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Pier  Desiderio  Pasolini 
Die  Säkularjahre 


Dem  Verfasser 

dieses  Buches,  dem  Senator  Grafen  Pier  Desiderio  Pasolini, 
in  unveränderlicher  Freundschaft  und  Dankbarkeit  die 
Uebersetzerin,  der  die  Vertiefung  in  die  Gedanken- 
welt eines  Edlen  von  Grund  aus  in  der  Periode  des  bittersten 
ihrer  typischen  Erlebnisse  eine  Wohltat  gewesen  ist! 
Villa  Helios,  Capri,  am  27.  Mai  1905* 
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EINE  HISTORISCHE  VISION  VON 

PIER  DESIDERIO  PASOLINI 

AUS  DEM  ITALIENISCHEN  UEBERSETZT 

VON 

META  VON  SALIS-MARSOHLINS 


DARUM  WILL  ICH  REDEN,  DASS 
ICH  LUFT  SCHOEPFE.  DENN  ICH 
BIN  VOLL  VON  WORTEN  UND  DER 
GEIST,  DER  IN  MIR  IST,  DRAENGT 
MICH. 

BDOHHIOB,  XAS.n. 


MUENCHEN  UND  LEIPZIG 

BEI  GEORG  MUELLER 

1907. 
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Maria  Pasolini 

Legate  con  amore  in  un  volume, 
CSö  che  per  Tuniverso  si  squadema. 

Dante  Par.  33. 

(Verbunden  in  ein  einzgee  Buch  mit  Liebe, 
Was  auf  des  Weitaus  Blattern  sich  zerstreuet.) 


Credo  In  Unum  De  um 
Et  Vitam  Venturi  Saeculi 


Von  den  fünfzehnhundert  Millionen  Menschen,  die  heute 
auf  der  Erde  leben,  haben  einige  hundert  Millionen  den 
gleichen  Glauben  wie  ich  und  alle  anderen  haben  unter  ver- 
schiedenen Formen,  ähnliche  Ho£Fnungen  und  Ideale. 

Diese  Glaubensempfindung  unterliegt  wie  alles,  was 
Dauer  hat,  der  Veränderung,  und  sie  steht  bei  ihrer  zu- 
nehmenden Vergeistigung  jetzt  nicht  mehr  im  Einklang  mit 
den  religiösen  Formen,  die  für  viele  schon  veraltet  sind.  Ich 
bin  manchen  begegnet,  in  deren  Seele  Verzweiflung  und 
Empönmg  herrschten,  weil  diese  Formen  sie  hinderten, 
einem  Gefühle  Ausdruck  zu  geben,  das  sie  dessen  ungeachtet 
innerlich  durchglühte. 

Wie  sich  im  Urwald  die  jungen  Pflanzen  durch  die  alten 
Bäume  hinauf  an  die  Sonne  drängen,  so  entspringen  aus  der 
religiösen  Empfindung  neue  Richtungen,  die  sich  zu  behaup- 
ten und  zu  verbreiten  streben,  aber  an  kristallisierte  Formen 
stossen  und  erstickt  werden.  Da  und  dort  sterben  Gebräuche 
imd  Uebungen  ab,  die  durch  die  Tradition  geheiligt  waren. 
Aber  wer  vermöchte  zu  glauben,  dass  das  Meer  aufgehört 
habe  zu  sein,  weil  er  Klippen  sieht,  die  im  trockenen  Land 
2urckbleiben?  Wie  der  Ozean  neue  Länder  in  sein  Bereich 
zieht,  so  findet  das  religiöse  Gefühl  eine  neue  Stelle,  indem 
es  sich  reinigt  und  vertieft.    Was  dabei  den  Kampf  veran- 
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lasst,  ist  die  ungleichzeitige  Verschiebung  des  Standpunkts. 
Dieser  Kampf  verändert;  er  zerstört  nicht.  Wie  der  Erd- 
kreis aus  Wasser  und  Erde  besteht,  so  ist  der  Menschengeist 
aus  Vernunft  und  Religion  zusammengesetzt.  Jenes  zu- 
sammengesetzte Ganze,  das  wir  mit  einem  sehr  dehnbaren 
Aufdruck  als  „Kirche*'  bezeichnen,  scheint  freilich  vieles  zu 
umfassen,  was  dem  Geist  des  Jahrhimderts  widerspricht» 
aber  wie  könnte  die  Kirche,  wenn  sie  mit  der  Welt  völlig 
eins  wäre,  die  Zuflucht  müder,  weltverekelter  Seelen  sein? 

Uebrigens  haben  Kirche  und  Papsttum,  was  man  immer 
sage,  seit  dem  Mittelalter  auf  der  Bahn  des  Fortschritts  eine 
weite  Strecke  zurückgelegt ;  ja,  sie  würden  zu  sein  aufgehört 
haben,  wenn  sie  der  Entwicklung  unfähig  wären.  Die  kirch- 
liche Gemeinschaft  steht  zur  bürgerlichen  in  dem  Verhältnis 
des  kleinen  Zeigers  der  Uhr  ziun  grossen.  —  Letzterer  rückt 
bei  jeder  Minute  vor;  ersterer  scheint  unbeweglich,  ist  es 
aber  nicht:  er  rückt  nur  zwölfmal  langsamer  voran. 

Der  Einfluss  der  Religion  auf  die  Moral  hat  sich  ge- 
ändert, ist  jedoch  nicht  erloschen.  Jedes  Volk  und  jeder 
Einzelne  befindet  sich  heutzutage  in  einer  so  verschiedenen 
Lage,  dass  sich  keine  bindende  Regel  für  alle  aufstellen 
lässt.  Es  soll  jeder  glauben  und  handeln,  wie  er  es  mit  sei- 
nem Gewissen  vereinigen  kann,  und  den  anderen  nicht  ver- 
dammen, der  in  anderer  Lage  auch  anders  handelt.  Gewiss 
ist  keiner  im  stände,  aufrichtig  zu  sein  und  im  Segen  zu 
wirken,  ohne  jemals  Anstoss  zu  geben. 

Aber  Schonung  der  Einfältigen,  die  leicht  irre  geleitet 
werden.  Der  Glaube  schützt  den  Menschen,  wie  die  Haut» 
die  ihn  einhüllt. 

Es  ist  ein  Frevel,  Seelen  zu  schinden. 


Das  Jahr  1900  —  nach  der  gewöhnlichen  Zeitrechnung 
wird  bald  beginnen. 
Mittemacht  naht. 
Eine  massige  Anzahl  Gläubiger  und  Neugieriger  betritt» 
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mit  Eintrittskarten  versehen,  über  Scala  Braschi  St.  Peter. 
Viele  empfinden  den  Reiz  der  Stunde  und  des  Orts.  Im 
Hauptschiff  brennen  ein  paar  Fackehi.  Die  Kuppel  ist  dim- 
kel.  Am  Altar  der  lichterfunkelnden  Kathedra  ist  Messe.  — 
Kardinal  RampoUa,  noch  unter  dem  Titel  eines  Staats- 
sekretärs, amtet.  Die  Menge  wächst;  ich  sehe  durch  das 
Dunkel  Alfredo  Lucifero,  den  Bruder  des  Deputierten;  ich 
sehe  Hall  Caine,  den  Engländer,  den  mystischen  Verfasser 
von  The  Christian;  ich  spreche  mit  einem  Ritter  vom  roten 
Kreuz.  Er  geht  mit  der  russisch-holländischen  Expedition 
zur  Pflege  der  Verwundeten  nach  Transvaal,  wo  zwischen 
den  Engländern  imd  den  Boeren  ein  Krieg  geführt  wird,  der 
alle  in  Staunen  und  Schmerz  versenkt. 

Durch  die  Finsternis  des  weiten  Domes  tönen  die  Klänge 
des  Hymnus  an  den  Schöpfer  Christ,  bis  in  weissen  duften- 
den Weihrauchwolken  die  Worte  zur  Kuppel  emporsteigen: 
In  saeculorum  saeculo! 

Ein  Uhr ! . . .   Schon  stehen  wir  im  Säkular  jähr. 

Die  Glocken  Roms,  alle  Glocken  läuten  in  einem  fort. 
Die  von  St.  Peter  unmittelbar  zu  Häupten  beherrschen  den 
Chor ;  sie  betäuben,  die  übrigen  klingen  harmonisch  und  ant- 
worten je  weiter  entfernt,  je  schüchterner  und  mystischer. 
Melancholisch,  wie  die  Klage  toter  Jahrhunderte  tönt  es  von 
Westen;  melancholisch,  wie  die  Ankündigung  von  Jahr- 
hunderten, die  wir  nicht  erleben  werden,  von  Osten.  Die 
Treppe  hinunter  wälzt  sich  die  Menge  lärmend  auf  den  Platz 
zurück.  In  hundert  Jahren  ist  keiner  aus  derselben  mehr  am 
Leben,  sind  alle  dürres  Gebein! 

Eine  Reihe  von  Fackeln  erhellt  die  Basen  der  an  den 
Toren  der  Basilika  riesenhaft  aufsteigenden  Säulen.  Das 
gewaltige  Bauwerk  scheint  im  Dunkel  zu  wachsen.  Da  ist 
die  Porta  santa*),  durch  welche  ich  vor  sieben  Tagen  den 


Im     Vatikan 


*)  Ademollo  Aneddoti  degli  Anni  Santi.  Anhang  zur  Gazzetta  d'Italia  1875. 
Die  hl.  Türe  wurde  von  Alexander  VI.  im  Jahre  1 500  eingeführt  Vier  Mönche 
standen  dabei  Wache,  um  den  Eintritt  von  Menschen  zu  verhindern,  die 
Aergemis  geben  konnten,  was  damals  ziemlich  hftufig  geschehen  zu  sein 
scheint.     Ademollo  fUhrt  Beispiele  an,  bei  denen  es  Einen  überläuft. 


Die  Säkularjahre 


Papst  eintreten  sah,  den  segnenden  Neunzigjährigen,  Mittel- 
punkt und  Seele  dieser  ganzen  mystischen  Vorstellungswelt. 


Wir  sind  im  Freien.  Die  Luft  ist  mild.  Ein  Sternen- 
himmel, mondlos  und  ohne  Planeten.  Kein  Geschwister  der 
Erde,  das  vom  gleichen  Licht  und  der  gleichen  Wärme  er- 
nährt wird! 

Im  Osten,  gegen  den  Meridian  hin,  das  Sternbild  des 
Krebses.  Ungefähr  im  Meridian  die  sieben  Sterne  des 
Orion  und  darunter  flammt  im  grossen  Hund,  schöner  als 
alle  Sterne  des  nördlichen  Himmels,  der  Sirius.  Bis  auf 
wenige  haben  die  Sterne  noch  die  gleichen  Namen  wie  bei 
den  Babyloniem,  Griechen  und  Arabern.  Aber  wie  viel 
besser  kennt  man  sie  jetzt!  Jeder  Stern  kann  eine  Sonne, 
das  bewegende  Zentrum  von  Planeten,  sein.  Die  Teleskope 
können  uns  die  Sterne  vier-  und  fünftausendmal  näher 
zeigen,  aber  sie  erscheinen  deshalb  nicht  grösser ;  sie  bleiben 
ein  leuchtender  Punkt.  Es  ist  wie  ein  Schritt  auf  dem  Weg 
nach  Peking.  Die  Geschwindigkeit  des  Lichts  ist  eine  un- 
begreifliche, aber  von  einigen  Sternen  ist  das  Licht  noch 
nicht  zu  uns  gelangt,  während  es  fortfährt,  uns  von  solchen 
zuzukommen,  die  seit  vielen  tausend  Jahren  erloschen  sind. 

Diese  Ansicht  des  Himmels,  wie  ich  sie  habe,  ist  nicht 
nahe  an  und  für  sich ;  sie  ist  es  im  Verhältnis  zur  Erde,  von 
wo  ich,  je  nach  der  Entfernung,  schon  erloschene  Sterne  sehe 
und  andere,  später  entglommene,  noch  nicht  wahrnehme. 

Und  das  Bild  von  dieser  Erde  und  von  allem  darauf  Ge- 
schehenden flieht  in  Ewigkeit  durch  den  unendlichen  Raiun. 
Das  wahre  Bild  der  vergangenen  Dinge  war  nicht  nur,  son- 
dern ist  und  zwar  unzerstörbar.  Es  geht  für  uns  verloren, 
weil  wir  es  nicht  begleiten  und  dem  Licht  vorangehen  oder 
folgen  können,  welches  die  Geschichte  aller  Welten  über- 
liefert und  verewigt  dadurch,  dass  es  sie  durch  den  Raum 
verbreitet.  Jedes  Ereignis  ist  dann  unvergänglich  und  jedes 
vergangene  Ding  an  einem  Ort  immer  gegenwärtig.     Alle 
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Bilder  von  allem,  was  in  jedem  der  früheren  Säkularjahre 
auf  der  Erde  gesch^,  sind  jetzt  durch  den  Raimi  zerstreut 
und  in  einer  Entfernung  unterwegs,  die  das  Licht  in  hundert, 
zweihundert . . .  neunzehnhundert  Jahren  durchläuft. 

Das  physische  Gesetz  von  der  Uebertragung  ist  eins  der 
Grundelemente  des  ewigen  Lebens.  So  las  ich  in  einem 
wissenschaftlichen  Werke. 

Unendlich?  Ewiges  Leben?  . . .  Worte  der  Religion. 
Jawohl.  „Die  Astronomie  ist  notwendig  mit  der  Religion 
verbunden  und  die  Kosmographie  mit  dem  Glauben.  Zwei 
Wahrheiten  können  sich  nicht  widersprechen  und  der 
geistige  Himmel  muss  mit  dem  physischen  überein- 
stimmen." *) 

Gesetze  und  Erscheinungen  des  Universimis  unter- 
stehen einer  Logik,  die  der  Logik  unserer  Vernunft  genau 
entspricht.  Das  gibt  uns  die  Zuversicht,  zur  Erkenntnis  der 
Wahrheit  gelangen  zu  können,  sagte  mir  ein  berühmter 
Astronom. 

Das  Wort  „Himmel"  führt  uns  auf  das  physisch  und 
geistig  Unendliche,  und  das  Materielle  durchdringt  sich  mit 
der  es  gestaltenden  Empfindung.  Hier  steht  eine  alte  Kirche : 
die  ganze  Umgebung  derselben  scheint  ruhevoll,  durch  die 
Idee  des  Göttlichen  mit  Ewigkeit  getränkt,  eine  stille  Oase 
in  der  trüben  Menschenwelt.  Die  Patina  der  Jahrhunderte 
bringt  Harmonie  in  die  Farben;  Bilder,  Mosaiken,  Säulen, 
Statuen,  Inschriften,  Grabmäler  erzählen  von  fernen  Zeiten, 
machen  den  Eindruck  des  Unveränderlichen,  dem  Einfluss 
der  Jahrhunderte  Entzogenen,  den  Eindruck  unbeweglicher 
Inseln  inmitten  der  Strömung.  Wer  bei  Tage  den  melan- 
cholischen Zauber  einer  dieser  Kirchen  empfunden  hat,  der 
wird  am  Abend  nachdenklich  den  Blick  auf  das  Himmels- 
gewölbe heften  und  von  seiner  Betrachtung  überwältigt  wer- 
den. Unfassbar  ist  sein  Zweck  und  diese  Ausdehnung, 
immer  weiter,  immer  weiter . . . 


*)  Flammarion,  Lumen,  p.   191. 
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Da  sind  unendliche  Welten,  sowohl  von  Sternen  und 
Planeten,  als  von  chaotischer,  in  Bildung  begriffener  Ma- 
terie ;  auch  im  Volk  der  Sterne  gibt  es  Junge  und  Alte,  Tote 
und  Werdende.  Das  Licht  der  jungen  Sterne  ist  weiss,  das 
der  ältesten  rötlich. 

Weder  Raiun  noch  Zeit  vermögen  wir  uns  begrenzt  zu 
denken.  Jenseits  einer  gewissen  Grenze  können  wir  Zahlen 
noch  denken,  aber  nicht  mehr  schreiben  und  aussprechen. 

Wie  die  Lunge  nur  bis  auf  eine  gewisse  Höhe  zu  atmen 
vermag,  so  arbeitet  das  Gehirn  nicht  mehr,  wenn  es  seine 
Betrachtungen  weiter  spannen  will  als  bis  zu  gewissen  Gren- 
zen von  Zeit  und  Raum.  Auf  dem  Weg  zum  Ewigen,  Un- 
endlichen steht  es  überwältigt  und  fassungslos  still.  Der 
Psalmist  sieht  es  ein  und  sagt:  „Solche  Erkenntnis  ist  zu 
wimderbar  für  mich  und  zu  hoch;  ich  kann  sie  nicht  fassen. 
Will  ich  deine  Gedanken  zählen,  o  Gott,  so  sind  ihrer  mehr 
als  des  Sandes.  Wenn  ich  aufwache,  so  bin  ich  noch  bei 
dir!"    (Ps.  139,  V.  6,  17,  18.) 

Die  Alten  wussten  sehr  wenig,  und  die  Vorstellung  der 
Macht,  die  das  Unendliche  bewegt,  erfüllte  sie  immer  mit 
Furcht. 

Vielleicht  erteilt  der  Weise,  wenn  er  die  Furcht  Gottes 
die  höchste  Weisheit  nennt,  nicht  nur  eine  Vorschrift,  son- 
dern bekräftigt  auch  eine  Wahrheit.  Nicht  allein  als  Richter 
soll  Gott  uns  Furcht  einflössen;  er,  dem  alles  bekannt  ist, 
wird  viel  gnädiger  sein,  als  die  Menschen,  die  viel  verurtei- 
len, weil  sie  wenig  wissen;  aber  wer  die  Bahn  der  Weisheit 
und  der  Wissenschaft  geht,  den  werden  die  Unendlichkeit 
und  die  Ewigkeit,  diese  Masse  des  Weltalls  und  Attribute 
Gottes  erschrecken. 

Es  nützt  nichts,  inuner  in  die  Höhe  zu  sehen.  Wir  sehen 
nichts  imd  werden  schwindlig.  Blicken  wir  lun  uns.  Am 
nächsten  unter  den  Geschöpfen  stehen  uns  die  Menschen. 
Unsere  Aufgabe  ist,  alle  zu  lieben,  ihre  Schmerzen  zu  lin- 
dern, Leben,  Eintracht  und  Freude  unter  ihnen  zu  verbreiten. 
Das  führt  empor  zum  schöpferischen  Prinzip,    das  ist  die 
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praktische  Richtschnur,  das  ist  nicht  der  Schlüssel  des  Ge- 
heimnisses, aber  der  Faden,  der  uns  durch  das  Lab3rrinth 
führt. 

Wer  tötet,  wer  Schmerz  und  Vernichtung  sät,  schwimmt 
gegen  die  grosse  schöpferische  Strömung  imd  wird  von  ihr 
verschlungen  werden.  Wer  nur  an  sich  denkt  und,  den  Or- 
ganismus des  Gescha£Fenen  unberücksichtigt  lassend,  sich 
vom  Grund  des  Seins  losreisst,  muss  untergehen.  Wer  sich 
jedoch  mit  der  grossen  Macht  der  Evolution  in  Ueberein- 
stinmiung  bringt,  das  Lebende  verteidigt  und  die  Freude 
von  Seinesgleichen  mehrt,  der  folgt  der  zentralen  Strömung, 
ivird  wirkend  eins  mit  dem  schöpferischen  Geist  imd  durch 
denselben  ewig. 

Schaffen  ist  gut,  zerstören  ist  böse.  So  viel  Gutes  wir 
tim,  um  so  viel  wachsen  wir  und  leben  über  uns  hinaus;  so 
^weit  wir  Böses  tun,  zerstören  wir  uns  selber.  So  möchte 
ungefähr  die  Wahrheit  lauten. 

Und  es  war,  als  ob  der  Hinunel  Seele  annähme,  und 
diese  Seele,  die  er  hat,  die  der  Mensch  in  ihm  fühlt  und  ihm 
gibt,  offenbarte.  Es  war  mir,  als  fühle  ich  durch  das  ganze 
Himmelsgewölbe  zittern 

L'Amor  che  muove  il  Sole  e  l'altre  stelle. 
(Die  Liebe,  die  da  die  Sonne  rollt  imd  anderen  Sterne.) 

Dante,  Par.  33.  G. 

Als  ich  wieder  zu  mir  selber  kam,  erinnerte  ich  mich  der 
Zeit  und  des  Ortes,  wo  ich  war.  Und  St.  Peter  erschien  mir 
wie  ein  kleines  Theater,  wie  ein  Steinchen.  Was  denn  sonst? 
Die  Erde  ist  ein  bedeutungsloser  Punkt,  der  sich  im  Unend- 
lichen verliert. 

Säkular  jähr?  Jeder  Begriff  von  Jahrhundert  bezieht 
sich  auf  dieses  Staubkömchen. 

Aber  die  Bedeutimg  der  Wesen  misst  sich  nicht  am 
Raum  allein,  den  sie  einnehmen.  Der  winzige  Mensch  hat 
die  Planeten  gemessen  und  gewogen. 

Dieser  St.  Peter  ist  auch  ein  Werk  menschlicher  Kunst, 
das  die  geistige  Welt  in  der  Form  darstellt,  in  welcher  der 
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Mensch  sie  sich  im  Lauf  der  Jahrhunderte  vorstellen  und 
in  geniessbarer  und  fassbarer  Gestalt  darstellen  lernte.  Und 
das  Säkular  jähr  ist  ein  Meilenstein,  den  man  deshalb  mit 
Schrecken  erreicht,  weil  jeder  weiss,  dass  er  den  nächsten 
nicht  mehr  sehen  wird. 


Um  3  Uhr  morgens  nach  Hause  zurückgekehrt,  finde  ich 
ein  Glückwimschtelegramm  aus  Petersburg.  Erst  vor  drei 
Stunden,  während  ich  in  St.  Peter  war,  ist  es  dort  abge- 
schickt worden. 

Grossvater,  Grossvater,  der  du  achtzehnjährig  i.  J.  1800 
die  Träiune  Voltas  und  Galvanis  verhöhnen  hörtest,  würdest 
du  ein  solches  Wunder  glauben? 


Auf  dem  ^^^    melancholische  Gedanke  an  das  Säkularjahr  be- 

Kapitol  gleitete  mich  die  ganze  Nacht  hindurch.  Am  Morgen  ging 
ich  aufs  Kapitol.  Mark  Aurel  thront  auf  der  Höhe.  Der 
ganze  Nordabhang  des  Hügels  ist  jetzt  verändert.  Man 
führt  dort  grosse  Mauern  auf.  Das  Denkmal  Viktor  Ema- 
nuels  steigt  empor.  Man  verlangte,  dass  es  auf  die  Exedra 
der  Termini  zu  stehen  käme.  Das  hätte  die  Klerikalen  be- 
ruhigt, welche  sagten,  dass  das  Bild  des  Usurpators  nie  ins 
•alte,  ewige  Rom  gelangen  würde.  Aber  nachdem  Rom 
Hauptstadt  und  das  Grab  des  Königs  im  Pantheon  war,  ver- 
stand sich  das  Monument  auf  dem  Kapitol  von  selbst.  Man 
kann  der  Logik  der  Tatsachen  nicht  entgehen.  Mit  dem 
umfangreichen,  grosse  Kosten  verursachenden  Denkmal  geht 
es  langsam  vorwärts.  Man  hört  etwa  behaupten :  keiner  von 
uns  erlebt  es  noch.  Wahr  ist  jam  magnitudine  laborat  sua. 
Es  gibt  Leute,  die  bedauern,  dass  der  am  meisten  histo- 
rische Hügel  der  Welt  systematisch  umgestaltet  wird,  der 
Turm  Pauls  III.  verschwimden  ist  und  das  Palazzetto  Vene- 
zia,  obwohl  der  Abbruch  einstweilen  aufgeschoben  ist,  ver- 
schwinden wird.     „Was  scheint  Ihnen?'*  fragte  mich  ein 
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guter  Römer,  ,, Viktor  Emanuel  hatte  nur  in  Italien,  Mark 
Aurel  in  der  ganzen  Welt  zu  befehlen.  Und  wen  stellen  sie 
ihm  an  die  Seite?    Einen  Unterleutnant."  — 

Die  Wahrheit  zu  sagen,  Mark  Aurel  war  mehr  ein 
grosser  Mensch  als  ein  grosser  König. 

Welche  Bildsäule  stellen  wir  ihm  an  die  Seite?  Wer 
ist  dieser  fremdartige  Nachbar,  der  nach  achtzehn  Jahrhun- 
derten mit  ihm  die  Herrschaft  auf  dem  Kapitol  teilen  will? 
Es  ist  das  Bild  von  einem,  der  am  wenigsten  Aehnlichkeit 
mit  ihm  gehabt  hat,  Viktor  Emanuel,  der,  streng  genommen, 
nicht  ein  grosser  Mensch,  aber  ein  grosser  Fürst  gewesen  ist. 

Wie  viele  Dinge  haben  von  Viktor  Emanuel  ihren  Aus- 
gang genommen!  Von  den  Poufern  kommt  ein  König  an 
die  Tiberufer,  dem  es  fast  als  Wunder  erscheint,  dass  er  das 
Jahrhunderte  lang  geknechtete  imd  zerrissene  Italien  zu  be- 
freien und  in  ein  Reich  zu  vereinigen  vermocht  hat.  Mit 
der  Freiheit  verhundertfacht  er  alle  Kräfte,  mehrt  nach 
jeder  Richtung  die  fruchttragenden  Fähigkeiten  seiner  Völ- 
ker et  vocabitur  nomen  ejus  Emmanuel,  weil  er  von  Gott 
erbetet  und  gewährt  worden  ist. 

Bald  werden  die  beiden  Bildsäulen  Nachbarn  sein  und 
nach  zwei-  oder  dreihundert  Jahren,  allen  Schulen  zum 
Trotz,  die  Masse  des  Volkes  Dinge  und  Zeiten  verwechseln 
und  Viktor  Emanuel  vielleicht  für  älter  halten  als  Mark 
AureL  Wer  hat  früher  in  Egypten  geherrscht?  Menes  oder 
Kleopatra?  Zwischen  beiden  liegen  nicht  achtzehn,  sondern 
vierzig  Jahrhunderte! 

Die  Pariser  Arbeiter  sehen  die  Bildsäulen  Karls  des 
Grossen  und  Johannas  von  Are,  aber  wenige  wüssten  wohl 
zu  sagen,  wer  von  beiden  früher  lebte.  Die  ländlichen 
Rekruten,  die  alljährlich  das  französische  und  das  deutsche 
Heer  verjüngen,  wissen  nichts  vom  Krieg  von  1870.  Wer 
war  Bismarck?  Ein  grosser  Reisender,  antwortete  ein  Ein- 
berufener.   Die  Mehrzahl  weiss  es  nicht.  *) 

Solches  lässt  mich  die  Verwirrung  voraussehen,  welcher 
•)  Le  Journal. 
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der  äussere  Anschein  und  die  ungenügenden  Kenntnisse  zu 
Hilfe  kommen  werden.  *)  Der  kaiserliche  Weise,  der  im- 
bewaffnete  Mann  mit  der  friedlichen  Handbewegung  gilt 
dann  möglicherweise  für  modemer  als  die  bewaffnete  Figur 
des  kriegerischen  und  jagdlustigen  Königs,  des  Re  Nem- 
brotte,  wie  ihn  der  fiorentinische  Patriot  Vincenzo  Salva- 
gnoli  im  Jahr  1860  nannte. 

Plötzlich  fiel  mir  ein  Traum  wieder  ein,  den  ich  im  Früh- 
ling 1898  gehabt  hatte,  als  ich  von  Siena  über  Arcidosso  nach 
Santa  Fiora  kam.  Ich  schaute  den  Turm  an,  den  David 
Lazzaretti  auf  Monte  Labbro  gebaut,  er,  der  zwanzig  Jahre 
vorher,  an  der  Spitze  des  Zugs  seiner  Getreuen,  wirklicher, 
im  ig.  Jahrhundert  wieder  aufgetauchter  und  verlorener 
Millenarier  **)  getötet  worden  war.  Es  liegt  in  der  Natur 
des  religiösen  Bewusstseins,  zu  bestimmten  Zeiten  instinktiv 
die  Erfüllung  göttlicher  Verheissungen  oder  Drohungen  zu 
erwarten. 

In  der  Nacht  in  Santa  Fiora  dachte  ich  darüber  nach, 
dass  weder  die  Gestalt  dieses  Davids,  eines  sonderbaren  Ge- 
mischs  von  Propheten  und  Träumer,  noch  die  janunervoUe 
Art  seines  Todes  dem  Charakter  unseres  Jahrhunderts  ent- 
spreche, das  im  Vergleich  zu  anderen  positiv,  frei  und  mild 
ist.  t)  Denn,  wie  jeder  Einzelne,  so  hat  jedes  Jahrhundert 
sein  besonderes  Gepräge.  Wollt  ihr  die  Veränderung  ab- 
messen?   Beobachtet  die  Menschen  von  himdert  zu  hundert 


*)  Der  weströmische  Kaiser  Maximian  i.  J.  300  wasste  nicht  wer  Hannibal 
und  Scipio  waren.     Maximian  war  der  Sohn  eines  pannonischen  Bauers. 

Im  Jahre  1861  hörte  ich  auf  Piazza  della  Signoria,  in  Florenz  eine  Frau 
aus  dem  Volke,  die  mit  dem  Finger  auf  Cellini's  Perseus  deutete,  der  schon 
seit  dreihundert  Jahren  in  der  Loggia  dei  Lanzi  stand,  im  Ernst  zu  einer 
andern  sagen :  „Das  ist  Ricasoli  mit  dem  Kopf  Leopolds.  Ricasoli  war  da- 
mals Premierminister  des  neuen  Königreichs  in  Turin  und  Leopold  entthront, 
aber  am  Leben. 

**)  Millenarier,  weil  sie  das  Kommsn  des  hl.  Geistes  erwarteten,  das  Gio- 
vacchino  di  Fiore  auf  das  dritte  religiöse  Zeitalter  des  Menschengeschlechts 
angesetzt  hatte.  V.  Giacomo  Barzellotti,  David  Lazzaretti.  Bologna  Zani- 
chelli  1885. 

f)  Scheinbar  wenigstens.  Das  wilde  Tier  brütet  in  jeder  Civilisation  und 
macht  sich  zuweilen  los  und  wütet  nach  einer  verhältnissmftssig  milden  und 
fast  sentimentalen  Periode. 
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Jahren.  So,  durch  die  Zeiten  rückwärts  steigend,  dachte  ich 
an  die  von  1800,  dann  von  1700,  1600,  1500 . .  • .  Hier  sank 
wie  Nebel  der  Schlaf  auf  mich  herab;  ich  verwechselte  und 
übersprang  viele  Ringe  in  der  Kette ;  es  war  keine  Reflexion 
mehr,  es  war  eine  Folge  von  Bildern. 

Nuovo  pensier  dentro  di  me  si  mise. 
Dal  quäl  piu  altri  nacquero  e  diversi; 
£  tanto  d'uno  un  altro  vaneggiai. 
Che  gli  occhi  per  vaghezza  ricopersi, 
E'l  pensamento  in  sogno  trasmutai.  *) 

(Es  entstand  in  mir  ein  anderer  Gedanke, 
Dem  wieder  andr'  entsprangen  und  verschieden. 
Und  so  von  einem  irrt'  ich  zu  dem  anderen, 
Dass  aus  Behagen  ich  verschloss  die  Augen, 
Und  so  in  Träumen  wandelte  mein  Sinnen.) 

Ich  weiss,  dass  ich  Dante  gesehen  und  Karl  den  Gros- 
sen; dann  Theodorich  und  Galla  Placidia  in  einem  Ravenna 
von  bläulichem  Wasser,  sehr  grünen  Pinien  imd  Gold- 
mosaiken . . .  Dann  endlose  Säulengänge,  Bogen,  Bildsäulen, 
vergoldete  Quadrigen.  Das  war  Rom  mit  Trajan  zu  Pferd 
und  einem  Heer,  das  ihm  folgte . . .  aber  lauter  Kaiser,  eine 
lange,  goldene  Reihe,  die  sich  in  Nebel,  Staub  und  Dunkel 
verlor. 

O,  dachte  ich  am  nächsten  Morgen,  warum  ist  mein 
Kopf  hier,  wo  die  Millenarier  nach  neimhimdert  Jahren  wie- 
der aufgetaucht  sind,  plötzlich  voll  von  Jahrhunderten  und 
Jahrtausenden?  Lassen  die  Ideen  dort,  wo  sie  blühen. 
Keime  in  der  Luft  zurück,  die,  unbewusst  eingeatmet  und 
dem  Geiste  einverleibt,  in  unserem  Gehirn  wieder  Gestalt 
gewinnen? 

Dieser  Traum  fiel  mir,  wie  ich  sagte,  auf  dem  Kapitol 
wieder  ein. 

Hier,  sprach  ich  zu  mir  selbst,  muss  die  Luft  auch  voll 
sein  von  Bildern  und  eine  Staubwolke  von  Gedankenkeimen 


•)  Purg.  XVUI. 
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xmd  Gefühlskeimen  sich  umherbewegen.  Und  ich  dachte 
vielleicht  trüge  ich  unbewusst  und  unsichtbar  einen  Kine- 
matographen  und  einen  Phonographen  mit  mir  herum  und 
meine  historische  Phantasie  sei  minder  frei,  als  ich  mir  vor- 
gestellt. 

Ich  versuchte,  mir  den  Anblick  der  Welt  imd  die  Er- 
eignisse und  das  Leben  in  Rom  in  den  neunzehn  vergange- 
nen Säkularjahren  neu  zu  entwerfen.  Eine  Reihe  Bilder  zog 
an  mir  vorüber.    Keins  gefiel  mir. 


Es  ist  ein  übermächtiger  Instinkt,  der  uns  leben  und 
fortleben  heisst. 

Ich  habe  mich  so  viel  mit  den  Menschen  vergangener 
Zeiten  beschäftigt,  dass  ich  aus  Liebe  zu  ihnen  die  mir  so 
wohlwollenden  Zeitgenossen  geflohen  habe.  Da  frage  ich 
mich  natürlich  zuweilen,  ob  mein  Andenken  auf  die  Nach- 
welt kommen  werde. 

Der  Mann  der  Politik  ist  wie  der  Schauspieler.  Solang 
er  auf  der  Szene  ist,  blickt  alles  nach  ihm  hin;  tritt  er  ab  und 
ist  nicht  sehr  hervorragend,  so  wird  er  vergessen.  Der 
Ruhm  und  der  moralische  Einfluss  eines  Schriftstellers  sind 
von  viel  längerer  Dauer.  Für  die  Zeitgenossen  war  Augustus 
wichtiger  als  Virgil  und  Bonifazius  VIII.  massgebender 
als  Dante.  Aber  Augustus  und  Bonifazius  sind  für  mich 
gleichgültig,  während  Virgil  und  Dante  noch  zu  mir  spre- 
chen, mich  erzogen  haben,  ich  ohne  sie  nicht  wäre,  was  ich 
bin.  Wohl  weiss  ich,  dass  ich  nicht  wie  Horaz  sprechen 
kann:  Non  omnis  moriar.  Aber  in  der  Republik  der  Geister 
scheinen  viele  dazu  bestimmt  zu  sein,  die  kleinen  Einzel- 
heiten der  früheren  Literatur  aufzuspüren  und  bekannt  zu 
machen  und  als  Genossen  von  Mäusen,  Spinnen  und  Motten 
ihr  Leben  in  öffentlichen  Bibliotheken  und  Archiven  und 
lieber  noch  in  möglichst  tmbekannten  und  ungeordneten 
privaten  zu  verbringen. 

Ich  kenne  diese   emsigen,    segenbringenden   Mikroben 
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und  weiss,  was  für  Quisquilien  hinreichen,  um  sie  zu  be- 
glücken, weiss,  wie  gern  sie  etwas  Bedeutungsloses  ankün- 
digen und  verbreiten,  wenn  eine  Jahres-  oder  Jahrhundert- 
feier die  Gelegenheit  bietet.  Alles,  was  echt  und  charakte- 
ristisch ist,  befriedigt  sie  zur  Genüge.  Und  tatsächlich  sind 
die  Zeugnisse  alter  Weisheit  für  die  Geschichte  ebenso  wert- 
voll wie  die  der  Unwissenheit. 

Nur  die  Wahrheit,  richtiger  gesagt  die  Aufrichtigkeit,  hat    Sinn  und 

Lreben  und  Wert.    Wir  äussern  oft  etwas,  was  unrichtig  ist,      «    »    «*" 

,.      __ Geschichte 

auch   wenn  wir  wahr  sem  wollen;    aber  die  Unrichtigkeit, 

von  einem  andern  Gesichtspunkt  betrachtet,  offenbart  doch 
auch  etwas  Wahres,  etwas  auf  unsere  Lebenssphäre  Bezüg- 
liches. 

Bin  mittelalterlicher  Chronist  erzählt,  die  Gattin  Kati- 
linas  sei  an  Ostern  oder  Pfingsten  in  die  Messe  gegangen. 
Dieser  brave  Chronist  wird  heutzutage  noch  allenfalls  ge- 
lesen, weil  er  die  Unwissenheit  der  Zeit  abspiegelt. 

Unter  meinen  Vorfahren  war  ein  Mönch,  der  eine  Ge- 
schichte von  Ravenna  zusammenstellte.  Er  brachte  das 
Vergangene  so  vor,  wie  er  es  verzeichnet  fand  und  sich  vor- 
stellte, die  Gegenwart  wie  er  sie  sah  und  empfand.  Er  er- 
zählte von  einem  in  seinem  Kloster  aufbewahrten  Stück 
Erde,  das  dem  Schöpfer  bei  der  Erschaffung  Adams  übrig 
blieb.  Sein  Katalog  von  ähnlichen  Reliquien  umfasst  neun- 
undzwanzig Seiten.  Es  schmeichelt  dem  guten  Kloster- 
bruder, zu  denken,  dass  er  die  Geschichte  von  dreiimddreissig 
Jahrhunderten  erzählt  habe,  und  es  entgeht  ihm,  dass  er  uns 
nur  seine  eigene  Seele,  insoweit  sie  sein  Jahrhimdert  beein- 
flusste,  blossgelegt  hat. 

Das  ist  es,  was  seinem  Buch  Leben  und  Bedeutung  ver- 
leiht. 

Aus  dem  Vorausgeschickten  ergibt  sich,  idass  eine 
Schrift,  in  der  ich  meine  Ansicht  über  die  Vergangen- 
heit und  mein  Urteil  über  das  von  mir  Erlebte,  ungeachtet 
ihrer  Mittelmässigkeit,  niederlege,  wie  ein  Fossil  den  Ein- 
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druck  meiner  Zeit  tragen  wird,  so  dass  auch  ich,  wenn  mir 
die  wohltätigen  Mikroben  einst  zu  Hilfe  kommen,  vielleicht 
einige  Jahrhunderte  fortleben  kann. 


Ich  sehe  das  Bändchen  an,  in  dem  ich  das  Carmen 
Saeculare  wieder  gelesen  habe.  Es  ist  ein  Venetiis  apud 
Aldum  Romanum  mense  Martio  M.D.IX.  gedruckter  Horaz. 
Das  Carmen,  die  unsterbliche  Seele  des  Buchs,  hat  19  Jahr- 
hunderte gelebt,  sein  Körper,  diese  Ausgabe,  vier,  beinahe 
fünf  Säkular  jähre  gesehen.  Wie,  wenn  ich  meine  am  i.  Ja- 
nuar 1900  auf  dem  Kapitol  angestellte  Betrachtung  nieder- 
schriebe? Ich  bin  kein  Horaz;  ich  baue  kein  monumentum 
aere  perennius,  aber  das  auf  gutes  Papier  gedruckte  Buch 
wird  dem  Stoff  nach  ein  paar  Jahrhunderte  dauern,  und  wenn 
ich  den  kleinsten  Teil  lebendigen  tmd  wahren  Empfindens 
meiner  Zeit  aufzeichne,  so  werden  die  in  hundert  Jahren 
nicht  fehlenden  Bibliomanen,  wenn  sie  bei  herannahendem 
2000  im  Staub  von  1900  wühlen,  daraus  auf  unser  Leben  und 
unseren  Seelenzustand  schliessen,  wie  man  aus  getrockneten 
Blumen  auf  Land  und  Klima  ihrer  Herkunft  schliesst. 

Doch  es  ist  zweierlei:  eine  Vision  haben  tmd  sie  be- 
schreiben. —  Wie  die  historischen  Gestalten,  die  in  den  neun- 
zehn Säkular  Jahren  auftraten,  deutlich  umreissen?  Ich 
habe  mir  ein  langes  Verzeichnis  von  Büchern  gemacht,  fühle 
jedoch,  dass  ich  nur  wenige  zu  Rate  ziehen  darf.  Wenn  ich 
mich  selber  darstellen  will,  muss  ich  vor  allem  die  Blätter 
meines  Gedächtnisses  aufschlagen,  die  an  Gelehrsamkeit 
arm,  aber  reich  sind  an  Eindrücken. 

„ . . .  Sei  das  dir  genug ;  seien  das  immer  deine  festen 
Ueberzeugungen ;  wirf  diesen  Durst,  nach  Büchern  von 
dir,"  *)  sagt  mir  Mark  Aurel  von  seinem  Pferd  herab. 

Geschichte  und  Astronomie  sind  inuner  die  liebste  Be- 
schäftigung und  Zuflucht  meiner  Phantasie  gewesen,  weil  ich 
vermittels  jener  mich  in  Zeiten  versetzen  kann,  in  denen  ich 
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noch  nicht  lebte»  vermittels  dieser  mich  in  unermesslich 
ferne  Räume  erhebe.  Ein  Buch  über  Geschichte  ist  gleich- 
sam eine  in  der  Zeit,  anstatt  im  Raum  gemachte  Reise»  imd 
die  Säkularjahre  sind  die  immer  gleich  weit  von  einander 
entfernten  Stationen. 

Ich  werde  es  machen  wie  der  Arzt,  der  seinen  Patienten 
täglich  zur  gleichen  Stunde  besucht  und  die  S3rmptome  auf- 
schreibt, die  er  findet.  Die  neimzehn  nach  gleichen  Zeit- 
räumen verfassten  Berichte  beschreiben  die  mehr  oder  min- 
der rasche  Entwicklung  der  Menschheit. 

Von  dem  und  jenem  Säkularjahr  werde  ich  ausführ- 
licher sprechen,  wie  ein  Reisender,  der  sich  gerne  dort  auf- 
hält, wo  er  Bekannte  hat,  oder  gewinnt,  oder  wo  er  bleibt, 
um  sich  zu  unterrichten,  weil  er  weder  Menschen  noch  Dinge 
kennt.    Dies  imd  jenes  andere  werde  ich  kaum  berühren. 

Ich  schreibe,  wie  es  so  kommt,  und  bringe  Gedanken  um 
Gedanken  zu  Papier,  wie  er  aufsteigt.  I.  J.  1900  arbeitet 
man  nicht  aus,  sondern  wirit  rasch  hin;  man  schreibt,  aber 
man  verbessert  das  Geschriebene  nicht,  denn  alles  eilt  und 
fliegt  wie  die  Lokomotive. 

Dem  Reisenden  widerfährt  von  Zeit  zu  Zeit  das  Glück, 
dass  er  etwas  Schönes  sieht,  aber  das  Wichtigste  entgeht 
ihm  meistens,  weil  er  nicht  weiss,  dass  es  vorhanden  ist  oder 
nicht  Zeit  imd  Gechicklichkeit  hat,  es  aufzufinden.  Auf 
meiner  Reise  durch  die  Säkularjahre  wird  es  mir  ähnlich  er- 
gehen, aber  meine  Arbeit  wird  durch  das,  was  sie  bringt, 
dartun,  wie  ein  gewöhnlicher  Sterblicher  i.  J.  1900  die  Ge- 
schichte auffasste  imd  wie  sie  auf  ihn  wirkte.  Es  wird  ums 
Jahr  2000  auch  solche  geben,  die  das  wissen  möchten. 

Ich  weiss  wohl,  dass  ich  das  absolut  Wahre  nie  finden 
werde;  dennoch  werde  ich  angestrengt  darnach  suchen, 
sonst  wäre  meine  Arbeit  ein  Traumgebilde.  Weder  Ur- 
kunden noch  Zitate.  In  andern  historischen  Arbeiten  habe 
ich  damit  Missbrauch  getrieben;  jetzt  darf  ich  nachgerade 
als  gewissenhafter  Erzähler  gelten. 

Zudem!     Das  Dokument,   besonders   das   alte,    ist  ein 
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zweischneidiges  Messer.  Unmöglich,  abzunehmen  wie  weit 
ein  Brief  aufrichtig  ist;  er  beweist  nur,  wofür  der  Schreiber 
angesehen  sein  will  und  was  er  an  dem  Tag,  an  dem  er 
schreibt,  dem  Adressaten  zu  glauben  geben  möchte.  An 
einem  andern  Tag,  einem  andern  gegenüber,  kann  sich  alles 
verändert  haben. 

Und  die  Zweideutigkeiten?  Sollte  jemand  meine  Briefe 
sammeln,  so  würde  er  herausfinden,  dass  ich  eine  Tochter 
Namens  Katharina  hatte  und  (wertvoller  Beitrag  zur  Kennt- 
nis der  italienischen  Sitten  im  19.  Jahrhundert!)  eine  Skla- 
vin hielt.  Katharina  jedoch  war  „Katharina  Sforza"  und 
die  „Sklavin"  ein  graues  Pferd  von  mir. 

O  die  vielen,  durch  Dokumente  irregeleiteten.  Gelehrten! 

Unsere  Väter  haben  vor  keinem  Objektiv  gestanden. 
Ihre  vom  Licht  getragenen  Bilder  vervielfältigen  sich  auf 
der  ewigen  Reise  im  imendlichen  Raum,  sind  aber  für  uns 
verloren.  Kein  Phonograph  konnte  ihre  Stimme  hören  und 
uns  wiederholen.  Nur  Bücher  finden  wir,  und  da  das  Ita- 
lienische von  jeher  rhetorisch  verbrämt  und  verkleidet  war, 
kommen  wir  nicht  ins  klare,  wie  unsere  Alten  lebten  und 
wirklich  fühlten  und  dachten.  Immerhin  könnten  wir  sie 
besser  verstehen,  als  sie  uns  zu  erraten  vermochten,  denn  wir 
haben  uns  weiter  entwickelt  und  das  Mehr  begreift  das 
Weniger  in  sich.  Der  Mann  versteht  das  Kind;  das  Kind 
kann  den  Mann  nicht  verstehen. 

Doch  würden  selbst  Photographie  und  Phonograph 
nicht  hinreichen  uns  die  Alten  kennen  zu  lehren,  wie  sie 
heute  nicht  genügen,  uns  mit  den  Chinesen  bekannt  zu 
machen.  Unsere  Vorfahren  würden  uns  um  so  viel  näher 
kommen,  als  die  Sterne  durch  das  Teleskop.  Das  Wenige 
mehr,  was  wir  sehen  könnten,  würde  das  Geheimnisvolle 
und  die  Neugier  nur  noch  steigern. 

Jedes  Studium  ist  ein  Streben  nach  dem  Objektiven, 
aber  das  Objektive  ist  ein  Ziel,  das  sich  nur  mit  Anstrengung 
imd  vermittels  eines  seelischen  Vorgangs  erreichen  lässt, 
dessen  nur  die  höheren  Intelligenzen  fähig  sind.    Und  alle 
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unsere  Anstrengungen  sind  wie  die  eines  Kettenhunds.  In- 
dem er  vorwärts  drängt  und  vorwärts  sieht,  dehnen  sich  end- 
lich die  Halsmuskeln  des  Hundes  ein  wenig  aus  und  seine 
Sehkraft  steigert  sich,  aber  von  der  Kette  kommt  er  nicht 
los;  er  mag  es  anfangen,  wie  er  will,  er  beschreibt  einen 
Kreis,  dessen  Speiche  seine  eigene  Kette  ist.  Je  weiter  er 
sich  von  dem  Punkt  entfernt,  wo  er  angebunden  ist,  je  mehr 
spürt  er  die  Gewalt,  die  ihn  festhält. 

Sowohl  der  Hund,  der  fliehen  will  und  zu  entfliehen 
meint,  als  der  Mensch,  der  über  das  innere  Wesen  der  Dinge 
nachsinnt,  tut  wie  jener 

Che  va  col  core  e  col  corpo  dimora. 

Ich  werde  mir  die  Vision  zurückrufen,  die  ich  hatte,  und 
die  historischen  Gestalten  heraufbeschwören,  die  meiner 
Phantasie  schon  erschienen  sind.  Was  haben  die  Menschen 
am  Schluss  jedes  Jahrhunderts  gesehen?  Ich  werde  mir  die 
Welt  von  Rom  aus  betrachten,  das  eine  gute  Sternwarte 
abgibt. 

Aber,  wird  man  sagen,  die  Säkularjahre  sind  Punkte 
ohne  Bedeutimg.  Gewiss  sind  sie  das,  aber  jede  andere, 
rationellere  Geschichtseinteilung  bedarf  der  Erklänmg;  diese 
versteht  jeder.  Die  Säkularjahre  sind  wie  ebenso  viele 
Meilensteine,  die  alle  kennen,  von  denen  alle  wissen,  wo 
sie  stehen  und  wie  sie  aussehen.  Sage  ich  „i.  J.  looo,''  so 
sehen  alle  das  Dunkel  der  Barbarei,  sage  ich  „im  Jahr  1500,'' 
so  denken  alle  an  den  Glanz  der  Renaissance. 

Die  Zahl  teilt  die  Reise  in  der  Zeit  und  im  Raum  ab ;  sie 
lunschreibt  den  Erdkreis  und  die  Menschengeschichte. 
Hören  wir  vom  Jahr  1300,  so  sehen  wir  Dante  am  Jubiläum 
in  Rom,  wie  wir,  wenn  wir  hören  86  Gr.  33 '  nördl.  Breite, 
mitten  im  arktischen  Eis  das  Zelt  Umberto  Cagnis  mit  der 
Flagge  des  Herzogs  der  Abruzzen  gewahr  werden. 

Die  neue  Zahl,  die  den  Wechsel  im  Jahrhimdert  ankün- 
digt, rüttelt  die  Geister  auf  und  macht  Eindruck  auf  sie. 
Das  Ende  eines  Jahrhimderts,  an  und  für  sich  ein  willkür- 
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lieber  Einschnitt,  legt  uns  den  Anfang  von  etwas  Neuem 
nahe. 

Möge  es  nur  keinem,  der  ein  bestimmtes  Ereignis  sucht, 
oder  wissen  möchte,  welche  Ereignisse  in  einem  der  neun<^ 
zehn  Jahrhunderte  stattfanden,  einfallen,  zu  diesem  Zweck 
in  meinem  Buch  nachzuschlagen!  Mein  Buch  ist  kein  Ge- 
schichtsbuch; kein  Führer,  der  alle  Angaben  macht  und  alle 
Hinweise  gibt:  es  ist  ein  einfaches  Merkbuch,  in  welches 
Umrisse  der  Reiseeindrücke  eingetragen  werden  von  einem 
Reisenden,  der  in  einer  Stadt  von  tausend  Strassen  zwanzig, 
von  500  000  Einwohem  fünfzig  gesehen  hat. 

Wenn  achtzehn  Menschen,  die  je  in  einem  der  früheren 
Säkularjahre  lebten,  den  gleichen  Gedanken  gehabt  hätten 
wie  ich,  so  würden  wir  jetzt  die  Geschichte  der  stufenweisen 
Umgestaltung  des  historischen  Sinns  besitzen.  Ich  gründe 
eine  Zeitschrift,  von  der  alle  hundert  Jahre  ein  Heft  er- 
scheint. Alle  hundert  Jahre  kommt  einer,  der  seiner  Vor- 
stellung davon  entsprechend,  die  historischen  Szenen  schil- 
dert, die  sich  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  abspielten, 
und  auch  jene,  die  er  selber  mitangesehen  hat.  Er  schildert 
sie  und  äussert  dabei  seine  Meinung.  Er  geht  an  den  Spiegel 
und  beschreibt  sich  selbst.  Wir  könnten  schon  achtzehn 
Hefte  haben.  Wenn  wir  wenigstens  die  zehn  letzten  be- 
sässen,  die  von  Karl  dem  Grossen  bis  auf  Napoleon!  Sie 
würden  uns  Aufschluss  bringen  über  die  Evolution  des 
historischen  Sinns  und  des  menschlichen  Bewusstseins,  von 
der  uns  keine  der  bisher  geschriebenen  Geschichten  einen 
Begriff  gibt. 

Ich  mache  den  Anfang.  Besser  spät  als  nie.  Serit 
arbores  quae  alteri  saeculo  prosint,  lässt  sich  manchmal  vom 
Menschen  sagen. 

Jahrhunderte  und  Jahrtausende  gehen  rasch  vorüber; 
fragt  die  Egypter !  Die  Minuten  gehen  langsam.  Ein  Ameri- 
kaner hat  ausgerechnet,  dass  erst  am  31.  Mai  1902  um  10  Uhr 
40  Minuten  vormittags  die  erste  Milliarde  Minuten  seit  Be- 
ginn   der  christlichen  Zeitrechnung  abgelaufen  sein  wird. 
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O  wie  nah  seid  ihr  uns  noch,  ihr  heiligen»  furchteinflössen- 
den  Tage  Christi! 

Zeit  und  Raum  sind  verschiedene  Ansichten  einer  und 
derselben  Sache.  Vergangenheit  imd  Zukunft,  Nahe$  und 
Fernes,  Gross  und  Klein,  Vorübergehendes  imd  Dauerndes, 
das  sind  subjektive  Eindrücke  imd  innere  Empfindungen 
des  Menschen.  Darum  ist  in  den  perspektivischen  Erschei- 
nungen der  Zeit  wie  des  Raums  alles  Spiegelimg  und  rela- 
tiver Eindruck. 

Schon  bewegten  die  christlichen  Märtyrer  tatsächlich 
die  Gedanken  der  Welt  und  unterhöhlten  den  Staat,  und 
doch  weiss  der  forschende  Tacitus  ein  halbes  Jahrhundert 
später,  als  Magistrat  der  fremden  Kulte  sogar,  sehr  wenig 
von  ihnen  und  scheint  entrüstet  darüber,  dass  Nero  ihnen 
durch  fürchterliche  Todesarten  einen  Augenblick  unver- 
dienter Berühmtheit  verschafft  hat. 

Wenn  wir.  heute  in  irgend  einer  Hinsicht  glauben,  die 
Geschichte  und  die  Leistimg  des  alten  Rom  besser  zu  ver- 
stehen, als  Cäsar,  Sallust  und  Tacitus,  so  kommt  das  davon, 
dass  wir  die  Wirkung  und  den  relativen  Wert  derselben 
kennen  und  zu  schätzen  vermögen,  und  weil  wir  inne  ge- 
worden, dass  der  Sinn  für  die  Bedeutung  der  zeitgenössi- 
schen Ereignisse  den  Zuschauem  meistens  versagt  ist. 

Die  Geschichte  ist  nicht  nur  Erzählung,  sie  ist  vor 
allem  Widerhall  der  Begebenheiten  früherer  Zeit  im  Geist 
aufeinander  folgender  Geschlechter,  und  dieser  Widerhall 
ist  je  nach  der  verschiedenen  Natur  ihres  Geistes  ein 
anderer. 

Neunzehn  Bücher  Geschichte,  von  denen  in  jedem 
Säkularjahr  eines  geschrieben  worden  wäre,  würden  uns  die 
Entwicklung  des  historischen  Sinnes  kennen  lehren.  In 
jeder  wäre  ein  Echo  von  den  vorangegangenen  und  ein 
Keim  der  folgenden  enthalten;  alle  zusammen  würden  uns 
ebensoviele  untereinander  verschiedene,  als  auseinander  ent- 
wickelte und  zu  einer  Harmonie  vereinigte  Töne  zu  Gehör 
bringen. 
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Der  Gedanke  des  „Säkulums''  hat  für  das  Gefühl  des 
Menschen  immer  etwas  Heiliges  und  Furchtbares  gehabt. 
Das  Jahrhundert  ist  der  Abgrund,  in  dem  unfehlbar  eine 
Generation  ganz  untergeht.  Das  Leben  der  Menschen, 
heisst  es  in  der  Schrift,  ist  siebenzig  und  wenn  es  hoch 
kommt,  achtzig  Jahre,  und  was  darüber  geht,  ist  Mühe  imd 
Trübsal. 

Bei  den  Römern  zählt  das  Säkulum  hundert  Jahre,  bei 
den  Etruskern  einhundertimdzehn.  Am  Anfang  und  am 
Schluss  des  Säkulums  opferten  unsere  etruskischen  imd 
imsere  römischen  Vorväter  den  Göttern  der  Unterwelt  mit 
geheimnisvollen  Gebräuchen;  nicht  gen  Himmel,  zum  Ab- 
grund richteten  sie  nächtliche  Gebete  der  Furcht  und  Hessen 
das  Blut  schwarzer  Opfertiere  auf  die  Erde  rinnen. 

Wir  sehen  das  neunzehnte  Jahrhundert  der  christlichen 
Zeitrechnung  zu  Ende  gehen  und  das  zwanzigste  seinen  An- 
fang nehmen.  Alle  Bilder  der  Jahre,  in  denen  die  Menschen 
den  Abschluss  eines  Jahrhunderts  feierten,  tauchen  wieder 
auf  und  ziehen  an  mir  vorüber.  Die  ersten  kommen  zuerst. 
Tretet  auf,  ihr  heidnischen  Ahnen,  erhebe  dich,  grosser 
Schatten  des  Augustus,  des  ersten  Kaisers,  der  siegreich  und 
friedfertig  den  uralten  Gebrauch  der  Säkularspiele  erneuerte. 


Es  hat  schon  grössere  Städte  gegeben;    es  gibt  imd 

des  Augustus  Scheint  vor  Alters  volkreichere  gegeben  zu  haben,  aber  keine 

hat   jemals   ihre  Eigenart   so  stark  einprägen  und  auf  alle 

Völker  der  Erde  einen  so  grossen  Zauber  ausüben  können 

wie  Rom. 
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Zur  Zeit  des  Augustus  misst  Rom  fünfzig  Meilen  im 
Umkreis.  In  der  Mitte  liegt  die  eigentliche  „Stadt'S  denn 
wie  heutzutage  in  London  ist  die  grenzenlose  Anhäufung 
menschlicher  Wohnimgen  —  Rom  —  etwas  anderes  als  ,,die 
Stadt".  Die  Stadt  hat  zwei  Umwallungen,  deren  eine,  die 
militärische,  aus  dicken  Steinen  gebaut  ist;  jeder  (sagt  Dio- 
nysius  von  Halikamassus)  Stein  würde  einen  Wagen  ge- 
tragen haben.  Es  sind  Steine  aus  graufarbigem  Tuff,  vier- 
eckig behauen.    Die  Mauern  sind  mit  Türmen  versehen. 

Die  andere  Umwallung  hat  ausserhalb  der  Mauern  eine 
breite,  Pomerium  genannte  Strassee. 

Die  Mauern  sind  heilig  und  müssen  vom  Bürger  bis 
zimi  Tod  verteidigt  werden.  Die  innere  Umwallung  ist 
„sacra'S  die  äussere  „religiosa'^  Die  heilige  ist  zu  Augustus 
Zeiten  schon  sieben  Jahrhunderte  alte.  König  Servius  TuUius 
hat  sie  hergestellt,  und  die  Menschenmenge,  die  sich  heute 
über  die  Steigung  von  Magna  napoli  bewegt,  die  Wagen 
und  Tram,  die  dort  auf  und  ab  fahren,  die  Lokomotiven,  die 
in  imd  aus  dem  Bahnhof  eilen,  führt  ihr  Weg  an  den  Ueber- 
resten  des  geheiligten  Gürtels  vorbei.  Wie  viel  Leben  und 
Treiben  um  diese  seit  zweitausendsechshundert  Jahren  un- 
beweglichen Massen! 

Viel  unzusammenhängender  in  ihrer  Bewegung,  unge- 
stümer und  heftiger  als  heute  treibt  und  lärmt  eine  unge- 
heure Volksmenge  durch  die  engen  und  krunmien  Strassen, 
die  steil  emporsteigen  und  abfallen.  Die  ältesten  Viertel 
der  Stadt  sind  geradezu  ein  Labyrinth.  Rom  trägt  dort  den 
Charakter  einer  unterirdischen  Stadt.  Die  Sonne  hat  keinen 
Zutritt;  zum  Verkauf  ausgelegte  Waren  verengern  den 
Durchpass  noch  mehr;  die  Strasse  gehört  allen  und  ist  ge- 
wissermassen  der  gemeinsame  Gang.  Jeder  kommt,  treibt 
sich  lun,  steht  still  imd  feilscht  nach  seinem  Belieben.  In 
den  Hauptstrassen  ist  eine  weniger  bedenklich  aussehende 
Volksmenge,  aber  das  Durcheinander  ist  nicht  geringer. 
Alle  wollen  zuerst  sein.  Das  deuten  die  Dichter  der  Zeit  an 
imd  führen  es  beschreibend  aus,  und  die  römischen  Gesetze 
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treten  oft  dagegen  ein.  Daher  wissen  wir  es  und  machen 
uns  leicht  eine  Vorstellimg  von  dem  lärmenden  und  ord- 
nungslosen Leben  in  den  Strassen  Roms;  die  Häuser  sind 
teils  aus  rohen,  teils  aus  Backsteinen,  die  Steine  oft  zellen- 
förmig, so  dass  sie  übereinander  gelegt  ein  Netzwerk  dar- 
stellen. Zu  Oberst  sind  Terrassen;  nur  wenige  haben  ge- 
neigte Dächer  mit  breiten,  zuweilen  pfauenfarbig  bemalten 
Dachsteinen.  Die  Strassen  sind  oft  so  steil,  dass  Stufen 
hinaufführen. 

Die  Bürger  wandeln  ruhig  und  ernst  einher;  sie  tragen 
die  weite  Toga  aus  weisser  Wolle,  die  sich  der  Gestalt 
plastisch  anschmiegt.  Die  Klasse  der  Ritter  hat  über  die 
Tunika  eine  kleine,  purpurne  Toga.  Ungeachtet  dieser 
Unterschiede  sind  Patrizier,  Ritter  imd  Plebejer  auf  gleiche 
Weise  frei. 

Rom  winunelt  von  Buhlerinnen,  fremden  Weibern  oder 
freigelassenen  Sklavinnen,  die  gekommen  sind,  um  ihr  Glück 
zu  machen.  Die  Mehrzahl  sind  Lumpengesindel,  manche 
aber  sind  von  grosser  Schönheit,  und  manche,  die  begabt 
imd  ausserordentlich  gut  unterrichtet  sind,  spielen,  singen 
imd  tanzen  bezaubernd.  Die  Söhne  der  besten  Familien,  die 
angesehensten  Bürger  kommen  nach  den  Geschäften  des 
Foriuns  zur  Erholung  zu  ihnen.  Sie  sind  immer  von  einer 
gewählten  und  zahlreichen  Gesellschaft  umgeben.  Deshalb 
üben  sie  oft  wirklich  Einfluss  und  zuweilen  einen  guten  Ein- 
fluss  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten  und  können  ihren 
Freunden  den  Weg  zu  Aemtem  und  Ehren  bahnen.  Es 
gibt  auch  unter  ihnen  gute  Wesen. 

In  der  engen,  schmutzigen  und  dunklen  via  Suburrana 
sieht  man  eine  grosse  Anzahl  dieser  Buhlerinnen,  denen  es 
verboten  ist,  Kleidung  und  Haar  wie  die  anständigen  Frauen 
zu  tragen  und  denen  eine  sonderbare,  aber  kunstvolle  und 
kleidsame  Tracht  vorgeschrieben  ist.  Sie  müssen  ihr  langes 
Haar  mit  einer  Mitra  bedecken,  zwei  lange  Bänder  mit 
Fransen  an  den  Enden  verhüllen  die  Wangen  und  fallen  in 
eleganten  Windungen  auf  die  Brust.    So  angetan  sitzt  jede 
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vor  ihrem  Haus,  in  dem  ein  Licht  brennt.  Heutzutage  würde 
man  ebenso  viele  Bischöfe  zu  sehen  glauben. 

Das  ist  die  clamosa  Suburra  des  Martial.  Es  gibt  dort 
Häuser  von  sechs  und  sieben  Stockwerken,  an  einigen  sind 
Zettel  ztmi  Zeichen,  dass  sie  vermietet  werden.  Die  armen 
Leute  wohnen  in  den  obersten  Stockwerken,  manchmal  in 
einer  Art  Lauben,  die  auf  den  Terrassen  errichtet  sind.  Oft 
hört  man  von  dort  Geschrei ...  es  sind  die  Stimmen  armer 
Sklavinnen  aus  Syrien  und  Egypten,  die  mit  dem  Stock  ge- 
züchtigt werden.  Diese  Weiber  müssen  waschen,  kochen, 
spinnen  und  Holz  hacken. 

Was  ist  das  für  ein  jammervolles  Geschrei  auf  dem 
Forum?  Es  rührt  von  gegen  zwanzig  Sklaven  her,  die  un- 
barmherzig gefoltert  werden.  Was  haben  sie  getan?  Nichts. 
Der  Kläger  ist  ihr  eigener  Herr,  ein  römischer  Bürger,  in 
dessen  Haus  ein  Diebstahl  entdeckt  worden  ist.  Darum 
werden  alle  seine  Sklaven  gefoltert.  Auch  ein  anderer 
Sklave,  der  als  Zeuge  berufen  ist,  wird  gefoltert ;  sein  Zeug- 
nis wäre  sonst  nicht  gültig.  So  denken  die  grossen  Rechts- 
lehrer. Und  von  woher  tönt  dieses  Geschrei,  wo  werden  alle 
diese  Martern,  ohne  dass  eine  Schuld  vorhanden  ist,  auf- 
erlegt?   Im  Atrium  der  Libertas! 

Aber  vergessen  wir  nicht,  dass  die  Christen  noch  wenig- 
stens zehn  Jahrhunderte  lang  und  noch  mitten  in  der  Kultur 
der  Renaissance  das  Gleiche  mit  ansahen. 

Die  Thermen,  diese  öffentlichen  Bäder,  die  prunkvolle, 
von  Marmor  glänzende,  mit  Statuen  geschmückte  Gebäude 
sind,  werden  von  allen,  von  Adligen  und  Plebejern,  vom 
Mittag  bis  zum  Abend  besucht.  Die  Patrizier  und  die  Gros- 
sen werden  von  ihren  Klienten  begleitet.  Man  geht  aus 
Mode,  zum  Vergnügen  und  um  Freunde  zu  treffen.  Die 
Thermen  sind  ein  Ort  der  Zusammenkunft.  In  Massen 
kommen  die  Frauen,  schwatzen  und  spinnen  Ränke. 

Hinter  der  Kirche  von  San  Grisogono  in  Trastevere, 
der  Strasse  des  „Monte  dei  Fiori''  gegenüber,  ist  die  Station 
der   siebenten  Kohorte    der  römischen  Vigilier  noch  heute 
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erhalten.  In  der  Nähe  sind  die  Trümmer  eines  antiken 
Männerbads  und  an  einer  Wand  desselben  ist  eine  alte  Stein- 
tafel eingemauert,  die  verkündet,  dass  es  keiner  Frau  erlaubt 
sei,  hier  zum  Bad  zu  gehen  und  dass,  wenn  eine  trotz  dieses 
Verbots  hingehe,  sie  sich  nachher  nicht  beklagen  dürfe  über 
das,  was  ihr  in  diesem  Männerbad  widerfahren  sein  möchte. 
Auf  dem  Kapitol  sind  die  Bruchstücke  eines  alten  in 
Marmor  eingegrabenen  Plans  von  Rom  zusammengestellt 
und  eingemauert.  Darauf  sieht  man  die  Treppe,  die  von 
Via  Nova  auf  dem  Palatin  in  die  Via  Sacra  herunterführte» 
an  der  der  Vestatempel  stand.  In  der  Nähe  wohnte  der  da- 
mals sehr  junge  Ovid.  Als  er  am  Tag  der  Tutela  Vestae 
nach  Hause  ging,  bot  sich  dem  Dichter  der  Liebe  ein  schöner 
und  vornehmer  Anblick,  den  er  zu  betrachten  überrascht 
und  schweigend  stehen  bleibt.  Eine  Schar  in  weisswoUene 
Stoffe  gekleideter  Frauen  steigt  dem  Ritus  gemäss  barfuss» 
Lilien  vergleichbar,  die  aus  einem  Korb  geschüttet  werden» 
rasch  die  Stufen  der  Via  Nova  hinunter,  dem  Vestatempel 
entgegen. 

Huc  pede  matronam  vidi  descendere  nudo 
Obstupui  tacitus,   sustinuique  pedem. 

(Fast.  VI,  397.) 


Dieses  ganze  römische  Leben  ninmit  von  Augustus  sei- 
nen Ausgang  und  bewegt  sich  um  ihn.  Wie  fängt  man  es 
an,  ihn  zu  sehen?  Augustus  ist  für  jeden  sichtbar  und  zu- 
gänglich, der  zum  römischen  Volke  gehört.  Es  gibt  einen 
besonderen  Gebrauch,  ich  möchte  sagen,  eine  Einrichttmg, 
um  ihn  zu  sehen:  die  Begrüssung  des  Cäsars. 

Schliessen  wir  uns  dieser  Masse  von  Patriziern,  Sol- 
daten, Fremden  und  Plebejern  an,  die  auf  den  Palatin 
drängen ;  stellen  wir  uns  ans  Ende  des  Zugs.  Sie  fangen  an 
vorbeizuziehen . . .  Gehen  wir  auch . .  •  Da  ist  er,  er  selber» 
der  Kaiser,  im  Portikus  vor  seinem  Hause.  Bald  sitzend» 
bald  stehend,    grüsst  er  alle,    die  er  erkennt,  indem  er  an 
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seinen  breitrandigen  Hut  (petaso)  greift,  den  er  im  Freien 
immer  trägt,  weil  ihn  auch  die  geringste  Sonne  belästigt, 
wie  Sueton  später  schreibt.  Von  Zeit  zu  Zeit  spricht  er  ein 
Wort  imd  nimmt  die  Bittschriften  entgegen. 

Er  ist  klein  von  Person,  aber  von  ebenmässigen  Formen. 
Er  trachtet  durch  die  Fussbekleidung  grösser  auszusehen; 
so  sagt  man  wenigstens.  Er  ist  fast  kahl.  Alte  Leute  er- 
zählen, er  sei  in  der  Jugend  blond  und  kraus  gewesen  und 
habe  das  Haar  erst  mit  vierzig  Jahren  verloren.  Seine  Ohren 
sind  gutgeformt,  ganz  wie  an  den  römischen  Statuen.  Was 
er  für  grosse  Augen  hat!  Sie  sind  von  einem  Grün,  das  an 
Pferdeaugen  erinnert.  Wie  lebhaft  und  feurig  sie  sind !  Man 
kann  sie  nicht  festhalten.  Die  zusammengewachsenen 
Brauen  sind  dicht ;  er  hat  eine  Adlernase.  Wange  und  Kinn 
sind  glattrasiert.  Es  ist  im  ganzen  ein  gutes  Gesicht;  die 
Physiognomie  immer  ruhig  und  einnehmend.  Jetzt  lacht  er 
und  zeigt  ein  paar  kurze,  anscheinend  verdorbene  Zähne. 
Horch!  er  spricht.  Seine  Stimme  ist  sanft  und  ein- 
schmeichelnd. 

Wie  viel  Kraft  tmd  Leben  in  einem  Mann  von  dreiund- 
sechzig Jahren! 

Man  begreift,  dass  er  in  der  Jugend  schön  und  von  den 
Frauen  begehrt  war.  Er  macht  wenig  Umstände  mit  seiner 
Kleidung,  und  sagt  immer,  sie  sei  im  Hause  angefertigt. 

Seine  Wohnung  auf  dem  Palatin  ist  bescheiden  und  hat 
kleine  Portiken  mit  steinernen  Säulen.  Innen  ist  sie  sehr 
viel  einfacher  als  das  Haus  eines  reichen  Römers;  sie  hat 
weder  Marmor  noch  kostbare  Fussböden.  In  seinem  Zimmer 
steht  eine  kleine  goldene  Bildsäule  der  Fortuna  des  Kaiser- 
reichs. Sonst  nichts.  Der  Herr  der  Welt  schläft  auf  einem 
niedrigen  Bett  unter  sehr  einfachen  Decken.  Das  Mobiliar 
ist  das  eines  Bürgerhauses.  Nichts  verrät,  dass  das  Haupt 
des  Reichs  hier  wohnt.  Alles  ist  wie  bei  einem  Privatmann, 
mit  dem  einen  Unterschied,  dass  Tag  und  Nacht  Soldaten 
an    der  Türe  Wache  stehen.     Seltsamerweise  sind  es  ger- 
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manische  Ritten    Warum?    Traut  er  vielleicht  den  Römern 
nicht? 

Das  Jahrhtmdert  Augusts  ist  das  goldene  Zeitalter  der 
lateinischen  Literatur.  Virgil,  Homer,  Titus  Livius,  Horaz 
und  Ovid  bilden  einen  Kranz  um  August,  der  das  grosse 
Ideal  der  Romanität  verwirklichen  will  und  Künstler,  Dich- 
ter und  Geschichtschreiber  beruft  und  hätschelt,  auch  wenn 
sie  politisch  seine  Feinde  gewesen  sind.  So  empfangen  diese 
Geschichtschreiber  von  ihm,  dem  Kaiser,  dem  Herrscher  der 
Welt,  Ruhm,  Ehre  und  Licht . . .  Heute  sind  die  Rollen  ver- 
tauscht. Horaz,  Virgil  und  Livius  geben  dem  Namen  des 
Augustus  Ruhm  und  Glanz. 


^.  „Kommt  und  seht  die  Spiele,  die  noch  niemand  gesehen 

Die 
Säkularspieic  hat  und  niemand  wieder  sehen  wird  !*'    Das  ruft  dem  Volk 

von  den  Rostren  des  Forums  ein  Herold  zu,  und  auf  allen 

Seiten  widerhallt  es  in  Rom:  „Kommt  und  seht  Spiele,  die 

noch  niemand  gesehen  hat  und  niemand  wieder  sehen  wird !'' 

Es  ist  die  Ankündigung  der  Säkularspiele. 

Eingeführt  in  alten  Zeiten  nach  Wundererscheinungen 
oder  Pestilenz  und  unter  dem  Druck  furchtbarer  Prophe- 
zeiungen, hatte  man  durch  sie  den  Zorn  der  Götter  der  Un- 
terwelt beschwichtigen  wo}len.  Die  sibyllinischen  Bücher 
hatten  auf  Befragen  vorgeschrieben,  diese  Spiele  am  Anfang 
jedes  Säkulums  zu  feiern.  Das  Orakel  hatte  ferner  ver- 
heissen,  Rom  würde  alle  Völker  in  Unterwerfung  halten  und 
die  Welt  beherrschen,  so  lange  es  diese  Spiele  regelmässig 
feiere. 

Das*  war  der  Ursprung  der  säkularen  Spiele  oder  ludi. 
Sie  wurden  in  einer  Gegend  des  Campo  Marzio  gefeiert,  die 
Tarantum  oder  Terentum  hiess,  oder  auch  Campus  ignifer, 
weil  von  Zeit  zu  Zeit,  vielleicht  infolge  der  vulkanischen 
Bodenbeschaffenheit  Latiums,  niedrige,  blasse,  unheilver- 
kündende Flammen  darauf  erschienen. 

Drei  Einfasstmgen  aus  Peperinblöcken   umgaben   den 
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Altar  des  Pluto  und  der  Proserpina.  Terentum  lag  in  einer 
Einbuchtung  des  Campo  Marzio,  die  oft  von  den  gleichfalls 
unterirdischen  Wassern  überschwemmt  wurde,  die  in  der 
Talsohle  zwischen  dem  Tiber,  dem  Quirinalhügel  und  dem 
Pincio  rannen  und  den  grossen  Sumpf  der  Caprea  bildeten. 
Die  Kirche  St.  Maria  in  Vallicella,  die  jetzt  Chiesa  Nuova 
dei  Filippini  heisst,  und  ihre  Nachbarschaft  steht  heute  auf 
dem  alten  Terentum.  Man  fand  die  Reste  des  Altars  i.  J. 
1886  unter  dem  Corso  Vittorio  Emanuele  zwischen  Piazzetta 
Cesarini  und  Vicolo  del  Pavone. 

Dort  waren  die  Säkularspiele  immer  gefeiert  worden, 
aber  nicht  regelmässig  und  unter  kleinem  Zulauf. 

Das  letzte  Mal  hatte  der  Bürgerkrieg  die  Feier  verhin- 
dert; der  Zeitpunkt  war  vorüber. 

Heute  aber  will  sie  Augustus;  es  ist  für  ihn  nötig,  sie 
genau  in  diesem  Jahr,  dem  siebenhundertsiebenunddreissig- 
sten  Roms,  zu  feiern.  Seine  Politik  kennt  Schwierigkeiten 
ebensowenig  wie  Erbarmen,  und  die  Hüter  und  Ausleger 
der  sibylliiiischen  Orakel  (Quindecemviri  sacris  faciundis) 
haben  aus  Gehorsam  gegen  den  kaiserlichen  Befehl  die  Ge- 
schichte gefälscht  und  das  Pontifikalrecht  gebeugt  und  ge- 
antwortet, ja  gewiss  können  und  müssen  die  Säkularspiele 
in  diesem  Jahr  abgehalten  werden. 

Nach  der  Aussage  der  Quindecemvim  haben  die  Etrus- 
ker  recht:  das  Säkulimi  hat  einhundertundzehn  Jahre;  die 
Säkularspiele  sind  seit  298  nach  der  Gründung  von  Rom 
immer  regelmässig  gefeiert  worden  —  es  scheint  jedoch,  die 
ersten  seien  i.  J.  505  gefeiert  worden  — .  Andere  sagten, 
Nimia  Pompilius  hat  sie  gestiftet;  sie  haben  mit  Rom  be- 
gonnen, haben  es  klein  gekannt,  dann  allmählich  wachsen, 
gross,  blühend  und  ruhmreich  werden  sehen  und  sind  die 
Zeugen  seines  wunderbaren  Seins.  *) 


•)  Es  steht  fest,  dass  Virgil  seit  714  vom  Zusammenhang  der  Spiele  und 
des  magnus  saeculorum  ordo  Kenntnis  hatte.  —  Er  gab  dem  Saekulum  iio 
Jahre.  Seine  Berechnung  begann  mit  dem  Jahre  605,  als  die  Spiele,  wie 
er  wusste,  zum  letztenmal  gefeiert  worden  waren  —  und  wie  später  Augustus 
—  verschmolz  er  das  Ende  eines  Jahrhunderts  mit  dem  Anfang  eines  anderen. 
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Nicht  mehr  um  Gebete  der  Angst  handelt  es  sich  also; 
nein,  von  ihnen  bleibt  nur  eine  Spur.  Die  Säkularspiele 
müssen  zur  Apotheose  von  Rom  werden. 

Das  ist  der  Geist,  in  dem  Augustus  die  neuen  Säkular- 
spiele feiern  will.  Im  gleichen  Sinn  wird  im  Jubiläumsjahr 
1300  Bonifazius  VIII.  sie  verkündigen,  um  eine  andere,  die 
kirchliche  Weltmacht  Roms,  zu  befestigen. 

Mit  ungewöhnlichem  Pomp,  der  die  Augen  blenden  soll» 
werden  nun  sibyllinische  Orakelsprüche  erfunden,  um  die 
Gemüter  der  Menge  in  Aufregung  zu  versetzen  imd  in  reli- 
giöser Spannung  zu  erhalten;  durch  ganz  Rom,  durch  ganz 
Italien  ergeht  ein  Ruf  an  die  Menschen,  der  eitel  Triumph 
und  Jubel  sein  soll,  in  dem  aber  dennoch  der  Gedanke  des 
Säkulums  eine  Spur  seiner  alten  Furchtbarkeit  beibehalten 
hat. 

Das  Neue  beginnt.  Am  23.  Mai  fasst  der  Senat  zwei 
Beschlüsse.     Der  eine  nimmt  Umgang  von  dem  im  Jahre 


Im  Hinblick  auf  die  Säkularspiele  dichtete  Virgil  die  berühmte  Ekloge,  in 
der  er  spricht: 

Magnus  ab  integro  saeculorum  nascitur  ordo.  Aber  der  Bürgerkrieg  wütete 
und  vorerst  war  an  eine  Feier  der  Spiele  nicht  zu  denken.  Der  Dichter 
sollte  sie  nicht  erleben.  Sie  wurden  zwei  Jahre  nach  seinem  Tode  gefeiert 
und  Augustus  Hess  bei  dieser  Gelegenheit  die  Acneis  veröffentlichen. 

C.  Basiner  (Ludi  Saeculares  —  Le  feste  secolari  dell'antica  Roma.  Histo- 
risch philologische  Forschungen  in  englischer  Sprache,  Warschau  1901.) 
Es  ist  Basiner  gelungen,  die  ursprüngliche  Identität  der,  nach  der  ersten 
beachtenswerten  Nachricht,  i.  J.  505/249  in  Rom  gefeierten  Feste  mit  den 
Hyakinthia,  d.  h.  den  von  den  Achäem  und  Tarentinem  zu  Ehren  des  Hya- 
kinthos  gefeierten  Spiele  festzustellen,  und  die  Hypothese  mehr  als  wahr- 
scheinlich zu  machen,  dass  eben  von  Tarent  die  Feste  nach  Rom  gelangten, 
wodurch  die  Benennung  ludi  tarentini  und  die  dem  Ort  der  Feier  beigelegte 
Tarantum  erklärt  ist  .  .  . 

Im  Schlusswort  zu  seiner  Schrift  setzt  der  Verfasser  auseinander,  dass  nach 
der  Feier  des  Milleniums  unter  den  Philipp  der  Begriff  saeculum  eine  Aender^ 
ung  erfuhr  in  dem  Sinn,  dass  jeder  neue  Kaiser  als  Anfänger  eines  neuen 
Säkulums  betrachtet  wurde.  Eine  Analogie  zu  dieser  Erscheinung,  die  sonder- 
bar anmutet,  finde  ich  in  unserer  heutigen  Anwendung  vom  Wort  Jubiläum, 
das  wir  seiner  ersten  Bedeutung  entfremden  und  es,  statt  auf  ein  Volk  oder 
die  ganze  Menschheit,  auf  das  Leben  einer  Person  oder  Einrichtung  beziehen. 
(V.  La  Cultura,   i.  Jan.  1903.) 

In  den  letzten  Jahren  des  neunzehnten  Jahrhunderts  haben  wir  religiöse 
und  bürgerliche  Jubiläen  immer  häufiger  gefeiert.  Anlass  zu  den  Priester-, 
Bischofs-  und  Papstjubiläen  gab  die  Langlebigkeit  der  Päpste  Pius  IX.  und 
und  Leo  XIII. 
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vorher  erlassenen  Gesetz  de  maritandis  ordinibus.  Nach 
diesem  Gesetze  hätte  einer,  der  sich  zwischen  25  und  50  oder 
60  Jahren  nicht  verheiratet  hatte,  den  Spielen  nicht  bei- 
wohnen dürfen,  das  Senatuskonsultum  aber  bestimmt,  dass 
sine  fraude  sua  spectare  liceat,  d.  h.  dass  er  daran  teilnehmen 
darf,  weil  sie  aus  religiösen  Gründen  angeordnet  sind  (neque 
ultra  quam  semel  mortalium  eos  spectare  licet).  Kein 
Sterblicher  wird  sie  mehr  als  einmal  sehen  können,  mögen 
sie  also  auch  die  Unverheirateten  sehen.  Das  zweite  Sena- 
tuskonsultum verfügt,  dass  ein  Bericht  über  diese  Spiele  auf 
einer  Marmorsäule  und  einer  von  Bronze  eingegraben  werde. 

Der  bestinunte  Tag  bricht  an.  Eine  Flut  von  Menschen 
wälzt  sich  durch  die  Strassen,  die  vom  Forum  auf  den  Pala- 
tin,  den  Aventin  und  den  kapitolinischen  Hügel  führen.  Ge- 
sammelt tmd  andächtig  zieht  die  Menge  an  den  Portiken 
der  Tempel  vorüber,  wo  die  in  einer  Reihe  sitzenden  Priester 
an  jeden  Bohnen,  Weizen  und  Gerste  austeilen,  die  sie  von 
einer  Schüssel  nehmen,  die  sie  in  der  Hand  halten  und  von 
Zeit  zu  Zeit  aus  den  zu  ihren  Füssen  stehenden  Urnen  nach- 
füllen. 

Eine  gewaltige  Menge  drängt  sich  vor  dem  Tempel  des 
Jupiter  Kapitolinus.  Sie  besteht  aus  zwei  Reihen,  wovon 
die  eine  aufwärts,  die  andere  abwärts  strömt.  Unter  dem 
Portikus  des  Tempels  steht  Augustus  in  Person,  als  Haupt 
des  Kollegiums  der  Fünfzehnmänner.  Tausende  von  Bür- 
gern ziehen  an  dem  auf  dem  kurulischen  Stuhl  Sitzenden 
vorüber.  Plötzlich  hört  man  Rufe  des  Abscheus,  des  Hasses, 
der  Abwehr,  der  Entrüstung,  des  Skandals.  Ein  Unglück- 
licher, der  sich  schüchtern  genähert  hatte,  um  das  zu  er- 
bitten, was  an  alle  ausgeteilt  wurde,  wird  mit  Faustschlägen 
und  Fusstritten  und  unter  tausend  Schimpfworten,  wie  ein 
ekelhaftes  Tier,  aus  der  Menge  gestossen  und  weggejagt. 
Es  war  ein  Sklave  • . . 

Wie  vor  Alters  müssen  die  Säkularspiele  im  Tarentum, 
dem  nördlichsten  Teil  des  Marsfelds,  im  Hain  der  Lucina, 
dort,  wo  das  Feld  seine  grösste  Länge  erreicht,  gefeiert  wer- 
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den.  Gegen  Süden  begrenzen  Marmorbauten  den  Horizont: 
der  Portikus  der  Argonauten,  der  Neptunstempel,  das  Pan- 
theon, Portikus  und  Tempel  des  Erfolgs  und  die  Gärten  des 
Agrippa.  Gegen  Westen  erblickt  man  das  Amphitheater  des 
Statilius  Tanzius,  gegen  Norden  das  Mausoleum  des  Kai- 
sers, den  mit  Pappeln  umpflanzten  Begräbnishügel  und  das 
Bestattungshaus  der  Cäsaren.  Gegen  Osten  liegt  der  Garten- 
hügel tmd  die  Aquäduktbogen  der  Acqua  Vergine.  Zwi- 
schen Tarentum  und  dem  Mausoleum,  dem  in  Form  eines 
hohen  Turms  für  sich  und  die  kaiserliche  Familie  von 
Augustus  schon  errichteten  Grabmal,  fliesst  der  Tiber.  Hier 
ist  der  Minervatempel,  den  Pompejus  der  Grosse  an  der 
Stelle  erbaut  hat,  wo  wir  heute  die  Kirche  der  hl.  Maria 
sopra  Minerva  sehen.  Weiter  hinüber  sind  die  Bäder  des 
Agrippa. 

Treten  wir  aus  dem  Pantheon,  so  fällt  der  Blick  nach 
Norden  auf  den  Obelisken,  welcher  der  grossen  Sonnenuhr 
an  der  Via  Flaminia  —  da,  wo  jetzt  die  Kirche  von  San  Lo- 
renzo  in  Lucina  steht  —  als  Gnomon  (ein  unbeweglicher 
Zeiger,  der  den  Schatten  wirft)  dient.  Augustus  hat  den 
Obelisken  i.  J.  730,  sieben  Jahre  vor  den  Säkularspielen,  zu 
diesem  Zweck  aus  Hierapolis  in  Egjrpten  bringen  lassen. 
Er  steht  heute  auf  dem  Platz  von  Monte  Citorio,  damals 
„die  Hüger'  genannt. 

Es  ist  die  Nacht  vom  letzten  Tag  des  Mai  auf  den  ersten 
Juni,  eine  laue,  helle  Nacht.  Auf  dem  ganzen  Marsfeld  eine 
ungeheure,  lautlose  Menschenmenge.  Aus  Besorgnis  vor 
Unordnung  und  Unfug  hat  der  Kaiser  befohlen,  dass  Kna- 
ben und  junge  Mä'dchen  nur  in  Begleitung  älterer  Ver- 
wandten kommen  dürfen. 

Die  Opferstelle  muss  die  von  der  Sibylle  bezeichnete 
am  Tiber  sein,  da,  wo  das  Wasser  am  meisten  eingeengt  ist 
und  am  schnellsten  fliesst.  In  dieser  Nacht  und  in  den  zwei 
folgenden  laden  einhundertundzehn  Matronen  —  so  viele  als 
Jahre  im  Säkulum  —  die  verheiratet  und  über  fünfund- 
zwanzig Jahre  alt  sind,  auf  dem  Kapitol  versammelt,  Juno 
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und  Diana  zum  hl.  Nachtmahl  in  sellas  ein  (duobus  sellis 
positis)  tmd  halten  solchergestalt  die  sellistemia  ab. 

Der  I.  Juni  dämmert.  —  Eine  zahllose  Menge,  an  der 
Spitze  die  Priester,  steigt  aufs  Kapitol,  wo  diese  dem  Ju- 
piter zwei  weisse  Ochsen  und  der  Juno  eine  weisse  Kuh 
schlachten.  Dann  zieht  die  Schar  der  Priester  und  hinter 
ihnen  das  Volk  über  das  Forum  und  die  Via  trionfale  hin- 
unter und  zirni  Theater  des  Pompejus  auf  dem  Marsfeld. 

Der  Kaiser  hat  sich  unterdessen  auf  das  Kapitol  begeben 
und  opfert  dort  ein  „männliches  Rind"'.  Ein  zweites  opfert 
M.  Agrippa  und  dann  rufen  beide  zu  Jupiter  Optimus  „wie 
in  jenen  Büchern  steht'S  das  dargebrachte  Opfer  in  Gnaden 
anzunehmen  und  dem  römischen  Volk  die  Fülle  des  Glückes 
zu  gewähren.  Dann  gehen  Cäsar,  Agrippa,  Scaevola,  Scen- 
tius,  Lollius,  Asinius,  Gallus  und  Rebulus  zu  atallam,  wel- 
chen Ausdruck  heute  niemand  versteht.  Es  folgen  die  ludi 
latini  in  einem  in  campo  am  Tiber  errichteten  hölzernen 
Theater.  Wieder  versammeln  sich  einhundertundzehn  Ma- 
tronen auf  dem  Kapitol  zum  Festmahl,  an  dem  die  Bilder 
der  Götter,  als  Eingeladener,  zu  Gaste  sitzen  (sellisternia). 
Die  in  der  Nacht  begonnenen  Spiele  erleiden  keine  Unter- 
brechung. Ein  neues  Edikt  der  Fünfzehn  wird  bskannt  ge- 
macht, nach  welchem  alle  Frauen  die  Trauer  ablegen  müs- 
sen, sintemal  die  öffentliche  Fröhlichkeit  eine  so  legitime  ist. 

Am  folgenden  Tage  opfern  Augustus  und  Agrippa  der 
Juno  jeder  eine  Kuh  (unam  bovem  foeminam)  mit  den  üb- 
lichen Gebeten. 

Dann  erheben  die  einhundertzehn  Frauen  ein  neues  Ge- 
bet, dessen  Worte  wahrscheinlich  vom  Kaiser  angestimmt 
werden  imd  flehen  genibus  nixae  (knieend)  zu  Jupiter  Maxi- 
mus und  der  Königin  Juno  um  Sicherheit  für  das  Volk,  Ge- 
deihen der  Republik,  Grösse  des  lateinischen  Namens  und 
Ruhm  der  römischen  Legionen. 

Die  genaue  Beschreibung  der  Opfer  und  Zeremonien 
überlassen  wir  den  Archäologen  imd  Fachgelehrten.  Jede 
Feier  imd  jeder  religiöse  Gebrauch,  an  deren  Bedeutung  die 


32  Die  S&kttUrspiele 


Seele  nicht  Anteil  nimmt,  lässt  kalt.  Ohne  Glauben  an  den 
Inhalt  bleibt  die  Form  uns  inmier  gleichgültig.  Das  Gebet 
für  die  Sicherheit  und  den  Ruhm  von  Rom,  das  hundertzehn 
seiner  Frauen  zum  Himmel  schicken,  das  ergreift  unser  Herz 
imd  bewegt  tmsere  Phantasie. 

Wie  hinreissend  sind  diese  Frauen  in  der  vollen  Blüte 
ihrer  dunklen  Schönheit,  in  diesen  Gewändern,  die  nicht  den 
ganzen  Körper  verbergen,  als  ob  sein  Anblick  Gefahr 
brächte!  Alle  sind  schön  und  die  Mehrzahl  auch  gut;  die 
Zahl  ist  klein,  die  ihren  unglücklichen  Sklavinnen  Nadeln 
in  die  Arme  stechen,  aber  man  hat  von  den  bösen  immer 
mehr  gesprochen,  als  von  den  guten.  Die  einfache  alte  Reli- 
gion, nunmehr  eine  leere  Form  ohne  lebendigen  Geist,  ge- 
nügt ihnen  nicht  mehr:  sie  lechzen  nach  Mystik  und  ver- 
senken sich  in  die  Geheimnisse  der  orientalischen  Religionen, 
auf  diese  Weise  unbewusst  dem  Christentum  den  Boden  be- 
reitend. 

Am  dritten  Tag  ist  Neumond.  Zeremonien  im  Tempel 
des  Apollo  Palatinus,  den  Augustus  vor  kurzem  erbaut  hat! 
Zweitmdsiebzig  Säulen  aus  gelbem  Marmor  bilden  das 
Atrium.  Fünfzig  Statuen  der  Danaiden  stehen  in  den  Säu- 
lenzwischenräumen. Opfertiere  werden  herbeigeführt,  denen 
ein  Geleite  folgt.  An  der  Spitze  geht  der  Kaiser,  der  aus 
seinem  bescheidenen  Hause  in  der  Nähe  des  Tempels  tritt. 
Hinter  ihm  gehen  die  Fünfzehnmänner,  die  Konsuln,  die 
Prätoren  und  der  Senat. 

Es  folgen  siebenundzwanzig  Jünglinge  und  siebenund- 
zwanzig Mädchen  von  fünfzehn  Jahren;  beide  Eltern  der- 
selben sind  am  Leben,  sie  gehören  zu  den  ersten  Familien 
Roms.  Sie  gehen  weissgekleidet  und  tragen  Palmen  in  den 
Händen.  Der  Zug  kommt  von  einer  Seite  des  Atriums,  geht 
lun  einen  grossen  Altar  von  Bronze  herum,  steigt  die  Stufen 
des  Tempels  hinan  und  nähert  sich  dem  Heiligtum.  Die 
Jünglinge  stellen  sich  in  der  Reihe  auf  der. einen  Seite  auf, 
die  Mädchen  auf  der  andern.    Senat  und  Magistrat  nehmen 
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die  Breitseiten  des  Platzes  ein.    Das  Volk  drängt  in  Masse, 
aber  stumm  und  ehrfurchtsvoll  in  die  Portiken  des  Atriums. 

Nachdem  die  letzten  Opfer  vollbracht  sind,  noch  wäh- 
rend der  den  Göttern  vorbehaltene  Teil  auf  den  Altären 
blutet  und  raucht,  treten  die  beiden  Chöre  der  Jünglinge  und 
Mädchen  auf  den  Peristyl  hinaus.  Eine  Leier  gibt  den  Ton. 
Sie  singen  das  Carmen  saeculare  des  Horaz  zu  Ehren  des 
Apollo  und  der  Diana.  Die  beiden  Chöre  ziehen  in  Pro- 
zession vom  Palatin  aufs  Kapitol  und  vom  Kapitol  auf  den 
Palatin  zurück. 

Diese  Jünglinge  sind  Söhne  von  Senatoren  und  Kon- 
suln imd  von  Kriegern,  die  mit  Julius  Cäsar  gezogen  sind 
und  gegen  Gallier  und  Briten  gefochten  haben.  Aus  ihren 
Stimmen  und  Gesichtern  spricht  der  Väter  stolze  Tapferkeit! 

Sie  imd  ihre  Söhne  tmd  Enkel  werden  die  künftigen 
Kriege  des  Reichs  führen;  ihnen  wird  der  Centurio  ent- 
stammen, oder  vielleicht  ist  er  bereits  in  einem  dieser  schlan- 
ken, braunen  Knaben  lebendig,  der  sich  Christus  zu  Füssen 
werien  und  ihm  mit  seinem  ganzen  Haus  dienen  wird  und 
vielleicht  auch  jener  andere,  der  ihn  später  zitternd  am  Kreuz 
hängen  sieht.  Zwischen  den  Säkularspielen  und  dem  Kreuz 
liegt  kein  halbes  Jahrhundert . . . 

Ein  brünetter,  dicklicher  Mann  von  ungefähr  vierzig 
Jahren  mit  schon  ergrautem  Haar,  das  ihm  über  die  Stirn 
fällt,  der  Dichter  Horaz,  der  Verfasser  des  Carmen,  ist  auch 
auf  dem  Forum.  Sein  Vater,  ein  Freigelassener,  der  zu  be- 
scheidenem Wohlstand  gelangt  war,  hatte  den  glücklichen 
Einfall,  alles  an  die  bürgerliche  tmd  literarische  Erziehung 
des  Sohnes  zu  wenden,  der  jetzt  Augusts  Liebling  und  Hof- 
dichter ist.  Das  ist  der  berühmte  Horaz  mit  dem  Gesicht 
halb  des  Genüsslings,  halb  des  ehrlichen  und  scharfsinnigen 
Mannes;  ehemals  ein  wenig  brauchbarer  Soldat,  dann  ein 
gewandter  Höfling  von  sehr  leichten  Sitten,  wird  er,  wenn  es 
von  Nutzen  ist,  zum  Sänger  der  gestmden  bürgerlichen  imd 
religiösen  Moral,  kümmert  sich  jedoch  im  Grunde  nur  dar- 
um, wie  er  sein  Leben  gemessen  könne. 

3 


34  I>i«  Sftkularspiele 


„O  ihr  Töchter  und  Söhne  der  ruhmreichsten  Geschlech- 
ter Roms*'  —  denkt  und  schreibt  er  später  in  der  sechsten 
Ode  des  vierten  Buchs  der  Carmina  —  ,,ihr  von  Diana  be- 
schützten Jünglinge,  wisst,  dass  mir  Phoebus  Apollo  mein 
Carmen  eingeflösst  hat/' 

„O  ihr  Mägdlein,  die  ihr  als.  Gattinnen  einst  werdet 
sprechen  können:  ich  gehörte  am  Säkularfest  zu  dem  Chore» 
dem  der  Dichter  Horaz  seinen  Gesang  einstudierte."  *)  Und 
noch  heute  meinen  wir  unter  den  Trümmern  des  Forum  Ro- 
manum  jene  jungfräulichen  Stimmen  zu  hören  und  jene 
weissen  Gestalten  zu  sehen,  die  vor  neunzehnhundert  Jahren 
durch  die  Kolonnaden  der  Tempel  glitten  und  die  Via  Sacra 
heraufkamen. 

O  diese  jugendschlanken  Gestalten,  diese  reinen,  schüch- 
ternen und  andächtigen  Gesichter!  Wie  sie  mit  dem  aus- 
nehmend harmonischen  Schritt  der  alten  Römerin  auftreten! 
Wie  süss  ihre  Lippen  singen ! . .  •  O  wohl  lebt  auch  in  die- 
sem Gesang  etwas  Heiliges! 

Oft  steigen  aus  den  Tiefen  meiner  Phantasie  Bilder  auf, 
von  denen  ich  nicht  weiss,  wie  sie  entstanden  sind,  und  die 
ich  anderen  nicht  erklären  kann  —  Bilder,  die  in  der  Wirk- 
lichkeit keinen  Raum  finden  und  verschüchtert  in  meine 
Seele  zurückkehren,  wie  der  Rabe  in  die  Arche! 

Aehnlich  gaukeln  um  die  noch  unberührten  Stirnen  die- 
ser Jungfrauen  Bilder  und  Träume  und  blitzt  das  Licht,  das 
heilige  Feuer  unserer  Seelen  aus  diesen  tiefen,  scheuen, 
schwarzen  Augen. 

„Hohe  Sonne,  die  du  mit  dem  blanken  Wagen  den  Tag 
heraufführst  und  hinab,  Sonne,  die  du  inuner  gleich  imd 
immer  aufs  neue  aufgehst,  mögest  du  nie  Grösseres  schauen 
als  die  Stadt  Rom !'' 

Ist  nicht  selbst  in  dem  Marmor,   der  ihn  hörte,   etwas 


*)  Zwischen  dem  20.  Sept.  1890  und  dem  4.  März  1891  fand  man  in  Rom 
Bnichstttcke  der  Akte  der  S&kularspiele.  Es  sind  Marmorplatten  von  einem 
Cippus,  der  an  dem  Orte,  wo  die  Spiele  gefeiert  worden,  aufgestellt  war. 
Carmen  composuit  Quintus  Horatius  Flaccus  sagt  das  Fragment.  S.  diese 
Marmortafel  im  neuen  Museum  der  Thermen. 
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von  diesem  Sang  zurückgeblieben?  Nicht  etwas  in  der 
Scholle,  welche  der  Fuss  dieser  Mädchen  und  Jungfrauen 
betrat! 

„Wenn  du,  o  Phoebus,  Wohlgefallen  hast  an  der  Burg 
des  Palatin,  an  der  Weltherrschaft  Roms  und  am  beglückten 
Latinum,  so  lass  immer  schönere  Jahrhunderte  auf  unser 
Jahrhundert  folgen!" 

So  klang  es  aus  den  Chören  jener  Kinder  und  Jungfrauen 
auf  dem  Forum.  Seit  jenem  Tag  hat  das  Jahrhundert  sich 
neunzehnmal  erneuert  und  Rom  lebt  noch  immer  und  noch 
immer  wendet  sich  nach  Rom  und  stützt  sich  auf  Rom,  was 
Weltherrschaft  und  ewige  Dauer  will. 

Von  der  Urbs  ausgehend,  wird  der  Segen  des  Papstes 
besser  verstanden  und  in  der  ganzen  Welt  bereitwilliger 
empfangen.  Nicht  nur  die  Germanen,  auch  die  Russen,  die 
Nachkommen  jener  Sk^hen,  denen  kein  Cäsar  jemals  die 
Kultur  Roms  aufgezwungen  hat,  haben  keinen  anderen, 
würdigeren  Titel  für  den  Herrn  ihres  Reichs,  das  heute 
grösser  ist  als  die  Oberfläche  des  Monds,  gefunden  als  den 
römischen  des  Cäsars,  und  ihre  Imperatoren  heissen  Kaiser 
tmd  Zar. 

In  der  neuen  Welt  jenseits  des  Ozeans  hat  ein  Staaten- 
bund von  staunenswerter  Kraft  und  überströmendem  Leben 
nunmehr  wirtschaftlich  die  Herrschaft  über  die  Welt  davon- 
getragen. Er  hat  in  diesem  Jahrhundert  für  sein  Parlament 
ein  feierliches  Gebäude  errichtet,  das  er,  gleichsam  zur  Ver- 
heissung  universaler  Vorherrschaft,  das  Kapitol  genannt  hat. 
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Das  Jahr  einhundert 


Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Welt.  Wir  stehen  zu 
guter  Stunde  still.  Die  Stadt  und  der  grösste  Staat,  von 
dem  die  Geschichte  berichtet,  stehen  in  höchster  Blüte  und 
an  der  Spitze  des  Weltreichs  ist  ein  Mann,  der  der  voll- 
kommenste Typus  eines  Fürsten  ist. 

Es  heisst,  Rom  zähle  mehr  als  zwei  Millionen  Einwoh- 
ner; es  ist  nach  dem  Brand  imter  Nero  schöner  und  weit- 
läufiger wieder  aufgebaut  worden. 

In  den  Köpfen  sieht  es  im  ganzen  aus  wie  vor  hundert 
Jahren,  nichtsdestoweniger  haben  sich  die  Sitten  gemildert, 
die  staatlichen  und  religiösen  Gesetze  sind  gerechter  imd 
grausame  Strafen  seltener. 
Tnjan  Der  Kaiser  ist  ein  Emporkömmling  und  fem  von  Rom 

geboren;  er  ist  ein  Spanier,  und  alte  Familie  und  römische 
Herkunft  haben  von  ihrer  Bedeutung  verloren. 

Noch  ist  er  keine  zwei  Jahre  Kaiser  und  schon  hat  Tra- 
jan  die  Liebe  und  die  Bewunderung  aller  gewonnen.  Vor 
einem  Jahre  ist  er  aus  Germanien,  wo  er  beim  Heer  war, 
still  und  bescheiden  nach  Rom  gekommen,  ohne  Lärm  und 
Wagengepränge  und  Belästigung  wegen  der  Unterkunft 
unterwegs.  Der  Unterschied  zwischen  seinem  Durchzug 
imd  Domitians  ist  gross;  dieser  war  einem  Einfall  von  Bar- 
baren ähnlich  gewesen. 

Ruhig  und  majestätisch  schreitet  Trajan  einher;  er  ist 
der  höchstgewachsene  Mann  des  Volkes.  Plinius  hat  seinen 
Einzug  mit  angesehen  und  erzählt,  alles  sei  ihm  entgegen- 
gegangen und  die  Dächer  hätten  gewinmielt  von  Zuschauem. 
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Der  Senat  hat  ihm  den  Titel  „Vater  des  Vaterlands"  zu- 
erkannt. Trajan  nahm  ihn  nicht  an,  sondern  antwortete: 
„Wann  ich  ihn  verdient  haben  werde!" 

„Nimm  dieses  Schwert"  —  sprach  er,  dem  Präfekten  des 
Prätoriums,  Saburanus,  das  Symbol  der  Herrschaft,  das 
parazonium,  überreichend  —  „und  ziehe  es  für  mich,  wenn 
ich  meine  Pflicht  tue,  gegen  mich,  wenn  ich  sie  versäume." 
Den  alljährlichen  Wünschen  für  die  Länge  seines  Lebens 
und  seiner  Regierung  lässt  er  beifügen:  „so  lange  als  er 
zum  Wohle  des  Ganzen  herrscht." 

In  seinem  Privatleben  ist  Trajan  sparsam  tmd  uneigen- 
nützig.  Die  Majestätsprozesse  hatten  bis  dahin  weniger 
zum  Schutz  der  Person  des  Fürsten  als  zur  Füllung  seiner 
Privatkasse  beigetragen.  Trajan  leistet  alsbald  Verzicht 
auf  diesen  Schutz  und  auf  dieses  Einkommen  und  lebt 
und  regiert  in  grösserer  Sicherheit  als  seine  furchtsamen 
und  habgierigen  Vorgänger. 

Man  sieht  ihn  überall  in  Rom;  zu  Fuss  und  in  der 
Sänfte  zieht  er  durch  die  Stadt  und  grüsst  ohne  viele  Um- 
stände, wen  er  kennt.  „Mit  einer  Achtimg,  die  der  Furcht 
entspringt,  kann  ich  nichts  anfangen"  —  schreibt  er  Plinius. 

Als  Trajan  eines  Tages  in  den  Senat  trat,  erhoben  sich 
alle  Senatoren,  umringten  den  Kaiser  imd  riefen  mit  Gefühl 
und  aus  freiem  Antrieb,  nicht  aus  niedriger  Gesinnung  und 
offiziellem  Diensteifer:  „O  Cäsar,  wir  sind  glücklich!"  Tra- 
jan errötete  und  Tränen  traten  ihm  in  die  Augen.  Er  fühlte, 
dass  sie  die  Wahrheit  sagten. 

Plotina,  die  Kaiserin,  ä^t  von  strengen  Sitten  und  lie- 
benswürdig. Sie  will  kein  Zeremoniell  um  sich  her  und  hat, 
als  sie  die  Stufen  zum  Palast  hinaufstieg,  zum  Volk  gekehrt 
gesprochen:  „Ich  will  ihn  verlassen,  wie  ich  ihn  betreten 
habe." 

Wenn  man  Trajan  vorhält,  dass  er  zu  leicht  zugänglich 
sei,  antwortet  er :  „Ich  bin  gegen  die  andern,  wie  ich  als  ein- 
facher Privatmann  gewünscht  hätte,  das  die  früheren  Kaiser 
gegen  mich  gewesen  wären."  Trajan  war  dem  verderblichen 
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Einfluss  der  Rhetoren  entgangen,  die  den  Geschmack  und 
oft  die  moralische  Empfindung  ihrer  Schüler  schädigten,  weil 
er  vom  vierzehnten  Jahre  an  Soldat  gewesen. 

Ohne  gelehrt  zu  sein,  fehlt  es  ihm  nicht  an  Bildung,  und 
er  möchte  sich  gern  als  guter  Redner  erweisen.  Seine  Recht- 
lichkeit und  das  Gleichgewicht  seiner  Verstandeskräfte  kom- 
men für  alles  auf.  Er  pflegt  den  Umgang  mit  Gelehrten,  in 
deren  Gesellschaft  er  über  den  Gang  der  Dinge  in  der  Welt 
auf  dem  Laufenden  erhalten  wird.  Man  hört  ihn  oft  von 
Homer  und  Alexander  sprechen. 

Er  ist  gross  und  ebenmässig  gebaut,  sieht  aber  älter 
aus,  als  seine  achtundvierzig  Jahre.  Wie  tief  seine  Augen 
sind!  Seine  Gesichtsfarbe  ist  dunkel,  das  Haar  vor  der  Zeit 
weiss  geworden.  Ernste  Physiognomie,  entschlossener,  fast 
trotziger  Blick!  Das  weisse  Haar  mildert  die  ergreifende 
Majestät  seiner  Erscheinung. 

Kräftig,  tätig,  massig,  wie  er  ist,  schläft  er  nach  Aus- 
sage seiner  Wachen  wenig.  Zwar  liebt  er  leckere  Speisen 
und  gilt  für  lüstern,  aber  die  Soldaten  sagen,  im  Feld  und 
auf  Reisen  sei  er  mit  allem  zufrieden  und  könne  von  nichts 
leben.  Im  Feld  imd  auf  dem  Fonun  kommt  er  den  schwersten 
Verpflichtungen  eines  Konsuls  nach. 
Prozess  ^^^  zeigte  sich  in  den  Prozessen  des  Marius  Priscus, 

des  Marius  der  ein  konsularer  Mann  und  Magistrat  der  Provinz 
Caecilius  Baetica  war,  und  des  Caecilius  Classicus,  Senators  und  Pro- 
Classicus.    konsuls  in  Afrika. 

Priscus  ist  der  Erpressung  angeklagt  und  hat  ein  Urteil 
verlangt.  Die  Afrikaner  haben  zwei  Abgesandte  beauftragt, 
gegen  ihn  aufzutreten.  Tacitus,  der  Geschichtschreiber,  und 
der  jüngere  Plinius,  die  vor  dem  zum  höchsten  Gerichtshof 
bestellten  Senat  erscheinen,  rufen:  „Nicht  nur  Erpressung 
hat  der  Statthalter  geübt,  sondern  Geld  genonunen,  damit 
er  Unschuldige  verurteile  und  töten  lasse.'' 

Frontonius  Cassius,  der  berühmte  Redner,  und  Julius 
Ferox,  der  erwählte  Konsul,  sind  seine  Verteidiger,  aber  der 
Prozess  fördert  entsetzliche  Dinge  zu  Tag  —  ein  römischer 
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Ritter  wurde  mit  Stockschlägen  gezüchtigt,  zu  den  Minen 
verurteilt,  im  Kerker  erwürgt...  Sieben  Enthauptungen 
hatten  stattgefunden...  Alles  für  eine  Million  (etwa 
500000  Lire),  die  dem  Statthalter  bezahlt  wurde. 

Gross  ist  die  Erregung,  die  Spannung,  die  Besorgnis 
und  Feierlichkeit,  noch  erhöht  durch  den  Zudrang  der  Sena- 
toren, die  im  Januar  zahlreich  herbeizukommen  pflegen, 
und  den  Umstand,  dass  Trajan  den  Vorsitz  führt. 

Der  Angeklagte  Priscus  tritt  ein.  Er  steht  vor  allen 
seinen  Kollegen.  Er  ist  Senator,  Konsular  und  Epulo  ge- 
wesen.   Er  ist  nichts  mehr. 

Plinius  hat  sich  in  den  ersten  Tagen  furchtsam  gezeigt, 
ist  jetzt  aber  entschlossen,  seine  Pflicht  zu  tun.  Er  nimmt 
das  Wort  und  spricht  über  fünf  Stunden.  —  Trajan  lässt 
ihm  durch  den  neben  ihm  stehenden  Freigelasenen  sagen, 
er  solle  sich  nicht  ermüden,  er  solle  sich  nicht  ausser  Atem 
bringen. 

Claudius  Marcellinus  respondiert;  dann  wird  die  Ver- 
sammlung aufgehoben,  damit  die  Verteidigimg  nicht  unter- 
brochen werde,  die  am  folgenden  Tag  im  Mund  des  Salvius 
Liberalis  den  Anfang  nimmt.  Tacitus  respondiert  und 
Frontonius  Cassius  hat  die  Replik,  aber  die  Sachen  stehen 
so,  dass  er  sich  mehr  auf  Bitten  legt,  als  verteidigt. 

Drei  Tage  lang  sitzt  der  Senat  bis  in  die  Nacht,  und 
Trajan,  der  den  Kaiser  gewissermassen  vergessen  hat  und 
nur  noch  Konsul  ist,  hört  Anklage,  Verteidigung  imd  Gut- 
achten an. 

Marius  Priscus  wird  verurteilt,  dem  römischen  Staats- 
schatz so  viel  zu  bezahlen,  als  er  bekommen  hat,  um  den 
römischen  Ritter  zu  töten,  und  aus  Rom  und  Italien  ver- 
bannt. 

Caecilius  Classicus,  von  der  Provinz  Baetica  angeklagt, 
hat  sich  entleibt,  um  der  Schmach  einer  Verurteilung  zu 
entgehen.  Die  Sache  hat  trotzdem  ihren  Fortgang  genom- 
men, aber  weniger  Aufsehen  gemacht.  Man  legt  seine  scham- 
losen Briefe   an  eine  in  Rom  lebende  Geliebte  vor:    „Sieg! 
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Sieg!  Schuldenfrei  kehre  ich  zu  Dir  zurück.  Ich  habe  end- 
lich vier  Millionen  Sesterzien  (66i  700  Lire)  gewonnen/* 
Der  Senat  setzt  für  die  Töchter  des  Classicus  so  viel  aus» 
als  er  besass,  bevor  er  als  Statthalter  nach  der  Baetica  ging. 
Alles  dort  Zusammengeraubte  erhalten  die  Bestohlenen  zu- 
rück. Plinius  schreibt  selber  wiederholt  an  Oktavius  Rufus 
über  diesen  Prozess. 


Römisches  Die  Klassen  der  Gesellschaft  sind  nicht  mehr  wie  früher 

Leben  geschieden.  Eine  kleine  Ungleichheit  in  der  Kleidung  und 
in  den  Theaterplätzen  ist  alles,  was  von  den  früheren  Privi- 
legien der  Senatoren  imd  Ritter  übrig  blieb.  Reiche  und 
Arme  sind  nicht  mehr  durch  eine  unüberwindliche  Schranke 
getrennt  —  eine  Mittelklasse  bildet  sich,  arbeitet,  gedeiht 
und  wächst  um  so  viel,  als  die  Sklaverei  abnimmt. 

Die  Furcht  vor  dem  Herrscher,  die  unter  Tiberius,  Nero 
und  den  andern  verrückten  imd  verbrecherischen  Kaisem 
das  Leben  der  Bürger  in  Rom  lähmte,  wenn  sie  nicht  Ord- 
nung imd  Ruhe  der  entfernten  Provinzen  störte,  ist  ver- 
schwunden. 

Die  römische  Verwaltimg  steht  auf  dem  Gipfel  ihrer 
Vollendung.  Das  Mittelmeer  ist  ein  römischer  Binnen- 
see.   Das  Reich  hat  seine  ausgedehntesten  Grenzen  erreicht. 

Ein  Gefühl  der  Zufriedenheit  und  Macht  wirkt  be- 
geisternd auf  die  Künste.  Freilich  waren  sie  unter  August 
gewählter.  Plinius  der  Jüngere,  ein  gerechtdenkender,  be- 
scheidener Kopf,  lobte  des  Kaisers  Unlust  zu  neuen 
Bauten  und  seine  Bemühungen  um  Erhaltung  der  alten. 
Aber  die  allgemeine  Richtung  wird  ihn  mitreissen.  Indu- 
strie und  Baukunst  schaffen  zahlreiche  Meisterwerke.  Eine 
Phantasie,  die  das  Gefühl  der  Macht  höher  spannt,  verlangt 
riach  Ausdruck  und  Befriedigung  im  Grossartigen,  Ueber- 
wältigenden.  Gewaltige  Basreliefs  schildern  die  verwickelt- 
sten  Ereignisse  und  Szenen  der  Geschichte. 

Ungeachtet  dieses  grossen  Fortschritts  lebt  noch  immer 
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ein  grosser  Teil  der  Bevölkerung  von  Spenden.    Traian  mit        ^^ 

.  .,  ,  ,  ,  *    ,  ^        \^T  t.  öffentliche 

seinem  milden,  gerechten  und  zur  Achtung  vor  dem  U  eher- Wohltätigkeit 

lieferten  geneigten  Sinn,  auch  vielleicht  eine  Gefahr  von  der 

Abschaffung  dieser  alten  Uebung  fürchtend,  hat  das  Uebel 

verschlimmert    und    die  Zahl  der  Müssiggänger  vermehrt. 

Die  öffentliche  Wohltätigkeit  in  Rom  verkörpert  sich  in 

feststehenden  Unterstützimgen  an  die  Armen  imd  in  den 

kaiserlichen  Schenkungen,  congiaria,  an  denen  das  ganze 

Volk  teil  hat. 

Trajan  hat  allerdings  die  Unterstützungen  noch  ausge- 
dehnt, ihre  Verteilung  jedoch  geordnet.  Es  werden  Ver- 
zeichnisse gemacht  von  den  Armen,  die  periodisch  an  den 
kaiserlichen  Almosen  Teil  haben  sollen,  imd  diese 
Register  beständig  durchgesehen  und  die  Tage  voraus  be- 
stimmt. *) 

Wenige  Tage  vor  seinem  Tode  war  Nero  der  Gedanke 
gekommen,  eine  neue  Art  der  Wohltätigkeit  ins  Werk  zu 
setzen,  „um  Italien  Dauer  zu  schaffen",  d.  h.  um  eine  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  herbeizuführen.  Trajan  hat  den 
Gedanken  aufgenommen  und  ergänzt. 

Die  im  Jahr  1732  bei  Piacenza  aufgefundene  Alimen- 
tationstafel  der  Baetiani  vom  Jahr  loi  klärt  uns  über  Tra- 
jans  wohldurchdachtes  System  auf. 

Der  Fiskus  unter  Mitwirkung  der  Munizipalbehörde 
lieh  an  einzelne  Grundbesitzer  behufs  Verbesserung  des 
Bodens  Geld,  dessen  Zinsen  zu  Gunsten  einer  Art  von  Wohl- 
tätigkeitskasse kapitalisiert  wurden.  Die  Gründung  war 
zum  Besten  einer  bestimmten  Zahl  von  Kindern  erfolgt. 

Plinius  sagt:  „Diese  Kinder  werden  auf  Kosten  des 
Staats  erzogen,  damit  sie  ihn  im  Krieg  verteidigen  und  ihm 
im  Frieden  Ehre  machen.     Später  sollen  sie  unsere  Felder 


*)  Julius  Cäsar  hatte  die  Zahl  der  Unterstützten  von  330000  auf  156000 
herabgesetzt  und  unter  dem  Kaiserreich  war  sie  noch  mehr  zurttckgegangen. 
Von  einer  Bevölkerung  von  Aber  eine  Million  Einwohnern  bezogen  etwa 
12000  Familien  öffentliche  Unterstfitzung. 
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besiedeln  und  ihre  Kinder  keiner  Unterstützung  mehr  be- 
düifen."     (Paneg.  28.) 

Trajan  tadelt  die  Städte,  welche  ihre  Einkünfte  töricht 
verschwenden,  statt  die  Armen  zu  ernähren,  wie  die  Stadt 
Amiso,  von  der  er  verlangt,  dass  sie  einen  Teil  ihrer  Ein- 
künfte zur  Unterstützung  der  Armen  verwende.  (Plin., 
Epist.  X.) 

Es  hat  grössere  Männer  gegeben  als  Trajan;  es  wird 
grössere  geben.  Gleich  heftigen  Orkanen  räumen  sie  Altes 
und  Unreines  weg  und  verbessern  die  Luft.  Trajan  ver- 
tritt das  Gleichgewicht  der  erhaltenden  Kräfte,  die  grösste 
Ausdehnung  der  Macht  und  Herrschaft.  In  ihm  hält  der 
beste  Mann  seines  Jahrhunderts  die  Zügel  der  Welt  in 
Händen. 


Im  Lager  herangewachsen,  liebt  Trajan  den  Krieg  imd 
liebt  ihn,  weil  er  ihn  zu  führen  versteht.  Als  tätiger  Kriegs- 
Kriegerische  mann  langweilt  er  sich  in  Rom.  Ihn  langweilen  die  Schmeich- 
nehmun^n  ^^^  ^^^  ^^^  wortreiche  Eleganz  des  Plinius.  Er  träumt  von 
Alexander  und  Cäsar,  träumt  davon,  bis  nach  Indien  zu 
ziehen  und  durch  das  Gebiet  der  unterjochten  Barbaren  nach 
Rom  zurückzukehren.  Er  teilt  im  Krieg  das  Leben  der  Sol- 
daten und  leidet  Hunger  und  Durst  mit  ihnen.  »»Ein  Herr- 
scher, der  nicht  für  seine  Soldaten  sorgt"  —  sagt  er  einmal 
in  ungezwungenem  Gespräch  bei  Tafel  zu  seinen  Freunden 
—  „sie  nicht  aufsucht,  während  sie  Mühen  und  Gefahr  be- 
stehen, van  das  Reich  zu  verteidigen,  ein  Fürst,  der  nur  dem 
Pöbel  Liebe  zeigt  und  alle  Gnaden  an  diesen  verschwendet, 
ist  ein  Hirt,  der  die  Leute  nicht  kennt,  die  seine  Herde  be- 
sorgen und  schützen." 

Am  Rhein  und  an  der  oberen  Donau  herrscht  Friede; 

Trajan  denkt  daran,  die  untere  Donau  zu  beruhigen.     Er 

hat    recht.     Die    ersten  Einfälle    werden    von  jener  Seite 

kommen. 

Donaubrttcke  Zwischen  die  Felsen  des  Balkans  eingezwängt,  im  Pass 
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des  sog.  eisernen  Tors,  unterhalb  Orsova,  ergiesst  sich  der 
grosse  Fluss  wildschäumend  in  eine  enge  Schlucht.  Dort 
wirft  Trajan  eine  Brücke  über  denselben,  welche  die  Mo- 
dernen noch  nicht  wieder  herzustellen  gewagt  haben.  Nach- 
dem er  die  gegen  die  rasenden  Donauwellen  abfallenden 
Felsen  behauen  lassen,  heisst  er  in  den  lebendigen  Stein 
graben:  Montis  Et  Fluvii  Anfractibus  Superatis,  Viam 
Patef ecit . . .  Montibus  Excisis,  Anmibus  Superatis,  Viam 
Fecit. 

Die  Inschrift  ist  vom  Jahr  loo.  Die  wenige  Meter  über 
dem  Flussbett  in  den  Fels  gehauene  Strasse  besteht  noch; 
sie  ist  niu:  i^  Meter  breit,  aber  diese  Breite  war  durch  einen 
über  das  Wasser  hinausragenden  Holzdamm  verdoppelt. 


Mitten  in  den  Vorbereitungen  zum  Krieg  sterben 
Silius  Italikus  und  Valerius  Martialis,  die  grössten  Dichter 
jenes  Zeitalters.  Plinius  kannte  sie  imd  schrieb  folgendes 
über  sie: 

Plinius  an  Caninius. 

Es  wird  mir  berichtet,  Silius  Italikus  habe  isich  in  seiner  Silius  Italikus 
Villa  bei  Neapel  Himgers  sterben  lassen  aus  Furcht  vor 
einer  Krankheit.  Ein  unheilbares  Geschwür  hat  ihm  das 
Leben  verekelt  und  mit  der  Standhaftigkeit  der  Verzweif- 
lung gab  er  sich  den  Tod.  Sein  ununterbrochenes  Glück  hat 
nur  der  Verlust  seines  zweiten  Sohnes  getrübt;  den  älteren 
und  besseren  hinterlässt  er  als  Konsular  und  glücklich. 

Man  hat  unter  Nero  ungünstig  von  ihm  gesprochen,  als 
von  einem  freiwilligen  Spion,  später  aber  machte  er  einen 
weisen  und  verbindlichen  Gebrauch  von  der  Freundschaft 
des  Vitellius.  Ruhmreich  von  seinem  Prokonsulat  in  Asien 
heimgekehrt,  sühnte  er  alte  Vergehen  diurch  eine  ehrenvolle 
Zurückgezogenheit.  Ohne  nach  Macht  zu  streben  und  ohne 
Neid  zu  erregen,  lebte  er  als  einer  der  ersten  Bürger. 

Er  wurde  besucht  und  geehrt.  Obwohl  er  häufig  ans 
Bett  gefesselt  war,  umgab  ihn  doch  eine  nicht  diurch  sein 
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Glück  angezogene  Menge,  und  er  verbrachte  seine  Tage  in 
gelehrten  Unterredungen.  Wenn  er  nicht  schrieb  —  und  er 
schrieb  mit  mehr  Geschick  als  Talent  —  so  las  er  zuweilen 
seine  Verse  vor,  um  zu  beobachten,  wie  sie  wirkten.  Zu- 
letzt verliess  er  Rom  aus  Rücksicht  auf  sein  Alter  und  zog 
sich  nach  Kampanien  zurück,  von  wo  ihn  nicht  einmal  der 
Regierungsantritt  des  neuen  Kaisers  herbeizulocken  ver- 
mochte. Es  macht  dem  Kaiser  grosse  Ehre,  dass  man  sich 
unter  ihm  diese  Freiheit  nehmen  konnte,  und  macht  dem 
Ehre,  der  den  Mut  hatte,  von  ihr  Gebrauch  zu  machen. 

Er  hatte  übertrieben  viel  Geschmack  an  Gegenständen 
der  Kunst,  und  ruinierte  sich  fast,  van  dergleichen  zu  kaufen. 
Am  nämlichen  Ort  erwarb  er  Villa  um  Villa  und  gab  die 
frühere  auf,  sobald  er  sich  in  eine  neue  verliebte.  In  jeder 
häufte  er  Bücher,  Statuen  und  Porträts,  die  er  nicht  nur  be- 
sitzen mochte,  sondern  mit  einem  fast  religiösen  Kult  um- 
gab, vorab  das  Bild  Virgils.  Den  Geburtstag  dieses  Dich- 
ters beging  er  feierlicher  als  seinen  eigenen,  besonders  in 
Neapel,  wo  er  sein  Grab  mit  ebensoviel  Ehrfiurcht  zu  be- 
suchen pflegte,  als  man  einen  Tempel  besucht.  In  solcher 
Ruhe  ist  er  über  fünfundsiebzig  Jahre  alt  geworden,  immer 
mehr  von  zarter  Gesundheit  als  krank.  Der  letzte  Konsul, 
der  von  Nero  ernannt  wurde,  ist  er  auch  als  letzter  der- 
jenigen gestorben,  die  Nero  zu  dieser  Würde  erhob.  Selt- 
sam! Er  war  Konsul,  als  Nero  starb,  und  hat  alle  neroni- 
schen  Konsuln  überlebt! 

Rufe  ich  mir  das  ins  Gedächtnis,  so  werde  ich  inne,  wie 
hinfällig  das  Menschliche  ist.  Was  ist  so  beschränkt  und 
kurz  wie  unser  Leben? 

Ist  dir  nicht,  als  habe  Nero  eben  zu  regieren  aufgehört? 
Und  doch  ist  keiner  mehr  übrig,  der  unter  ihm  Konsul  war! 

Was  Wunder?  Lucius  Piso,  der  Vater  dessen,  den 
Valerius  Festus  in  Afrika  so  grausam  ermordete,  sagte  noch 
vor  kiu-zem,  er  sehe  im  Senat  niemand  mehr,  den  er  als  Kon- 
sul beraten  habe.  Und  in  dieser  grossen  Zahl  von  über  die 
Welt  zerstreuten  Menschen  ist  ein  langes  Leben  so  selten. 
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dass  ich  die  Tränen  von  König  Xerxes  nicht  allein  entschul- 
dige, sondern  lobe,  die  er  geweint  haben  soll,  nachdem  er  sein 
ungeheures  Heer  besichtigt  hatte  und  bedachte,  wie  viele 
tausend  und  aber  tausend  Menschen  so  bald  dem  Tod  ver- 
fallen müssten.  Um  wie  viel  mehr  sollte  dieser  Gedanke  uns 
vermögen,  die  kurze,  rasch  enteilende  Zeit  zu  nützen! 
Können  wir  sie  nicht  grossen  Dingen  und  einem  denkwür- 
digen Leben  der  Tat  weihen  —  das  ist  andern  vorbehalten 
—  so  wollen  wir  sie  wenigstens  den  Studien  widmen,  und 
wenn  uns  ein  langes  Leben  nicht  vergönnt  ist,  doch  etwas 
hinterlassen,  was  Zeugnis  ablegt,  dass  wir  gelebt  haben! 

Dass  Du  keines  Sporns  bedarfst,  weiss  ich  wohl,  aber 
meine  Liebe  zu  Dir  lässt  mich  Dich  befeuern,  wie  Du  mir 
zu  tun  gewohnt  bist.  Es  ist  ein  lobenswerter  Wettstreit, 
wenn  zwei  Freunde  sich  durch  gegenseitigen  Zuruf  im 
Streben  nach  Unsterblichkeit  entflammen. 

Lebe  wohl. 

Plinius  an  Priskus. 

Ich  höre,  dass  Valerius  Martialis  gestorben  ist,  und  das     Valerins 
betrübt    mich.     Er    war  ein  Mann  von  feinem,  scharfem,    MartiaUi 
spitzem  Geist,  der  mit  viel  Witz  und  Galle,  aber  zugleich 
mit  redlichem  Sinne  schrieb.    Als  er  Rom  verliess,  bezahlte 
ich  ihm  die  Reisekosten,  sowohl  aus  Freundschaft,  als  weil 
er  Verse  für  mich  verfasst  hatte. 

Früher  hat  man  die,  welche  zu  Ehren  Einzelner  oder 
von  Städten  schrieben,  mit  Ehren  oder  mit  Geld  belohnt. 
Wie  so  manch  anderes  Gutes,  ist  auch  diese  Sitte  uns  ab- 
handen gekommen.  Wir  tun  nichts,  was  Lob  verdient,  da- 
her schätzen  wir  das  Lob  gering.  Willst  Du  hören,  was 
für  Verse  es  sind,  für  die  ich  ihm  dankbar  bin?  Ich  würde 
Dir  das  Buch  schicken,  wenn  ich  nicht  einige  auswendig 
wüsste.  Wenn  sie  Dir  gefallen,  so  will  ich  die  übrigen  in 
der  Sammlung  suchen.  Der  Dichter  wendet  sich  an  seine 
Muse  und  heisst  sie  in  mein  Haus  auf  dem  Esquilin  gehen 
und  mir  ehrfurchtsvoll  nahen.     „Aber  geh  nicht  schon  am 
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frühen  Morgen  halb  betrunken  an  seine  Tür  klopfen,  denn 
ihn  beschäftigt  Minerva  und  ihr  strenges  Gefolge»  während 
des  ganzen  Tages  in  seiner  der  Arbeit  geweihten  Wohnung. 
Dort  verfasst  er  in  der  Stille  die  schönen  Reden,  für  welche 
die  Nachwelt  ihn  Cicero  gleichstellen  wird.  Passender  gehst 
Du  am  Abend,  wenn  die  Laternen  brennen.  Das  ist  die 
rechte  Stunde:  dann  rast  Liäus  und  die  Rose  herrscht  bei 
feuchtem  Haar.  Dann  liest  mich  sogar  ein  gestrenger  Kato." 
Findest  Du  nicht,  dass,  wer  so  von  mir  schrieb,  bei  sei- 
nem Scheiden  Beweise  grosser  Freundschaft  und  bei  seinem 
Tode  solche  aufrichtigen  Schmerzes  von  mir  verdient  habe? 
Er  gab  mir,  so  viel  er  konnte,  imd  würde  mir  mehr  gegeben 
haben,  wenn  er  gekonnt  hätte.  Kann  man  dem  Menschen 
mehr  geben  als  Ruhm,  Preis  und  Ewigkeit?  Wird  aber, 
was  er  schrieb,  ewig  dauern?  Vielleicht  nicht,  aber  er  hat 
es  in  dieser  Hoffnung  geschrieben.  Lebe  wohl. 


Die  Christen  Seit    der   Kreuzigung   Christi    sind    siebenundsechzig 

Jahre  verflossen.  Johannes,  der  Evangelist  und  Verfasser 
der  Apostelgeschichte,  stirbt  im  Laufe  des  Jahres  loo  in 
Ephesus.  Die  Jünger  Christi,  zuerst  mit  den  Juden  zu- 
sammengeworfen, dann  scharf  von  ihnen  unterschieden, 
haben  eine  Gemeinschaft  gegründet  und  eine  Kirche,  eine 
priesterliche  Hierarchie,  ins  Leben  gerufen.  Der  hl.  Kle- 
mens,  Bischof  von  Rom,  ist  das  Haupt  der  Kirche.  Er  hat 
einen  Brief  an  die  Korinther  geschrieben,  der  eine  Art  Pro- 
gramm christlicher  Soziologie  enthält.  Geschichtlich  bleibt 
er  im  Nebel. 

Und  die  Christen?  Ihre  Anbetung  eines  Gekreuzigten, 
eines  Verurteilten  erregte  zuerst  Verdacht,  weil  sie  als  ein 
Akt  der  Empörung  aufgefasst  wurde.  Später  sah  man,  dass 
es  unschädliche  Leute  waren.  Aber  Trajan  liebt  die  Ver- 
bindungen nicht.  Ausser  derjenigen  der  Bäcker,  die  er  neu 
einrichten  liess,  damit  die  genügende  Menge  von  Brot  ge- 
sichert sei,  hat  er  alle  verboten.  Er  liebt  die  Versammlimgen 
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nicht  und  die  geheimen  Liebesmahle  der  Christen  scheinen 
ihm  gefährlich. 

Die  Römer  kannten  die  Religionsverfolgung  nicht. 

Nicht  als  Ketzer  schickt  Trajan  die  Christen  zum.  Tode, 
sondern  als  aufrührerische  Soldaten  oder  flüchtige  Sklaven 
und  niu:  zum  Schutze  der  öffentlichen  Ordnung.  Der  hl. 
Petrus  und  der  hl.  Paulus  hatten  Achtung  der  Obrigkeit  ge- 
predigt; mehr,  die  christliche  Kirche  greift  einstweilen  die 
Grundlagen  der  römischen  Gesellschaft  nicht  direkt  an. 
Aber  der  Keim  der  Auflehnimg  beginnt  bei  den  Christen 
zum  Vorschein  zu  kommen. 

Sie  werden  tatsächlich  die  Gesellschaft  des  Altertums 
stürzen;  sie  sind  die  grössten  Aufruhrstifter,  welche  die  Ge- 
schichte kennt.  Diese  ersten  Christen  erfahren  jetzt  das 
Los  aller  Reformatoren,  das  Los,  das  sie  später  andern  be- 
reiten werden. 

Für  Trajan  gehört  die  Religion  notwendig  zur  öffent- 
lichen Ordnung.  Als  hartnäckiger  Konservativer  glaubt  er 
an  nichts  Gutes  jenseits  der  Sphäre  von  Gesetz  und  Amt. 
Aber  er  ist  in  allem  gemässigt  und  gleichmütig.  „Sucht 
nicht  nach  den  Christen  und  verfolgt  sie  nicht.  Natürlich 
müssen  sie  bestraft  werden,  wenn  es  sich  nach  der  Delation 
herausstellt,  dass  sie  Christen  sind  und  nicht  einlenken 
wollen.  Nehmt  keine  Anzeige  ohne  Unterschrift  entgegen 
und  verurteilt  nie  bei  fehlenden  Beweisen." 

Das  sind  die  Verhaltungsmassregeln,  die  Trajan  in 
einigen  Jahren  dem  Plinius  als  Statthalter  von  Bithynien 
geben  wird. 
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Das  Jahr  zweihundert 

Wieder  ist  ein  Jahrhundert  verflossen.  Noch  sind  die 
Römer  die  Herren  der  Welt  und  am  rechten  Tiberufer  ist 
ein  ungeheures  Mausoleum  errichtet  worden.  Es  ist  das 
Grabmal  des  Kaisers  Hadrian,  glorreichen  Angedenkens. 
Der  Name  des  Antoninus  Pius,  des  „Vaters  des  Menschen- 
geschlechts'", und  des  Mark  Aurel,  des  kaiserlichen  Philo- 
sophen, lebt  in  aller  Herzen.  Diesen  ,,heiligen  Leuchten'* 
folgen  furchtbare  Unholde.  Commodus,  Mark  Aureis  Sohn» 
ist  im  Jahr  192  von  den  Soldaten  ermordet  worden  und  er- 
mordet wurde  auch  sein  Nachfolger  Pertinax,  und  das  von 
den  Soldaten  zur  Versteigerung  gebrachte  Reich  kam  an 
Julianus,  den  die  Senatoren  umbringen  liessen . . . 

Das  Edictimi  Perpetuimi  von  Salvius  Julianus  regelt  die 
Verwaltung  der  Provinzen.  Sklaven  gibt  es  immer  noch, 
aber  sie  stehen  seit  Jahren  unter  dem  Schutz  des  Gesetzes. 

Die  Juden,  die  sich  empört  hatten,  weil  Hadrian  Jeru- 
salem sogar  den  Namen  genommen  und  es  Aelia  Capitolina 
genannt  hatte,  wurden  niedergeworfen  und  8200  getötet; 
den  Ueberlebenden  ist  alljährlich  nur  einmal,  nachts,  ver- 
gönnt, auf  den  Ruinen  der  Vaterstadt  zu  weinen.  Der 
Mosaismus  ist  zu  Ende ;  nur  die  Christen  stehen  den  Heiden 
noch  gegenüber. 

Seit  mehr  als  sechzig  Jahren  haben  sich  die  geographi- 
schen und  astronomischen  Werke  des  Ptolemäus,  der  den 
»,Almagest''  verfasst  hat,  verbreitet.  Die  Erde  gilt  all- 
gemein für  den  Mittelpunkt  der  Welt.  Es  ist  die  Idee,  die 
schon  Plato  und  Aristoteles  hatten,  Pythagoras  aber  nicht 
teilte.  Durch  Ptolemäus  kommt  das  heliocentrische  System, 
das  die  Griechen  schon  ahnten,  von  Kopemikus  später  an- 
genommen und  von  Galileo  bewiesen  wird,  in  Vergessenheit. 
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Der  da  herrscht»  ist  Septimius  Severus»  den  die  syrischen 
Legionen  ausgenifen  haben,  der  den  Pescenius  Niger  drei- 
mal besiegte,  ihn  auf  der  Flucht  tötete  und  seinen  Kopf  dem 
Senat  sandte.  Er  hat  das  befestigte  Byzanz  belagert  und 
zerstört.  Bei  Lyon  besiegte  er  seinen  zweiten  Nebenbuhler, 
Clodius  Albinus,  der  sich  auf  der  Flucht  den  Tod  gab.  Er  Scptimiu« 
hat  die  Parther  bezwungen:  Seleucia,  Babylon,  Ktesiphon 
«robert  und  seinem  Landsmann  Hannibal  eine  Bildsäule  er- 
richtet. Er  ist  ein  schöner  Mann,  mit  einiger  Kenntnis  des 
Crriechischen  und  der  Literatur,  und  spricht  mit  dem  Accent 
des  afrikanischen  Lateiners. 

An  den  Abhängen  des  Janiculus,  da,  wo  heute  der  Palast 
Corsini  und  die  Famesina  stehen,  tununeln  sich  Scharen  von 
Arbeitern.  Der  Kaiser  lässt  eine  Villa  anlegen.  Die  Gärten 
steigen  vom  Tiber  bis  zimi  Gipfel  des  Hügels  empor.  In 
der  aurelianischen  Mauer  heisst  jetzt  noch  ein  Teil  nach 
Septimius  Severus  Settimiana.  Bald  erfolgt  in  Rom  die 
Restauration  des  Pantheons  des  Agrippa,  in  Ostia  des  Thea- 
ters. Im  syrischen  Heliopolis  wird  ein  Jupitertempel  gebaut. 
Die  Afrikaner  sagen,  Severus  sei  ein  Gott.  Ueberall  Bauten, 
Nutzarbeiten,  Soldaten,  die  zimi  Schwert  auch  noch  den 
Spaten  tragen!  Die  Strassen  sind  sicher,  weil  man  Jagd 
macht  auf  die  Uebeltäter.  Man  heisst  den  Kaiser  den  Aller- 
weltsfeind  der  Diebe.  Es  ist  bekannt,  dass  er  weniger  daran 
denkt,  schöne  Reskripte  zu  erlassen,  als  gute  Statthalter  zu 
entsenden,  überzeugt,  dass  mehr  als  vom  Gesetz  und  seinem 
Wortlaut  vom  Menschen  abhängt,  der  es  ausführt.  Der 
Präfekt  von  Egypten  begeht  eine  Fälschung.  Er  lässt  ihn 
deportieren. 

Die  Sparsamkeit  der  Hofhaltung  gestattet  Sever  seine 
Prachtausgaben.  Er  besitzt  den  persönlichen  Zauber  Tra- 
jans  nicht;  er  ist  streng  wie  sein  Name  und  wie  es  seine  Zeit 
erheischt.  Er  erreicht  es,  hundert  Millionen  von  Untertanen 
Ordnung  und  Frieden  zu  schenken;  sie  werden  ihn  be- 
trauern. Von  ihm  bis  auf  Diokletian  wird  kein  Kaiser  mehr 
in  seinem  Bette  sterben.    Er  stirbt  im  Frieden,  weil  er  Furcht 
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zu  verbreiten  versteht.  Vor  ihm  bestand  die  kriegerische 
Disziplin  nicht  mehr.  Durch  sein  Beispiel  hat  er  sie  wieder 
hergestellt.  Bei  Lyon  hat  er  wie  ein  Soldat  gefochten.  Er 
hat  gut  vier  Aufstände  bezwungen,  und  als  das  in  Meso- 
potamien durch  Hunger  und  Durst  aufs  Aeusserste  gebrachte 
Heer  sich  weigert,  das  faulige  Wasser  eines  Sumpfes  zu 
trinken,  leert  er  vor  aller  Augen  einen  Becher  desselben.  Er 
hat  einen  Tribunen  der  prätorianischen  Kohorten,  der  eines 
Soldaten  unwürdige  Gedanken  zu  äussern  wagte,  zvtm  Tod 
verurteilt.  Einen  Ausreisser,  der  sich  nach  fünf  Jahren  frei- 
willig stellte,  hat  er  deportieren  lassen.  Durch  ihn  ist  der 
kriegerische  Geist  neu  aufgerüttelt  und  gekräftigt  und  Un- 
ordnung und  Verderbnis  aus  den  Lagern  verbannt  worden. 

„Ist  es  nicht  eine  Schande''  —  hat  er  einmal  an  einen 
Legaten  in  Gallien  geschrieben,  —  „dass  wir  es  denen,  die 
wir  besiegt  haben,  in  der  Disziplin  nicht  nachtun  können? 
Deine  Soldaten  schweifen  henmi  und  die  Tribunen  sind 
mitten  im  Tag  im  Bade . . .  Wo  sie  essen,  ist  eine  Schenke; 
wo  sie  schlafen,  geht  es  unanständig  zu.  Sie  verbringen  ihre 
Zeit  mit  Tanzen  und  Singen,  des  Essens  ist  kein  Ende;  das 
Trinken  übersteigt  jedes  Mass;  damit  beschäftigen  sie  sichl 
Würden  wir  dergleichen  erleben,  wenn  etwas  von  der  alten 
Zucht  noch  bestände?  Strafe  zuerst  den  Tribunen  imd  dann 
den  Soldaten.  So  lang  du  ihn  fürchtest,  wird  er  sich  vor  dir 
nicht  fürchten.  Niger  hat  dich  das  lehren  können.  Wenn 
der  Soldat  gehorchen  soll,  so  müssen  die  Oberen  Achtung 
einflössen.'' 

Er  hat  die  Parther  besiegt,  aber  bei  seiner  Rückkehr  nach 
Rom  den  Triumph  ausgeschlagen.  „Ich  habe  die  Gicht," 
sagte  er,  „und  kann  mich  auf  dem  Triumphwagen  nicht  hal- 
ten." Aber  jedesmal,  wenn  es  galt,  eine  Provinz  zu  besuchen» 
oder  eine  Legion  zu  mustern,  sah  man  ihn  an  die  Enden  der 
Welt  eilen. 

Sever  ist  schön;  sein  Gesicht  hat  einen  offenen,  ent-. 
schlossenen  Ausdruck,  er  trägt  einen  Vollbart,  hat  grosse 
Augen  imd  sieht  martialisch  aus.     (Vatikanisches  Museum» 
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Saal  der  Büsten  n.  290.)  Er  ist  ein  Mann  des  Krieges  und 
der  Gesetze.  In  den  kaiserlichen  Rat  hat  er  Paulus,  Ulpia- 
nus,  Trifoninus  und  Annius  Maenander  berufen,  d.  h.  die 
Rechtsgelehrten,  die  das  Zivilgesetz  geschaffen  haben,  unter 
dem  wir  heute  noch  stehen.  Die  Verhandlungen  im  Rate 
sind  zwanglos  und  gründlich.  Paulus  liebt  weitschweifige 
Erörtenmgen,  die  er  oft  gegen  des  Kaisers  Ansichten  richtet. 

Severus  lebt  einfach,  geht  ohne  Umstände  gekleidet  und 
ist  mit  wenig  zufrieden,  vergisst  aber  nie,  dass  er  Kaiser  ist. 
Er  lässt  einen  seiner  Landsleute  prügeln,  weil  er  sich  durch 
die  vor  ihm  herziehenden  Liktoren  gedrängt  hat  und  auf 
ihn  zugelaufen  ist,  um  ihn  auf  offener  Strasse  zu  umarmen. 

Er  bestraft  den  Ehebruch  und  sorgt  dafür,  dass  ihm 
keiner  nachreden  kann,  dass  er  für  sich  ein  anderes  Gesetz 
in  Anspruch  nehme.  Dennoch  laufen  grässliche  Gerüchte 
über  ihn  um ...  Er  hat  sich  um  Schwätzereien  nicht  beküm- . 
mert  und  kümmert  sich  nicht  um  sie.  Es  sind  wohl  Ver- 
leumdungen. Caesarianer  imd  Höflinge  sind  wenig  ver- 
mögend imter  ihm.  Seinen  Bruder,  der  in  Rom  allmächtig 
zu  sein  hoffte,  schickt  er  nach  Dacien  zur  Regienmg.  Es 
gelingt  dem  Senat  nicht,  ihn  zur  Annahme  von  Ehrendekreten 
zu  bewegen.  „Bewahrt  mir  in  euren  Herzen  die  Zuneigung, 
die  ihr  mir  in  euren  Dekreten  ausdrücken  möchtet,''  sagt  er 
zu  den  Senatoren.  Er  trägt  Sorge  für  die  Einzelheiten ;  wenn 
er  etwas  unternimmt,  so  will  er  es  um  jeden  Preis  durch- 
führen. Mit  Sonnenaufgang  begibt  er  sich  an  die  Arbeit. 
Einige  Stunden  darauf  macht  er  zu  Fuss  einen  Gang,  zu  dem 
er  einige  auffordert,  mit  denen  er  die  Geschäfte  des  Tages  be- 
spricht. Zurückgekehrt,  sitzt  er  zu  Gericht.  Er  gewährt 
den  Parteien  so  viel  Zeit  sie  wollen.  „Uns,  die  wir  ihm  zur 
Seite  sitzen,"  —  sagt  Dio  Cassius  —  „gibt  er  volle  Freiheit 
der  Meinimgsäusserung."  Um  Mittag  reitet  er,  zuweilen 
macht  er  gymnastische  Uebungen;  dann  geht  er  ins  Bad. 
Er  unterhält  sich  mit  G3rmnastikem  und  Literaten,  geht  bis 
zum  Abend  hin  und  her,  nimmt  ein  zweites  Bad  und  speist 
mit  denen  zur  Nacht,  die  sich  gerade  bei  ihm  befinden.    Ein- 
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ladungen  pflegt  er  nicht  zu  geben.  Er  liebt  die  Ordnung,  ist 
haushälterisch  mit  der  Zeit  und  veranstaltet  nur  an  den 
Tagen,  an  denen  er  es  nicht  umgehen  kann,  grosse  Feste  und 
Empfange. 

Julia  Domna,  die  Kaiserin,  ist  die  Tochter  eines  Sonnen- 
priesters und  selber  schön  wie  die  Sonne. 
Die  KaiseriA  Severus  lernte  sie  in  Asien  kennen,  als  er  in  Emesa  eine 

Julia  Domiit  Legion  befehligte.  Ihre  Schönheit  und  die  Prophezeiung, 
dass  sie  sich  einem  König  vermählen  werde,  haben  Sever  be- 
stimmt, um  sie  zu  werben,  trotzdem  sie  in  bescheidenen  Ver- 
hältnissen geboren  war.  Die  Wahl  hat  sich  bewährt.  Wie 
es  scheint,  würde  sich  Sever  nie  entschlossen  haben,  den 
Kaiserthron  zu  besteigen,  wenn  ihn  nicht  die  kühne  Frau  an- 
gefeuert hätte,  seine  Rivalen  zu  bekämpfen  und  den  Piupur 
anzunehmen. 

Severus  hat  sie  immer  bei  sich  und  ist  voll  liebevoller 
Rücksichten  für  sie.  Julia  Domna  ist  ein  Gemisch  von  Klug- 
heit imd  Wagemut,  das  sie  für  den  Staatsmann  wie  für  den 
Krieger  zur  wertvollen  Ratgeberin,  zur  begeisternden  Ge- 
fährtin macht.  Sie  heisst  abwechselnd  „Mutter  der  Feld- 
lager, Mutter  des  Vaterlandes,  Mutter  des  Senats,  Mutter 
des  römischen  Volkes''. 

Ach,  nur  allzusehr  ist  sie  Mutter,  und  Mutter  des  Cara- 
calla!  Der  vom  Sohn  reichlich  verdiente  Hass  wird  später 
auf  ihren  Ruf  zurückfallen.  Man  wird  sie  Ehebrecherin 
schelten  und  der  Verschwörung  gegen  den  Gatten  bezich- 
tigen. Es  sind  Verleumdungen.  Dio  Cassius,  der  sie  kannte, 
deutet  nicht  im  entferntesten  auf  so  etwas  hin.  Sicher  ist 
aber,  dass  die  Kaiserin,  die  unruhigen  und  feinen  Geistes 
war,  von  den  ihre  Zeit  bewegenden  philosophischen  und 
moralischen  Problemen  beunruhigt  wird.  Sie  versammelt 
scharfsinnige  Männer  im  Palast,  die  über  die  religiösen  Neue- 
rungen des  Tages  verhandeln. 

Die  Zeitgenossen  sehen  sie  im  Mittelpiuikt  des  „Gast- 
mahls der  Weisen".  Diogenes  Laertius  widmet  ihr  seine  Ge- 
schichte der  griechischen  Philosophen.     Sie  beauftragt  den 
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jungen  griechischen  Philosophen  Philostratus,  für  sie  das 
Leben  des  ApoUonius  zu  schreiben.  Gedanken  dieser  Art 
beschäftigen  sie  bis  an  ihren  Tod. 

Jetzt  steht  die  Kaiserin  in  der  Blüte  ihrer  dreissig  Jahre. 
Ihre  Büste  steht  im  Vatikan  in  der  Sala  rotonda  (Nr.  554). 
Der  Kopf  ist  leicht  geneigt,  das  Haar  gekräuselt,  das  Profil 
von  griechischer  Schönheit»  der  Ausdruck  der  einer  treff- 
lichen Frau. 

In  ihrer  Umgebung  befinden  sich  drei  andere  Syrierin-  Die  drei 
nen :  Julia  Moesa,  die  es  einst  verstehen  wird,  ihre  Rasse  zu  Synermnen 
rächen,  und  es  erreicht,  zu  Gunsten  ihrer  beiden  Söhne  zwei- 
mal über  den  kaiserlichen  Purpur  zu  verfügen.  Eine  sitzende 
Statue  der  Julia  Moesa  ist  im  kapitolinischen  Museiun 
(Nr.  56).  Sie  stützt,  eine  ernste,  nachdenkliche  Gestalt,  das 
Kinn  in  die  Hand.    Im  Kaisersaal  ist  ihre  Büste  Nr.  59. 

Da  sind  femer  Mammäa  und  Julia  Semnia,  die  wir  mit 
den  Zügen  der  himmlischen  Venus  auf  den  Münzen  finden 
und  die  nichts  destoweniger  beschuldigt  werden  wird,  wahn- 
sinnig in  ihre  eigene  Schönheit  verliebt  zu  sein.  Der  Hass 
auf  Heliogabalus  ist  es,  der  den  Ruf  seiner  Mutter  befleckt. 

Auf  dem  Forum  von  Palaestrina  wurde  eine  Venus  mit 
perückenartigem  Haaransatz  gefunden.  Amor  ruht  auf  einem 
Delphin.    Diese  Venus  ist  das  Bild  der  Julia  Semnia. 

Diese  Frauen  führen  Gespräche  mit  Papinianus,  Ulpian 
und  Paulus. 

Gordian  —  der  künftige  Kaiser  —  spricht  Verse  zu 
Ehren  des  Antonine. 

Der  griechische  Sophist  Philostratus,  der  erfinderische 
Erzähler  wunderbarer  Begebnisse,  der  überall  Phantasmen 
und  Gespenster  sieht,  liest  seine  Heroicos;  der  zartsinnige 
Aelian,  der  anmutige  Schriftsteller,  erzählt  seine  „gesammel- 
ten Geschichten".  Serenus  Sammonikus,  der  Philosoph  und 
Arzt,  der  Freund  Getas  —  er  hat  eine  Bibliothek  von  62  000 
Bänden  gesammelt  —  führt  endlose  Gespräche  über  Religion 
mit  Galen,  der  nach  Hippokrates  der  berühmteste  Arzt  des 
Altertums  war. 
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Der  Kaiser  ist  oft  zugegen;  er  hört  alle  mit  Vergnügen 
und  steht  keinem  nach.  Er  war  als  junger  Mann  auf  der 
Schule  in  Athen  voller  Bewunderung  für  eine  Frau  namens 
Accia,  eine  römische  Adelige,  weil  sie  Plato  las.  So  erzählt 
Galen  und  Accia  erscheint  zuweilen  im  Kreis  der  Kaiserin. 
Origenes  Die  von  den  Zweifeln  der  Gemüter  jener  Zeit  bewegte 

Mammäa  hat  von  Origenes,  als  dem  gelehrtesten  aller 
Christen,  reden  hören,  hat  seine  Bekanntschaft  machen 
wollen  und  steht  in  Briefwechsel  mit  ihm.  Eine  Idee  wird 
immer  je  nach  dem  Ruf  ihrer  Bekenner  abgeschätzt.  Was 
soll  man  vom  Christentum  halten,  zu  dem  sich  alles  Gesindel 
flüchtet  und  drängt?  Ja  —  sagt  Origenes  —  wir  suchen  jene, 
welche  die  Philosophie  geringschätzt,  suchen  die  Frau,  den 
Sklaven,  selbst  den  Räuber.  Unser  Meister  wurde  gross, 
weil  er  die  Kleinen  suchte. 

Weil  das  Christentum  keinen  ausschloss,  gewann  es 
nicht  allein  die  Niedrigen,  sondern  zog  allmählich  auch  die 
Besten  aller  Klassen  und  viele  Reichen  an  sich. 


Die  christliche  Diese  Angelegenheit  der  Christen  ist  eine  sehr  ernste 
v-lache.  Von  Judäa  naht  ein  schweres  Wetter  und  der  Hori- 
zont wird  inuner  drohender.  Der  neue  Feind  ist  in  Geheim- 
nis gehüllt  und  lässt  sich  nicht  fassen.  Die  Verfolgung  be- 
schränkt sich  auf  die  paar  Christen,  die  fanatisch,  lärmend, 
aufrührerisch  sind  und  diese  werden  je  und  je  gefangen  ge- 
setzt und  hingerichtet.  Sie  stehen  unter  der  Gerichtsbarkeit 
des  praefectus  vigiliun,  dem  sie  durch  die  curiosi  verzeigt 
werden,  Soldaten,  welche  als  Spione  dienen,  lun  die  An- 
gaben für  die  Delatoren  zu  sammeln.  Die  römische  Polizei 
führt  Register  über  die  als  gefährlich  im  Auge  behaltenen 
Personen,  zu  denen  die  Diebe,  besonders  die  der  Bäder,  die 
Beutelschneider,  Kuppler,  schlechten  Weiber,  die  Hehler  und 
die  Christen  gehören.  Die  Wohlhabenden  unter  letzteren 
bezahlen  der  Polizei  ein  Gewisses,  lun  unbehelligt  zu  bleiben. 
Tertullian  ist  ein  trotziger  Karthager,  Sohn  eines  Tri- 
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bunen  und,  vom  Vater  verwaist,  von  seiner  Mutter  erzogen 
worden;  eine  Feuerseele,  heftig,  unruhig  und  masslos; 
früher  hat  er  die  christlichen  Glaubensansichten  und  Zere- 
monien verlacht;  in  diesem  Jahr  ist  er  Christ  geworden  und 
wird  ein  wütender  Verteidiger  des  Christentiuns.  Der  Un- 
glückliche schliesst  sich  später  den  Montanisten  an,  ninmit 
die  Gesichte  der  Priscilla  und  Masimilla,  zweier  hysterischen 
Weiber,  welche  Gestalt  und  Farbe  der  Seele  sahen,  ernst 
und  tritt  aus  der  Kirche,  zu  deren  Macht  und  Ruhm  in  den 
späteren  Jahrhunderten  er  trotzdem  dauernd  beitrug. 

Er  zieht  im  Philosophenmantel  umher.  Sie  sagen,  er 
trachte  darnach,  Papst  zu  werden.  Wenn  er  später  nicht  das 
Aergemis  gegeben  und  die  Unruhe  veranlasst  hätte,  deren 
er  sich  schuldig  machte,  würde  er  vielleicht  auch  die  Ehre 
der  Altäre  verdient  haben. 

Um  diese  Zeit  wimmelt  es  von  Ketzereien  in  der  wer- 
denden Kirche;  schon  zählt  man  ihrer  zweiunddreissig. 
Fromme  Frauen  voll  werktätiger  Christenliebe  ergeben  sich 
dem  Asketismus,  sehen,  von  den  Fasten  entkräftet,  Gesichte 
und  tun  Prophezeiimgen.  Das  Gefühl  überwuchert  die  Ver- 
nunft. *) 

Es  wird  eine  Zeit  kommen,  in  der  die  Kirche  als  Herrin 
der  Welt  eine  grosse  Anstalt  der  Zucht  und  Ehrfurcht  sein 
wird.  Einstweilen  ist  sie  ein  Feld,  auf  dem  heroische  Tugend 
imd  menschliche  Leidenschaft  Raum  finden. 

Man  sieht  Zeremonien  aller  Art  bei  den  Christen.  Eine 
einheitliche  Liturgie  fehlt;  jede  Kirche  hat  die  ihrige. 

Aber  das  dogmatische  Werk  der  Kirche  ist  doch  schon 
begonnen  und  Klemens  von  Alexandrien  bemüht  sich,  die 
Teile  mittels  der  gewöhnlichen  Denkwerkzeuge  des  Men- 
schen in  ein  philosophisches  System  einzugliedern.     „Der 


*)  „Nach  Christus  ist  uns  keine  Wissenschaft  mehr  Tonnöten",  sagt 
TertulHan,  „und  kein  Beweis  nach  dem  Evangelium;  wer  glaubt  verlangt 
nichts  Anderes;  im  Allgemeinen  ist  Unwissenheit  vom  Guten;  man  lernt 
dann  nicht  kennen,  was  sich  nicht  gehört.*'  Credo  quia  absurdum.  Also 
Zaum  und  Stillstand  für  den  Gedanken!  Das  war  jahrhundertelang  herrschen- 
des Prinzip. 
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Glaube"  —  sagt  er  —  „ist  die  Wissenschaft  der  göttlichen 
Dinge  nach  Massgabe  der  uns  erteilten  Offenbarung.  Aber 
die  Wissenschaft  muss  uns  die  Beweise  des  Glaubens  liefern." 
Und  er  schreibt  die  „Stromati". 

Die  Jungfrau  geniesst  noch  keinen  besonderen  Kult. 

Mit  Hilfe  des  altbeliebten  Vereinsrechts  der  Römer 
haben  die  Christen  Brüderschaften  geschlossen,  flüchten  sich 
vor  dem  Gesetz  in  die  Begräbniskollegien  und  organisieren 
sich  in  Gemeinverbände  mit  juristischer  Persönlichkeit  und 
dem  Recht,  monatliche  Beiträge  von  ihren  Mitgliedern  und 
Vermächtnisse  anzunehmen.  Jede  Kirche  hat  ihre  Einkünfte 
und  unterstützt  daraus  ihre  Armen.  Das  hebräische  Gesetz 
sicherte  den  Leviten  den  Zehnten  der  Feldfrüchte;  die  rö- 
mische Welt  hatte  das  hebräische  Gesetz  bestätigt  und 
weiter  entwickelt,  denn  jedes  Jahr  gelangten  die  Gaben  aller 
Synagogen  des  Reichs  nach  Jerusalem.  Desgleichen  bringen 
die  Christen  ihren  Kirchen  jeden  Monat  Gaben  dar.  Zu- 
weilen verkauft  einer  alle  seine  Güter  und  trägt  den  Erlös 
zirni  Bischof,  der  ihn  verwendet  und  auch  etwa  schon  Miss- 
brauch damit  treibt.  Ein  Christ  hat  dem  Bischof  von  Rom 
200  ooo  Sesterze  gebracht. 

Jede  Kirche  bestreitet  auf  ihre  Kosten  den  Kultus  und 
die  Agapen  oder  gemeinsamen  Liebesmahle;  sie  erhält  die 
Priester  und  erwirbt  Grundstücke  für  die  nächtlichen  Zu- 
sanunenkünfte  und  die  Einrichtung  von  Friedhöfen  für  die 
Gläubigen. 

Die  Die  Römer    hatten    keine  öffentlichen  Leichenstätten. 

Katakomben  Der  Einzelne  musste  für  die  Beerdigungen,  die  sein  Ge- 
schlecht, seine  Familie,  sein  Kollegium  und  seine  Kirche  be- 
trafen, Sorge  tragen. 

Die  Christen  nahmen  Besitz  von  den  Katakomben,  doch 
nicht  lun  darin  zu  wohnen;  sie  hätten  dort  nicht  leben  kön- 
nen. Sie  feiern  dort  ihre  Totenmessen  und  benützen  sie  als 
Zuflucht  in  Zeiten  der  Verfolgung.  Geschichte  und  Roman 
werden  dann  die  Nachwelt  verleiten  zu  glauben,  die  Christen 
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hätten  in  einer  licht-  und  luftlosen  unterirdischen  Stadt  ge- 
lebt! 

Die  Katakomben  oder  der  Friedhof  von  St.  Callistus 
an  der  Via  Appia  bestehen  schon.  Severus  selbst,  trotz  des 
Widerstandes  der  Heiden,  spricht  sie  den  Christen  zu,  die 
sich  ihrer  vielleicht  bereits  bemächtigt  und  das  Recht  der 
Besitznahme  und  des  Gebrauchs  angerufen  haben. 

Das  römische  Reich,  das  den  geheimen  Sekten  feind 
ist,  sieht  sich  einer  ungeheuren  Gemeinschaft  gegenüber,  die 
es  bedroht.  Der  Natur  ihrer  politischen  Einrichtung  nach 
sind  die  Römer  duldsam;  sie  haben  nie  eine  Theokratie  ge- 
habt. Im  römischen  Pontifex  Maximus  überwiegt  der  bür- 
gerliche Charakter  den  religiösen.  Die  Jupiter-  und  Mars- 
priester sind  Richter,  Soldaten,  Verwaltungsbeamte  und 
regeln  das  Tun,  aber  nicht  das  Denken.  Die  neue  Religion 
wird  geduldet,  bis  sie  den  Kaiser  beleidigt  und  den  Staat 
gefährdet. 

Ich  führe  an,  was  Dio  Cassius  sagt,  dieser  mildeste  Geist 
seiner  Zeit,  der  uns  die  äusserste  Grenze  bezeichnet,  bis  zu 
welcher  die  Duldsamkeit  der  besten  Heiden  reichen  konnte. 

Der  Kaiser  hat  Duldung  und  Billigkeit  so  weit  ge- 
trieben, dass  er  „den  Bekennern  des  judäischen  Aberglau- 
bens'', also  auch  den  Christen,  den  Zutritt  zu  den  muni- 
zipalen Aemtem  zugesteht  und  sie  von  den  ihrem  Glauben 
zuwiderlaufenden  Uebungen  entbindet.  Lässt  sich  mehr  ver- 
langen? Dahin  führte  ihn  sein  gelassener,  staatsmännischer 
Sinn  und  einige  persönliche  Veranlassungen.  Vor  er  noch 
Kaiser  war,  hat  ihn  ein  christlicher  Arzt  von  einer  schweren 
Krankheit  geheilt.  Seiner  Sorgfalt  eingedenk  lässt  Sever 
ihn  später  allerorten  suchen  und  behält  ihn  in  seiner  Nähe, 
als  man  ihn  findet.  In  ihm  tritt  ein  christlicher  Freund  an 
des  Kaisers  Seite  und  nach  und  nach  dringen  Christen  in 
den  Palast  des  Weltherrschers,  setzen  sich  fest,  werden 
immer  zahlreicher.  Ab  und  zu  befindet  sich  ein  Christ  selbst 
in  der  Leibwache  des  Fürsten.  Aus  dieser  Zeit  stammt  das 
berühmte  Graffito,  das  auf  dem  Palatin  gefunden  wurde  und 
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jetzt  im  Museo  Kircheriano  ist,  auf  dem  ein  Soldat  im  Gebet 
vor  einem  Gekreuzigten  mit  einem  Eselskopf  dargestellt  ist 
—  offenbar  der  Spott  eines  Soldaten  über  die  Religion  eines 
christlichen  Kameraden. 

Es  gibt  Reskripte  des  Severus,  die  den  Armen  gestatten, 
überall  Vereinigungen  mittels  monatlicher  Beiträge  zu  bil- 
den, von  denen  die  Christen  im  ganzen  Reich  ausgiebig  Ge- 
brauch machen.  Aber  der  Kaiser,  als  Hort  der  Ordnung, 
kann  und  darf  Unordnungen  nicht  dulden.  Und  die  Reli- 
gionsstreitigkeiten verursachen  sehr  viel  Unordnung.  Ueber- 
all  macht  sich  die  Stimme,  macht  sich  das  Werk  Tertullians, 
dieser  Seele  aller  Klage,  fühlbar.  Wie  herausfordernd  und 
unverschämt  ist  er  gegen  die  ganze  heidnische  Gesellschaft! 
Tertulliaii  Er  läuft  Sturm  gegen  alle  Einrichtungen  der  Väter  und  will 
Roms  Herrlichkeit,  seine  Gesetze  und  seine  Ueberlief erungen 
zerstören!  Tertullian  hat  auch  recht.  Ist  das  Christentiun 
einmal  angenommen,  so  ist  die  Empörung  unvermeidlich. 
Die  Römer  sind  duldsam,  aber  unfähig,  die  Rechte  des 
menschlichen  Gewissens  zu  begreifen.  Tertullian  fordert 
zerknirschte  und  reumütige  Christen  in  Sack  und  Asche, 
Tränen  und  Gebeten.  Die  Christin  soll  eine  büssende  Eva 
sein  und  er  wütet  gegen  Frauen,  deren  Haar  von  Perücken- 
machem  zurecht  gemacht  und  blond  gefärbt  ist. 

Ihr  sollt  den  Körper  nicht  künstlich  und  mit  falschem 
Scheine  schmücken,  sagt  er  zu  den  Frauen. 

„Was  von  selbst  entsteht,  ist  Gotteswerk:  also  ist  alles 
Scheinwesen  Teufelswerk.  Je  mehr  man  sein  Alter  ver- 
stecken will,  je  mehr  tritt  es  hervor. 

„ . . .  Schreckt  euch  die  Narrheit  nicht  ab,  so  sei  euch 
doch  die  Unsauberkeit  zuwider,  auf  dem  Kopf,  dem  geweih- 
ten Haupt  einer  Christin,  die  Bälge  und  Abfälle  eines  andern, 
vielleicht  unreinen,  verruchten,  der  Hölle  verfallenen  Kopfes 
zu  tragen. 

„Fem  bleibe  eurem  freien  Haupte  all'  dieser  Putz  und 
diese  Knechtschaft.    Vergeblich  trachtet  ihr,  schön  zu  schei- 
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nen,  vergeblich  nehmt  ihr  eure  Zuflucht  zu  geschickten  Haar- 
künstlern. 

„Gott  befiehlt  euch,  verschleiert  zu  gehen,  damit  das 
Haupt  einiger  von  euch  nicht  gesehen  werde . . . 

,Jch  fürchte,  das  mit  Perlenschnüren  und  Smaragden 
überladene  Haupt  trage  eine  Stelle,  die  bestimmt  ist,  den 
Hieb  des  Schwertes  zu  empfangen . .  • 

„• . .  Suchet  das  Joch  Christi  mit  eurem  Haupte.  Neiget 
es  nieder  zu  eurem  Gatten,  so  werdet  ihr  genugsam  ge- 
schmückt sein.  Beschäftigt  eure  Hände  mit  der  Wolle; 
lasset  eure  Füsse  im  Hause  bleiben,  so  werden  sie  wohlge- 
fälliger sein,  als  wenn  ihr  sie  mit  Gold  beschuht . . . 

„Weisst  du  nicht,  dass  du  Eva  bist?  Noch  inuner  lastet 
der  Spruch  Gottes  auf  diesem  Geschlecht . . .  Du  bist  die 
Pforte  des  Teufels  gewesen;  du  warst  die,  welche  auf  den 
Baum  des  Verderbens  zeigte,  du  vergassest  zuerst  das  Gebot 
Gottes  und  verführtest  den  der  Teufel  nicht  anzugreifen  ge- 
wagt hatte  und  weil  du  den  Tod  verdientest,  hat  ihn  Gottes 
Sohn  erleiden  müssen. 

„  . . .  Gewisslich  soll  der  Christ  sich  auch  seines  Fleisches 
rühmen,  aber  Heil  geschieht  ihm,  wenn  es  um  Christi  willen 
gepeinigt  wird ;  wenn  der  Geist  in  ihm  triiunphiert  und  nicht, 
weil  es  Augen  und  Seufzer  der  jungen  Männer  auf  sich  zieht. 

„Fast  als  ob  ihr  heidnische  Frauen  wäret,  will  ich  euch 
eine  heidnische  Vorschrift  geben :  ihr  sollt  allein  eurem  Ehe- 
mann gefallen.  Und  um  so  besser  werdet  ihr  ihm  gefallen, 
als  ihr  weniger  trachtet  anderen  zu  gefallen.  Seid  getrost, 
ihr  Gesegneten,  keine  Gattin  ist  unschön  im  Auge  des  Gatten. 
Sintemalen  sie  gewählt  worden  um  ihrer  Güte  oder  lun  ihrer 
Schönheit  willen,  so  ist  sie  wohlgefällig  genug  gewesen.*^ 

Inzwischen  mehrt  sich  die  Zahl  und  die  Verwegenheit 
der  Christen;  sie  verhöhnen  die  Götter  und  die  religiösen 
Gebräuche  und  Herrlichkeiten  Roms  und  fangen  an,  so 
mächtig  und  frech  zu  werden,  dass  die  Römer  sie  als  eine 
Gefahr  für  die  öffentliche  Ordnung  betrachten. 

Dagegen  heisst  es  Massregeln  ergreifen  und  zwei  Jahre 
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Später  (202)  erlässt  Severiis,  der  dann  in  Palästina  weilt, 
ein  neues  Edikt,  welches  die  christliche  und  die  jüdische 
Propaganda  verbietet. 

Aber  es  kostet  noch  keine  Tränen.  Die  bestehenden 
christlichen  Gemeinden  werden  nicht  aufgelöst;  nur  ihre  Ver- 
breitung soll  verhindert,  nur  der  soll  getroffen  werden,  der 
Propaganda  macht,  indem  er  die  Bürger  dem  Glauben  ihrer 
Väter  und  der  Liebe  zu  ihrem  römischen  Vaterland  zu  ent- 
fremden sucht. 

Es  wird  nicht  vorgeschrieben.  Nachsuchung  nach  den 
Christen  zu  halten.  Die  Priester  fahren  fort,  zu  unterweisen, 
die  Ketzer  zu  streiten,  TertuUian  unbehindert  flammende 
Bücher  gegen  das  Heidentiun  zu  schreiben  und  zu  verbreiten. 

Später  hofft  man  durch  Einschüchterung  die  Ver- 
breitung der  neuen  Lehre  aufzuhalten  und  muss  da  und  dort 
ein  Opfer  fallen,  aber  fast  inuner  kleine  Leute.  Und  daneben 
werden  die  Märtyrer  von  Christen  im  Kerker  besucht,  bei 
den  Prozessverhandlungen  unterstützt,  auf  den  Richtplatz 
begleitet  und  dort  getröstet. 

Eine  falsche  Anklage  kann  das  Leben  des  Anklägers 
kosten.  In  den  Provinzen  gestalten  sich  die  Dinge  je  nach 
der  Gemütsart  der  Statthalter.  Hin  und  wieder  sterben 
Christen  den  Märtyrertod,  unter  ihnen  die  Matrone  Per- 
petua und  die  arme  Sklavin  Felicitas.  —  Alle  sterben,  die 
Augen  zum  Himmel  erhoben,  Christus  anrufend,  in  seinem 
Namen  nach  Schmerz  und  Tod  dürstend.  Dann  sagen  die 
Römer :  sie  sind  verrückt !  Aber  sie  nehmen  täglich  zu.  Wo- 
hin soll  das  führen?  Severus  will  nicht  grausam  sein.  Er 
schützt  den  Staat,  so  gut  er  kann. 

In  vier  Jahren  (204)  feiert  Septimius  Severus  die  Säku- 
larspiele, in  elf  Jahren  stirbt  er  zu  York  in  Britannien,  wo 
er  nach  einem  zweijährigen  Krieg  eine  Mauer  aufgeführt 
hat,  welche  die  eroberten  Gebiete  von  denen  der  barbarischen 
Briten  im  Norden  der  Insel  trennen  und  vor  ihnen  schützen 
soll.  Mit  seinen  Söhnen  Caracalla  und  Geta  beginnt  die  Auf- 
lösung der  römischen  Welt. 
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Der  Bogen  des  Septimius  Severus  erhebt  sich  nach 
siebzehnhundert  Jahren  noch  immer  auf  dem  Forum.  In 
der  Nähe  desselben  sah  ich  dieser  Tage  das  sogenannte 
9»Grab  des  Romulus"  biossiegen. 
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Das  Jahr  dreihundert 

Wie  die  Stadt  sich  vergrössert  hat!  Sie  ist  von  Be- 
festigungen rings  lungeben.  Tatsächlich  sind  es  siebenund- 
zwanzig Jahre,  seit  Aurelian  das  „Pomerium",  die  heilige 
Umwallung  Roms,  erweiterte.  Viele  erinnern  sich  noch  an 
Aurelian  und  erzählen  von  dem  wundervollen  Triumph,  den 
er  auf  dem  Kapitol  feierte.  Da  sah  man  Zenobia,  die  weise 
und  tapfere  Königin  von  Palmyra,  mit  Juwelen  beladen  und 
von  einem  persischen  Possenreisser  unterstützt,  das  Gewicht 
von  drei  dicken  goldenen  Ketten  tragen,  welche  an  Hals  und 
Händen  und  Füssen  die  schöne  Kriegsgefangene  beschwer- 
ten, die  ihre  Tage  dann,  eingeschlossen  in  eine  prächtige 
Villa,  in  Tibur  beschliessen  sollte. 

Obwohl  so  viel  grösser,  als  zur  Zeit  Augusts,  ist  Rom 
schweigsam  und  leblos,  wie  ein  grosses  Theater,  das  nach 
beendigtem  Schauspiel  von  Spielern  und  Zuschauem  leer 
wird.  -- 

Nur  auf  dem  Viminal  sieht  man  Mauern  in  die  Höhe 
wachsen  und  dort  wimmelt  es  von  Arbeitern.  Prachtvolle 
Thermen,  noch  lunfassender  als  die  des  Titus  und  des  Cara- 
calla,  werden  erbaut.  Es  sind  die  Diokletiansthermen,  deren 
Ruinen  wir  nach  1600  Jahren  bei  der  Eisenbahnstation  er- 
blicken. Wer  von  Karthago  kommt,  erzählt  von  den  dort 
im  Bau  begriffenen  des  Maximian.  Einige  alte  Leute  er- 
innern sich  noch  der  Ludi,  mit  denen  das  Millenium  der 
Gründung  Roms  begangen  wurde,  als  Philipp  Arabs  Kaiser 
war,  den  Einzelne  für  einen  Christen  hielten. 

Diese  Spiele,  die  nach  Ablauf  des  Jahrs  (248)  gefeiert 
worden  waren,  hatten  ganz  Italien  in  Bewegung  gesetzt. 
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Im  Jahre  dreihundert  sind  die  Gemüter  wenig  froh,  ein 
Jahrhundert  der  Schande  und  des  Unglücks  ist  abgelaufen. 
Von  den  zweiunddreissig  Kaisern,  die  der  Militärdespotis- 
mus in  weniger  als  einem  Jahrhundert  auf  den  Thron  erhoben 
hat,  sind  achtundzwanzig  eines  gewaltsamen  Todes  gestor- 
ben und  man  hat  die  schmachvollsten  Händel  imd  die  un- 
würdigsten Usurpationen  gesehen. 

Von  Empörungen  und  Militäraufständen  verwüstet» 
ahnt  Rom  schon  seinen  Untergang.  Die  Kaiser  wohnen  nicht 
mehr  hier.  Barbarenstänune  bedrohen  die  Grenzen  und 
schon  haben  sich  Barbaren  ins  Heer  eingeschlichen.  Wer- 
den sie  die  Treue  halten?  Eiii  Gefühl  der  Vertrauenslosig- 
keit  hat  sich  der  Gemüter  bemächtigt;  alles  steht  unter  dem 
Eindruck  einer  bevorstehenden  Katastrophe. 

Seit  sechzehn  Jahren  regiert  Diokletian.  Dieser  Sohn 
eines  dalmatinischen  Sklaven  hat  etwas  von  seiner  niedem  Diokleüaik 
Herkimft  beibehalten.  Er  besitzt  weder  die  guten  Formen» 
noch  den  Zauber  der  Antonine,  doch  ist  er  ein  Freund  der 
schönen  Literatur  und  hat  in  Nikomedien  eine  Schule  für 
höheren  Unterricht  gegründet  und  Lactantius,  den  ersten 
Rhetor  seiner  Zeit,  daran  berufen. 

Hören  wir  Lactantius,  gleichviel  ob  er  ein  Italiener  aus 
Fermo  oder  ein  Afrikaner  sei.  Er  hat  sich  in  reifen  Jahren 
bekehrt  und  heisst  jetzt  der  christliche  Cicero. 

„ . . .  Xenophanes  sagte,  der  Umfang  des  Mondes  sei 
achtzehnmal  der  der  Erde.  Nach  ihm  war  iiti  Innern  davon 
eine  Erde  wie  die  unsere  und  von  Menschen  und  allerhand 
Getier  bevölkert. 

„Von  den  Antipoden  kann  man  nicht  ohne  Lachen  hören 
oder  reden.  Aber  er  will  uns  im  Ernst  glauben  machen, 
dass  es  Menschen  gebe,  deren  Füsse  uns  entgegenstehen. 
Der  Wahnsinn  des  Anaxagoras,  den  Schnee  schwarz  zu 
nennen,  ist  erträglicher. 

„Man  baut  ein  Haus  nicht  nur,  damit  es  dastehe,  son- 
dern damit  es  bewohnt  werde  und  Schutz  biete.  Desgleichen 
baut  man  kein  Schiif ,  nur  damit  man  es  sehe,  sondern  damit 


64  Die  Säknlarjahre 


die  Menschen  damit  das  Meer  befahren.  Gefässe  bildet  man 
nicht  nur,  damit  sie  vorhanden  seien,  sondern  um  notwen- 
dige und  nützliche  Dinge  aufzunehmen.  So  muss  Gott  auch 
die  Welt  zu  einem  Zweck  geschafiFen  haben.  Er  schuf  sie 
für  den  Menschen.'' 

(Divinarum  Institutioniun  Epitome.) 

Diokletian  hat  die  Studierenden  bis  zum  Alter  von 
fünfundzwanzig  Jahren  von  den  Gemeindelasten  befreit.  Er 
hat  die  Leben  der  Kaiser  schreiben  lassen  und  sagt,  er  habe 
sich  Antoninus  zum  Vorbild  genonunen.  Aber  der  wissen- 
schaftliche Geist  geht  ihm  ab.  In  Salona  beschäftigt  er  sich 
viel  mehr  mit  den  Gärten  als  mit  den  Büchern.  Seine  Reli- 
gion ist  die  des  rohen  Menschen.  Jupiter  waltet  seines 
Glücks,  Aeskulap  seiner  Gesundheit  und  in  schwierigen 
Fällen  wendet  er  sich  nicht  an  die  menschliche  Klugheit, 
sondern  an  Orakel.  Er  ist  fürstlichen  Sinnes  und  Charakters, 
kennt  die  Menschen,  beherrscht  sich  selbst  und  verpflichtet 
sich,  ganz  dem  Staat  zu  leben.  Er  reist;  er  fliegt,  wohin 
eine  Gefahr  ihn  ruft  und  bringt  mit  Festigkeit  zur  Ausfüh- 
nmg,  was  er  mit  Klugheit  beschlossen  hat.  Sein  Gesicht  ver- 
rät, dass  er  Energie  hat;  die  Stime  ist  breit  und  viereckig, 
der  Ausdruck  kalt  und  gelassen;  er  ist  fünfundfünfzigjährig, 
nicht  einnehmend,  aber  ein  Herrscher,  der  sich  Ansehen  zu 
verschaffen  weiss. 

Er  ist  unbedingt  ein  grosser  Mann:  es  gelingt  ihm,  dem 
wankenden  Reiche  neues  Leben  einzuflössen.  Es  ist  seine 
Politik,  die  kaiserliche  Macht  zu  teilen  und  zur  Schau  zu 
stellen.  Er  teilt  das  Reich  in  vier  grosse  Regionen  mit  vier 
Imperatoren  und  macht  vier  Städte  zu  Hauptstädten:  Niko- 
media,  Sirmium,  Trier  und  Mailand  und  von  vier  Kaisem 
thront  keiner  in  Rom.  Mit  der  zunehmenden  Häufigkeit 
der  Barbareneinfälle  nimmt  Roms  Bedeutung  mehr  imd 
mehr  ab. 

Die  kaiserliche  Majestät  nimmt  den  Charakter  von 
etwas  Heiligem  an  und  wird  mit  orientalischem  Prunk  um- 
geben.    Die  alten»    republikanischen  Formen,    auf  welche 
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Augustus  die  Monarchie  gründete,  sind  für  immer  abge- 
schafft. Das  Ansehen»  welches  die  Kaiser  von  den  Führern 
des  jetzt  unter  den  Barbaren  gesanmielten  Heers  empfangen 
hatten,  wird  zu  einer  Art  göttlichen  Rechts. 

Der  alte  öffentliche  Palast  des  Trajan  wird  zum  asia- 
tischen Hof.  Gewänder  aus  Seide  und  Goldtuch  vertreten 
den  kriegerischen  Anzug,  über  den  die  früheren  Kaiser  sich 
begnügt  hatten,  einen  einfachen  Purpurmantel  zu  werfen. 
Diokletian  trägt  ein  juwelenbesätes  Diadem. 

Und  die  salutatio  principis  des  August,  die  Begrüssung, 
zu  der  alle  Bürger  und  Soldaten  Zutritt  hatten?  Der  Kaiser 
ist  jetzt  wie  eine  im  Schatten  versteckte  Gottheit  tief  in  den 
Gärten  seines  Palastes  verborgen  und  von  Scharen  von 
Eunuchen  imd  Hofbeamten  bewacht.  Um  eine  Audienz 
hat  man  beim  magister  officiorum  einzukonunen.  Ein  Zere- 
monienmeister übernimmt  das  Geleite,  einer  der  missionales 
invitatores  die  Einfühnmg.  An  der  Tür  des  kaiserlichen 
Gemachs  stehen  dreissig  Silenziarier.  .  Dort  heisst  es  sich 
zu  Boden  werfen  und  die  geheiligte  Person  des  Kaisers  an- 
beten. 

Welche  Komödie!  Welch'  eitle  Neuerung  im  römischen 
Reich!  Es  lebe  das  Andenken  Augusts!  Es  lebe  die  Ge- 
mütlichkeit Trajans!  Freilich  wird  Diokletian  von  der  poli- 
tischen Notwendigkeit  bestimmt.  Mit  ihm  beginnt  die 
Scheinwelt,  die  sich  dann  an  so  vielen  europäischen  Höfen 
fortsetzen  wird.  Die  Geister  gewinnen  Feinheit,  die  Eleganz 
blüht,  aber  die  Charaktere  nehmen  ab,  die  Gewissen  werden 
verdorben:  Verstellung,  Schmeichelei,  Verrat  lauem  rings- 
um.... 

Mit  Diokletian  schliesst  sich  der  oberste  Gewalthaber 
im  Palast  ab.  Diokletian  ist  von  den  Senatoren  nie  bestätigt 
worden  und  er  regiert  und  erlässt  Gesetze  mehr  wie  ein  Herr 
als  wie  ein  Fürst.  Die  zurückgesetzten  Senatoren  ärgern 
sich,  lassen  ihrem  Unmut  den  Lauf,  greifen  zur  Verschwö- 
rung. Nachdem  die  Todesstrafe  über  einige  verhängt  wor- 
den, halten  sie  sich  ruhig.    Ihre  Stelle  wird  vom  „Geheim- 

5 


66  Die  Säkolaijahre 


konsistorium''  eingenommen,  in  das  der  Herrscher  die  Gross- 
ten  des  Reiches  beruft.  Und  das  Volk,  um  dessen  Gunst  die 
ersten  Kaiser  buhlten?  Diokletian  kümmert  sich  nicht  dar- 
um. Rom  ist  eine  Stadt  wie  andere,  Italien  eine  Provinz 
wie  andere. 

Ueberall    im    Reich    wird    die    Münze    gefälscht    und 
herrscht  Verwirrung  imd  Missbrauch  im  öfiF entlichen  Haus- 
halt.   Diokletian  schmeichelt  sich  mit  dem  Edikt  de  pretiis, 
das  im  Jahr  300  vorbereitet  wird,  allem  abzuhelfen. 
Das  Edikt         Ich  lasse  den  Auszug,  den  Duruy  daraus  bringt,  folgen: 

„Bekanntlich  haben  Handelsartikel  und  Lebensmittel 
unerhörte  Preise,  vier-  und  achtmal  und  noch  höher,  als  ihr 
Wert,  erreicht,  so  dass  die  Habsucht  der  Verkäufer  die  Ver- 
proviantienmg  unserer  Heere  unmöglich  macht.  Demzu- 
folge haben  wir  beschlossen,  nicht  den  Preis  der  Lebens- 
mittel, was  unbillig  wäre,  aber  das  maximum,  das  nicht  über- 
schritten werden  darf,  zu  bestimmen. 

ungefähr    L.   c. 

Roggen,   der   Hektoliter .    21. 54 

Hafer 10.75 

Gewöhnlicher  Wein,  der  Liter — .92 

Gewöhnliches  Oel i.  38 

Schweinefleisch,  das  Kilo 2.28 

Ochsenfieisch 2. 28 

Lamm-  und  Ziegenfleisch i.  52 

Speck,  I.  Qualität 3.04 

I  Paar  Hähnchen 3.  72 

I  Paar  Enten 2.48 

Ein  Hase 9.  30 

Ein  Kaninchen 2.48 

100  Austern 6.  20 

100  Eier 6. 20 

Dem  Handwerker  auf  dem  Lande,  über  das  Essen, 

im  Tag 1.55 

Dem  Maurer,   Schreiner 3. 10 

Dem  Weissler 4. 65 
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ungefähr    L.  c. 

Dem  Maler,  Dekorator 9. 30 

Dem  Hirten 1.24 

Dem  Barbier,  eine  Person — .  la 

„     Leselehrer,  für  einen  Knaben,  im  Monat    .    .      3. 10 

„     Rechenlehrer 4.65 

„     Schreiblehrer 3. 10 

„     Grammatiklehrer 12.40 

„     Rhetor  oder  Sophisten i5«  50 

„     Advokaten  für  ein  Gutachten 12.40 

„     Advokaten  für  ein  erhaltenes  Urteil  ....    62. — 

„     Badeburschen,  für  jeden  Badenden     ....    — •  la 

Schuhe  für  Mauleseltreiber  oder  Bauern,  ohne  Nägel    7.44 

Ein  Pferdezaum  mit  Gebiss 6.20 

Ein  Oelschlauch 6. 20 

Schlauchmiete,   ein   Tag — .13 

Ein  Maultiersattel 21.  70 

„    Eselsattel i5*5o 

„    Kamelsattel 21.70 

„    Frauenkamm  aus  Bux —•^7 

Aber  die  Kaufleute,  die  bei  diesem  Zwang  verlieren,  ver- 
bergen die  Lebensmittel,  die  Preise  steigen;  es  gibt  Teue- 
rung, Raufereien,  blutiges  Handgemenge.  Deutlich  zeigt  es 
sich,  dass  kein  menschlicher  Wille  und  kaiserliches  Ansehen 
gegen  die  Macht  der  Umstände  aufkonunt. 

Mit  besserem  Erfolg  führt  Diokletian  Reformen  im 
Münzwesen  und  bei  der  Zivilgesetzgebung  ein.  Er  ver- 
pflichtet den  Sohn,  seine  Eltern  zu  erhalten ;  Verwandte  sind 
nicht  verpflichtet,  Zeugen  zu  sein;  für  die  Schulden  des 
Gutsherrn  haftet  der  Kolone  nicht.  Diokletian  nimmt  keine 
Empfehlungen  an;  er  sagt,  „ein  kaiserliches  Reskript  kann 
nicht  aufheben,  was  dem  Gesetz  gemäss  bestimmt  wurde." 
Er  regiert  streng  und  gerecht  und  erhält  auf  diese  Weise 
dem  Reich  zwanzig  Jahre  lang  den  Frieden.  Lactantius 
spricht  von  der  „hohen  Glückseligkeit  jener  Zeit'".  Und  das 
Christentiun?    Die  Sekten  vermehren  sich;  der  Kampf  trägt 
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Die  2ur  Verbreitung  des  Glaubens  bei.  Im  Eifer  ihrer  Verteidi- 
chmtiichc  gung  der  christlichen  Wahrheiten  gegen  die  Ketzerei  sind 
viele  Doktoren  aus  dem  Schoss  der  Kirche  ausgetreten.  Es 
ist  über  die  Dreieinigkeit  und  über  die  Fleischwerdung 
phantasiert  worden.  Schon  vor  dreissig  Jahren  ist  die  Sekte 
der  Manichäer  durch  den  persischen  Sklaven  Manichäus,  der 
im  Jahr  278  lebendig  geschimden  wurde,  aufgekommen.  Er 
glaubte  an  zwei  Götter  für  Gut  und  Böse  und  ebenso  an  zwei 
Seelen. 

Es  gelingt  dem  Heidentum  nicht,  sich  des  Verrufs  wie- 
der zu  entledigen,  dem  es  verfallen  ist.  Die  Philosophen 
suchen  andere  Dogmen  und  bemühen  sich  lebhafter  als  um 
die  Bekämpfung  um  die  Umgestaltimg  des  Christentums  und 
um  mögliche  Uebereinstinunimg  mit  P3rthagoras  imd  Plato. 
Sie  heissen  deshalb  „Eklektiker",  solche,  die  wählen. 

Für  die  Kaiser  ist  das  Christentum  eine  einfache,  aber 
furchtbare  Frage  der  Politik.  Zeitenweise  haben  sie  es  ver- 
folgt imd  zeitenweise  beschützt.  Dem  Edikt  des  Septimius 
Severus  im  Jahre  202  (fünfte  Verfolgung)  waren  18000 
Märtyrer  zum  Opfer  gefallen.  Dreissig  Jahre  später  stand 
im  Oratorium  Alexanders  Severus.  eines  Heiden,  das  Bild 
Christi  neben  dem  von  Abraham  und  Orpheus,  als  Wohl- 
tätern der  Menschheit.  Aber  im  Jahr  235,  249  und  257  kam 
es  zu  neuen  Verfolgungen  (siebente,  achte  und  neimte). 

Seit  vier  Jahren  ist  Marcellinus  Papst,  der  im  römischen 
Breviariimi  unter  dem  Datum  des  26.  April  (an  welchem  Tag 
er  im  Jahr  304  enthauptet  wurde)  bechuldigt  wurde,  dass  er 
einmal  den  Götzenbildern  geopfert  habe.  Papst  Leo  XIII. 
hat  die  Worte  tilgen  lassen  und  den  Ruf  des  Märtyrers  her- 
gestellt. 

Unter  Diokletian  erhebt  sich  ein  fürchterlicher  Sturm 
gegen  die  Christen,  teilweise  heraufbeschworen  durch  die 
Mutter  des  Galerius,  eine  eifrige  Heidin  und  „Anbeterin  der 
Götter  der  Berge'S  wie  Lactantius  sie  nennt.  Ein  Blitz  aus 
heiterem  Himmel! 

Eusebius  erzählt  uns  von  Christen  in  Diokletians  Um- 
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gebung,  die  bis  in  seine  eigene  Familie  Proselyten  machen. 
Schon  hiessen  seine  Frau  und  seine  Tochter  Christen, 

„Es  lässt  sich  nicht  beschreiben»  in  wie  hohem  Ansehen" 
—  schreibt  er  —  »»imsere  Lehre  stand  und  wie  grosse  Frei- 
heit wir  genossen.  Die  Kaiser  übertrugen  mehrere  Statt- 
halterschaften der  Provinzen  an  Gläubige,  ohne  sie  zu 
nötigen,  den  Göttern  zu  opfern.  Sie  erlaubten  den  Offizieren, 
öffentlich  und  im  Angesicht  der  Fürsten  den  Pflichten  ihrer 
Religion  nachzukommen.  Die  Bischöfe  standen  in  Achtung 
und  Kirchen  erhoben  sich  in  allen  Städten ....'' 

Diokletian  gab  der  Duldung  den  Vorzug,  bis  er  sie  für 
gefährlich  hielt.  Aber  die  Christen  hatten  nach  vierzig  Jah- 
ren freier  Religionsübung  an  Zahl  und  Dreistigkeit  zugenom- 
men. Herausfordernd  imd  frech  erklärten  sie  die  Mensch- 
heit, sie  selber  ausgenommen,  für  verloren  und  sagten,  die 
Toten,  deren  Andenken  den  heidnischen  Familien  heilig 
war,  brieten  im  ewigen  Feuer.  Eitel  imd  gottlos  schalten 
sie  alle  Herrlichkeit  Roms. 

Ungehorsame  imd  aufrührerische  Christen  tragen  die 
Zersetzung  ins  Heer.  Die  Regierung  gewährt  Gewissens- 
freiheit, aber  die  christlichen  Soldaten  benehmen  sich  öffent- 
lich in  imerträglicher  Weise  herausfordernd,  und  um  der 
Disziplin  willen  werden  einige  hingerichtet. 

Bald  wird  das  Heer  gesäubert  werden :  wer  seinen  Glau- 
ben für  unverträglich  hält  mit  dem  Kriegsdienst,  kann 
gehen.  „Viele"  —  sagt  Eusebius  —  „traten  aus  der  Miliz. 
Als  ein  General  seine  Soldaten  zwischen  ihrer  Religion  und 
ihren  Graden  wählen  hiess,  bekannten  sie  den  Namen  Christi 
und  leisteten  Verzicht  auf  die  Vorteile  der  Welt." 

Aber  auch  unter  den  Christen  nisten  Schlangen.  „Die 
Freiheit,  deren  wir  uns  erfreuten"  —  fährt  Eusebius  fort  — 
„hatte  zur  Lockerung  der  Zucht  geführt.  Der  Krieg  im 
eigenen  Lager  fing  mit  Schimpfworten  von  Bischof  zu  Bi- 
schof, Volk  zu  Volk  an.  Als  die  Bosheit  ihren  Gipfel  er- 
reichte, erhob  Gottes  Gerechtigkeit  den  Arm  zur  Strafe. 

Die  ersten,  die  verfolgt  wurden,  waren  die  Bekenner  im 
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Heer.  Nach  dieser  ersten  Mahnung  des  Herrn  haben  wir 
Schuld  auf  Schuld  gehäuft»  statt  dass  wir  ihn  versöhnten. 
Unsere  Hirten  achteten  das  göttliche  Gesetz  gering,  erhoben 
gehässige  Zwistigkeiten  unter  einander  und  stritten  sich  er- 
bittert um  den  ersten  Posten.  Damals  war  es,  dass  Gott, 
nach  den  Worten  des  Jeremias,  die  Herrlichkeit  Israels 
stürzte.^' 

Dem  Andrang  der  Christen,  der  den  ganzen  Bau  des 
römischen  Reichs  erschüttert  und  preisgibt,  muss  gesteuert 
werden.  Im  Herbst  30a  kehrt  Diokletian,  entschlossen,  die 
bürgerliche  Welt  zu  schützen  imd  zu  beruhigen,  nach  Niko- 
media  zurück  und  berät  sich  den  ganzen  Winter  mit  Gale- 
rius,  der  längst  dazu  bereit  ist,  über  die  Art  der  Verteidigung. 
Lactantius  sagt,  Diokletian  habe  sich  darauf  beschränken 
wollen,  die  Christen  vom  Heer  imd  von  den  öffentlichen 
Aemtem  auszuschliessen.  Aber  die  Anhänger  des  Alten 
treiben  ihn  zur  Grausamkeit  und  zum  Blut.  Man  befragt 
das  Orakel  Apolls.  „Apollo  konnte  keine  Nachsicht  haben  !'* 
sagt  Duruy.  Das  Orakel  verkündigt,  man  müsse  ein  Ende 
machen  mit  den  Christen. 

Diokletian,  der  lieber  kein  Blut  vergossen  hätte,  wird 
acht  Jahre  lang  Ströme  desselben  vergiessen . . . 


Das  Jahr  vieiliimdert 
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Von  den  Christen  verachtet  und  verhöhnt,  zerfallen  all- 
mählich die  vierhundert  Heidentempel  in  ganz  Rom. 

Die  Basilika  von  St.  Peter  steht  bereits,  ein  rohes  Gebäu 
aus  lauter  Bruchstücken  vom  Zirkus  des  Nero.  An  der  Via 
Ostiensis  steht  St.  Paulus,  im  Lateran  St.  Johannes,  dann 
San  Lorenzo  in  Lucina,  San  Lorenzo  vor  den  Mauern,  St. 
Agnes,  die  hl.  Kreuzkirche  in  Jerusalemme,  St.  Peter  imd 
St.  Marcellinus,  St.  Markus,  S.  Maria  Maggiore  (die  erste 
feierlich  der  Jungfrau  geweihte  Kirche),  S.  Maria  in  Traste- 
vere,  St.  Klemens  und  an  den  Wänden  dieser  Kirchen  er- 
glänzt das  Gold  byzantinischer  Mosaiken . . . 

Aber  wie  heidnisch  ist  noch  dieses  christliche  Rom! 
Die  Christen  von  jetzt  sind  um  kein  Haar  besser  als  die  Hei- 
den Augusts.  Sie  haben  nur  die  Toga  an  einen  byzan- 
tinischen Mantel  vertuscht.  Seht,  wie  sie  am  Mahle  sitzen 
auf  seidenen  Kissen,  in  prächtigen  Häusern,  voll  Statuen 
und  Mosaiken  imd  umringt  von  Schmeichlern,  Schmarotzern 
und  Spielern! 

Sie  fahren  in  Kutschen  und  werden  in  Sänften  getragen; 
Diener  umschwärmen  sie,  scheussliche  Eunuchen  imd  die 
Plebs  ihrer  Strasse.  Ihre  Paläste  sind  wie  Städte,  mit 
Hippodrom,  Plätzen,  Thermen  und  Fontänen.  Sie  kaufen 
öffentliche  Würden,  sie  zahlen  Tausende  von  Pfunden  Gold 
dafür;  andere  Tausende  verschwenden  sie  an  Spiele  und 
Schauspiele,  dem  Leben  und  Entzücken  des  verdorbenen 
Pöbels,  der  auch  seine  Anführer,  seine  durch  Müssiggang 
und  Verderbnis  berühmten  Führer  hat. 


Christliche 
Kirche 


Römische 
Sitten. 
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Auf  allen  Strassen  machen  sich  Kutten  und  Tonsuren 
breit;  Söhne  von  Senatoren  und  Konsuln  sind  stolz  auf  die 
Mönchskapuze.  Die  Christen,  die  jetzt  die  Mehrheit  haben, 
sind  schon  verderbt.  In  dieser  unreinen  Luft  hat  Fäulnis 
das  Christentum  ergriffen,  sobald  es  nach  Rom  gelangte. 
Sincerum  est  nisi  vas,  quodcimique  infimdis,  acescit. 
Der  Klerus  Es  verhält  sich  alles  ungefähr  so,  wie  uns  der  ehrliche 

Ammianus  Marcellinus,  dieser  Schriftsteller  ohne  Galle,  er- 
zählt. Ihm  kann  man  glauben,  wenn  er  den  Ehrgeiz  und  die 
Kämpfe  schildert,  die  in  Rom  der  bischöflichen  Würde  halber 
entbrennen.  Wer  sie  gewinnt,  bereichert  sich  mit  den 
Gaben  der  Matronen,  hat  prächtige  Kutschen,  eine  fürstliche 
Tafel  und  einen  Luxus,  der  jedes  Laster  sättigen  kann.  Ver- 
ehrungswürdig sind  den  Besseren  jedoch  einige  schlichte 
Landpriester,  die  wie  die  Armen  leben. 

Der  hl.  Hieronymus  sieht  schlaue  Mönche  auf  Erb- 
schaften lauem,  eitle,  anmassende  Klosterbrüder,  lieder- 
liche Diakone,  die  auf  römische  Art  mit  dem  Christentiun 
prunken,  hochmütige  Nonnen  und  Betschwestern  voll 
Heuchelei. 

Das  christliche  Rom  oder  wenigstens  die  Christen  von 
Rom  gefallen  dem  hl.  Hieronymus  durchaus  nicht!  Lassen 
wir  ihm  das  Wort;  er  war  der  Sekretär  des  Bischofs,  des 
Papstes  Damasus  (St.  Damasus)  und  berichtet,  was  er  zu 
sehen  Gelegenheit  hatte. 
Die  Frauen  Achtung!     Er  spricht  von  einer  Frau;    in  den  Sitten 

haben  immer  die  Frauen  den  Ton  angegeben.  Es  ist  eine 
Edeldame,  die  Nichte  des  Decius,  oder  vielleicht  des  Maxi- 
mus. Sie  ist  seit  kurzer  Zeit  Witwe  imd  noch  in  Trauer,, 
aber  sie  schminkt  sich,  ruht  elegant  hingegossen  auf  einer 
Art  von  Ruhebett  imd  hält,  fast  ohne  es  zu  wissen,  in  der 
schönen  weissen  Hand  die  Evangelien,  ein  prachtvolles,  in 
Purpur  gebundenes  imd  mit  Arabesken  geschmücktes  Buch. 

Sie  heisst  die  „Gönnerin  der  Geistlichen''  und  rühmt  sich 
dessen.  Aber  was  für  eine  garstige  Gesellschaft  imigibt  siet 
Lauter  Schmarotzer,  die  sich  bei  ihr  herausfüttern,  lauter 
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Schmeichler^  die  sie  unterhalten»  indem  sie  ihr  Lob  singen 
und  ihr  Geschwätz  und  ärgerliche  Geschichten  zutragen.  Die 
ganze  Skandalchronik  des  Tags  wird  bei  ihr  zusanmien- 
gestellt  imd  ausgeschmückt. 

Priester  kommen  imd  küssen  ihr  Gesicht  imd  erheben» 
so  scheint  es,  die  Hand,  um  sie  zu  segnen,  und  ih  diese  Hand 
gleitet  dann  ein  fettes  Almosen,  vielmehr  ein  Trinkgeld. 

Von  den  Eunuchen  geführt  erscheint  ein  gelockter,  her- 
ausgeputzter Diakonus  und  macht  ihr  lächelnd  eine  zierliche 
Verbeugimg.  „Wer  diesen  Menschen  sieht,  hält  ihn  eher 
für  einen  Bräutigam  als  für  einen  Priester!''  ruft  der  hl. 
Hieronymus  aus  imd  schreibt,  dadurch  in  die  entgegen- 
gesetzte Richtimg  getrieben,  an  Rusticus:  „Sordidae  vestes 
candidae  mentis  indicia  sunt  (ep.  125,  c.  7). 

Der  Anblick  dieses  Priesters  empört  ihn.  Man  trifft  ihn 
auf  allen  Strassen  und  Hieronymus  sagt,  ganz  Rom  heisse 
ihn  den  „Kutscher  der  Stadt".  Die  Gassenbuben  laufen  ihm 
nach  und  .heissen  ihn  „Pippizzo"  und  „Geranopepa''.  Er 
denkt  nur  daran,  Skandal  zu  ergattern  und  weiter  zu  er- 
zählen. Er  wurde  Priester,  um  Zutritt  zu  allen  schönen 
Frauen  zu  haben. 

Sieht  er  in  einem  Haus  ein  Tuch  oder  ein  Kissen,  das 
ihm  gefällt,  so  preist  er  es,  bis  die  Dame  ihm  dasselbe 
schenkt,  und  er  verfehlt  sein  Ziel  nie,  weil  alle  Frauen  ihn 
fürchten  und  sich  vor  der  bösen  Zunge  des  schönen,  schwei- 
fenden Diakonus  schützen  wollen. 

Solches  Christen  und  Priester!  Den  Hieronymus  ekelt 
sogar  vor  ihrer  Wohltätigkeit.  Seht  doch,  wie  Fabius,  wie 
Rebumis,  der  Vetter  der  erwähnten  Dame,  sie  betreiben! 
Und  sie  selber?  Da  fährt  sie  in  ihrer  Kutsche  und  ein  Heer 
von  Eunuchen  folgt  ihr.  Sie  betritt  St.  Peter;  das  Bettel- 
volk stürzt  auf  sie  los  und  sie  spendet  öffentlich,  ins  Blaue 
hinein,  Almosen,  damit  nur  alle  Welt  sie  sehe  und  preise. 
Wenn  sie  ein  christliches  Liebesmahl  gibt,  eine  Agape,  so 
lässt  sie  es  öffentlich  bekannt  machen,  damit  alle  es  wissen. 

Zuweilen  freilich  ist  der  Same  des  Christentums  auch 
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in  gutes  Erdreich  gefallen.  Der  Senator  Pammacchius,  ein 
Mitschüler  des  hl.  Hieronymus,  hat  ein  Hospital  geg^ndet 
und  bedient  mit  eigener  Hand  die  Kranken.  Die  Witwe 
Marcella  vertieft  sich  in  das  Lesen  der  hl.  Schrift  und  erklärt 
sie  den  Bischöfen,  die  sich  an  sie  um  Rat  wenden.  Und  hat 
nicht  eben  Hieronymus  das  Leben  der  Paula  geschrieben» 
die  im  Orient  Herbergen  und  Klöster  gründete? 

Die  Verderbnis  ist  keine  geringere  als  zuvor.  Nur  die 
Form  ist  anders.  Rom  ist  entvölkert:  von  2  Millionen  ist 
es  auf  wenig  mehr  als  300  000  Einwohner  herabgesimken. 

Was  ist  das  für  ein  Getöse  auf  der  Strasse? . . .  Eine 
Bahre  zieht  vorüber.  Es  ist  die  einer  Frau  aus  dem  Volke, 
die  zweiimdzwanzig  Männer  gehabt  hat;  der  letzte,  der  sie 
überlebt,  hat  zwanzig  Frauen  begraben.  Stolz  schreitet  er 
vor  der  Bahre  der  einundzwanzigsten  einher,  mit  bekränztem 
Haupt  imd  eine  Palme  schwingend!  Die  Menge  ruft  ihm 
Beifall  zu. 

Wo  ist  in  diesem  christlichen  Rom  moralisches  Empfin- 
den? Was  für  einen  Begriff  hat  dieses  Volk  von  Ehe  und 
Tod? 


Kiichcnv&ter  Drei  ehrwürdige  Gestalten,  welche  die  ganze  Christen- 

heit überragen,  treten  vor  mein  Auge:  drei  grosse  Geister, 
die  noch  auf  unsere  Seelen  wirken. 

Der  hl.  Johannes,  den  man  Chrysostomos  nennen  wird, 
ist  dreiimdfünfzig  Jahre  alt. 

Der  hl.  Hieronymus  hat  neunundsechzig  Jahre. 

Der  hl.  Augustin  zählt  sechsimdvierzig. 

Diese  Kirchenväter  sind  die  glücklichsten  der  Men- 
schen. Glauben  und  Hoffnung  vereinigt,  begeistern  sie  und 
offenbaren  ihnen  Wimderbares,  stärken  imd  mehren  die 
Kräfte  des  Verstandes  und  die  Befriedigung  des  Lebens. 

Johannes  ist  seit  zwei  Jahren,  nach  dem  Willen  des  Ar- 
kadius,  Erzbischof  von  Konstantinopel.  Wir  sehen  ihn  als 
Vorsitzenden    von  Synoden    imd    im  Verein    mit  anderen 
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Bischöfen  Antoninus»    den  Bischof    von  Ephesus,    wegen 
Simonie  verdammen. 

Seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  liegt  das  asketische  Leben 
in  der  chalkidischen  Wüste  hinter  Hieronymus;  er  hat  die 
hl.  Bücher  und  Orte  durchwandert,  studiert  und  erläutert. 

Augustinus  ist  seit  dreizehn  Jahren  Christ.  Viele 
seiner  Schriften  sind  schon  geschrieben.  In  diesem  Jahre 
reift  er  die  Gedanken  des  Buches  de  Genesi  ad  literam,  das 
er  bald  damit  beginnt:  „Von  den  natürlichen  aber  dunklen 
Dingen,  von  denen  wir  hören,  dass  sie  durch  die  Hand  Got- 
tes des  Allmächtigen  geschaffen  wurden,  muss  prüfend  und 
nicht  versichernd  gehandelt  werden'' . . . 

An  diesem  Werke  wird  er  etwa  vierzehn  Jahre  arbeiten. 
Seine  wimderbaren  Bekenntnisse  hat  er  längst  geschrieben. 

Aber  lassen  wir  die  Grossen  imd  sehen,  was  die  Menge  ^^  Heiden- 
treibt.  Es  ist  nunmehr  ein  Jahrhundert,  seit  Diokletian  die  Ende 
Christenheit  in  ein  Meer  von  Blut  getaucht  hat.  Fromme 
Legenden  vergrössem  die  Taten  der  Märtyrer,  die  Erschei- 
nimg des  Schweisstuchs,  die  Bekehrung  Konstantins.  Die 
Erinnenmg  an  die  ersten  Jahre  des  Säkulums  beherrscht  die 
Phantasie,  wie.  die  Erinnerung  an  die  napoleonische  Epoche 
heute  die  unsrige  beherrscht. 

Vor  vierzig  Jahren  hat  Kaiser  Julian  der  Abtrünnige 
die  Wiederherstellung  des  Heidentums  unternommen  und 
ein  die  Heiden  begünstigendes  Toleranzedikt  erlassen. 

Wie  aber.lässt  sich  eine  erloschene  Idee  neu  entzünden? 

Alles,  was  Leben  heisst,  findet  sich  im  Christentum; 
ausserhalb  desselben  ist  nicht  einmal  Raum  für  den  Kampf ; 
es  sind  jetzt  mehr  die  Ketzer,  besonders  die  Arianer,  als 
die  Heiden,  die  bekämpft  werden. 

In  dem  verlassenen  Rom  stand  neben  der  Halle  des 
Senats  noch  die  Bildsäule  der  Viktoria.  Die  Heiden  glaub- 
ten, das  Reich  sei  sicher,  so  lange  diese  Statue  stehe.  Nun 
sind  es  schon  achtzehn  Jahre  seit  Kaiser  Gratianus  sie  als 
ein  unnützes  Wahrzeichen  lächerlichen  Aberglaubens  um- 
stürzen liess. 
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Die  kaiserliche  Autorität  hat  mit  dem  Todesurteil  über 
Priscillianus  bereits  im  Namen  der  christlichen  Orthodoxie 
Blut  vergossen;  Kaiser  Theodosius  hat  die  Ketzer  aus  Kon- 
staninopel  vertrieben,  imd  dem  Präfekten  des  Prätoriums 
Auftrag  gegeben,  in  Egypten  und  Syrien  alle  heidnischen 
Tempel  zu  schliessen  und  ihre  Einkünfte  den  katholischen 
Bischöfen  und  Kirchen  anzuweisen. 


Reichs. 


Honorius. 


Das  Reich  ist  unter  die  beiden  Söhne  des  Theodosius 
Teilung  des  geteilt.  Der  dreiundzwanzigjährige  Arkadius  beherrscht  von 
Konstantinopel  aus  den  Orient.  Honorius  ist  erst  sechzehn 
Jahre  alt  und  thront  in  Mailand  als  Herr  des  Occidents. 
Honorius  ist  schwach  und  läppisch;  nur  die  Furcht  vermag 
ihn  aufzuwecken  und  dann  wird  er  grausam  imd  verräterisch. 

Seit  zwei  Jahren  ist  Maria  sein  Weib  und  sein  Opfer, 
Maria,  die  Tochter  des  Vandalen  Stilicho,  seines  Vormunds, 
der  im  Reich  allmächtig,  tapfer,  ehrlich  und  von  den  Bar- 
baren gefürchtet  ist.  Italien  zittert  vor  der  Schreckgestalt 
des  Alarich,  der  mit  seinen  Westgoten  heranzukommen 
droht.  Ein  Orakel  hat  ihm  verkündigt,  dass  er  Rom  und  das 
Reich  zerstören  werde.  Unterdessen  hält  Honorius  sich  in 
seinem  Palast  in  Mailand  eingeschlossen  und  vergnügt  sich, 
Hühner  zu  füttern  und  sie  Maiskörner  aufpicken  zu  sehen. 

Und  Arkadius?     Und  Konstantinopel? 

Dieser  Unglückliche,  dessen  Reich  sich  vom  adriatischen 
Meer  bis  an  den  Tigris  und  von  Skythien  bis  nach  Aethio- 
pien  erstreckt,  ist  noch  dümmer  als  sein  Bruder.  Er  hat  nur 
etwas  Gutes  und  rühmt  sich  dessen:  eine  schöne  Schrift.  In 
Luxus  versunken,  entnervt  von  den  Ausschweifungen  eines 
orientalischen  Lebens,  wie  er  ist,  hat  ihn  der  ihm  vom  Vater 
bestellte  Vormund,  der  das  Reich  beherrschte  und  die  Heere 
Arkadius  befehligte,  verraten.  Er  hat  Alarich  eingeladen,  mit  seinen 
Westgoten  in  die  europäischen  Provinzen  des  Orients  ein* 
zufallen.  Vor  wenigen  Jahren  ist  Rufinus  vor  den  Augen 
des  Kaisers  ermordet  worden  und  dieser  Tropf  in  die  Hände 
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des  Eunuchen  Eutropius  gefallen,  der  aus  einem  Oberauf- 
seher des  heiligen  Schlafgemachs  zur  Hauptperson  des 
Reiches  wurde. 

Dieser  Eimuch,  die  Kaiserin  Eudoxia»  Tochter  eines 
fränkischen  Kriegers,  und  ein  Gote  Namens  Gaino  teilen 
Gunst  imd  Würden  aus.    Sie  haben  Personen  allemiedrigster  l^i«  Kaiserin 

Eudoxia 

Herkunft  zu  den  höchsten  Staatsämtem  erhoben,  während 
der  alte  Feldherr  Abbimdanzius  in  die  Felsenschluchten  des 
Kaukasus  verbannt,  durch  das  Mitleid  der  Barbaren  vor  dem 
Himgertod  bewahrt  bleibt.  Aber  der  Stolz  imd  die  Ränke 
der  Kaiserin  kosten  Eutropius  das  Leben:  Chrysostomus  hat 
ihn  nicht  retten  können. 

Am  9.  Januar  400  schenkt  Arkadius  seiner  Gemahlin 
Eudoxia  den  Namen  einer  Augusta.  Und  Eudoxia  Augusta 
fährt  fort,  den  Gemahl  zu  beherrschen  und  das  Reich  zu  be- 
herrschen, imigeben  von  Eunuchen,  die  sich  gegenseitig  be- 
rauben und  durch  Plünderung  des  Nebenbuhlers  bereichem. 
Gleich  den  neuen  Augusti  schickt  sie  ihr  Bild  in  alle  Pro- 
vinzen; die  Untertanen  in  den  entfernten  Gebieten  bewim- 
dem  ihre  Schönheit,  die  der  benachbarten  fluchen  ihr,  weil 
ihre  Günstlinge  sie  bedrücken.  Ihr  Schwager  Honorius  be- 
klagt sich  über  die  Neuenmg  bei  einer  Frau  und  man  sieht 
ihr  Bild  in  Mailand  .imd  im  ganzen  Abendland  selten. 

Im  Kampf  mit  den  Goten  werden  die  Ränke  und  Ver- 
rätereien Gainos  aufgedecl^t.  Konstantinopel  ist  in  einer 
fürchterlichen  Verwirrung;  Gaino  wird  zimi  Feind  desDerToddcs 
Vaterlandes  erklärt  imd  vertrieben;  er  verheert  Thrakien 
und  versucht  durch  die  Pässe  des  Hellespont  zu  brechen, 
wird  aber  von  der  kaiserlichen  Flotte  unter  dem  Goten  Fra- 
vita  geschlagen.  Als  er  mit  wenigen  Gefährten  an  die  Ufer 
der  Donau  flüchtet,  lässt  ihn  Ulda,  der  König  der  Hunnen, 
umzingeln,  nimmt  ihn  gefangen  und  schickt,  um  sich  bei 
Arkadius  ein  Verdienst  zu  erwerben,  seinen  Kopf  nach 
Konstantinopel. 

Alles  Volk  freut  sich  darüber  und  umgibt  und  begleitet 
jubelnd  die  jammervolle  Trophäe.    Dieser  Schädel  gründet 
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und  besiegelt  ein  neues  Bündnis  zwischen  den  Hunnen  und 
dem  altersschwachen  römischen  Reich.  Mittlerweile  haben 
die  über  Thrakien  und  lUyrien  zerstreuten  Westgoten  den 
Der  Einfall  Alarich  ZU  ihrem  König  gemacht.  Der  Ruhe  überdrüssig» 
nach  Beute  und  Erobenmgen  dürstend,  stiegen  sie,  von  Ala- 
rich und  Radogaisus  geführt,  nach  Italien  herab.  Wie  diese 
Menschen  aussahen  imd  empfanden,  entzieht  sich  uns  gänz- 
lich. Wir  sehen  einen  Strom  Bewaffneter  sich  weiter  imd 
weiter  herunterwälzen,  sich  verbreiten,  den  Austritt  drohen. 
Durch  Krieg  oder  auf  friedliche  Weise  wollen  sich  die  West- 
goten auf  der  Halbinsel  festsetzen.  Alarich  hat  seine  Ge- 
mahlin hinter  sich  und  seine  Kinder  van  sich,  und  wie  er,  ist 
jeder  Krieger  von  seiner  Familie  begleitet.  Endlose  Reihen 
von  Karren  und  Lasttieren  folgen  mit  der  in  Griechenland 
imd  lUyrien  gemachten  Beute. 

Alarich  hat  den  Weg  gewählt,  der  von  Belgrad  her 
durch  das  Tal  der  Save  führt,  denn  er  bietet  weniger  Schwie- 
rigkeiten als  die  Alpenpässe.  In  Italien  angelangt,  die 
letzten  Bollwerke  der  julischen  Alpen  im  Rücken,  hinter  sich 
das  Tal  des  Isonzo,  steigen  die  Türme  von  Aquileja,  dem 
Hafen,  dem  Arsenal  und  der  Festung  des  kaiserlichen  Ita- 
liens vor  den  Augen  der  Soldaten  des  Alarich  auf.  Zehn 
Meilen  von  Aquileja  kommt  es  zum  Kampf  mit  den  römi- 
schen Verteidigern,  die  gründlich  geschlagen  werden;  dann 
ziehen  die  Goten  in  der  Ricbtimg  von  Ravenna  bis  zur 
Brücke  von  Candiano,  drei  Meilen  vor  der  Stadt,  die  auf 
allen  Seiten  durch  Wasser  gedeckt  ist.  Belagert  Alarich 
Ravenna? ...  Es  erhellt  nicht.  Jedenfalls  entfernt  er  sich 
bald  und  geht  auf  Rom  zu,  schwenkt  dann  aber  nordwest- 
lich ab  nach  Mailand,  wo  Honorius  ist. 

Das  geschah  während  des  Konsulats  von  Aurelian  imd 
Stilicho      Stilicho. 

Stilicho  trägt  die  Würde  seines  Grades  im  Gesicht  ge- 
schrieben. Er  ist  gross  und  von  schöner  kriegerischer  Hal- 
tung, aber  heiter  und  bescheiden.  Seine  des  Befehls  ge- 
wohnte Stimme  klingt  männlich,  aber  höflich  und  ohne  sol- 
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datische  Anmassung.  Er  ist  zwischen  fünfzig  und  sechzig 
Jahre  alt;  Kriege  und  Staatssorgen  haben  sein  Haar  ge- 
bleicht und  seine  hochgewölbte  Stime  gefurcht. 

Ihn  zu  erkennen,  bedarf  es  keines  Herolds,    Jeder,  der 
ihm  in  Konstantinopel,  Rom  oder  Ravenna  auf  der  Strasse 
begegnet,  zeigt  ihn  seinem  Gefährten  und  sagt:  „Da  ist  ert 
Das  ist  Stilicho!    Das  kann  nur  er  sein!'' 
Assiduus  castris  erat,  rarissimus  urbi 
Si  quando  trepida  princeps  pietate  vocabat. 
Vixque  salutatis  Laribus,  vix  coniuge  visa, 
Deterso  necdum  repetebat  sanguine  campimi. 
Nee  stetit  Eucherii  dimi  carperet  oscula  saltem 
Per  galeam:  patris  stimulos  ignesque  mariti 

Vincit  cura  duds 

Emsig  im  Lager,  erscheint  er  selten  in  der  Stadt,  und 
nur,  wenn  ihn  die  ängstliche  Liebe  des  Fürsten  ruft.  Kaum 
hat  er  seine  Laren  begrüsst  und  seine  Gattin  gesehen,  so 
kehrt  er,  noch  mit  Blut  befleckt,  ins  Lager  zurück,  ohne  nur 
sich  aufgehalten  za  haben,  durch  das  Visier  den  Kuss  seines 
Söhnchens  Eucherius  zu  empfangen.  Die  Sorgen  des  Heer- 
führers tragen  den  Sieg  davon  über  die  Zärtlichkeit  des 
Vaters  und  die  Liebe  des  Gatten . . . 

So  singt  Claudianus,  der  damals  fünfunddreissig  Jahre 
alt  war.  Acht  Jahre  noch  und  der  elende  Honorius  lässt  in 
Ravenna  den  letzten  Verteidiger  des  Reiches  umbringen. 
Alarich  nimmt  Rom.  Und  Claudianus,  der  sich  nach  Egyp- 
ten  oder  in  den  Orient  zurückgezogen  hat,  bringt  es  zu  kei- 
nem Vers  der  Klage  oder  der  Ehnmg  für  den  Krieger! 


So  träume  ich  vom  Jahr  400  n.  Chr.  und  vor  meine  Augen 
tritt  der  römisch-byzantinische  Hof  desselben.  An  mir  vor- 
über zieht  Arkadius,  der  blutbefleckte,  weibische  Kaiser,, 
ziehen  pomphafte  und  schändliche  Eunuchen,  rüstige,  ehr- 
liche Barbaren  und  gequälte  Frauen,  welche  die  Zukimft  ab- 
wechselnd zu  hoch  rühmen  oder  verleumden  wird.    Unter 
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ihnen  suche  ich  eine,  muss  ich  eine  finden  und  sehen,  die  ein 
Kind  von  etwa  zehn  Jahren  ist. 
GaUa  Die  ich  suche  ist  Galla  Placidia»  das  schon  verwaiste 

Kind  aus  der  zweiten  Ehe  des  grossen  Theodosius.  Diese 
Ehe  war  eine  Folge  der  Ermordung  Valentinians  II.  und  der 
Flucht  seiner  Mutter  Justina  mit  seinen  Schwestern  Galla» 
Justa  imd  Grata  nach  Konstantinopel.  Ich  weiss,  dass 
Justina,  die  Witwe  der  beiden  Kaiser  Magnentius  imd  Valen- 
tinians I.,  die  arianische  Sizilianerin,  eine  der  schönsten 
Frauen  war,  welche  die  Welt  sah,  und  dass  ihre  Tochter 
Galla  noch  schöner  war.  Kaiser  Theodosius  war  seit  einem 
Jahr  Witwer  von  Flacilla.  Die  wunderbar  schöne  Galla 
warf  sich  ihm  zu  Füssen,  umfasste  seine  Kniee  und  beschwor 
ihn  mit  Tränen,  ihren  ermordeten  Bruder  Valentinian  zu 
rächen. 

Theodosius  hat  dem  rührenden  Anblick  von  so  viel 
Schönheit  nicht  widerstehen  können;  er  hat  sich  mit  ihr  ver- 
mählt und  diesem  Bunde  ist  Galla  Placidia  entsprossen.  Wie 
gewohnt  folgt  die  Anlage  nicht  dem  Geschlecht.  In  Galla 
und  nur  in  Galla  tritt  die  Kühnheit  von  Vater  und  Gross- 
vater wieder  hervor.  Sie  wird  als  Vertreterin  beider  Linien, 
nach  furchtbaren,  aber  gleichwohl  heroischen  Schicksalen 
fünfundzwanzig  Jahre  lang  das  Reich  allein  regieren.  Ihre 
starke  Christenseele  verdammt  die  magischen  Künste;  sie 
vnll  sich  nur  mit  kriegerischer  Tapferkeit  verteidigen.  Sie 
baut  Kirchen  in  Ravenna  und  Kirchen  und  Oratorien  in 
seinem  Wald-  und  Sumpfgebiet,  Christentum  und  Gesittung 
dadurch  verbreitend.  Die  Legende  zeigt  sie  uns,  wie  sie, 
mit  einem  grossen  Schwert  bewaffnet,  Messe  liest . . . 

Galla  Placidia !  sagt  man  heute  noch,  wo  ein  altersgrauer 
Kirchturm  seine  Spitze  erhebt  oder  zwischen  den  langen 
Ulmenreihen  im  Gebiet  von  Ravenna  eine  kreisrunde,  aus 
dicken  Ziegeln  gemauerte  Apsis  auftaucht. 

Galla  Placidia  lebt  heute  noch  im  Volk,  lebt  in  Feld  imd 
Pinienwald.  „Die  Pineta  ist  unser,'^  hörte  ich  manche  arme 
Frau  sagen,   die  Holz  darin  sammelte.    „Uns,  den  Armen, 
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Savennas  hat  sie  Galla  Pladdia  vermacht  und  die  Urkunde 
liegt  beim  Notar  Poletti." 

Könnte  ich  wenigstens  in  diesem  Jahr  400  n.  Chr.,  in 
dem  auch  sie  lebte,  imter  den  Zeitgenossen  das  Kind  er- 
blicken, das  bestimmt  ist,  der  unsterbliche,  wohltätige  Ge- 
nius meiner  Vaterstadt  zu  werden,  könnte  ich  nur  einen 
Augenblick  sie  sehen  imd  den  Saum  ihren  Gewandes  küssen! 

Es  ist  mir,  ich  sehe  sie . .  •  tief  in  einem  Winkel  des 
kaiserlichen  Palastes,  unter  arabeskierten  Seidenstoffen, 
leuchtendem  Marmorwerk  und  goldschiounemden  byzan- 
tinischen Mosaiken.  Die  Kaisertochter  tritt  hervor,  hoch- 
gewachsen, behend,  die  Brauen  über  ihren  grossen  schwar- 
zen Augen  ineinander  verlaufend.  Sie  ist  schön  wie  Mutter 
und  Aeltermutten  Eine  ausserordentliche  Schönheit  gibt 
uns  den  Schlüssel  zu  ihrem  schicksalreichen  Leben . . . 

Dieses  Kind  wird  die  ersten  fünfzig  Jahre  des  Jahrhun- 
derts sehen  und  ihre  hervorragendste  Gestalt  sein.  Sie  wird 
dann  1500  Jahre  in  kaiserlichen  Gewändern  als  grosse 
schwarze  Mumie  auf  einem  Stuhl  von  Cypressenholz  sitzen 
in  ihrem  Sarkophag  in  Ravenna,  zugleich  ein  feierlicher  An- 
blick und  eine  verehrungswürdige  Reliquie. 

Mehrmals  sah  ich  Kaiser  imd  Könige  entblössten  Haup- 
tes in  das  stille  Oratorium  treten,  in  dem  ihre  Asche  imd  die 
grossen  verkohlten  Knochen  ruhen. 
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Das  Jahr  fünfhundert 

Mittelalter.  Mittelalter!     Nicht  nur  seine  Kirchen,  auch  seine  Ein- 

Christentum ^^^^^'^S®'^  ^^^*  ®^  ™*  Hilfe  des  Materials  von  römischen 
Werken.  Das  Christentum  ist  römisch:  der  Bischof  von 
Rom  heisst  Pontifex  Maximus  und  die  Herrschaft  der  Kirche 
verbreitet  sich  längs  der  vom  heidnischen  Rom  erschlossenen 
Strassen.  Aber  der  Triumph  verlief  nicht  ungewaltsam; 
auch  das  Heidentiun  zählt  einige  Märtyrer.  Die  schöne 
Hypatia,  die  Zierde  der  alexandrinischen  Philosophie,  wurde 
im  Jahr  415  vom  christlichen  Pöbel  Alexandrias  angefallen 
und  in  Stücke  zerrissen. 

„Ich  richte  diesen  Brief  an  Euch,  als  an  meine  Mutter, 
Schwester  und  Lehrmeistcrin,  der  ich  so  viele  Wohltaten 
verdanke  imd  so  hohe  Liebe  und  Ehrfurcht  schuldig  bin . .  .** 
hatte  ein  christlicher  Bischof  noch  von  seinem  Sterbebett  an 
sie  geschrieben. 
^^j]^  In  der  Mitte  des  Jahrhimderts  stieg  Attila  an  der  Spitze 

eines  Hunnenstroms  über  die  Alpen.  Die  Bevölkerung 
Oberitaliens  flüchtete  sich  im  Schrecken  vor  der  „Gottes- 
geisser*  auf  die  kleinen  Inseln  am  Ufer  der  Adria.  Am 
Rialto  wimmelt  es  von  Leben  und  Bewegung.  Dort  wird 
sich  Venedig  erheben. 

Attila  wollte  bis  nach  Rom  dringen . . .  sein  Pferd  sollte 
vom  Altar  St.  Peters  fressen.  Papst  Leo  I.  hat  den  Ein- 
dringling zum  Stillstand  gebracht;  in  den  Wolken  sah  man 
die  Bilder  der  Apostel  mit  den  Schwertern  drohen.  Die  Ge- 
fahr verzog  sich,  aber  Rom  fuhr  fort,  zu  sinken. 


Theodorich  Wir  Stehen  im  Jahr  500.    Eine  ungewöhnliche,  festliche 

in  Rom     Menge,  an  ihrer  Spitze  der  Senat  imd  Papst  Simmachus,  be- 
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wegt  sich  auf  der  Strasse  unterhalb  Monte  Mario.  Sie  er- 
warten Theodorich,  einen  Barbar,  aber  keinen  Eindringling. 
Es  ist  der  byzantinisch-römische  Kaiser,  der  ihn  von  Kon- 
stantinopel nach  Rom  geschickt  hat.  Er  hat  in  Ravenna 
Odoaker  besiegt  und  getötet  imd  damit  die  Rechte  des 
Reichs  wieder  hergestellt.  Er  ist  demnach  ein  legitimer 
Herrscher,  der  Rächer  und  Stellvertreter  der  verehrungs- 
würdigen Majestät  des  Reichs. 

Ein  Herold  verkündigt,  dass  der  König  naht.  Endlich 
zeigt  sich  die  lang  hingestreckte,  buntfarbige  Reiterschar 
desselben.  Ganz  Oberitalien  ist  darin  vertreten  und  siehe, 
da  ist  er,  der  König  der  Goten,  Theodorich,  der  König  der 
Italiener,  der  rechtmässige  Nachfolger  der  römischen  Kaiser. 
Wie  schön  er  ist,  wie  blond  und  sympathisch! 

Die  alte  deutsche  Heldensage  meldet :  „Er  hatte  pracht- 
volle Augen  von  blau-grünlicher  Farbe  mit  schwarzen 
Brauen. 

Sein  Haar  war  lang,  gelockt,  in  leuchtende  Strähne  ge- 
teilt, was  sein  bartloses  Gesicht  besonders  anmutig  er- 
scheinen liess . .  .*' 

Voll  Ehrfurcht  steigt  der  König  von  seinem  gold- 
bepanzerten  Ross  und  verneigt  sich  vor  dem  ihn  segnen- 
den Papst  Simmachus,  dem  Klerus  und  den  knieenden  Sena- 
toren. Papst  Simmachus  war  ihm  zu  Dank  verpflichtet. 
Seine  Wahl  war  auf  Widerstand  gestossen,  und  ein  heftiger 
und  blutiger  Kampf  entbrannt;  die  Zivilgewalt  entschied, 
indem  sie  die  Streitsache  dem  Urteil  des  Königs  unterwarf. 

Rom,  das  immer  nach  Pomp  und  Schauspielen  lüsterne, 
vom  Ruhm  der  alten  Ueberlieferungen  erfüllte  Rom,  ver- 
meint die  schönen  Tage  Trajans  wieder  zu  sehen.  Theodo- 
rich ist  ein  Barbar,  aber  wie  ehrerbietig  und  schüchtern  ist 
er  in  seinem  Gebaren! 

Klagen  wir  nicht  um  die  alten  Kaiser!  Trajan,  die  An- 
tonine und  wenig  andere  ausgenommen,  wie  viele  von  ihnen 
waren  Narren  und  Schurken !  Lassen  wir  die  göttliche  Vor- 
sehung verkommene  Geschlechter  und  verrottete  Einrieb- 


84  Die  Säkularjahre 


tungen  ausmerzen  und  die  menschliche  Gesellschaft  durch 
neue  Ideen  und  Menschen  kräftigen!  Setzen  wir  unsere 
Hoffnung  auf  diesen  Barbaren,  der  sich  auf  der  Herrlich- 
keit Roms  erhebt  und  sie  zu  rächen  und  herzustellen  ver- 
heisst! 

Obgleich  er  ein  Arianer  ist»  tritt  er  wie  ein  Katholik  in 
die  Basilika  von  St.  Peter,  die  noch  ausserhalb  der  Mauern 
lag»  und  betet  am  Grab  des  galiläischen  Fischers.  Sein  Pferd 
wieder  besteigend  reitet  er  über  die  Hadriansbrücke  in  die 
Stadt.  Er  begibt  sich  zum  Palast  des  Senats,  den  Domitian 
zur  Rechten  des  Severusbogens,  in  der  Nähe  des  Tempels 
des  Janus  Bifrons  erbaut  hat,  und  hält  an  einer  Ad  Palmam 
oder  Palma  Aurea  geheissenen  Stelle.  Dort  steigt  er  zu 
einem  Portikus  hinauf;  ihrem  Rang  entsprechend  nehmen 
Senatoren  und  Würdenträger  ihren  Platz  ein  und  dann  ver- 
liest der  Philosoph  Boethius  eine  Lobrede  auf  den  König. 
Welch  ein  schwülstiges  Geschwätz!  Und  lang  dazu!  Der 
König  erhebt  sich  zur  Entgegnung.  Er  ist  kein  Redner. 
Was  er  sagt,  klingt  ein  wenig  barbarisch,  aber  entschlossen. 

„Mit  Crottes  Hilfe,  ihr  Römer,  will  ich  Gesetze  und  Ver- 
ordnungen meiner  kaiserlichen  Vorgänger  aufrecht  erhalten 
und  zur  Bekräftigung  meines  Versprechens  sollen  die  jetzt 
gesprochenen  Worte  in  Bronze  gegraben  werden.'' 

O  der  sonderbaren  Menschenmenge,  die  ihm  zujubelt! 
Die  Kapuzen  der  Priester  und  Mönche  gucken  überall  zwi- 
schen den  Togen  hervor!  „Wie  schön  muss  das  himmlische 
Jerusalem  sein,  wenn  das  irdische  Rom  so  prächtig  ist!'' 
Wer  sagt  das?  Siehst  du  dort  das  Mönchlein  mit  dem  afri- 
kanischen Gesicht?  Der  ist  es.  Er  hat  sich  vor  den  Ver- 
folgungen der  Vandalen  geflüchtet,  kommt  von  Sizilien  und 
trifft  in  Rom  ein  im  Augenblick  der  allgemeinen  Freude  über 
den  Einzug  Theodorichs.  Der  grosse  Pomp  macht  ihm 
Eindruck.  Es  ist  der  Abt  Fulgentius,  der  den  Kopf  immer 
in  den  Wolken  und  den  Dingen  des  Himmels  gehabt  hat. 
Ihm  ist  die  Heiligkeit  vorbehalten. 

Das  Volk  begleitet  den  König  im  Triiunph  zum  Palast 
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der  Cäsaren.  Theodorich  zeigt  sich  ihm  wieder  bei  den 
Spielen  im  Zirkus.  Zurückkehrend  lädt  er  die  Senatoren  zu 
Gast  und  verteilt  Getreide  unter  das  Volk.  An  den  folgen- 
den Tagen  besichtigt  er  die  Stadt.  Er  geht  unter  den  Ruinen 
Roms,  als  wäre  er  in  einer  Kirche  oder  einem  geweihten 
Raum.  Seine  einzige  Mission  und  Aufgabe  scheint  zu  sein, 
den  Zauber  der  alten  Ruinen  zu  empfinden  und  zu  bewahren. 

Cassiodorus    muss    eine  Reihe    von  Edikten  zu  ihren  BegUnstigung 
Gunsten  verfassen.    Noch  steht  das  grosse,  kaiserliche  Rom  ^q^  Ruinen 
aufrecht;  Goten  und  Vandalen  haben  viel  weniger  zerstört,      durch 
als  es  später  heisst.    Ein  Seele  und  Leben  atmendes  Volk 
von  Statuen  aus  Marmor  und  Metall  und  feurige,  schnau- 
bende Rosse  aus  Bronze  schmücken  noch  die  Plätze.    Nicht 
nur  in  Rom,   in  ganz  Italien  übernimmt  Theodorich,  diese 
Denkmäler  vor  der  Plünderung  des  imwissenden,  gemeinen 
Volks  zu  schützen.    Eine  Statue  aus  Bronze  ist  in  Como  ge- 
stohlen worden;  Theodorich  verspricht  alsbald  dem,  der  sie 
findet,  oder  dem  Anzeiger  des  Schuldigen  hundert  Gold- 
münzen. 

Zum  Schutz  der  Denkmäler  setzt  er  einen  Grafen  mit 
einem  Trupp  von  Wachen  ein,  die  unter  dem  Präf ekten  von 
Rom  stehen.  Sie  müssen  nachts  die  Runde  machen,  denn 
immer  sind  Diebe  auf  den  Füssen,  die  nach  Metall  suchen, 
und  am  meisten  sind  die  Bronzestatuen  bedroht.  Ein  Glück, 
dass  sie  selber  reden  und  sich  verteidigen  und  um  Hilfe 
rufen!  „Diese  Statuen  sind  nicht  ganz  stumm;  mit  ihrem 
hellen  Anschlag  rufen  sie  die  Wachen  herbei,  wenn  die  Hand 
der  Diebe  sie  noch  kaum  getroffen  hat . . .''  sagt  Cassiodor 
(Var.,  lib.  II,  35,  36). 

Was  gilt^s?  Das  Volk  von  Rom  ist  arm,  unwissend, 
verdorben ;  es  reisst  Marmor,  Bronze  und  Gold  herunter,  wo 
es  sie  findet.  Umsonst  erwählt  Theodorich  einen  dem  Prä- 
fekten  von  Rom  unterstehenden  „Architekten  der  Stadt'\ 
damit  die  Denkmäler  erhalten  bleiben,  umsonst  bestimmt  er 
jährlich  2500  Ziegel  zur  Ausbesserung  der  Mauern  und  einen 
besonderen  Beamten  zur  Beschaffung  des  Kalks  und  ver- 
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bietet,  dass  er  aus  dem  Marmor  der  Denkmäler  gebramit 
werde. 

Wozu  die  Barbaren  beschuldigen,  die  von  weither  kom- 
men? Die  Diebe  sind  im  Haus:  die  Römer  sind  die  Diebe. 
Die  Späteren  werden  den  Bürgern  solche  Schmach  nicht  zu- 
trauen, imd  die  Barbaren  beschuldigen  und  jene  Goten,  die 
sich  so  viele  Mühe  gaben,  die  räuberische  Hand  der  Römer 
aufzuhalten. 

Mittlerweile  stellt  man  die  Kloaken  wieder  her  und  er- 
nennt einen  „Grafen  der  Aquädukte  der  Stadt*',  an  der 
Spitze  von  einer  Anzahl  von  Inspektoren  und  Aufsehern. 
Den  Simmachus  beauftragt  Theodorich,  das  einsturz- 
drohende Gewölbe  am  Theater  des  Pompejus  durch  Ge- 
rüste zu  stützen.  Die  Mittel  hat  das  cubiculum  regale  zu 
liefern. 

Theodorich  bewohnt  den  von  den  Vandalen  geplünder- 
ten Cäsarenpalast.  Zu  seiner  Herstellung  weist  er  die  200 
Pfund  Gold  der  städtischen  Weinsteuer  an.  Das  hochragende 
Kolosseum  steht  noch  imversehrt;  unversehrt  das  Foriun 
Trajans,  das  vom  Kapitol  aus  den  wunderbarsten  Anblick 
von  allen  Denkmälern  der  Stadt  darbietet. 

Während  der  Anwesenheit  Theodorichs  reihen  sich 
Rennen,  Schauspiele  mit  Wagen  und  Jagden  wilder  Tiere 
eins  ans  andere  im  Amphitheater  des  Titus  und  im  Zirkus 
Maximus;  in  den  Theatern  des  Pompejus  imd  des  Marcellus 
finden  Gesänge,  Tänze  und  unanständige  Schauspiele  statt. 
Nun  soll  aber  der  Tribunus  voluptatum,  oder  Inspektor  der 
öffentlichen  Schauspiele,  so  hofft  Theodorich,  der  Verderb- 
nis der  Kunst  etwas  Einhalt  tun  und  über  die  Sitten  wachen. 

Aber  die  Römer  leben  nur  noch  von  Spielen  und  un- 
Beaufsichtig-  züchtigen  Schauspielen.  Die  Gladiatoren  fehlen,  aber  an 
"^^*^^|^^^  ihrer  Stelle  lässt  man  die  venatores  oder  Jäger  von  wil- 
Sicherheit.  den  Tieren  zerreissen.  Die  blutigen  Schauspiele  sind  immer 
beliebt.  Beliebt  sind  auch  die  Spenden,  die  Theodorich  wie- 
der aufleben  lässt;  an  die  hungernde  Plebs  werden  von 
nun    an    jährlich    120000   Scheffel    (ungenügende    Unter- 
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Stützung!)  von  kalabrischem  und  apulischem  Korn  verteilt. 
Den  Armen  in  den  Spitälern  von  St.  Peter  bestimmt  er  3000 
Medimnen  Getreide. 

Vor  den  Barbaren  besteht  keine  Furcht  mehr;  die 
Reichen  reisen  imbehelligt  nach  ihren  Villen  in  Bajä  und 
am  adriatischen  Meer;  die  Armen  weiden  sich  an  den  Schau- 
spielen imd  verzehren  die  Spenden:  die  Bezeichnung  Roma 
felix  schwimmt  wieder  obenauf.  Trotzdem  er  Arianer  ist, 
achtet  Theodorich  die  Bischöfe»  lässt  die  Katholiken  in  Frie- 
den und  tastet  die  Juden  nicht  an.  Er  bringt  der  Peters- 
kirche zwei  silberne  Leuchter  von  siebzig  Pfimd  Gewicht 
dar.    Er  will  geliebt  sein  und  wird  geliebt. 

„Da  Gott  Religionen  verschiedener  Art  zulässt,  so 
dürfen  wir  uns  nicht  anmassen,  eine  einzige  vorzuschreiben, 
umso  weniger,  als  wir  gelesen  haben,  man  müsse  Gott  aus 
freien  Stücken  dienen  und  nicht  auf  jemands  Befehl.'' 
(Variarum,  10,  26.) 

So  schreibt  Cassiodorus  im  Namen  seines  Königs  an  den 
Kaiser  Justinus.  Und  das  war  in  den  ersten  Jahren  auch 
der  Geist  von  Theodorichs  kirchlicher  Politik.  Aus  den 
Provinzen  laufen  grosse  Klagen  ein,  dass  die  Gesetze  nicht 
gehalten  werden  und  Theodorich  erlässt  „das  Edikt".  Rö- 
mer imd  Barbaren  sollen  es  beobachten,  „vorbehaltlich  der 
Ehrfurcht  vor  dem  öffentlichen  Recht  und  den  Gesetzen  des 
Einzelnen.'' 

Es  sind  154  Artikel  aus  dem  theodosianischen  Kodex, 
die  den  „bellagini"  oder  dem  geschriebenen  Recht  der  Goten 
und  der  Gewalt  der  Grafen  keinen  Abbruch  tun  dürfen.  Sie 
enthalten  nicht  den  kleinsten  Hinweis  auf  Nationalversamm- 
lungen, wie  sie  damals  bei  den  Germanen  schon  so  gebräuch- 
lich waren.  Der  König  ist  der  Alleingesetzgeber  und  die  Ge- 
setze sind  nicht  allgemeine  Gnmdsätze,  sondern  Verord- 
nungen für  den  Augenblick,  vorübergehend,  Ausflüsse  des 
königlichen  Willens.  Was  darin  lebt,  ist  vor  allem  Billig- 
keit, ein  Gefühl  der  Zeit  und  die  Kraft  des  Barbaren.  Im 
übrigen  gelangt  alles  an  den  Staatsrat  in  Ravenna.     Der 
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römische  Senat  erhält  Mitteilung  von  den  königlichen 
Dekreten  in  der  Form  von  Senatuskonsulten  und  antwortet 
immer  bejahend. 


Leben  und  Seit  der  Ankunft  Theodorichs  sind  schon  sechs  Monate 

dorichs  fiT  verstrichen.  „Wenn  man  in  Rom  wohnen  kann,  ist  es  ein 
Ravenna.  grosser  Irrtum,  es  nicht  zu  tun,^'  sagt  der  König.  Dennoch 
begibt  er  sich  nach  Ravenna  zurück.  Ravenna,  Schiffs- 
station und  seit  einem  Jahrhundert  Hauptstadt  des  Reichs, 
erhob  sich  damals,  nur  drei  Meilen  vom  Meer  entfernt,  auf 
einem  Inselmeer  mit  den  beiden  Burgen  von  Classe  und 
Cäsarea.  Von  Sümpfen  und  tiefen,  schi£Fbaren  Kanälen  um- 
geben, bot  es  den  Anblick  des  heutigen  Venedig  und  nur  ein 
tiefgrüner  Kranz  von  Pinien  kam  hinzu,  die  von  altersher 
in  dichten  Wäldern  die  Dünen  bedeckten. 

Im  Palast  in  Ravenna  begeben  sich  freudige  Dinge.  Die 
junge  Amalaberga,  die  Tochter  des  Königs,  vermählt  sich 
mit  Ermenfried,  dem  König  der  Thüringer,  und  die  Schwes- 
ter des  Königs,  Amalafreda,  mit  Thrasimond,  dem  König 
der  Vandalen  in  Afrika.  Das  ist  der  Tatbestand;  alle 
ästhetischen  und  psychologischen  Details  entziehen  sich 
uns.  Wir  sehen  einen  langen  Zug  Bewaffneter  aus  dem 
Palast  kommen:  Amalaberga  verlässt  die  Stadt  mit  einem 
Gefolge  von  fünfhundert  Goten  als  Wache. 

Wohl  ist  Theodorich  ein  Neuling,  aber  tief  durch- 
drungen von  der  hohen  Würde  und  Herrlichkeit,  die  das 
Glück  ihm  verlieh!  Er  hat  weder  bestimmte  Stunden  für 
die  Geschäfte,  noch  für  die  Ruhe.  Es  ist  viel,  wenn  er  sich 
zur  Zerstreuung  einmal  mit  Artemidor  imterhält,  dem  Grie- 
chen, der  ihm  von  Konstantinopel  gefolgt  ist.  Ein  junger 
Mann,  Cassiodor,  der  Sohn  des  Patriziers,  spricht  ihm  von 
Geschichte,  Geometrie  und  Astronomie.  Andere  Zerstreu- 
ungen hat  er  nicht.  Man  trifft  ihn  mit  Handwerkern  imd 
öffentlichen  Beamten  durch  die  Felder,  in  der  Pineta,  am 
Strand  des  Meeres  reitend. 
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Seine  Ritter  haben  Mäntel  aus  Goldtuch,  seine  Pferde 
tragen  vergoldete  Panzer  und  buntbemalte  Zäume  und 
Zügel.  Der  König  reitet  ein  glänzendes»  geschmeidiges, 
orientalisches  Pferd;  orientalische  oder  afrikanische  Pferde 
haben  auch  die  obersten  Hofbeamten. 

Während  er  reitet,  soll  der  König  von  öffentlichen  An- 
gelegenheiten sprechen,  sich  in  schwierigen  Dingen  Rat  er- 
holen, nach  den  Ansichten  der  anderen  fragen  und  sich  er- 
kundigen, wie  gewisse  Bittschriften  passend  zu  beantworten 
seien.  Je  nach  der  Stinmiung  sei  er  nachsichtig,  flüchtig, 
neckisch,  streng,  oder  empfindlich,  unduldsam  und  hoch- 
mütig. Aber  nach  Aussage  der  Beamten  überwiegen  die 
guten  Tage. 

Ravenna,  die  regia  urbs,  hat  sich  gewaltig  verschönert. 

In  der  Region  Ercolana  steht  jetzt  eine  Basilika.  Viele 
tausend  Ziegel  führt  man  auf  Schiffen  herbei.  Auch  von 
Rom  und  Ostuni  in  Kalabrien  konunen  sie  auf  Karren  mit 
massiven  Rädern,  von  endlosen  Reihen  von  Ochsen  über 
elende  Strassen  und  imwirtliches  Gebirg  gezogen.  Säulen 
aus  verschiedenen  Teilen  Italiens  führt  man  auch  herbei  und 
Tausende  von  Arbeitern  sind  eifrig  daran,  sie  abzuladen. 

Man  sieht  den  König,  von  seinen  Beamten  umgeben, 
mit  den  Meistern  der  Zimmerleute  und  Maurer  verhandeln. 
Der  Gedanke,  so  viel  Marmorwerk  herbeizuschaffen,  war 
kühn  und  die  Mühe  gross.  Aber  wie  es  verwerten?  Es  sind 
Stücke  antiker  Werke,  formlose  Stücke,  die  nicht  zusanmien« 
passen.  In  Rom  gibt  es  kunstfertige  Arbeiter  für  der- 
gleichen . . .  Doch  hier?  In  seinen  Palast  zurückgekehrt, 
lässt  Theodorich  dem  Präfekten  von  Rom  durch  Cassiodor 
schreiben,  dass  er  ihm  die  besten  Meister  schicke  der  Kimst 
„verschiedene  Stücke  Marmor  zu  verbinden  und  die  weisse 
Oberfläche  mit  einer  gefälligen  Mannigfaltigkeit  von  Farben 
zu  bemalen.'^  Cassiodor  bringt  dem  König  den  Brief  zur 
Unterschrift,  aber  Theodorich,  der  Lenker  Europas,  der  so 
vieles  tut  imd  zu  tun  befiehlt,  kann  nicht  einmal  seinen  Na- 
men schreiben.     Er  nimmt  ein  Goldplättchen  mit  den  ein- 
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gegrabenen  Buchstaben:  Theod.  und  fährt  mit  dem  Pinsel 
darüber. 

Schliesslich  treffen  die  Kunstarbeiter,  treffen  die  Meister 
ein.  Die  Arbeit  brennt.  Der  Palast  wächst  in  wenig  Stun- 
den. Aber  was  blieb  uns  Späteren  davon?  Das  Mosaik  in 
Sant'  ApoUinare  Nuovo  zeigt  ihn  mit  ringsum  laufendem 
Portikus  imd  orientalisch  vergoldeten  Vorhängen  an  den 
Bogen.  Diese  Kirche,  die  jetzt  Sant'  ApoUinare  Nuovo 
heisst,  war  dazumal  San  Martino  in  Caelo  Aureo. 

Man  ist  im  Jahr  500  daran,  sie  im  Bezirk  des  Palastes 
zum  Gebrauch  für  die  Arianer  aufzuführen.  Später  geht  sie 
ihnen  verloren  und  mit  dem  Kult  wechselt  der  Name.  Seht 
ihr  die  in  Reihen  aufgestellten  ungleichen  Säulen  zur  Tren- 
nung der  Schiffe?  Theodorich  hat  sie  in  Rom,  auf  dem 
Boden  der  Villa  Pinciana  liegend,  gefimden  und  hat  sie  zur 
Ausschmückung  der  Hofkirche  hierher  schaffen  lassen. 
(Cassiodor,  B.  III,  10.) 

Sümpfe  werden  ausgetrocknet,  Wildnisse  urbar  ge- 
macht, verödete  Landgüter  mit  ligurischen  Sklaven  und  ge- 
fangenen Germanen  besiedelt:  das  Land  wird  aufgeteilt  und 
die  Arbeit  der  Besiegten  fronunt  den  Siegern.  Indem  der 
öffentliche  Wohlstand  wächst,  nimmt,  wie  inmier  in  diesem 
Falle,  die  Zahl  der  Uebeltäter  ab  und  die  Strassen  werden 
sicher. 

Bei  alledem  ist  der  Ertrag  spärlich  und  Theodorich 
fürchtet  immer,  die  Gegend  könnte  Mangel  an  Lebensmitteln 
leiden.  Aus  diesem  Gnmde  verbietet  er,  Getreide  auszufüh- 
ren, ehe  amtlich  festgestellt  ist,  dass  der  Bezirk  versehen  ist. 

„Jede  Provinz  soll  ein  Vorrecht  auf  das  von  ihr  hervor- 
gebrachte Getreide  haben,  denn  es  ist  billiger,  dass  die  Be- 
wohner sich  der  Fruchtbarkeit  ihrer  Ländereien  erfreuen, 
als  dass  sie  ihrer  durch  den  Handel  nach  aussen  verlustig 
gehen. 
Getreide-  Fremde  Bezirke  mögen  den  Ueberschuss  gemessen,  aber 

gesetze      ^^^^^  wenn  für  den  eigenen  Bedarf  gesorgt  ist,  soll  Fremder 
gedacht  werden." 
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Wie  zu  Trajans  Zeiten  war  auch  jetzt  in  Ravenna  das 
Wasser  erheblich  teurer  als  der  Wein;  Theodorich  lässt  den 
Aquädukt  des  Trajan  wiederherstellen,  dessen  Reste  man 
sechs  Kilometer  von  Ravenna  entfernt  noch  sieht»  wenn  das 
Flussbett  des  Ronco  trocken  ist. 

Bei  den  Heiden  war  der  Scheiterhaufen  im  Gebrauch; 
die  Christen  gaben  die  Leichen  der  Erde  zurück.  Aber  die 
Beerdigung  in  einem  starkbevölkerten  Archipel  wie  Ra- 
venna ist  nicht  leicht.  Es  gibt  wenig  verfügbare  Erde;  unter 
dem  Fussboden  der  Kirchen  ist  Wasser  und  die  Leichen  der 
Vornehmen  häufen  sich  sehr  in  der  „königlichen  Stadt"'. 
Um  sie  vor  Nässe  und  Feuchtigkeit  zu  bewahren,  bedarf  es  Gesetz  über 
marmorner  Särge;  alle  wollen  solche,  der  Gebrauch  wird  ^^  ^^  *^^' 
allgemein  und  die  Nachfrage  wächst  täglich;  die  Zahl  steigt 
und  mit  ihr  steigen  die  Forderungen  derer,  die  sie  herstellen. 
Die  Ravennaten  bezahlen  hohe  Sununen,  um  ihre  Toten 
nicht  ins  Wasser  legen  zu  müssen.  Klagen  erheben  sich  und 
Unordnungen  entstehen,  bis  Theodorich  den  obersten  Mar- 
morarbeiter des  Palasts,  Daniel,  anweist,  den  Preis  der 
Särge  zu  regeln . . .  (Var.,  III,  19.) 

Gehen  wir  in  die  Stadt!  Hier  steht  eine  grosse  Reiter- 
statue! Es  ist  ein  Zeno,  jetzt  zu  einem  Theodorich  im 
Panzer  lungewandelt,  der  in  der  Rechten  eine  Lanze,  in  der 
Linken  den  Schild  hält.  Auf  dem  Schild  ist  in  Mosaik 
Roma  dargestellt,  die  Lanze  in  der  Hand,  den  Helm  auf  dem 
Haupt.  Am  Piedestal  sieht  man  in  Basrelief  Ravenna,  die 
Stadt,  die,  den  rechten  Fuss  auf  dem  Meere,  dem  König, 
ihrem  König  zueilt.  Seinesgleichen  wird  das  Volk  nicht 
wiedersehen,  ihn  wird  es  nicht  vergessen! 

'Dennoch  lauert  auf  dem  Grunde  der  Barbar.  Niemand, 
nicht  einmal  Cassiodor,  vermag  ihn  zu  überreden,  dass  er 
Schulen  gründet.  Dass  Wissen  Macht  ist,  begreift  der  König 
nicht.  Er  besorgt,  dass  es  den  Geist  seiner  Mannheit  be- 
raube. Wer  den  Bakel  des  Lehrers  zu  fürchten  gewohnt 
ist,  denkt  er,  wird  eines  Tages  Lanze  und  Schwert  des  Fein- 
des fürchten. 
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Theodorich,  der  aus  den  Wäldern  Pannoniens  herbeige- 
kommen, glänzt  später  als  der  Wiederhersteller  der  Schick- 
sale Italiens  und  des  römischen  Geistes.  looo  Jahre  später 
schreibt  Machiavelli :  „Theodorich  verdient  kein  kleines  Lob, 
dass  er  der  erste  war,  so  vielen  Uebelständen  abzuhelfen, 
infolge  wovon  er  in  den  38  Jahren  seiner  Regierung  in  Ita- 
lien dieses  Land  wieder  zu  solcher  Grösse  führte,  dass  die 
Narben  seiner  früheren  Wunden  nicht  mehr  sichtbar 
waren."  *) 


Sagen  Es  ist  Theodorich  beschieden,  der  Held  eines  ganzen 

Zyklus  epischer  Sagen  zu  werden.  Die  Nibelungendichter 
besingen  ihn  als  Gefährten  Attilas.  Das  ist  der  Theodorich 
der  deutschen  „Sage",  der  berühmte  „Dietrich  von  Bern" 
der  heiligen  Dichtimg  und  der  Heldendichtung.  In  Italien 
lässt  Theodorich  im  Alter  seiner  Natur  mehr  den  Zügel 
schiessen  und  verliert  die  Willenskraft. 

Die  Furcht,  die  immer  grausam  ist,  führt  ihn  zur  Er- 
mordung der  Philosophen  Boethius  und  Simmachus.  Im 
Schrecken  der  Reue  zeigt  ihm  seine  Phantasie  eines  Tages 
das  Gesicht  seiner  beiden  Opfer  am  Kopf  eines  Fisches;  er 
steht  von  Tisch  auf  und  sinkt  auf  sein  Sterbebett.  Die  Ge- 
schichte berichtet  den  traurigen  Schluss  des  Dramas:  die 
Verfolgungen  der  Katholiken  in  seinen  letzten  Lebensjahren 
und  den  von  ihm  veranlassten  Himgertod  des  unglücklichen 
hl.  Papstes  Johann  in  den  Kerkern  von  Ravenna.  In  den 
Händen  der  Geistlichkeit  wird  die  Geschichte  sich  rächen, 
Theodorich  misshandeln  und  ein  fluchwürdiges,  furchtbares 
Andenken  von  ihm  überliefern. 

Die  Sage  berichtet:  Schon  bei  Lebzeiten  baut  sich 
Theodorich  in  Ravenna  ein  Mausoleimi  von  kreisrunder  Ge- 
stalt, das  massiv  imd  unzerstörbar  ist.  Ein  riesiger  Stein- 
block aus  einem  Stück  bedeckt  es,  hat  aber  eine  Spalte.  Es 
war  Theodorich  geweissagt,  dass  der  Blitz  ihn  töten  würde. 

•)  Storie  üb.  I. 
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Dadurch  erschreckt  suchte  er  lebendigen  Leibs  Zuflucht  in 
dem  Grabmal,  aber  Gott  sendet  einen  Blitz»  der  den  Stein 
spaltet  und  ihn  darin  erschlägt. 

Weil  sein  Edikt  vom  26.  August  526  den  Arianem  ge- 
stattet, am  folgenden  Sonntag  die  Kirchen  der  Katholiken 
zu  überfallen,  trifft  ihn  eine  plötzlich  wirkende  Krankheit 
und  Gott  schickt  ihm  an  dem  verhängnisvollen  Sonntag  den 
Tod. 

Eine  Götin  bringt  im  Portikus  des  Palastes  vier  Drachen 
zur  Welt.  Zwei  werden  von  den  Wolken  nach  Osten  ge- 
tragen und  stürzen  ins  Meer,  zwei,  die  beide*  zusammen 
einen  Kopf  haben,  verschwinden  im  Westen.  Erdbeben  er- 
folgen, ein  Nordlicht  erscheint  und  während  vierzehn  Tagen 
ist  ein  Komet  sichtbar. 

Neben  dem  Mausoleum  baut  man  später  ein  Kloster« 
Hören  wir,  was  die  Klosterbrüder  dem  leichtgläubigen  Volk 
erzählen!  Im  August  526  wurden  Steuereinnehmer  bei  der 
Rückfahrt  von  Sizilien  von  einem  Sturm  auf  die  liparischen 
Inseln  geworfen.  Während  die  Matrosen  das  Schiff  aus- 
besserten, trafen  die  Einnehmer  auf  einen  Einsiedler,  der  sie 
fragt:  „Wisst  ihr,  dass  ICönig  Theodorich  gestorben  ist?''  — 
„Gestorben?  Bei  unserer  Abreise  aus  Italien  lebte  er  und 
war  gesund.''  —  „Trotzdem,"  entgegnete  der  Eremit,  „ist  er 
gestern  um  die  neunte  Stunde  von  Papst  Johann  und  dem 
Patrizius  Simmachus  in  den  Krater  des  Vulkans  hier  neben- 
an, des  Stromboli,  gestürzt  worden.  Die  Seele  des  Königs 
war  nackt  und  trug  Ketten . . ." 

In  Italien  erfuhren  die  Einnehmer,  dass  Theodorich 
„vor  kurzem  gestorben  war".  Und  weil  er  Papst  Johann  im 
Kerker  sterben  und  Simmachus  töten  liess,  wurde  er,  wie 
billig,  von  seinen  Opfern  ins  Feuer  geworfen.  So  spricht 
der  hl.  Gregor  der  Grosse  (Opera  omnia,  Paris  1705;  t.  II; 
Dialoghi,  lib.  IV,  cap.  XXX,  col.  417). 

Agnello,  die  „Cronaca  ravennate",  herausgegeben  von 
Muratori  (R.  J.  S.  t.  I,  part.  I,  103;  part.  II,  577),  die  Ge- 
schichte von  Rossi  (lib.  III)  bringen  diese  Sage,  die  im  In- 
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tcresse  des  Klerus  unter  dem  Volk  verbreitet  und  lang 
lebendig  erhalten  wurde. 

Um  der  Sage  Nachdruck  zu  geben,  muss  die  Leiche  aus 
dem  Mausoleum  und  der  sie  lunschliessenden  Porphyxume 
verschwinden.  Ex  sepulchro  ejectus  est,  sagt  die  „Cronaca 
ravennate'S  die  Annahme  Agnellos  bestätigend. 

Ich  sehe  die  Mönche  nächtlicherweile  den  Toten  heraus- 
nehmen, sehe  sie  „mit  ausgelöschtem  Licht"  die  Gebeine  des 
Gotenkönigs  auf  den  nahen  Friedhof  tragen,  sie  in  Eile,  ohne 
Gebete  imd  etwas  abseits  von  anderen  begraben.  Theodo- 
rich war  A'rianer,  er  durfte  nicht  unter  katholischen  Toten 
ruhen;  er  hatte  die  Kirche  verfolgt;  seine  Leiche  musste  ver- 
steckt werden,  musste  verschwinden  und  der  Glaube  sich 
verbreiten,  dass  sie  der  Teufel  geholt  habe. 


lieber  dreizehnhundert  Jahre  später,  im  Mai  1854,  c^^* 
Theodoricils  deckte  man  bei  der  Erweiterung  des  Kanals  Candiano  un- 
Panzer f^i-j;^  yQj^  Mausoleiun  eine  Anzahl  von  tumuli  imd  neben 
einem  derselben,  aber  vereinzelt  imd  abgesondert,  einen  herr- 
lichen Goldpanzer,  der  mit  orientalischen  Granaten  verziert 
war.  Er  wurde  von  den  Arbeitern  entwendet  und  nur  ein 
Teil  des  Brustpanzers  konnte  wieder  herbeigeschafft  wer- 
den und  befindet  sich  heute  im  Nationalmuseiun  von  Ra- 
venna. 

Der  Panzer  Odoakers !  sagen  einige,  zu  denen  auch  Ge- 
lehrte gehören,  und  alle  sprechen  es  nach.  Nein!  Odoaker 
war  roh  und  einfach ;  er  trug  den  Purpur  nicht  und  legte  das 
Diadem  ab.  Der  orientalische  Prunk,  der  Reichtum  in 
Kleid  und  Rüstimg  zeichnete  Theodorich  aus.  Agnello  sagt» 
er  habe  sich  mit  der  Rüstung  in  Mosaik  „am  Giebel'*  des 
Palastes  darstellen  lassen.  Die  Reiterstatue  aus  Goldbronze 
zeigte  ihn  in  der  Rüstung ;  die  Rüstung  diente  ihm  gleichsam 
als  Sinnbild  seiner  Person  und  seines  Rangs;  mit  der  be- 
rühmten Rüstung  wird  nach  der  Sitte  der  Zeit  seine  Leiche 
bekleidet  und  aufgebahrt  worden  sein. 


Das  Jahr  fünfhundert  95 


Die  Klosterbrüder,  die  ihn  verschwinden  machen  wollen, 
schaffen  auch  die  Rüstung  auf  die  Seite  —  käme  sie  zum 
Vorschein,  so  wäre  es  um  ihre  Erzählung  geschehen. 

Jedenfalls  ist  es  nur  ihnen  bekannt,  dass  die  Rüstung 
vorhanden  und  wo  sie  ist,  und  sie  können  sie  später  zu  ge- 
legener Zeit  entfernen,  wenn  sie  wollen.  Aber  dann  kbnunen 
neue  Barbareneinfälle  und  Raubzüge  und  die  Gelegenheit, 
sie  auszugraben,  bleibt  aus. 

Vierzig  Generationen  leben  über  den  während  dreizehn 
Jahrhimderten  vergessenen  Goldpanzer  weg . . . 

Der  einfache  Mäander,  der  um  die  Rüstung  herumläuft, 
findet  sich  als  einzige  Zierat  auch  am  obem  Gesims  des 
Mausoleums  Theodorichs.  Kein  anderes  Denkmal,  oder  Ge- 
rät trägt  eine  gleiche  Arbeit.  —  Ist  da  nicht  anzunehmen, 
dass  es  Idee  und  Symbol  einer  und  derselben  Person  ist? 
Diese  Vermutung  des  Ravennaten  Corrado  Ricci  ist  eine 
glückliche.  *) 


Der  hl.  Benedikt  lebt  in  der  Höhle  von  Subiaco.    Aber     ^«^  ^^' 

.  «    •  ,      .  ,         ^    «...*  Benedikt 

er  ist  nicht  mehr  unbekannt  und  emsam;  er  hat  Gefährten 
und  Jünger.  Zahlreiche  Scharen  Volks  wollen  ihn  sehen 
und  das  Volksbewusstsein  hat  ihn  schon  heilig  gesprochen. 
Die  altrömische  Religion  ist  aus  den  Städten  vertrieben, 
wird  in  den  Landflecken  verfolgt,  noch  häutiger  von  den 
vorgeschrittenen  Geschlechtem  als  eine  veraltete,  lächerliche 
Fabel  preisgegeben  und  nur  von  den  Bewohnern  der  pagi  — 
pagani  —  noch  beibehalten.  Weil  das  Christentum  sich 
längs  der  Strassen  ausbreitet  und  in  die  bewohnten  Ebenen 
dringt,  flüchten  die  Heiden  in  die  Berge.  Auf  den  Monte 
Cassino,  einen  der  Gipfel  des  Appennin,  der  Campanien  imd 
das  ganze  Tal  des  Liris  beherrscht,  und  wo  es  weder  Strassen 
noch  Brücken  gibt,  tragen  die  verschüchterten  Gaubewohner 
ihre  geliebten  Götterbilder  und  bergen  sie  in  den  dichtesten 


^  Note  storiche  e  letterarie  —  Una  corazza  d'oro.  Bologrna,  Zanichelli. 
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Wäldern,  während  sie  angstvoll  in  den  Städten  der  Ebenen 
unten  die  immer  zunehmende  Zahl  der  Kuppeln  und  Klöster 
der  Christenheit  erblicken.  Sie  wissen»  dass  die  Christen  sie 
hassen  und  erheben  scheu  die  von  den  Vätern  überkonmie- 
nen  Gesänge  zu  Venus  imd  Apollo. 

Nach  dreissig  Jahren  steigt  Benedikt  furchtlos  und 
drohend  auf  den  Berg,  haut  den  Hain  um,  stürzt  die  Bild- 
säulen des  Apollo  und  der  Venus,  baut  ein  Kloster,  schreibt 
eine  Regel  und  versammelt  eine  Anzahl  von  Mönchen,  die 
dann  bei  allen  Völkern  des  Abendlands  Klöster  gründen 
werden.  Die  Mönche  werden  wirken  als  Apostel  der  Wahr- 
heit und  als  Pioniere  der  Kultur.  Mit  ihnen  treten  die  Sol- 
daten des  Papsttums  an  die  Stelle  der  Legionen  der  römi- 
schen Kaiser.  Philosophen,  Könige  und  Lenker  von  Völkern 
vertiefen  sich  in  Benedikts  Lehre,  die  den  Schweiss  wieder 
zu  Ehren  bringt  und  die  Arbeit  der  Hände  so  hoch  achtet 
wie  die  Anstrengung  des  Geistes.  Die  Berge  werden  ge- 
rodet und  mit  Weinreben  und  Olivenbäumen  bepflanzt,  die 
Ebenen  in  unabsehbare  Kornfelder  verwandelt. 

Klassiker  werden  abgeschrieben,  Codices  vervielfältigt, 
Reliquien  und  Ueberliefenmgen  alter  Kunst  und  Weisheit 
geborgen.  Im  Jahr  500  ist  Benedikt  noch  in  der  Felsenwild- 
nis von  Subiaco,  nicht  ein  Bücherwurm,  sondern  ein  vom 
Geist  Erleuchteter. 

Wie  schön  der  Zwanzigjährige  ist!  Achtung!  Er  wirft 
seine  Felle  ab  und  wälzt  sich  nackt  in  Domen  und  Nesseln. 
Wozu  dieser  Durst,  diese  Wollust  des  Schmerzes?  —  Er 
hat  im  Traum  ein  Weib  gesehen! 


Dfts  Jahr  sechshandert  97 


Das  Jahr  sechshundert 

Ein  trostloser  Anblick!  Rom  liegt  in  Trümmern!  —  Der     R^m  in 
Efeu  rankt  an  den  alten  Denkmälern  empor.    Die  Hallen  des   Trümmern 
Kaiserpalastes  stehen  leer  und  drohen  den  Einsturz.     Als 
letztes  Ueberbleibsel    des  Reichs  kauert  in  einem  Winkel 
desselben  der  byzantinische  Herzog,  ein  Eunuch  oder  So- 
phist von  halbasiatischen  Sitten. 

In  den  Theatern  und  im  Zirkus  Maximus  liegen  nessel- 
bewachsene Schutthaufen.  Die  Statuen  sind  massenhaft 
durch  stürzende  Mauern  zertrünunert  und  begraben  worden. 
In  den  Säulenhallen  des  Kapitols  ruft  nachts  der  Uhu  und 
in  den  alten  Portiken  lauem  Diebe,  Mörder  und  Fälscher. 

Die  Umgangssprache  und  die  gewöhnlichen  Schreibe- 
reien sind  schon  voll  italienischer  Ausdrücke  und  Sprach- 
formen. 

Pensate,  quaeso,  ubi  erit  patientia  —  schreibt  der  hl.  italienische 
Gregor  im  Februar  6oi  an  die  Patrizicrin  Theochrista,  des  Sprachformen 
Kaisers  Schwester  —  se  deest  quod  toleretur?     (XI,  27.) 

Rom  ist  voll  von  Klöstern;  die  Strassen  hallen  wider 
vom  Psalmodieren  der  Mönche,  Nonnen  und  germanischen 
Pilger.  Auf  dem  Trajansforiun  allein  hört  man  noch  den 
Virgil  und  andere  heidnische  Dichter  vortragen.  Das  Pan- 
theon ist  in  eine  christliche  Kirche  verwandelt.  Schon  steht 
die  Basilika  von  San  Lorenzo,  die  Papst  Pelagius  erbaut 
hat,  dem  vor  zehn  Jahren  Papst  Gregor  —  der  hl.  Gregor  der 
Grosse  —  folgte.  Rom  und  die  christliche  Kirche  sind  seines 
Ruhmes  voll. 

Alle  Handwerker  und  alle  Künstler  Roms  arbeiten  für 
die  Kirchen  und  für  den  Papst,  unter  dem  der  römische  Prä- 
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fckt  Steht.  Der  päpstliche  Palast  und  St.  Peter  haben  das 
Kapitol  in  Vergessenheit  gebracht.  Die  Kirche  ist  für  die 
Gewissen  zum  römischen  Reich  geworden. 

Papst  Gregor  ist  an  weltlicher  Wissenschaft  nichts  ge- 
legen. Er  lebte  fünf  Jahre  als  „Apochr3rsarios"  am  Hof  in 
Konstantinopel,  hat  also  die  öffentlichen  Angelegenheiten 
des  Abendlandes  behandelt  imd  scheint  dennoch  nicht  Grie- 
chisch zu  können. 

Mehrere  Jahre  später  schreibt  er  dem  Patriarchen  von 
Die  römische  Alcxandrien,  Eulogius::  „Uebrigens  bemerken  wir  Euch» 
Kirche  ^^^  ^-j.  ^^  ^^^  ^^^  Schwierigkeit  zu  kämpfen  haben,  Dol- 
metscher aufzutreiben.*' 

Sonderbar,  dass  dieser  Mann  nicht  Griechisch  kann  und 
noch  sonderbarer,  dass  er  in  Rom  niemand  findet,  der  ihm 
griechische  Briefe  übersetzt!  So  steht  es  mit  der  Kultur. 
In  Konstaninopel  verstand  man  anderseits  kein  Latein:  Rom 
und  Byzanz  sind  getrennt. 

In  gewissem  Sinne  beginnt  die  Weltmacht  der  Päpste 
mit  Gregor,  aber  Gregor  scheint  sich  dessen  nicht  bewusst 
zu  werden. 


Blicken  wir  rückwärts! 

Im  Jahrhundert  des  Augustus  erschien  die  römische 
Schicksale  derKultur  wie  eine  volle,  üppige  Rosenknospe,  der  die  Entwick- 
'^Kultur'^  lungsmöglichkeit  und  das  künftige  Wachstum  Reiz  verlieh. 
Man  wusste  und  fühlte,  dass  sich  tausend  Blumenblätter 
daraus  entfalten  und  ihre  Farbe  an  der  Sonne  spielen  lassen 
würden.  Himdert  Jahre  später,  imter  Trajan,  ist  das  Reich 
grösser.  Höher  und  prächtiger  erhoben  sich  Roms  Bau- 
werke; die  Rosenknospe  hatte  sich  geöffnet;  sie  war  ansehn- 
licher, aber  man  erriet,  dass  ihre  vegetative  Kraft,  ihre 
Potenzialität  vermindert  war.  Es  gab  mehr  zu  bewtmdem 
und  weniger  zu  erwarten.  Das  Reich  war  üppiger,  aber 
nicht  kräftiger. 

Dann  hatte  sich,  von  hundert  zu  hundert  Jahren,  unter 
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Septimius  Severus  (200),  unter  Diokletian  (300)  die  Rose 
mehr  geöffnet,  jedoch  mehr  imd  mehr  die  Kraft  verloren. 

Unter  Arkadius  und  Honorius  sind  die  äusseren  Blu- 
menblätter dann  wirklich  abgefallen,  der  Umriss  war  ohne 
Form,  die  Blumenkrone  hatte  keine  Stempel  mehr.  Wir 
standen  am  Ende. 

Im  Jahr  500  findet  Theodorich  die  Rose  dürr  an  ihrem 
matten  Stengel  hängend,  aber  noch  erfüllt  ihr  Duft  die  Um-> 
gebung,  in  der  sie  blühte. 

Es  war  nicht  die  Schuld  des  Christentums,  dass  die  alte 
Kultur  zerfiel.  Rom  brach  von  selbst  zusammen.  Suis  et 
ipsa  viribus  Roma  ruit. 

Die  heidnische  Kultur  war  zerfallen,  weil  die  Grundlage, 
auf  der  sie  ruhte,  nicht  breit  genug  war,  den  Riesenbau  des 
römischen  Reichs  zu  tragen.  Eine  sehr  beschränkte  Anzahl 
von  Menschen  genoss  Macht  imd  Früchte  der  Kultur.  Um 
die  entsetzliche  Verkommenheit  der  heidnischen  Massen  be- 
kümmerte sich  niemand. 

Der  Triimiph  war  der  Weisheit  der  Heiden  immer  in 
Gestalt  der  Schönheit,  der  Freude  und  Kraft  bewunderns- 
wert erschienen.  Das  Christentum  dagegen  beugte  sich  vor 
der  Unschuld,  der  Sanftmut  und  Opferfähigkeit. 

In  die  rohen,  vergessenen,  verachteten  imd  misshandel- 
ten Massen  hatte  das  Christentum  eine  Dosis  „Moralität'' 
eingeführt,  die  sich  im  ganzen  sozialen  Körper  in  Umlauf  ge- 
setzt und  ihn  gereinigt  und  erneuert  hatte,  wie  sie  ihn  heute 
noch  erneuert  und  reinigt. 

„Das  Christentum"  —  sagt  Negri  —  „hat  die  Um- 
wälzung der  Menschheit  begonnen,  indem  es  sie  vom  Pol  des 
Hasses  an  den  Pol  der  Liebe  führte.  Die  Umwälzung  ist 
noch  keineswegs  vollzogen,  aber  der  Keim  ist  da,  ist  lebens- 
fähig und  sprosst  und  wächst." 

Gregor  ist  der  bedeutendste  Mann  seiner  Zeit.     Er  ist 
aus  der  Familie  der  Anicier  hervorgegangen  und  vertritt 
den  Typus  des  römischen  Patriziats  gut.    Er  hat  ein  langes  Der  hl.  Gregor 
Gesicht  wie  sein  Vater,  der  Senator  Gordianus,  aber  in  Ge-    ^^'^^^^^^ 
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stalt  und  Bewegungen  hat  er  das  Sanfte  seiner  Mutter,  deren 
Andenken  im  Volk  noch  im  Segen  steht.  Sein  Bart  ist  spär- 
lich und  braim,  sein  Haar  schwarz  tmd  kraus;  er  hat  eine 
hohe  Stirn,  eine  edle  Physiognomie  voll  Güte,  schöne» 
aristokratische  Hände.  —  Die  Gesamterscheinung  verrät, 
dass  er  kränklich  ist. 

Neue  Kirchen.  Er  versteht  imd  vertritt  seine  Zeit;  er  fühlt,  von  wel- 
""  chem  Einfluss  der  religiöse  Pomp  auf  die  Einbildimgskraft 
seiner  Zeitgenossen  sein  kann.  Viele  erinnern  sich  noch  der 
feierlichen  Prozession,  die  Crregor,  vor  er  zum  Papst  er- 
wählt war,  als  Bischof  angeordnet  hatte,  um  das  Aufhören 
der  Pest  zu  erflehen,  die  Rom  verödete.  Das  nach  Alter  und 
Rang  in  sieben  Stufen  geteilte  Volk  hatte  sich  in  sieben 
Kirchen  versammeln  und  dann  in  S.  Maria  Maggiore 
vereinigen  müssen,  indem  ein  Teil  des  Klerus  voranging.  — 
Die  Geistlichen  kamen  von  S.  Cosma  e  Damiano,  die  Aebte 
mit  den  Mönchen  von  San  Vitale,  die  Aebtissinnen  mit  den 
Nonnen  —  es  waren  damals  dreitausend  —  von  S.  Mar- 
cellino  e  Pietro,  die  Kinder  von  S.  Giovanni  e  Paolo  auf 
dem  Coelius,  die  Laien  von  S.  Stefano,  die  Witwen  von 
S.  Euphemia,  die  verheirateten  Frauen  von  S.  Clemente. 

Das  war  nicht  die  frohe  Prozession  des  Jahres  737  von 
Rom  zur  Feier  der  Säkularspiele!  —  Verschleierte  Frauen, 
niedergeschlagene  Männer  in  Kapuzen,  düstere  Chöre,  Ge- 
sänge der  Angst  und  des  Todes!  —  Die  Ansteckung  ging 
mit  im  Zuge,  die  Pest  schlich  aus  und  ein  und  hinterliess 
Tote  und  Sterbende  in  den  Strassen,  durch  die  er  sich  be- 
wegte. Das  erste  Zeichen  des  Uebels  war  ein  Niesen  und 
viele  starben  niesend.  Der  hl.  Gregor  befahl,  beim  Niesen 
„Gott  hilf!''  zu  sagen. 

Als  Gregor  im  Begriff  war,  die  Tiberbrücke  zu  betreten 
und  nach  St.  Peter  zurückzukehren,  siehe,  da  erschien  dem 
Volk  ein  Licht,  ein  Bild  am  Himmel . . .  Auf  das  Hadrians- 
denkmal  herimter  schwebt  ein  Engel,  der  das  Schwert  in  die 
Scheide  stösst,  ein  deutlicher  Wink,  dass  die  Pest,  die  Züch- 
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tigung,  zu  Ende  geht.    Von  diesem  Tag  an  hiess  das  Ha- 

driansdenkmal  Castel  Sant'  Angclo. 

Später  erfolgen  wiederholt  Erscheinungen.     Maria  er-  üebcriicfcr- 

ungen  und 
scheint;    Petrus  erscheint;    Dämonen  erscheinen   —   Tote       Sagen 

stehen  auf,  Heiligenleiber  hauchen  süsse  Düfte,  ihre  Schädel 

umleuchten  Aureolen.     Diese  Gesichte  und  Erscheinimgen 

wirken  auch  auf  Gregor  und  sind  ihm  überzeugend.    Er  ist 

darin  von  Grund  aus  ein  Mann  seiner  Zeit,  zeigt  sich  ihr 

dann  aber  wieder  weit  überlegen  im  Schutz  der  Juden  gegen 

die  fanatischen  Bischöfe. 

Das  Reich  der  .Goten  besteht  nicht  mehr.  Warimi  litte 
man  die  Arianer?  Man  duldet  sie  nicht  länger  in  Rom.  Die 
in  der  Suburra  von  Ricimer  erbaute  Kirche  wird  S.  Agata 
da  Catania  geweiht.  Nach  vollzogener  Handlimg  entweicht 
der  Teufel  unsichtbar,  aber  greifbar  in  Gestalt  eines 
Schweins  durch  die  Türe,  nachdem  er  sich  zwischen  die 
Beine  der  anwesenden  Menge  geflüchtet  hatte.  Der  Teufel 
ist  demnach  ein  Arianer. 

Man  wiederholt,  der  grosse  König  Theodorich  sei  im 
Krater  des  Stromboli.  Die  Aerzte  hatten  den  Bischof  Ger- 
manus von  Capua  in  die  Bäder  von  S.  Agata  in  den  Abruzzen 
geschickt.  Dort  erblickt  Germanus  in  den  siedenden 
Dämpfen  die  Seele  des  Diakons  Pascasius,  der  ihm  erzählt, 
er  sei  hier  hineingestürzt  worden,  weil  er  dem  Gegenpapst 
Lorenz  angehangen  habe. 


Der  hl.  Gregor  ist  ein  grosser  Mann,  aber  er  ver- 
breitet manchen  Aberglauben.  Die  Menschen  leiden  Hunger 
und  sterben  an  der  Pest.  Die  Gesellschaft  jammert,  zittert, 
redet  irre  und  verwildert.  Wie  die  Phantasie  Herr  wird 
über  den  geschwächten  Geist  des  Kranken,  so  greift  der 
Mystizismus  bei  diesem  elenden,  furchterfüllten  Volk  um 
sich.  Die  Klöster  der  Benediktiner  mehren  sich.  Ganz  Rom 
scheint  ein  Kloster  zu  sein.    Da  und  dort  ziehen  Prozessio- 
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nen  unter  dem  Klagegesang  der  Litaneien  in  den  Tempel  der 
Jimgfrau. 
Der  Kuhus  y^^  ^^^  2eit  Konstantins  würden  solche  Prozessionen 

der  Jungtrau 

Christus  angerufen  haben,  zur  Zeit  der  Goten  und  Vandalen 
den  Apostel  Petrus.  Jetzt  ist  das  anders;  das  Empfinden 
aller  wendet  sich  der  Jimgfrau  zu. 

Das  religiöse  Gefühl  hat  sich  allmählich  vermenschlicht. 
Der  Gottmensch,  die  Person  des  Erlösers,  die  Erinnerungen 
an  den  Apostel  Petrus  genügen  nicht  mehr.  Einbildungs- 
kraft und  Gefühl  wenden  sich  an  die  Jungfrau,  die  Mutter, 
die  das  Kind  im  Arm  trägt,  die  Mutter,  die  den  toten  Sohn 
beweint. 
Reliquien  Je  mehr  man  unter  Hunger,  Krieg  und  Pest  leidet,  je 

mehr  Gesichte,  Kirchen  und  Klöster  gibt  es!  Die  Leiber 
der  Heiligen  Petrus  und  Paulus  sind  der  höchste  Schatz. 
Lieber  würden  die  Römer  die  Stadt  den  Langobarden,  d.  h. 
dem  Teufel  überliefern,  als  ein  Stückchen  davon  abgeben. 
Die  Kaiserin  Konstantina  bat  Gregor  um  das  Haupt  des  hl. 
Paulus.  „Niemals!"  hat  Gregor  geantwortet.  Wer  den 
Leib  eines  Heiligen  anrührt,«  ist  des  Todes  schuldig.  Er  will 
ihr  ein  Stückchen  von  der  Leinwand  schicken,  die  über  das 
Grab  des  hl.  Petrus  gebreitet  ist,  oder  von  seinen  Ketten  ab- 
gefeilten Eisenstaub.  Die  Sache  ist  zwar  sehr  schwierig, 
denn  zuweilen  braucht  der  Priester  die  Feile  ab,  ohne  etwas 
loszubringen.  Es  ist  eine  grosse  Sünde,  die  Gebeine  der  Hei- 
ligen zu  berühren.  Einer,  der  am  Grab  des  hl.  Petrus  einige 
Totenknochen  berührt  hatte,  war  alsbald  verschieden. 
Mönche,  die  den  Leichnam  des  hl.  Lorenz  ansahen,  starben 
binnen  zehn  Tagen. 

Die  Römer  hüten  ihre  vielbegehrten  Reliquien,  um  die 
sie  von  allen  Seiten  beneidet  werden.  Viele  Leute  werden 
von  fremden  Bischöfen  nach  Rom  geschickt,  um  die  Kirch- 
höfe der  Märtyrer  zu  durchsuchen,  und  machen  sich  mit  der 
Beute  davon.  Der  Gedanke,  Reliquien  zu  finden,  zieht  alle 
wie  ein  Magnet  nach  Rom.  Die  Reliquie  ist  die  gesuchteste 
Kostbarkeit.     Stückchen    von    den  Ketten    des    hl.  Petrus 
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kapselt  man  in  einen  goldenen  Schlüssel  ein,  den  man  als 
Amulet  am  Hals  trägt.  Man  trägt  auch  Stückchen  vom  Rost 
des  hl.  Lorenz  und  besonders  Kreuze  mit  Splittern  vom 
hl.  Kreuz:  Gregor  hat  ihrer  an  Childebert  von  Frankreich 
vtnd  an  Rokkared  von  Spanien  geschickt.  Der  Theodolinda 
sandte  er  ein  goldenes  Kreuz,  das  man  im  Schatz  von  Monza 
noch  heute  sehen  kann. 

Auch  Gregor  kauft  Reliquien  zusammen  und  aus  dem 
Orient  kommt  ihm  ein  Arm  des  hl.  Lukas  und  einer  des 
hl.  Andreas. 

Man  macht  einen  Katalog  von  den  „Oelen  der  hl.  Mär- 
tyrer von  Rom'S  welche  die  Königin  Theodolinde  kommen 
liess.  Das  ist  Oel  aus  den  Lampen,  die  an  den  Gräbern  der 
Märtyrer  brennen.  In  dieses  wird  Watte  getaucht,  die  man 
in  einem  mit  dem  Namen  des  Heiligen  bezeichneten  Gefäss 
verwahrt  imd  an  bestimmten  Tagen  anwendet,  um  damit 
das  Kreuz  zu  machen  oder  einzuschmieren.  Man  braucht 
die  Watte  nur  zu  berühren,  so  geschehen  Wunder.  Von 
Jerusalem  gelangt  ,»Oel  des  hl.  Kreuzes"  nach  Rom. 

Die  allgemeinen  Drangsale  lassen  das  Ende  der  Welt 
fürchten  imd  alles  klammert  sich  an  die  Hoffnung  eines 
künftigen  Lebens.  In  Rom  drängt  sich  das  Leben  völlig  um 
die  Basiliken,  die  Armen  sammeln  sich  in  ihren  Höfen  imd 
Vorhöfen  und  betteln  um  Brot  und  Kleider.  Priester  tmd 
Schüler  lesen  und  übersetzen  die  Dialoge  von  Gregor,  die  er 
schon  vor  sechs  Jahren  geschrieben  hat.  Sie  sind  von  Aber- 
glauben erfüllt,  müssen  aber  auf  die  rohen,  mystisch  ge- 
stimmten Menschen  der  Zeit  wirken. 

Gregor  gründet  eine  neue  Singschule  in  St.  Peter  und 
in  San  Giovanni  in  Laterano  imd  die  gregorianische  Kirchen- 
musik verbreitet  sich  im  ganzen  Abendland. 

Johann  Diakonus  sagt,  Gregor  habe  sein  Antiphonarium 
im  Oratorium  von  Santa  Croce  im  Lateran  unter  dem  Diktat 
eines  Engels  geschrieben. 

Die  alte  päpstliche  Kapelle  bewahrte  die  musikalischen 
Ueberlieferungen    des  Heidentums.     Gregor    fürchtet    den 
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Einfluss  der  antiken  Dichter  auf  christliche  Seelen,  aber  er 
duldet,  dass  die  Melodien  der  heidnischen  Rhythmen  die 
Messe  begleiten . . .  Seit  über  hundert  Jahren  ist  das  Fest 
der  Reinigung,  die  „Candelora'S  an  die  Stelle  der  Luper- 
kalien  getreten,  die  im  Februar  mit  dem  Pomp  brennender 
Fackeln  begangen  imd  von  Papst  Gelasius  funesta,  perversa 
et  diabolica  genannt  worden  waren.  Die  Formen  der  alten 
Religion  gehen  nicht  ganz  verloren;  sie  überleben  zum  Teil 
in  der  Anpassung  an  neue  Riten.  Die  alte,  hochberühmte 
und  verehrte  Quelle  der  Juturna  freilich  haben  sie  in  einen 
Abort  verwandelt.*)  In  Papst  Gregor  verehren  die  Römer 
ihren  Herrn  imd  ihren  Beschützer.  Alle  Reichsbeamten 
stehen  ihm  an  Bedeuttmg  nach. 

In  der  Kirche  herrscht  das  tätige  Leben,  das  dem  Staate 
Reichtum  und  fehlt :  bei  ihr  finden  die  Elenden  Schutz  und  Hilfe;  von  ihr 
^^^^^^^g'^*'^  erwartet  der  Ehrgeizige  Reichtümer  und  Würden.  Alle 
öffentlichen  Feste  sind  religiöser  Natur. 

Der  Papst  tmterstützt  und  ernährt  das  Volk.  Bei  jedem 
feierlichen  Anlass  verteilt  er  Spenden  an  Kirchen  und  Klös- 
ter. Wie  Titus  gilt  ihm  jeder  Tag  für  verloren,  an  dem  er 
keinen  Hungrigen  gespeist,  keinen  Nackten  gekleidet  hat. 
Als  man  ihm  eines  Tages  mitteilt,  ein  Bettler  sei  in  Rom 
auf  der  Strasse  gestorben,  beschämt  und  betrübt  ihn  das 
dermassen,  dass  er  sich  während  einiger  Tage  nicht  getraut, 
an  den  Altar  zu  treten.  Die  Kirche  bietet  den  Unsteten  Zu- 
flucht in  Herbergen  und  Spitälern;  an  langen  Tischen  sitzen 
die,  welche  vor  den  Langobarden  geflüchtet  sind,  imd 
Fremde  aller  Provinzen,  die  nach  Rom  kommen,  essen  das 
Brot  der  Barmherzigkeit  tmd  segnen  die  römische  Kirche. 

Diese  Kirche  ist  ausserordentlich  reich.  In  Sizilien,  in 
Kampanien  imd  in  ganz  Unteritalien,  in  Dalmatien,  lUyrien, 
Gallien,  Sardinien,  Korsika,  Ligurien  und  in  den  cottischen 
Alpen    besitzt  sie  Latifundien  und  unermessliche  Gebiete» 


*)  „Ich  entdeckte  den  Quell  neben  einem  Friedhof  aus  dem  Mittelalter 
unter  zwei  Meter  Guano"  schreibt  Giacomo  Poni  in  den  Notizie  degli  Scan 
fatti  nel  Koro  Romano.     Februar  1901. 
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Der  Papst  entsendet  Diakone  als  Provinzialpräfekten  (rec- 
tores  patrimonii).  Sie  sind  geistliche  und  weltliche  Aufseher 
in  einer  Person.  Ihre  Amtsführung  unterliegt  einer  strengen 
Prüfung. 

Gregor  sagt,  der  Kirchensäckel  sei  nicht  mit  schmutzigem 
Gewinn  zu  beflecken.  Einkünfte  imd  Ausgaben  müssen  ein- 
getragen werden.  Der  Papst  hat  ein  Auge  darauf,  dass  man 
den  Bauern  kein  Getreide  gewaltsam  abninunt.  Er  ist  der 
Ackerbauer  im  grossen  und  reitet  auf  Pferden  seiner  sizilia- 
nischen  Gestüte.  Der  ganze  ager  romanus  ist  nachgerade 
Eigentum  der  Kirche.  Er  ist  mit  Trümmern  bedeckt  und 
die  Ueberreste  vieler  Villen  der  alten  Römer  fallen  der  Zer- 
störung anheim,  damit  die  Abteien  und  Kirchen  erstellt 
werden  können,  die  bald  die  ganze  Campagna  bevölkern* 
Jede  Kirche  erhält  Märtyrerknochen  zur  Verehrung. 

Die  Kirche  herrscht  über  ein  ackerbauendes  Volk  von 
Klienten  und  Knechten.  Der  Privatmann  verarmt,  sie  be- 
reichert sich  unverhältnismässig.  Der  Papst  hält  die  Kirche 
aufrecht,  ernährt  das  römische  Volk,  kauft  die  Kriegsge- 
fangenen los,  erkauft  von  den  Langobarden  die  Befreiung 
der  Städte.  Das  Reich  spendet  (seit  569)  pro  forma  dreissig 
Pfund  Gold  zur  Verteilung  zwischen  Klerus  und  Arme. 
Gregor  dankt  dafür  (Epist.  2,  VIII,  Ind.  3),  aber  zu  gleicher 
Zeit  entleiht  der  Exarch  von  Ravenna  Geld  von  der  Kirche. 

Alles  liegt  im  Schlaf;  alles  zerfällt;  nur  das  Papsttum 
lebt,  wacht  und  wächst.  Nur  die  Kirche  widersetzt  sich  den 
Barbaren,  die  das  Reich  zerrissen  haben,  und  sammelt  und 
ordnet  ihre  Kräfte  in  Rom.  Dem  wäre  nicht  so  gewesen, 
wenn  die  Germanen  Rom  genommen  und  sich  in  der  ewigen 
Stadt  eingenistet  hätten. 

So  ist  Papst  Gregor,  ohne  es  zu  wollen,  tatsächlich  ein 
weltlicher  Fürst.  Rom,  das  Hunger  und  Pest  bedrohen,  das 
von  Ravenna  und  von  den  Langobarden  getrennt  ist,  das  die 
Abhängigkeit  von  einigen  öffentlichen  Beamten  kaum  mit 
Byzanz  verbunden  erhält,  fühlt  imd  sieht  sein  Oberhaupt  in 
Gregor.    Auf  wen  sonst  hätte  es  hoffen  können?     In  eben 
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diesem  Jahre  hat  die  Gleichgültigkeit  des  Kaisers  Moritz 
verschuldet,  dass  die  Avaren  12000  Römer  erwürgt  haben 
und  der  Kaiser  sich  weder  darum  bekümmert,  die  Toten  zu 
rächen,  noch  die  Gefangenen  loszukaufen. 
Die  Der  Langobardenkönig  Agilolf,  der  Gemahl  der  Theodo- 

Langobarden  j^^^^  betrachtet  den  Papst  als  einen  imabhängigen  Herrscher 
und  schickt  Gesandte  nach  Rom,  damit  er  den  Frieden  mit 
Kallinikos,  dem  Exarchen  von  Ravenna,  wo  ein  Scheinbild 
eines  orientalischen  Hofes  noch  besteht,  unterzeichne.  Der 
Papst  aber,  trotzdem  er  sich  kräftig  angestrengt  hat,  will 
seine  Freiheit  wahren,  erklärt,  er  sei  ein  Priester  und  kein 
Fürst  imd  verweigert  seine  Unterschrift.  Sieben  Jahre  vor- 
her hat  Agilolf  ihn  in  Rom  angegriffen,  so  dass  er  sich  an 
Franken  und  Byzantiner  um  Hilfe  wandte.  Man  hat  ihn 
alle  Gefahren  des  Kriegs  laufen  und  Priester  imd  Mönche 
bewaffnen  sehen.  Aber  Franken  und  Byzantiner  sind 
schwach  imd  nachlässig,  und  der  Papst,  kühn  und  klug  zu- 
gleich, hat  sich  herbeigelassen,  imi  Frieden  zu  bitten.  War- 
um will  er  ihn  nicht  unterzeichnen,  nun  er  kommt?  Fühlt 
er  vielleicht  voraus,  dass  die  weltliche  Macht  dem  priester- 
lichen Charakter  und  der  Mission  der  Kirche  Gefahr  bringt? 

Theodolindes  Einfluss  hat  den  König  Agilolf  vermocht, 
Katholik  zu  werden.  Auch  viele  Langobarden  sind  Katho- 
liken geworden.  Nun  bauen  sie  zahlreiche  Kirchen;  mit  Aus- 
nahme der  Pfarrkirchen  aber  steht  die  Kirche  nie  allein. 
Das  Haus  Gottes  bleibt  nicht  einsam.  Neben  ihm  erhebt 
sich  ein  Haus  für  Betende  oder  Leidende,  Kloster  oder 
Spital  für  Kranke  und  Pilger. 

Wie  ein  Regen  fällt  Schutz  imd  Gold  der  frommen 
Theodolinde  auf  diese  Kirchen  und  Klöster. 

Aber  trotz  der  vielen  Kirchen  und  Klöster,  die  sie  bauen, 
liebt  das  römische  Papsttum  die  Langobarden  nicht,  macht 
ihnen  ein  grimmiges  Gesicht  und  scheint,  dem  Evangelium 
entgegenhandelnd,  die  zur  Hürde  zurückgekehrten  Schafe 
zurückzustossen.  Im  Himmel  wird  die  Bekehnmg  der 
Langobarden  festlich  begangen  worden  sein;  in  Rom,  im 
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Lateran,  war  davon  nichts  zu  spüren.  War  dem  Papsttum 
vielleicht  bange,  ein  kühnes  Element  könnte  sie  zu  seinem 
Nebenbuhler  machen,  ihm  den  ersten  Rang  ablaufen  oder 
auch  nur  streitig  machen  und  so  die  Wiederherstellung  der 
römischen  Welteinheit  verhindern? 

Dieses  Gefühl  beherrscht,  vielleicht  unbewusst,  die 
Päpste.  Es  hilft  den  Langobarden  nichts,  katholisch,  fromm, 
werktätig  in  der  Liebe  zu  sein.  Man  heisst  sie  „von  über- 
mässigem Gestank'" ...  sie  sind  dem  Papst  ein  Dom  im 
Fleisch.  „Die  Schmerzen  des  Podagras''  —  schreibt  Gregor 
an  Eulogius  —  „und  die  Schwerter  der  Langobarden  be- 
drängen mich."  Dennoch  waren  diese  Schwerter  damals 
nicht  gegen  ihn  gezückt. 


Gregor  lässt  die  Schriften  Ciceros  vernichten,  denn  er   Zerstörung 

der  Codices 

ist  der  heidnischen  Kultur  feind,  von  der  er  Schaden  für  die 
Seelen  fürchtet.  Er  lässt  überall  auf  Exemplare  der  Ge- 
schichte des  Titus  Livius  fahnden.  Von  sämtlichen  alten 
Schriftstellern  betrachtet  Gregor  den  Livius  als  den  gefähr- 
lichsten, weil  er  mit  der  römischen  Grösse  bezaubert,  ent- 
zückt, verführt  und  damit  der  Sache  der  Heiden  dient . . . 
Wenn  aber,  was  dann? 

So  sucht  und  sammelt  man  denn  die  Bände  des  Livius 
und  wirft  sie  ins  Feuer.  Auf  diese  Weise  ist  ein  grosser  Teil 
seiner  Schriften  für  immer  verloren  gegangen.  Gregor  hat 
eine  Barbarenader. . . .  Aber  das  Heidentum  ist  eben  noch 
kein  dürrer  Baum,  kein  harmloser  Gegenstand  unfruchtbarer 
Gelehrsamkeit.  Nein,  es  hat  da  und  dort  noch  eine  Wurzel 
in  der  Ueberlieferung,  in  den  Dichtungen  des  Volkes  und 
ist  noch  fähig,  kräftige  Schosse  zu  treiben.  —  Dieser  Feind 
hat  die  Waffen  nicht  gestreckt,  und  im  Krieg  muss  bekannt- 
lich zerstört  werden,  auch  wenn  mit  Unwillen.  —  Ich  glaube, 
Gregor  tut  die  Anordnung  dieser  Zerstörung  weh,  nicht 
wenig  weh. 

Das  glaube  ich,  weil  seine  Seele  eine  Künstler-,    eine 
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Dichterseele  ist.  —  Er  bangt  vor  dem  Zauber  dieser  heid- 
nischen Schönheit  und  Grösse,  die  sein  Herz  so  süss  und  leb- 
haft empfindet,  auf  die  schwachen  Seelen,  deren  Hirte  und 
Schützer  er  zu  sein  berufen  ist. 

Die  Legende  berichtet  später,  Gregor  habe,  als  er  am 
Trajansforum  das  Basrelief  gesehen,  auf  welchem  der  Kaiser 
sein  Pferd  anhält,  um  der  Witwe  Gerechtigkeit  geschehen 
zu  lassen,  geweint  und  gebetet,  bis  er  ans  Grab  des  hl.  Pe- 
trus gelangt  sei;  dort  eingeschlummert,  habe  er  im  Traum 
erfahren,  Trajans  Seele  sei  durch  sein  Gebet  gerettet  wor- 
den, er  aber  werde  wegen  seines  verwegenen  Gebets  für 
einen  Heiden  Strafe  leiden. 

Grceor  und  ^^^  ^®*  dieser  Legende  durchzublicken  scheint,  ist,  dass 

die  Legende  Gregors  mystischer  Geist  trotz  allem  den  Zauber  heidnischer 
von  rajan  Q,.gggg  hinreichend  empfand,  um  sie  mit  der  christlichen 
Tugend  in  Uebereinstimmung  setzen  zu  können.  Die  Legende 
reicht  bis  zu  Dante  herab  und  Trajan  findet  Platz  im  Para- 
dies; die  Legende  reicht  bis  zu  den  Kritikern  tmserer  Tage, 
die  den  Bericht  eines  byzantinischen  Chronisten  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts  vorziehen.  —  Gregor  betete  für  Trajans 
Seelenheil,  als  er  über  eine  steinerne  Brücke  kam,  die  der 
Kaiser  über  den  Tiber  hatte  bauen  lassen.  Der  Brückenbau 
galt  im  Altertum  und  auch  im  Mittelalter  für  ein  heiliges 
und  fast  göttliches  Werk ;  Pontif ex  „der  Brückenbauer''  war 
der  oberste  Priester  bei  den  Römern,  weil  sich  nur  der 
Priester  mit  den  Gottheiten  der  Wasser  und  Ströme  un- 
mittelbar in  Verbindung  setzen  konnte. 

Gregor  lässt  sich  die  öffentlichen  Werke,  die  zur  Ge- 
sundheit und  Sicherheit  des  Volkes  dienen,  angelegen  sein; 
er  achtet  und  bewundert  sie,  auch  wenn  Heiden  sie  voll- 
brachten, und  kein  Kaiser  hat  sich  in  diesem  Ptuikte  mehr 
Verdienste  erworben,  als  Trajan. 

Ich  sehe  Papst  Gregor  zu  Pferde  in  dem  verarmten,  von 
Barbaren  verwüsteten  Italien  eine  dieser  Brücken,  vielleicht 
den  pons  lapideus,  überschreiten  und  das  Andenken  Tra- 
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Jans,  der  seit  fünfhundert  Jahren  tot  ist»  segnen  und  für 
seine  Seele  beten. 


Betrachten  wir  Gregor  in  seinen  Briefen.  Sie  tragen 
seinen  Geist  in  alle  Welt  hinaus  und  bewahren  und  offen-  Die  Briefe 
baren  ihn  der  Nachwelt  nach  gut  dreizehnhundert  Jahren.  *^*  rego« 
Unter  ihnen  sind  Briefe  an  die  Königin  Theodolinde,  an 
ihren  Gemahl  Agilolf,  an  Theodorich,  den  Frankenkönig,  an 
Brunhilde,  die  verbrecherische  Königin  von  Austrasien,  die 
Kirchen  erbaut,  sich  aber  mit  Märtyrerblut  befleckt,  an 
Phokas,  den  Kaiser  des  Orients,  der  seinen  Vorgänger 
schinden  lässt,  nachdem  er  alle  seine  Kinder  vor  seinen 
Augen  getötet  hat.  Die  Worte  des  Wohlwollens,  der  Be- 
wtmdenmg  und  Schmeichelei  fliessen  für  alle  gleich  reichlich. 

Er  hat  nicht  eine  Silbe  mehr  für  die  engelgute  Theodo- 
linde,  die  ihre  Langobarden  der  Kirche  zuführt.  Ihr  wird 
ungefähr  die  gleiche  Behandlung  zu  teil,  wie  unserer  Kö- 
nigin Margherita. 

Den  diplomatischen  Schreiben  prägt  die  kuriale  Form 
und  die  politische  Notwendigkeit  den  Stempel  auf  und  die 
natürlichen  Empfindungen  bleiben  verborgen.  Es  ist  nicht 
Gregor,  der  sie  verfasst,  sondern  der  als  neuer  Monarch  not- 
wendig zum  Schauspieler  aufgeputzte  Papst,  der  auf  die 
Bühne  tritt  imd  seine  Rolle  in  der  Tragikomödie  der  Welt 
hersagt. 

Trachten  wir,  Gregors  an  den  Stellen  habhaft  zu  wer- 
den, wo  er  aus  Kühnheit  oder  aus  Mangel  an  Vorsicht  seine 
wahre  Gesinnung  verrät. 

Der  Patriarch  von  Konstaninopel,  Johann  der  Faster, 
hat  sich  den  Titel  eines  ökimienischen  oder  allgemeinen 
Bischofs  beigelegt. 

Den  hl.  Gregor  beunruhigt  und  empört  das  imd  er  legt 
Widerspruch  ein  gegen  diesen  Titel  „übertriebenen  Hoch- 
muts''. —  „Wisst  Ihr  nicht"  —  schreibt  er  an  den  Kaiser  des 
Orients,  Moritz  —  „dass    das  Konzil  von  Chalcedon  diese 
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Ehre  den  Bischöfen  von  Rom  antrug  und  sie  allgemein 
hiess;  dass  aber  nicht  einer  ihn  führen  wollte,  imi  den  An- 
schein zu  vermeiden,  dass  sie  den  Episkopat  für  sich  allein 
beanspruchen  und  ihn  den  andern  Brüdern  rauben  woll- 
ten? . . .  Wenn  einer,  der  allgemeiner  Bischof  heisst,  einem 
Irrtum  anheimfällt,  wird  sich  dann  ein  einziger  Bischof  noch 
auf  die  Seite  der  Wahrheit  stellen?'' 

„Ich  bitte  Euch  innigst,  das  Wort  „befehlen"  beiseite  zu 
lassen"  —  sagt  er  Eulogius  (dem  hl.  Eulogius,  Patriarchen 
von  Alexandria,  der  ihm  geschrieben  hatte:  „Wie  Ihr  mir 
befohlen  habt,  imterliess  ich,  den  Bischof  von  Konstan- 
tinopel ökumenisch  zu  heissen").  —  „Ich  weiss,  wer  ich  bin 
und  wer  Ihr  seid:  mein  Bruder  durch  Eure  Stelle  und  mein 
Vater  durch  die  Tugend ;  nicht  befohlen  habe  ich  Euch,  son- 
dern nur  aufmerksam  gemacht  auf  was  mir  richtig  schien  — 
und  nicht  einmal  hierin  seid  Ihr  mir  nachgefolgt,  denn  ich 
sagte  Euch,  den  Titel  „allgemein"  niemand  zu  geben,  und 
Ihr  redet  mich  in  Euren  Briefen  damit  an.  —  Ich  rechne  mir 
nicht  zur  Ehre,  was  meinen  Brüdern  Unehre  ist.  —  Fort 
mit  den  Worten,  die  uns  mit  Eitelkeit  erfüllen  und  die 
Wahrheit  beleidigen!" 

Und  aus  Reaktion  gegen  den  Patriarchen  von  Konstan-» 
tinopel  lässt  sich  Gregor  „Knecht  der  Knechte  Gottes" 
heissen. 

„Die  Herrschaft  und  der  Vorrang  in  der  ganzen  Kirche" 
—  schreibt  er  dem  Kaiser  Moritz  —  „wurden  Petrus  über- 
tragen und  dennoch  heisst  er  nicht  allgemeiner  Apostel.  Ihr 
seht  Europa  den  Barbaren  zur  Beute  werden:  zerstörte 
Städte,  geschleifte  Festungen,  verwüstete  Provinzen,  das 
Leben  der  Gläubigen  in  der  Hand  der  Götzendiener.  Und 
die  Bischöfe,  die  ihr  Haupt  mit  Asche  bestreuen  und  weinen 
sollten,  blähen  sich  mit  neuen  Titeln  der  Eitelkeit." 

„Nicht  meine  Sache  verteidige  ich,  sondern  die  Sache 
Gottes  und  der  allgemeinen  Kirche.  Ich  bin  aller  Bischöfe 
Knecht,  so  lang  sie  das  Leben  von  Bischöfen  führen;  wenn 
einer  sein  Haupt  aufhebt  gegen  Gott,  so  hoffe  ich,  es  werde 
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ihm    nicht    gelingen,    nieines    mit    dem   Schwerte  zu   er- 
niedrigen." 

Tatsächlich  regiert  Gregor  als  das  allgemeine  Haupt  der 
Kirche  und  handelt,  vielleicht  wider  Willen,  auch  als  welt- 
licher Fürst.  Er  sendet  einen  Statthalter  nach  Nepi;  er 
schickt  einen  Tribunen  nach  Neapel,  damit  er  diese  ausge- 
dehnte Stadt  in  Hut  nehme,  und  bedauert,  dass  ihn  welt- 
liche Sorgen  in  Rom  festhalten.    (Lib.  II,  ep.  ii  imd  31.) 

„Hier  ist  jeder,  der  zum  Hirten  erwählt  wird,  so  schwer 
mit  äusseren  Sorgen  beladen,  dass  man  nicht  recht  weiss, 
ob  er  des  Hirtenamts  waltet,  oder  Landesfürst  ist." 
(Epist.  I,  25.) 

Und  mitten  in  seinen  schweren  Sorgen  peinigt  Gregor 
das  Podagra  und  er  schreibt  im  Juli  des  Jahres  600  an  den 
Patriarchen  von  Alexandria: 

„Ich  habe  im  vergangenen  Jahr  die  äusserst  willkonmie- 
nen  Schreiben  Eurer  Heiligkeit  erhalten,  die  ich  wegen  der 
überaus  ernsten  Natur  meiner  Krankheit  bisher  nicht  be- 
antworten konnte. 

Schon  fast  zwei  Jahre  bin  ich  ans  Bett  gefesselt  imd 
von  so  heftigen  podagraischen  Schmerzen  geplagt,  dass  ich 
an  Feiertagen  kaiun  für  drei  Stunden  aufstehen  kann,  um 
die  hohe  Messe  zu  feiern.  Dann  bin  ich  zu  meinem  Leid- 
wesen gezwimgen,  mich  wieder  hinzulegen,  um  meine  mit 
stetem  Stöhnen  begleiteten  Schmerzen  auszuhalten. 

Dieser  Schmerz  ist  bald  über  die  Massen  heftig,  bald 
leichter,  aber  nie  so  leicht,  dass  er  aufhören  würde,  und  nie 
stark  genug,  um  mich  umzubringen. 

Solchergestalt  bin  ich  täglich  auf  dem  Pimkt  des  Todes 
und  täglich  verschmäht  mich  der  Tod." 

Dann  spricht  er  von  den  Ketzereien  der  Agnoiti,  die  be- 
haupteten, Gott  könne  Vergangenes  nur  vermittels  des  Ge-  Ketxer 
dächtnisses  imd  das  Künftige  vermittels  eines  unbestimmten 
Vorwissetis  kennen;  seit  ungefähr  siebzig  Jahren  fügten  sie 
noch  hinzu,  Christus  kenne  den  Tag  des  jüngsten  Gerichts 
nicht,  denn  man  lese  im  Evangelium  Markus  XIII,  32:  De 
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die  autem  illo  vel  hora,  nemo  seit»  neque  angeli  in  caelo 
neque  Filius,  nisi  Pater. 

Es  folgt  ein  Brief  an  Maximus,  Bischof  von  Salona 
(ibidem);  vom  15.  Juli  600. 

„Unser  gemeinsamer  Sohn  Veteranus  fand  mich  in  Rom 
von  den  Schmerzen  des  Podagra  so  geschwächt,  dass  es  mir 
unmöglich  war,  die  Briefe  Eurer  Brüderlichkeit  zu  beant* 
Worten. 

Der  Gedanke,  das  die  Slavonier  über  Euch  herzufallen 
drohen,  betrübt  und  beunruhigt  mich  sehr. 

Mich  betrübt,  dass  Ihr  schon  so  viel  Uebles  erduldet 
habt  und  mich  erschreckt,  dass  die  Slavonier  durch  die 
istrischen  Lande  schon  nach  Italien  vorgedrungen  sind.'' 

Es  sind  die  Einfälle,  von  denen  Paul  Diakonus  (IV,  25) 
berichtet:  Longobardi  et  Sarmatae  cimi  Avaribus  et  Sclavis 
Histrorum  fines  ingressi,  imiversa  ignibus  et  rapinis  vasta- 
vere.  Ganz  Istrien  war  von  Langobarden,  Sarmaten,  Avaren 
und  Slavoniem  überschwemmt  und  dem  Feuer  und  Schwert 
preisgegeben. 

„Und  was  wollt  Ihr,  dass  ich  vom  Richter  JuUanus  sage, 
wenn  ich  sehe,  dass  wir  von  aussen  für  imsere  Sünden  von 
Barbaren  geschreckt  und  im  Innern  von  unseren  Statthal- 
tern verunehrt  werden? 

Aber  beklagt  Euch  nicht!  Die  nach  uns  kommen,  wer- 
den noch  viel  traurigere  Zeiten  erleben  und,  sie  mit  unseren 
vergleichend,  finden,  diese  seien  glückliche  gewesen.  Eure 
Brüderlichkeit  kämpfe  nach  Kräften  für  das  Wohl  der  Be- 
drückten. Und  wenn  es  nichts  fruchtet,  so  wird  Gott  doch 
den  guten  Willen  in  Gnaden  ansehen.  Denn  es  stehet  ge- 
schrieben :  „Errette,  den  sie  zum  Tode  führen  und  lass  nicht 
ab  zu  befreien,  die  auf  den  Richtplatz  geführt  werden." 

Stehet  nicht  stille,  sprechend:  „Meine  Kraft  ist  zu 
schwach!''  Geht  vorwärts.  Wer  das  Herz  sieht,  wird  Euren 
Eifer  würdigen." 

Fortfahrend  spricht  er  von  den  Photianem,  den  Ketzern, 
welche  die  Dreieinigkeit  Gottes  imd  die  Göttlichkeit  Christi 
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leugnen.  „Sie  müssen  zur  Kirche  zurückgeführt  werden. 
Sie  sollen  wissen,  dass  ic^  nicht  Gewalt  gegen  sie  brauchen 
will.  Wenn  sie  die  Wahrheit  fassen,  so  sollen  ihnen  meine 
Arme  offen  stehen;  fassen  sie  sie  nicht,  so  mögen  sie  im 
Frieden  von  hinnen  ziehen.'* 

So  will  Gregor  mit  den  Ketzern  verfahren. 

In  seinem  Brief  an  den  Exkonsul  Leontius  (XI,  4.  Sep- 
tember 600)  besteht  er  darauf,  dass  mit  Milde  geurteilt 
werde;  es  scheint  fast,  er  wende  sich  gegen  die  Folter: 

„Es  heisst  wohl  die  Betrügereien  im  öffentlichen  Leben 
kommen  ohne  Schläge  und  Schreckmittel  nicht  an  den  Tag 
. . .  Aber  gerade  die,  welche  nicht  zu  urteilen  und  zu  spre- 
chen verstehen,  schlagen  am  schnellsten  zu  mit  der  Hand.'' 

Schon  im  April  hat  er  dem  Bischof  von  Neapel  geschrie- 
ben, die  Mönche  dürfen  erst  nach  zweijährigem  Noviziat  die 
Tonsur  empfangen  (X,  g).  Im  September  entbrennt  der 
Streit  über  die  Ernennung  des  neuen  Erzbischofs  von  Mai- 
land. Gregor  schreibt  an  Priester,  Diakone  imd  den  Klerus 
von  Mailand:  „Lasst  Euch  nicht  verlocken  durch  das,  was 
Euch,  wie  Ihr  mir  sagtet,  Agilolf  geschrieben  hat,  denn  wir 
geben  unter  keinen  Umständen  einem  Mann  imsere  Zu- 
stimmung, der  nicht  von  den  Katholiken,  der  sogar  von  den 
Langobarden  gewählt  worden  ist.  Sollte  die  Erhebung 
durch  die  Anmassung  eines  Usurpators  zu  stände  kommen, 
so  werden  wir  ihn  als  einfachen  Priester  betrachten,  denn  es 
ist  einleuchtend  genug,  dass  es  sich  nicht  geziemt,  dass  der 
Stellvertreter  des  hl.  Ambrosius  von  solchen  Leuten  erwählt 
wird."  (XI,  6.) 

Wie  ich  oben  sagte,  Papsttiun  und  Langobardenreich 
sind  unversöhnliche  Gegensätze. 

Gregor  ist  der  Apostel  von  England:  die  Angeln  müssen 
um  seinetwillen  Engel  sein.  —  Dem  Mönch  Augustin,  den  er 
als  Bischof  auf  die  Insel  geschickt  hat,  schreibt  er  im  Juli 
601  Antwort  auf  Fragen,  welche  die  Regel  für  die  bekehrten 
Briten  betreffen.    In  diesem  Brief  tadelt  er  die  Sitte  der  ita- 
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lienischen  Frauen,  ihren  Kindern  Ammen  zu  halten,  um  sich 
der  Mühe  ihrer  Ernährung  zu  entziehen. 

Im  November  602  (XIII,  15)  schreibt  er  dem  Bischof 
von  Neapel,  dass  sich  die  Juden  jener  Stadt  beklagen,  man 
verhindere  sie,  ihre  Feste  zu  feiern.  —  Wer  sie  für  die  christ- 
liche Religion  gewinnen  wolle,  dürfe  sie  nicht  abschrecken» 
sondern  müsse  sie  liebreich  behandeln.  Was  nütze  es,  die 
Juden  in  der  Freiheit  der  Religionsübung  zu  verkürzen» 
wenn  sie  dadurch  nicht  überzeugt  werden,  der  Kirche  beizu- 
treten? (XIII,  15.) 

Im  September  603,  nachdem  er  in  Erfahrung  bringt» 
dass  einige  verkehrte  Köpfe  behaupten,  man  dürfe  sich  am 
Sonntag  nicht  waschen,  schreibt  Gregor  „seinen  gelieb- 
testen Söhnen*',  den  Bürgern  von  Rom,  Luxus  und  Wollust 
seien  freilich  verboten,  nie  aber  habe  er  untersagt,  auch  am 
Sonntag  für  die  Bedürfnisse  des  Leibes  zu  sorgen;  die  alten 
Vorschriften  für  den  Sabbat  seien  nicht  buchstäblich  zu  ver- 
stehen.   (XIII,  3.) 

Gregor  will  nicht,  dass  die  Beerdigungen  Geld  kosten» 
damit  die  Priester  der  Beschuldigimg  entgehen,  dass  sie  mit 
Leid  und  Tod  Geschäfte  machen. 

Wie  voll  von  Güte,  wie  wahr  und  liebenswert  erscheint 
auch  heute  noch  die  mystische  und  doch  tätige  Gestalt  Papst 
Gregors!  Sie  thront  über  ihrer  Zeit:  sie  ist  die  einzige,  die 
für  uns  ans  Licht  tritt.    Alle  übrigen  stehen  im  Schatten. 

Brunhilde  und  Phokas  sind  unheimliche  Namen.  Krieger 
und  Priester  machen  sich  überall  zu  schaffen.  Diese  führt 
Gregor,  jene  vereinigen  sich  um  Theodolinde,  die  liebliche 
Gestalt  der  langobardischen  Königin,  deren  Name  noch 
heute  in  der  Phantasie  des  Volkes  strahlt  und  in  seinen 
Ueberlieferungen  lebt. 
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Wir  stehen  ganz  im  Dunkeln.     Die  Geschichte  nennt  Rom  and  die 
uns  Namen  imd  Personen,  deren  Umrisse  wir  nicht  erkennen,      ^^^^^ 
deren  Gesichter  wir  nicht  sehen  können. 

Rom  ist  unverändert.  Im  Lateran,  mitten  in  den  grossen 
Ruinen  des  heidnischen  Rom,  thront  Papst  Sergius  I.,  ein 
Palermitaner,  der  sich  aus  den  Schlingen  des  morgenländi- 
schen Kaisers  befreit  hat.  Der  Kirchen,  Klöster,  öffentlichen 
Prozessionen  hat  man  nie  genug;  Sergius  hat  neue  einge- 
führt für  den  Tag  der  Verkündigung  und  den  des  hl.  Simon. 
Er  hat  angeordnet,  dass  das  Agnus  Dei  bei  der  Messe,  wenn 
die  Hostie  gebrochen  wird,  dreimal  vom  Geistlichen  wieder- 
holt werde. 

Er  hat  erreicht,  dass  sich  die  Kirche  von  Aquileja  mit 
der  römischen  vereinigt  hat. 

Seit  zwanzig  Jahren  spricht  man  nicht  mehr  von  den 
Monotheliten,  die  dem  verflossenen  Jahrhundert  so  viel  zu 
schaffen  machten,  weil  sie  daran  hielten,  dass  in  Christus 
trotz  der  zwei  Naturen  nur  ein  Wille  sei.  Das  sechste  all- 
gemeine Konzil,  das  in  Konstantinopel  stattfand,  hat  sie 
verdammt. 

Götzendiener  und  Arianer  sind  immer  zahlreicher  in  die 
Kirche  eingetreten,  die  bei  den  Angelsachsen,  Westgoten 
und  Langobarden  Privilegien  erhält  und  in  Spanien  sehr 
mächtig  geworden  ist.  In  Island  und  Grossbritannien  tun 
sich  Mönche  zusammen,  die  für  gelehrt  gelten  und  jedenfalls 
mächtig  und  ränkesüchtig  sind.    Das  Mönchstiun  ist  so  an- 
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gesehen,  dass  die  Welt  deutsche  Könige  von  ihren  Thronen 
steigen  und  ins  Kloster  treten  sah. 

Ein  neuer  Strom  religiösen  Lebens  und  der  Kultur  hat 
Der  sich  Über  die  Welt  ergossen.  Es  sind  schon  achtundsiebzig 
Jahre  vergangen,  seit  der  Araber  Mohammed  als  Prophet 
auftrat,  den  der  Engel  Gabriel  zum  Sturz  des  Götzendienstes 
und  zur  Predigt  eines  Glaubens  an  einen  einzigen  Gott  be- 
geistert haben  sollte.  Er  gab  sich  für  den  Fortsetzer  einer 
Offenbarung,  die  von  Adam  über  Noah,  Abraham,  Moses  und 
Christus  an  ihn  gelangt  sei. 

Allah  ist  Gott  und  Mohammed  sein  Prophet.  In  Gott 
ist  keine  Mehrzahl  der  Personen,  keine  Fleischwerdung.  Die 
Engel  sind  Boten  Gottes  an  die  Propheten.  Christus  durfte 
Wunder  tun,  er  nicht.  Die  Seele  ist  unsterblich;  für  die 
Guten  gibt  es  ein  Paradies  materieller  und  sinnlicher  Ge- 
nüsse, für  die  Verworfenen  eine  Hölle. 

Der  Koran  ist  für  die  Gläubigen  hl.  Schrift  und  Zivil- 
kodex. Er  ordnet  die  Familie  und  die  Sitten,  beschützt  die 
Frau,  empfiehlt  die  Einehe,  ohne  jedoch  den  alten  Gebrauch 
der  Vielehe  zu  verdammen.  Er  verordnet  Fasten  imd  Ge- 
bete und  alljährlich  eine  Pilgerfahrt  nach  Mekka.  Alle 
Gläubigen  sind  Brüder,  alle  Ungläubigen  Feinde.  „O  ihr 
Gläubigen,  gesellt  euch  nicht  zu  Christen  imd  Juden.  Wehe 
dem  Muselmann,  der  zurückbleibt,  statt  gegen  sie  in  den 
Kampf  zu  ziehen  I  Er  wird  dem  Tode  nicht  entgehen,  dessen 
Stunde  vorherbestimmt  ist.  Bangt  euch  vor  der  Hitze  der 
Schlacht?  Die  Hölle  brennt  heisser  als  die  Sommersonne.  — 
Wollt  ihr  entfliehen?  Bedenket:  vor  euch  liegt  das  Para- 
dies, hinter  euch  sind  die  Flammen  der  Hölle." 

Diese  Hoffnungen  und  Drohungen  waren  wie  ein  Feuer 
für  die  bildfähige  Phantasie  der  Araber,  die,  die  Waffen  er- 
greifend, nach  allen  Seiten  stürmten  und  ein  Reich  aus- 
breiteten, das  sich  vom  Indus  bis  zum  atlantischen  Ozean 
erstrecken  sollte. 
Rom  u.  Mekka  Rom  und  Mekka,  die  religiösen  Mittelpunkte  der  Welt, 
stehen    sich    gegenüber  und  bekämpfen  sich.     Evangelium 
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und  Koran  bestimmen  die  politische  und  geistige  Entwick- 
lung der  Welt. 

Wie  der  Einfluss  Roms  durch  Ketzereien,  so  wird  der 
Einfluss  Mekkas  bald  durch  Spaltungen  im  Islam  auf- 
gehalten. 

Das  Mittelmeerbecken,  d.  h.  die  gesittete  Welt,  wird  von 
den  Arabern  überflutet,  welche  die  durch  die  Einfälle  der 
Barbaren  erstickte  Kultiu-  wieder  auferwecken  werden.  Sie 
haben  vor  einem  halben  Jahrhundert  Persien,  Kleinasien, 
Syrien  und  Egypten  besetzt.  Die  antike  Kultur,  die  mit 
Alexander  ihren  Sitz  in  Egypten  aufgeschlagen  hatte,  ist  als 
Erbe  den  Arabern  zugefallen.  —  Die  Araber  sind  bestinunt, 
die  aristotelische  Philosophie  ins  Abendland  zu  tragen,  wo 
sie  mit  dem  christlichen  Dogma  verschmilzt  und  aus  dieser 
Verbindung  die  Scholastik  entspringt.  Durch  die  Araber 
werden  Mathematik  imd  Naturwissenschaften  aufs  neue  in 
der  gesitteten  Welt  in  Aufschwung  kommen  und  umsonst 
halten  Asketismus  und  Theologie  sie  lange  Zeit  im  Schatten. 
—  Schon  trachten  die  Araber,  sich  aller  Länder  des  römi- 
schen Reichs  zu  bemächtigen.  Sie  werden  dann  als  Herren 
vom  ganzen  Norden  Afrikas  im  Jahr  712  Spanien  besetzen, 
die  Pyrenäen  überschreiten  und  Konstantinopel  auch  auf 
dem  Landweg  anzugreifen  streben.  Im  Jahr  732  schlägt  sie 
bei  Poitiers  Karl  von  Heristal,  der  danach  Karl  Martell 
heissen  wird.  Von  da  an  nimmt  ihre  Macht  in  verhängnis- 
voller Weise  ab.  Das  Dogma  des  Fatalismus,  dem  er  seinen 
Erfolg  verdankt,  führt  den  Islam  auch  dem  Untergang  ent- 
gegen. 

Bei  den  Germanen  entstehen  neue  Gesetze,  im  frän- 
kischen Geschlecht  der  Merowinger  setzt  die  Entartung  ein.  Die  Franken 
Die  schönen  langhaarigen  Könige  sind  imbewusst  die  folg- 
samen Werkzeuge  des  Willens  ihrer  Präfekten  geworden, 
die  sich  aus  früheren  Hofrichtem  zu  allmächtigen  Verwesern 
aller  Reichsgeschäfte  emporgeschwungen  haben.  —  In  den 
Wäldern  Austrasiens  sehen  wir  eine  Hofhaltung,  die  die 
Wildheit  der  Sitten  vor  der  Verderbnis  bewahrt.  Die  Weich- 
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lichkeit,  welche  Ostgoten,  Westgoten  und  Burgundern  das 
Mark  verzehrt  hat,  ist  bis  hierher  noch  nicht  gedrungen. 
^*^Kon  ^^^  Durch  die  krummen  Strassen  von  Ravenna,  zwischen 
stantinopel  den  Mosaiken,  Kuppeln  und  Absiden  seiner  vergoldeten 
Basiliken  bewegt  sich  immer  noch  ein  Exarch,  aber  er  ist 
machtlos  und  ohne  Ansehen  wie  sein  Kaiser,  fast  wie  ein  lun- 
gehender  Toter.  Das  morgenländische  Reich,  ein  wüster 
Schauplatz  von  Missetaten  und  Verderbnis,  siecht  dahin. 
Konstantinopel  schläft  und  zerfällt. 

Aber  die  römische  Kirche  wacht  imd  greift  im  Abend- 
land die  Macht  auf,  welche  das  Reich  fallen  lässt ;  sie  fürchtet 
dabei  keine  andere  Nebenbuhlerschaft  als  die  des  lango- 
bardischen  Reichs,  das  sich  immer  lunsonst  nachgiebig  vor 
dem  Papste  beugt. 

Im  Jahr  727  hat  Liutprand  sein  Lager  schon  am  Tiber 
imter  Castel  Sant'  Angelo  aufgeschlagen;  da  lässt  er  sich 
Vom  Papste  rühren,  legt  die  Zeichen  seiner  Königswürde 
am  Grab  des  Apostels  nieder  imd  schenkt  dem  Papst  die 
Stadt  Sutri,  damit  den  Grund  legend  zur  weltlichen  Macht 
der  Kirche. 

Im  Jahr  700  beherrschen  die  Langobarden  einen  grossen 
Teil  Italiens,    aber    wir    bleiben    im  Dunkeln  über  ihren 
Geisteszustand  und  ihre  Art  zu  leben. 
^*b^d'*^^  Ländlich  und,  trotz  eines  Gesprenkeis  von  Pracht,  das 

sich  bei  Barbaren  immer  findet,  schmutzig  muss  der  Hof 
König  Kuniberts  und  der  Königin  Ermelinde  gewesen  sein. 
Reichtum  an  Stoff,  Ueberfluss  von  Gold  und  Silber  und 
weiter  nichts !  Die  Waffen  lang  und  schwer,  die  Rüstungen 
roh  und  plump,  die  Geräte  einfach,  charakteristisch  in  der 
Form,  aber  ohne  eine  Spur  der  alten,  ausgesuchten  Kirnst! 

Wir  besitzen  keine  Nachricht  von  Persönlichkeit  und 
Tun  König  Kuniberts  imd  der  Königin  Ermelinde.  Die 
Phantasie  hat  nichts,  worauf  sie  sich  stützen  könnte .  • .  Wir 
sehen  in  Monza  und  Pavia  und  allen  langobardischen  Städ- 
ten die  Mädchen  mit  dem  lang  auf  die  Schultern  fallenden 
Haar  —  „le  tose". 
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Nur  eine  Anekdote  von  einem  Vorfall  dieses  Jahrs  am 
langobardischen  Hofe,  die  uns  Paul  Diakonus  erzählt,  ist 
uns  erhalten. 

„. . .  Cimibertus  rex  Hermelindam  ex  Saxonum  Anglo- 

rum  genere  duxit  uxorem.    Quae  ciun  in  balneo  Theodotem 

puellam  prolixisque  capillis  pene  usque  ad  pedes  decoratam 

vidisset   ejus  pulchritudinem  suo  viro  regi  Cimiberto  laud-,^   König 

^    .       .  ,  ,.,  ,.         ,.     .       1  .     Kunibert  und 

avit.     Qm    ab    uxore    hoc    libenter  audire  dissunulans,    m    xheodau 

magnum  tamen  puellae  exarsit  amorem.  Nee  mora,  venatum 

in  sylvam  quam  Urbem  appellant  porrexit,  seciunque  suam 

cohiugem  Hermelindam  venire  praecepit.    Qui  exinde  noctu 

egredieus,    Ticinum    rediit    et  se  ad  Theodotem  puellam 

venire  faciens,  ciun  ea  concubuit.     Quae  tamen  postea  in 

monasterium  quod  de  illius  nomine  appellatus  est,  misit/'  *) 

Also,  nachdem  Kunibert  sein  Gelüsten  befriedigt  hat, 
fühlt  er  Gewissenbisse . . .  Seinen  Leichtsinn  bereuend,  will 
er  Busse  tun  und  weil  er  sie  nicht  auf  sich  nehmen  kann,  auf- 
erlegt er  sie  dem  Mädchen  und  schliesst  sie  in  ein  Kloster, 
das  später  nach  einer  Thrakierin,  die  im  Jahr  318  reumütig 
imd  bekehrt  in  Philippopel  den  Märtyrertod  erlitten  hatte, 
das  der  hl.  Theodata  genannt  wird. 

Kann  sich  jemand  dieses  Klosterleben  vorstellen?  Die 
Unzahl  von  Mönchen  und  Nonnen  jeder  sozialen  Rangstufe 
hat  nachgerade  dazu  geführt,  dass  das  Kloster  statt  der 
Ausnahme  die  Regel  ist  und  nicht  mehr  Zurückgezogenheit, 
sondern  Welt,  die  ganze  Welt  der  Zeit  bedeutet.  Das  poli- 
tische, wissenschaftliche  und  soziale  Leben,  das  Leben  mit 
seinen  Reibungen,  seinem  Ehrgeiz,  seinen  Leidenschaften 
und  Neidereien  und  selbst  mit  seinem  Geschwätz,  drängt 
sich  hier  ein. 

Man  trifft  im  Kloster  die  Leute,  die  sich  nicht  mehr  an-        Das 
strengen  mögen;  denn  im  Kloster  wird  wohl  gefastet,  aber  Klosterleben 
doch  auch  gegessen  und  manchmal  sogar  geschwelgt  und 
jubiliert;  man  trifft  die  Leute,  die  des  Kampfes,  oder  der 
Sünde,  oder  der  Herrschaft  müde  sind ;  ins  Kloster  zu  treten 


•)  De  Gestibus  Longobardorum.  Lib.  V,  Mur.  R.  J.  S.  I.  457. 
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ist  nicht  nur  ein  frommer,  sondern  auch  ein  ziemlicher  Ab- 
schluss  für  die  trübe  und  gefährliche  Laufbahn  des  Staats* 
manns  und  Königs. 

Die  von  Paul  Diakonus  erwähnte  Theodata  wird  eine 
schöne  und  zugleich  eine  fromme  und  ausgezeichnete  Nonne 
und  später  Aebtissin  ihres  Klosters.  In  demselben  befindet 
sich  noch  ihr  Grabstein  und  der  Kimiberts,  der  in  diesem 
Jahre  starb  und  mit  frommen  und  düsteren  Zeremonien  in 
der  Kirche  San  Salvatore  bei  Pavia  beerdigt  wurde. 

Auf  Kunibert  folgt  sein  Sohn  Liutbert,  zu  einer  Zeit,  in 
der  Gerüchte  von  Einfällen  der  Sarazenen  umlaufen. 

Die  grosse  Entfernung  und  das  Dunkel,  das  diese 
Periode  einhüllt,  verhindern  uns,  mehr  zu  sehen  und  zu  er* 
fahren ! 
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Das  Jahr  achthundert 

Rom  sieht  ungefähr  aus  wie  vor  hundert  Jahren.  Immer 
noch  überragen  die  Ruinen  des  alten  Rom,  die  im  Lauf  des  Das 
Jahrhunderts  fortgesetzt  zu  Gunsten  von  Kirchen-  und  ^'^^^^^Jj^*'*^ 
Klosterbauten  geplündert  wurden,  das  Meer  von  kleinen 
Häusern  an  den  knunmen  imd  schmutzigen  Strassen.  Die 
Klöster  sind,  mit  denen  in  Konstantinopel  verglichen,  sehr 
klein.  Die  Päpste  fürchten  die  Anhäufung  der  Mönche;  sie 
begünstigen  wohl  das  Leisten  der  Gelübde  im  kleinen,  tragen 
aber  Sorge,  dass  die  Klöster  keine  grosse  Entwicklimg  neh- 
men. Die  Zahl  der  Einwohner  Roms,  die  unter  dem  Kaiser- 
reich im  dritten  Jahrhundert  zwei  Millionen  betrug,  ist  jetzt 
unter  zehntausend  gesunken,'  aber  selbst  bei  dieser  Abnahme 
der  Bevölkerung  bleibt  der  Zauber  des  römischen  Namens 
imbeeinträchtigt. 

Die  Religion  Mohammeds  ist  Feuer  für  die  Seelen  der 
Araber,  die  vom  Himalaja  bis  an  den  atlantischen  Ozean  Die  Araber 
zwanzig  Völker  unterjocht  haben.  Die  Hälfte  Asiens  imd 
alle  nördlichen  Stämme  Afrikas  gehorchen  Harun-al-Raschid, 
„dem  gerechten  und  siegreichen  Herrscher"  von  Bagdad. 
Nicht  nur  gefürchtete  Krieger  umringen  ihn,  sondern  auch 
Literaten,  die  für  ihn  die  griechischen  Klassiker  übersetzen. 
Dichter  imd  Dichterschulen,  Männer  der  Wissenschaft,  Ken- 
ner der  Arithmetik  und  Algebra.  Von  seinem  Thron  aus 
verbreitet  sich  die  begeisterte  Freude  am  Schönen  unter  den 
Völkern;  von  seinem  Thron  öffnen  sich  dem  menschlichen 
Geist  die  Wege  des  Wahren,  die  zu  allerhand  Frucht  der 
Wohlfahrt  führen. 
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Das  fränkische  Königshaus  hat  sich  in  die  italienischen 
^^^'^  Angelegenheiten  gemischt;  es  hat  sich  zum  Beschützer  der 
Könige  Rechte  des  Papstes  gemacht  und  durch  den  Namen  imd  die 
lockenden  Traditionen  Roms  universelle  Macht  und  uni- 
versalen Ehrgeiz  gewonnen.  Die  Vorsehimg  hat  in  dieser 
Familie  ein  kriegerisches,  zivilisatorisches  Genie  ins  Leben 
gerufen.  Ganz  Europa  blickt»  zwischen  Fiu'cht  und  Hoff- 
nung schwankend,  darauf  hin. 

Dieses  Säkularjahr  wird  grosse  Dinge  sehen. 
Karl  der  König  Karl  hat  Papst  Leo  III.  versprochen,  zur  Feier 

des  Weihnachtsfestes  von  800  nach  Rom  zu  kommen.  Schon 
schickt  er  sich  zur  Reise  an  imd  lädt  den  Mönch  Alkuin,  der 
seit  vier  Jahren  Abt  des  Klosters  des  M.  Martin  in  Tours  ist, 
ein,  ihn  zu  begleiten.  Der  Sechziger  denkt  in  seinem  Kloster 
an  Pythagoras,  umgabt  sich  mit  den  Schriften  des  Aristoteles 
imd  Plato,  mit  Homer,  Virgil  und  Plinius,  um  eine  Arbeit 
über  die  Natur  der  Seele  zu  schreiben,  in  der  er  die  heidnische 
Bildung  mit  dem  Geist  des  Christentums  in  Einklang  bringen 
möchte.  Eine  Reise  nach  Italien  reizt  ihn  nicht;  er  hat  in 
seiner  Abtei  Bequemlichkeiten  jeder  Art.  Gut  20000  Ko- 
lonen  oder  Leibeigene  bebauen  seine  Ländereien. 

Karl  reist  ohne  seinen  gelehrten  Ratgeber  ab. 

Er  überschreitet  die  Alpen  und  erreicht  südwärts  ziehend 
Ravenna,  wo  er  sich  sieben  Tage  lang  aufhält .... 

O  wie  klein  und  zerfallen  ist  Ravenna  im  Vergleich  zu 
Aufenthalt  in  dem,  was  es  in  den  schönen  Tagen  des  Kaiserreichs  und  des 
avenna  i^önigrei^hs  ^jgj.  Qoten  war!  Das  Exarchat  hat  keine  Spur 
von  Grösse  hinterlassen,  als  die  prächtigen  Kirchen  von 
Julianus  Argentarius,  die  Justinian  erbauen  hiess:  Sant' 
ApoUinare,  Classe  fuori  und  San  Vitale,  letzteres  ein  Ok- 
tagon,  wie  S.  Sophia  in  Konstantinopel.  Die  Stadt  ist 
schmutzig  und  entvölkert,  und  um  ihren  Ruin  zu  vollenden, 
hat  Karl  selber  mit  der  Erlaubnis  Papst  Hadrians  die  grosse 
Reiterstatue  Theodorichs  nach  Aachen  bringen  lassen  und 
den  Palast  unseres  grossen  Königs  in  barbarischer  Weise 
seines  Marmors  und  seiner  Mosaiken  beraubt.    Ciun  colum- 
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nas  et  marmora  aliunde  habere  non  posset,  Roma  atque  Ra- 
venna  devehenda  curavit,  sagt  Einhard. 

Die  Beraubung  hat  jetzt  vor  ungefähr  sechzehn  Jahren 
stattgefunden.    Bis  784  blieb  alles  an  seinem  Platz. 

Während  einer  Woche  ruht  Karl  sich  in  Ravenna  aus; 
dann  bricht  er  wieder  auf  und  nimmt  seinen  Weg  nach  An- 
kona.  —  Lassen  wir  ihn  ziehen,  vor  ihn  die  Lust  anwandelt, 
noch  mehr  Marmorwerke  fortzutragen. 

Papst  und  Klerus,  Miliz  und  Volk  von  Rom  ziehen  nach 
Nomentimi,    bereit,    den  König    mit    höchsten  Ehren    zu 
empfangen.    Am  23.  November  trifft  der  königliche  Zug  ein.  Ankunft  in 
Karl  der  Grosse  steigt  ab,  spricht  imd  speist  mit  dem  Papst. 


Wir  stehen  am  i.  Dezember. 

Karl,  der  Patrizius  von  Rom,  versammelt  in  St.  Peter 
den  Klerus,  den  Adel  und  die  Bürgerschaft ;  er  versammelt 
Römer  und  Franken  ohne  Unterschied  zu  einer  Art  von  Ge- 
richtshof. —  O  schöner  Anblick  in  der  ehrwürdigen  Basilika, 
die  noch  an  die  alten,  gold-  und  mosaikstrahlenden  byzan- 
tinischen Kirchen  erinnern  musste! 

Der  König  trägt  die  Toga  des  römischen  Patrizius.  An 
seiner  Seite  sitzt  der  Papst,  sitzen  Bischöfe  und  Aebte  — 
und  diese  buntfarbige,  leuchtende  Gruppe  in  ihren  Chor- 
röcken mit  den  goldenen  Arabesken  ist  von  Kopf  zu  Fuss 
so,  wie  wir  sie  heute  noch  bei  den  Funktionen  in  der  sixtini- 
schen  Kapelle  sehen.  Der  Rest  des  Klerus,  die  vornehmen 
Römer  und  Franken  stehen  dichtgedrängt,  den  Blick  auf  die 
beiden  Hauptgestalten  geheftet. 

Achtung!     Der  König  ergreift  das  Wort:  „Ich  bin  als  Er  richtet  den 
Schutzherr  und  Patrizius  nach  Rom  gekommen,  um  der  Un-    f^Pf  ,^,^^ 

^  '  seine  Ankläger 

Ordnung  und  den  Störungen  in  der  Kirche  ein  Ende  zu 
machen  imd  die  Ruchlosen  zu  strafen,  die  verbrecherischer- 
weise sich  an  der  Person  des  Papstes  vergriffen  und  sie  be- 
schimpft haben,  und  um  zu  richten  zwischen  den  klägerischen 
Römern  und  dem  Papst.'' 
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Die  Worte  des  Königs  bezogen  sich  auf  den  Vorfall  vom 
25.  April  799,  an  welchem  Tag  der  Papst  zu  Pferd  an  der 
Spitze  einer  Prozession  von  Campulus  und  Paschalis,  den 
Neffen  seines  Vorgängers  Hadrian,  angegriffen  wurde;  sie 
hatten  ihm  Augen  und  Zunge  ausreissen  wollen  und  ihn 
nachts  mehr  tot  als  lebendig  auf  den  Coelius  geschleppt  und 
im  Kloster  des  hl.  Erasmus  eingekerkert.  Als  er  zu  sich  ge- 
kommen war,  hatten  seine  Getreuen  den  Papst  an  einem 
Strick  über  die  Klostermauer  herabgelassen  und  ihn  nach 
St.  Peter  zurückgetragen. 

Es  wurde  gesagt  und  geglaubt,  man  habe  dem  Papst 
Augen  und  Zunge  ausgerissen  und  als  er  im  Besitz  der 
Augen  und  redend  gefunden  wurde,  verkündigten  einige 
Geistliche,  es  sei  ein  Wunder  geschehen.  „Gott  hat  sie  ihm 
wiedergegeben!"  Dieser  Ruf  lungab  den  Papst  mit  einem 
Heiligenschein.  —  Leo  war  fest  entschlossen,  aus  seinem 
schlimmen  Erlebnis  Nutzen  zu  ziehen.  Er  erklärte  die  Römer 
für  Untertanen  seines  Schutzherrn  Karl  und  stellte  sich 
diesem  als  von  ihnen  verletzt  vor.  Es  diente  Papst  Leo, 
Karl  zur  Tat  zu  treiben,  und  Karl,  die  Sache  ernst  zu  nehmen 
und  zu  zeigen,  dass  ihm  wirklich  die  Herrschaft  und  die 
richterliche  Gewalt  über  die  Römer  zustehe. 

Der  Papst  war  selbst  nach  Paderborn  gereist,  wo  König 
Karl  gegen  die  Sachsen  zu  Felde  lag  und  ihm  versprach,  zu 
Weihnachten  800  nach  Rom  zu  kommen. 

Nun  müssen  die  Verfolger  alle  ihre  Anklagen  vor  dem 
König  wiederholen;  er  allein  wird  ermessen  können,  ob  der 
Papst  wirklich  schuldig  ist. 

Die  Ansichten  und  Auffassungen  in  der  Stadt  sind  zahl- 
los, niemand  jedoch  bestreitet  das  Herrschaftsrecht  von  Kö- 
nig und  Pratizius.  Für  die  fränkischen  Bischöfe  ist  König 
Karl  das  weltliche  Haupt  der  allgemeinen  Kirche;  der  Papst 
hat  sich  der  Untersuchung  der  königlichen  Legaten  unter- 
worfen; er  ist,  wie  jeder  andere  Römer,  ein  Untertan  des 
Königs  und  steht  nun  als  solcher  vor  ihm,  seinem  Richter. 

Das  Buch  der  Päpste  erzählt,' an  einem  gewissen  Punkt 
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seien  alle  Bischöfe  aufgestanden,  um  zu  rufen:  „Wir  wagen 
nicht,  Urteil  zu  sprechen  über  den  päpstlichen  Stuhl,  denn 
wir  sind  selber  seinem  Urteil  unterworfen.  Er  hat  keinen 
Richter  über  sich.  Wir  unterwerfen  uns  dem,  was  der  Papst 
für  wohlgetan  erklärt.'' 

Nim  treten  vor  Karl  die  Ankläger  des  Papstes,  die  schon 
im  Untersuchungsprozess  der  fränkischen  Legaten  zum  Tod 
verurteilt  worden  sind,  wofür  aber  die  königliche  Bestäti- 
gung noch  aussteht.  Sie  wiederholen  ihre  Anklagen.  Man 
verlangt  Beweise.  Sie  geraten  in  Verwirrung;  es  ist  nutz- 
los, darauf  zu  bestehen,  sie  vermögen  keine  zu  erbringen. 
Da  sie  fehlen,  schliesst  sich  der  König  dem  Gutachten  der 
Bischöfe  an;  er  weigert  sich,  ein  Urteil  auszusprechen  und 
lässt  den  Papst  zum  Reinigungseid  zu.  Befriedigt  löst  sich 
die  Versammlung  auf.    Der  Ausgang  ist  sicher. 

Am  folgenden  Tag"^)  neue  Zusanunenberufung.  Zahl- 
reich drängt  das  Volk  sich  in  die  Basilika.  —  Der  Papst  be- 
steigt die  Kathedra  und  spricht,  mit  dem  Evangeliiun  in  der 
Hand:  „Böse  Menschen  haben  sich  erhoben,  um  mich  mit 
schweren  Anklagen  zu  betrüben.  König  Karl  ist  mit  den 
Geistlichen  und  mit  seinen  Grossen  nach  Rom  gekommen, 
lun  darüber  Urteil  zu  sprechen.  Und  so  reinige  ich,  Leo, 
Papst  der  römischen  Kirche  —  der  nie  gerichteten  —  mich 
freiwillig  in  eurer  Gegenwart  und  vor  Gott,  der  Herz  und 
Gewissen  prüft  und  erkläre,  dass  ich  die  mir  zur  Last  ge- 
legten Verbrechen  weder  begangen  habe  noch  anderen  be- 
fohlen, sie  zu  begehen . . ."  **) 

Der  ganze  Klerus  stimmt  das  Te  Deum  an.  Der  ge- 
reinigte Papst  setzt  sich  auf  die  Kathedra  des  hl.  Petrus  und 
jene    schon  früher  verurteilten  Grossen,    die  ihn  verklagt 


•)  Nach  Gregorovius,  B.  II,  S.  567,  wäre  es  also  am  2.  Dezember  ge- 
wesen. Nach  Ouchesne  —  L'  Etat  pontifical,  pag.  87  —  fand  die  zweite  Ver- 
sammlung, an  welcher  der  Papst  den  Eid  leistete,  am  23.  Dezember  statt. 

••)  Aus  einem  Brief  Alkuins  (No.  1 20)  geht  hervor,  dass  man  den  Papst 
nicht  geringerer  Verbrechen  als  crimina  adulterii  et  perjurii  bezichtigte.  In 
einem  anderen  Brief  Alkuins  lesen  wir,  dass  der  Erzbischof  Arn  von  Salz- 
burg sich  laut  beschwerte  de  raoribus  apostolicis. 
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hatten,  werden  unverweilt  dem  Henker  überantwortet. 

Da  legt  der  Papst  sich  für  sie  ins  Mittel  und  bittet  für 
sie.  Die  Milde  des  christlichen  Priesters  und  die  Klugheit 
des  Fürsten  raten  ihm,  Karl  um  Gnade  anzugehen,  und  die 
politische  Klugheit  veranlasst  Karl,  sie  zu  gewähren.  — 
Diese  Grossen  sollen  nicht  den  Tod  erleiden.  Sie  werden 
leben  als  Verbannte  in  dem  damals  von  Rom  unendlich  weit 
entfernten  Frankenreich,  im  Gebiete  der  Barbaren. 

Nun  ist  Weihnachten  da.  König  Karl  liegt  in  St.  Peter 
Weihnachten  auf  den  Knieen  vor  der  Konfession.  In  dem  Augenblick,  in 
^^  dem  er  aufsteht,  kommt  Papst  Leo,  gleichsam  vom  Geiste 
Gottes  getrieben,  von  dem  Altar  her,  an  dem  er  gestanden 
hat,  und  setzt  ihm  eine  goldene  Krone  aufs  Haupt . . .  Die 
Bedeutung  des  Vorgangs,  dieses  allgemein  erwarteten  und 
gewünschten  Akts,  wird  dem  in  der  Kirche  versammelten 
Volk  mit  einem  Schlag  klar  und  der  Ruf:  „Leben  und  Sieg 
Karl  dem  Frommen,  Erhabenen,  von  Gott  zum  Kaiser  Ge- 
krönten, dem  Grossen,  dem  Geber  des  Friedens!"  ertönt 
dreimal  von  allen  Seiten. 

Einhard  berichtet  von  der  Krönung,  Karl  sei  zunächst 
dermassen  bestürzt  gewesen,  dass  er  zu  sagen  pflegte,  „er 
hätte  an  jenem  Tag,  trotz  des  hohen  Festes,  die  Kirche  nicht 
betreten,  wenn  er  die  Absicht  des  Papstes  gekannt.  Dessen 
ungeachtet  liess  er  sich's  gefallen,  dass  ihn  die  römischen 
Kaiser  des  Morgenlandes  beneideten  wegen  seines  Titels 
Augustus  und  trug  den  Sieg  davon  über  ihre  Anmassung» 
indem  er  nach  seiner  gewohnten  Seelengrösse  Gesandtschaf- 
ten an  sie  schickte  imd  sie  in  seinen  Briefen  Brüder  nannte.'^ 

In  diesem  Hinweis  auf  den  Neid  der  morgenländischen 
Kaiser  liegt  möglicherweise  die  Erklärung  für  die  Worte, 
mit  denen  Karl  sich  über  die  Krönung,  als  über  einen  listigen 
Anschlag  des  Papstes,  beklagte. 

Karl  bangte  vor  dem  Neid,  den  Gehässigkeiten  und  Ver- 
trauensbrüchen des  Orients,  dieses  Orients,  der  in  seinem 
unkriegerischen  Zustand  das  Papsttum  nur  durch  Ver- 
folgungen und  Ketzereien  zu  bedrängen  vermocht  und  es 
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gezwungen  hatte,  an  den  tapferen  Franken  eine  Stütze  zu 
suchen,  die  nunmehr  den  ganzen  Occident  beherrschten. 

Ein  tiefer  Abgrund  trennt  fortan  die  Länder  des  Occi- 
dents  von  denen  des  Orients. 

Der  Gedanke  der  Wiederherstellung  des  abendländischen 
Kaiserreichs  hatte  gewiss  bereits  bestanden.  Es  ist  höchst 
wahrscheinlich,  dass  Karl  den  Namen  und  die  Krone  des 
Kaisers  erstrebte,  aber  er  erstrebte  sie  in  einer  anderen 
Weise. 

Die  Legitimität  der  Macht  und  der  Reiz  der  Ueber- 
lieferung  übten  einen  starken  Einfluss  auf  Karl,  und  für  die 
legitime  Fortsetzung  des  alten  römischen  Imperiums  galt 
ihm  der  Thron  von  Konstantinopel.  Auf  ihm  sass  damals 
eine  Frau,  deren  Hand  frei  war,  Irene,  eine  unheimliche, 
nichts  destoweniger  grosse  Erscheinung.  Sie  besitzt  her- 
vorragende Vorzüge  und  Laster  und  furchtbare  Beschul- 
digungen kleben  an  ihrem  Ruf.  Karl,  nachdem  er  Ermen- 
garda  Verstössen  hatte,  um  die  Langobarden  angreifen  zu 
dürfen,  konnte  daran  denken,  die  Kaiserin  Irene  zur  Frau 
zu  nehmen  und  als  legitimer  Kaiser  vor  die  Augen  der  Welt 
zu  treten.  Es  wird  später  auch  heissen,  er  habe  den  Schritt 
zu  tun  versucht. 

Karl,  eine  Erscheinung,  die  als  Mann,  Krieger  und  Kö- 
nig hinreissend  wirkt,  steht  jetzt  im  neunundfünfzigsten 
Lebensjahr. 

„Sein  Leben  lang''  —  ich  übersetze  frei  nach  Einhard» 
seinem  Hausgenossen  und  vielleicht  Schwiegersohn  —  „ver- 
stand er  daheim  und  in  der  Fremde  Liebe  und  Gunst  zu  er- 
werben, denn  niemand  konnte  ihn  einer  ungerechten  Grau- 
samkeit anklagen.  Er  war  von  Person  stattlich  und  kräftig; 
sieben  seiner  eigenen  Füsse  hoch;  sein  Kopf  rimd,  die  Augen 
gross  und  voll  Leben,  die  Nase  scharf;  das  graue  Haar  ver- 
lieh ihm  ein  vornehmes  Aussehen;  dazu  hatte  sein  Gesicht 
einen  offenen  und  heiteren  Ausdruck ;  ob  er  stand  oder  sass, 
war  seine  Erscheinung  voll  Anmut  und  Würde.     Bei  dem 
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Ebenmass  seiner  Glieder  fielen  der  dicke  Hals  und  Bauch 

nicht  auf. 

Einhards  £r  war  frank  von  Auftreten  und  männlich  anzusehen; 

vo^^arl  dem^^^  '^^^  Seiner  Stimme  klang  fast  allzu  hell.    Seine  Gesund- 

Grossen     heit  blieb  bis  auf  die  vier  letzten  Jahre  seines  Lebens  —  also 

bis  zum  Alter  von  68,  anno  8io  —  eine  blühende. 

Er  war  nach  fränkischer  Sitte  beständig  zu  Pferd  und 
auf  der  Jagd. %..  Im  Essen  imd  Trinken  massig,  verab- 
scheute er  die  Trunkenheit  an  sich  selber,  den  Seinigen  imd 
jedermann. 

Am  Morgen,  sobald  er  angekleidet  und  gestiefelt  war, 
empfing  er  seine  Gefolgschaft  und  die  Prozessführenden, 
deren  Streitigkeiten  der  damit  Beauftragte,  d.  h.  der  Pfalz- 
graf, nicht  geschlichtet  hatte ;  später  beriet  er  mit  seinen  Mi- 
nistem die  Geschäfte.  Er  sprach  nicht  nur  mit  Leichtigkeit, 
sondern  beredt.  Er  kannte  mehrere  fremde  Sprachen:  La- 
teinisch so  geläufig  wie  Fränkisch;  verstand  das  Griechische 
besser  als  er  es  sprach,  und  von  was  immer  er  handelte,  tat 
er  es  mit  einer  Fachkenntnis,  die  sonst  nur  dem  Spezialisten 
eigen  ist.  Er  pflegte  die  liberalen  Künste  und  achtete  imd 
beschützte  ihre  Lehrer.  Zum  Lehrer  der  Grammatik  hatte 
er  Peter  Pisanus,  einen  alten  Diakon,  und  für  die  anderen 
Disziplinen,  Rhetorik,  Dialektik  imd  besonders  Astronomie 
den  Alkuin,  auch  einen  Diakonus  und  von  Geburt  ein 
Sachse  aus  Britannien,  einen  in  allem  hochgelehrten  Mann. 
Er  lernte  auch  die  Anfangsgründe  und  die  Berechnung  der 
Sterne.  Sogar  zu  schreiben  versuchte  er  noch  und  hatte 
nachts  Tafel  und  codicellos  (Vorschriften)  unter  dem  Kopf- 
kissen, um  die  Hand  in  verlorenen  Augenblicken  zu  gewöh- 
nen, Buchstaben  zu  bilden,  aber  er  fing  zu  spät  an  mit  dieser 
Bemühung  und  sie  trug  ihm  wenig  Frucht. .  • . 

Er  ging  oft  —  wenn  seine  Gesundheit  es  erlaubte  — 
morgens,  abends,  nachts  und  zur  Stunde  des  Messopfers  in 
die  Kirche  und  trug  Sorge,  dass  alles  dort  geziemend  vor 
sich  ging  und  die  Küster  nichts  Schmutziges  und  Unanstän- 
diges herumstehen  liessen. 
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Er  verbesserte  den  Unterricht  im  Lesen  und  Psalmo- 
dieren  und  war  selber  darin  bewandert»  obwohl  er  nicht  vor- 
las und  vorsang,  sondern  nur  mit  den  anderen  gemeinsam 
sang.  Er  gab  Almosen  nicht  nur  im  Prankenland  und  im 
Reich,  sondern  schickte  auch  über  Meer  nach  S3rrien,  Egyp- 
ten,  Afrika,  Jerusalem,  Alexandria,  Karthago  und  wo  er  von 
armen  Christen  hörte,  und  bewarb  sich  besonders  deshalb 
um  die  Freundschaft  jener  Könige  • .  J* 

Seine  Regierung  und  sein  ganzes  Kulturwerk  hat  etwassorge  fUr  den 
Patriarchalisches.  Jeder  Fortschritt  geht  von  seinem  Hof  »Unterriebt  der 
mehr,  von  seiner  Familie  aus.  In  den  Jahrhunderten  un- 
mittelbar nach  den  Barbareneinfällen  dachte  niemand  an  den 
Unterricht  der  Frau.  Da  tritt  Kaiser  Karl  der  Grosse  auf. 
In  den  Plänen  zu  seinen  Schulgründungen  zeigt  er  sich  er- 
füllt von  der  Bedeutung  der  weiblichen  Erziehung  und  des 
weiblichen  Unterrichts. 

Liberos  suos  ita  censuit  instituendos  ut  tam  filii  quam 
iiliae,^  primo  lil)eralibus  studiis  quibus  ipse  operam  dabat 
«rudirentur. 

So  schreibt  Einhard  in  der  Vita  Karoli  imperatoris.  Er 
wollte,  dass  sowohl  seine  Söhne  als  seine  Töchter  in  den 
liberalen  Künsten  unterrichtet  würden,  die  er  selber  pflegte. 

Die  Unterrichtsstunden  des  Engländers  Alkuin,  eines 
fünfundsechzigjährigen  Greises,  teilen  die  Schwester  des 
Königs,  Gisella,  mit  ihren  beiden  Töchtern  und  eine  Anzahl 
von  jimgen  Mädchen.  Sie  lernen  die  Gnmdzüge  der  Gram- 
matik, etwas  Rhetorik,  Logik,  Arithmetik,  Geometrie  und 
einige  wenige  Allgemeinheiten  über  Astronomie.  Es  lässt 
sich  sagen,  die  Frauen  von  Karls  des  Grossen  Familie  und 
Hof  seien  mit  allen  Wissenschaften  ihrer  Zeit  bekannt  ge- 
wesen und  Alkuin  ist  so  überzeugt,  dass  sie  ihn  verstehen 
und  würdigen,  dass  er  einige  seiner  Werke  ihnen  widmet. 

Der  König,  der  streng  darüber  wacht,  seine  Töchter  vor 
dem  Müssiggang  zu  bewahren,  will,  dass  sie  gleichzeitig  alle 
weiblichen  Handarbeiten  pflegen:  Filias  lanificio  assuescere, 
coloque  ac  fuso,  ne  per  otimn  torperent,  operam  impendere 
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atque  ad  omnem  honestatem  erudiri  jussit. 

Im  Jahr  800  sind  es  schon  achtundzwanzig  Jahre,  seit 

Unterwerfung  Karl  die  lange  Reihe  seiner  Züge  gegen  die  Sachsen  begann» 

Bekehrung  dcr^i^  ^^  ^^^  fränkische  Gebiet  einfielen  und  alle  Missionäre 

Sachsen     töteten,  die  bis  zu  ihnen  gelangten.    Sie  wohnten  frei  und 

^    >   r«*      unbezwungen  in  ihren  undurchdringlichen,  weglosen  Wäl- 

j^^^vvv  >  w  ^^j^  ^j^^  dienten  den  alten  Landesgöttem.    Ein  tiefer  Hass 

\/M  trennte  sie  von  den  durch  die  gallo-römische  Kultur  und  den 

^/^«häA^t'^'^^^^^  ^^^  Geistlichkeit  verfeinerten  und  milder  geworde- 

^     f^    nen  Pranken.    Diese  Sachsen  wollte  Karl  der  Grosse  unter^ 

'iVt    ^    werfen  und  ihnen  das  Christentiun  und  die  zu  den  Franken 

gedrungenen  Sitten  bringen. 

Karl  der  Grosse  hat  eine  neue  Hauptstadt  gegründet 
Traditionen  y^d  ist  der  grösste  Herrscher  der  Welt:  seine  Macht  reicht 

und  Sage 

von  der  Ostsee  bis  ziun  Ebro,  und  vom  Ozean  bis  zum 
adriatischen  Meer  imd  zur  Theiss.  Aber  wir  stehen  im 
Jahr  800,  die  Geschichte  schweigt;  leihen  wir  unser  Ohr  der 
Sage. 

In  jugendlichen  Jahren  liebte  König  Karl  eine  deutsche 
Frau  so  masslos,  dass  er  über  ihr  die  Regierungsgeschäfte 
imd  sich  selbst  vergass.  Die  Frau  starb,  aber  die  Liebe  blieb 
und  steigerte  sich  bis  zu  dem  Punkt,  dass  sich  der  König 
nicht  von  ihrer  Leiche  trennen  konnte.  Er  behielt  sie  in 
seiner  Kammer. 

Voll  Entsetzen  über  diesen  Wahnsinn  der  Liebe  erspäht 
Erzbischof  Turpin  den  Augenblick,  da  der  König  sich  ent* 
femt,  tritt  in  die  Kammer  und  untersucht  die  Leiche  in  allen 
Teilen,  weil  er  diese  zügellose  Liebe  auf  Zauberei  zurück* 
führt.  Richtig  findet  er  einen  Zauberring  unter  ihrer  Zunge 
und  nimmt  ihn  mit  sich. 

Als  Karl  zurückkehrt,  weiss  er  von  nichts  mehr.  Er  ist 
verwundert  und  erzürnt,  einen  verwesten  Leichnam  in  der 
Kammer  zu  finden. 

Die  Leiche  wird  entfernt,  begraben  und  vergessen.  Aber 
den  Ring  hat  Bischof  Turpin  und  auf  ihn  überträgt  Karl 
seine  Liebe  und  folgt  ihm  überall.    Der  gute  Mann  erschrickt 
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und  fürchtet  ein  schlimmes  Ende  der  Sache,  sinnt  und  über- 
legt und  wirft  den  Ring  endlich  in  einen  See,  damit  niemand 
—  wie  er  meint  —  von  seinem  Fluch  hinfort  betroffen  werde. 
Von  diesem  Tag  an  kann  Karl  sich  von  dem  See  nicht 
trennen.  Er  baut  an  seinen  Ufern  einen  Palast,  in  dem  er 
sein  Leben  verbringen  will;  bald  erheben  sich  viele  Häuser 
an  dem  Ort  imd  Aachen,  das  deutsche  Rom,  ist  der  Mittel- 
punkt des  abendländischen  Reichs. 

Auf  die  Person  Karls  des  Grossen  werden  die  ruhm- 
reichsten Traditionen  des  Geschlechts  von  Heristal  über- 
tragen. Der  verhängnisvolle  Gegensatz  von  zwei  Kulturen 
und  zwei  Religionen,  der  grosse  Kampf  des  Christentmns 
und  des  Islamismus,  der  die  Phantasie  des  Volkes  so  ge- 
waltig erregte,  bildet  Karls  höchsten  Ruhm.  Les  Chansons 
des  Gestes  und  die  Romane  und  romantischen  Dichtungen 
werden  nur  von  dem  Kampf  mit  den  Muselmännern  er- 
zählen. Und  so  gibt  ihm  die  volkstümliche  Ueberlieferung 
die  herrlichen  Taten  Karl  Martells,  seines  Grossvaters,  in 
den  Kauf  und  vergisst  Karls  des  Grossen  wirkliche  Ehren: 
die  Sachsenkriege  und  die  Lehensordnung. 

^(\9.\,i    ^^>»  '^n'M    ^^^>^-    /*A-»  A/'  *'"'  *^* 
M^^rj  ~     _ ^^ 

A.äA^   /V^-f    Ä.-*»^    '*-^**'   /u^tiMti^-    ^^*^^  '^yh 
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Das  Jahr  neunhundert 

Die  Welt  Ich  träume  von  der  Welt,  wie  sie  vor  tausend  Jahren 

^°  Jahren*^^  war,  Und  es  gelingt  mir,  im  Pinstem  tappend,  nicht.  Ge- 
stalten und  Gesichtszüge  zu  unterscheiden  . . .  Ueber  ganz 
Italien,  Frankreich  und  Deutschland  sind  stachligen  Disteln 
gleich  Burgen  mit  Türmen  vaid  Zinnen  verstreut,  aus  denen 
die  Barone  entfesselt  herausstürzen.  Zwischen  dem  König 
und  dem  Volk  emporgewachsen,  üben  sie  königliche  Rechte 
aus. 
Barone  Der  in  diesen  Burgen  hausende  Baron  übt  die  Gerichts- 

"  Schlösser  '^*''^®**  ^^^^  ^*®  ^^  ^^^  Burgmauer  nistenden  oder  in  elenden 
Hütten  auf  den  Feldern  zerstreut  wohnenden  Bauern.  Vor 
seinem  Gittertor  steht  der  Galgen,  von  dem  oft  faulende  oder 
ziun  Geripp  gewordene  Leichen  herunterhängen.  Der  Kai- 
ser? Die  grossen  Fürsten?  Mit  ihrem  Wissen  und  Können 
ist  es  zu  Ende.  Die  Herzöge  von  Spoleto,  Benevent  und 
Friaul  spielen  in  Italien  die  Herren,  die  von  Sachsen,  Bayern 
und  Schwaben  in  Deutschland.  In  Frankreich  regiert  Karl 
der  Einfältige,  aber  die  Herzöge  imd  Bischöfe  von  Burgund 
sind  viel  unabhängiger  als  er. 

Unter  den  hohen  Lehensherren  stehen  die  niedrigeren; 
Vasallen  und  Valvassoren  bilden  ein  ganz  Europa  mn- 
spannendes  Netz.  Je  tiefer  unten  einer  steht,  je  schlechter 
befindet  er  sich.  Seht  ihr  jene  Schnitter?  Es  sind  Unfreie; 
an  Haus  oder  Scholle  gebundene  Sklaven. 

Der  Baron  besitzt  Ehrenrechte  folgender  Art:  er  darf 
am  Kopf  des  Pferdes  des  Königs  gehen,  wenn  er  durch  sein 
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Gebiet  kommt.  Zu  seiner  Kurzweil  hat  er  sich  lächerliche 
Rechte  über  die  Vasallen  erdacht.  Sie  müssen  ihm  an  be* 
stinunten  Tagen  ein  Ei»  eine  Lerche,  eine  Rübe  bringen  oder 
wie  Betrunkene  vor  ihm  springen  und  schwanken.  In  seiner 
Burg  langweilt  sich  der  Baron  und  der  weibliche  Teil  seiner 
Familie.  Diese  Abgeschiedenheit  führt  freilich  zur  Festigung 
der  Familienbande.  In  der  Nähe  der  Burgen  und  Burgflecken 
glänzt  es  von  Rüstungen  in  den  Feldern.  Menschen  imd 
Pferde  in  ihren  eisernen  Hülsen  Scharmützeln  unaufhörlich. 
Die  Gewohnheit  macht  die  kriegerischen  Sitten  not- 
wendig. Ist  kein  Krieg,  so  führt  man  ihn  zmn  Schein,  nur 
um  zu  kämpfen  und  Proben  seiner  Tapferkeit  zu  geben.  Da- 
her die  Turniere.  In  den  Schranken,  im  Angesicht  schöner 
Frauen,  fällt  man  sich  an  und  tötet  sich. 

Warum  schreit  jener  Unglückliche?  Gewaltsam  treibt  Turniere, 
man  Um  ins  Feuer!  Es  ist  ein  Angeklagter.  Die  Religion  ^«"««"^^"^^ 
versichert,  Gott  mische  sich  in  jede  menschliche  Entschei- 
dung. Der  Unschuldige  kommt  unversehrt  aus  dem  Feuer 
heraus.  Das  sind  die  Gottesurteile.  Der  Unglückliche  fleht, 
ihn  mit  der  geweihten  Hostie  ins  Feuer  gehen  zu  lassen. . .  • 
Welch  eine  hässliche  Welt! 

Seht  ihr  jene  schönen  Frauen?  In  ihnen  liegt  der  Keim 
künftiger  Erhebung.  Wer  sie  bewundert,  gewinnt  tatsäch- 
lich an  Mut  und  verliert  etwas  von  seiner  Tierheit.  Die 
Liebe  entwickelt  die  Tapferkeit,  die  Ehre  veredelt  den  Ge-  ^  ^'^  - 
brauch  der  Kraft,  indem  sie  dazu  führt,  sie  zmn  Schutz  der 
Schwachen  und  Bedrückten  anzuwenden.  Die  Zeit  des 
Rittertmns  bricht  an.  In  der  barbarischen  und  rauhen 
Menschheit  zeigen  sich  Spuren  der  Veredlung.  1 

Alles  hängt  an  der  Scholle,  nur  nicht  das  Recht.  Rittertum 
Das  lebendige  Prinzip  der  Jurisprudenz  im  Mittelalter 
ist  das  persönliche,  nicht  das  territoriale  Recht.  Reich- 
timi  und  Macht  der  Grossen  ruhen  auf  dem  Besitz  von  Grund 
und  Boden.  Der  Bauer  gehört  zmn  Acker  und  kann  sich 
nicht  von  ihm  lösen.    Aber  der  Acker  ist  auch  des  Bauers. 
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Er  ist  der  Knecht  der  Scholle,  die  er  bearbeitet,  die  ihm  aber 
auch  nicht  genommen  werden  darf. 

Um  diese  versteinerte  Gesellschaft  von  Baronen  und 
Bauern,  die  an  die  Erdscholle  gebunden  sind,  ist  alles  in  Be- 
wegung. Schrecken  erfüllt  alle.  Ringsimi  drohen  Räuber. 
Die  Normannen  stürzen  sich  da  und  dort  zur  Plünderung  auf 
die  Küsten  Prankreichs.  Skandinavische  Piraten  verwüsten 
den  Strand  des  Aermelmeers  und  des  atlantischen  Ozeans. 
Im  März  des  Jahrs  dringen  die  Ungarn  über  die  Gren- 

Die  Ungarn  zen  von  Italien.  In  Städten  und  Burgen  der  Halbinsel  er- 
zählt man  sich  von  ihren  Grausamkeiten  und  Gewalttaten. 
Die  Normannen,  die  man  Waräger  —  Russen  nennt, 
sind  Herren  der  Ostsee ;  ihr  Führer  Rurik  hat  sich  seit  f ünf- 
unddreissig  Jahren  in  Nowgorod  festgesetzt;  er  hat  es  mit 
Mauern  imd  Gräben  mngeben,  die  Slaven  unterdrückt  tmd 
das  Land  unter  seine  Krieger  verteilt.  Die  von  ihm  unter- 
worfenen Völker  heissen  fortan  nicht  mehr  Slaven,  sondern 
Russen.     Zweimal  war  Konstantinopel  von  diesen  Russen 

Die  Russen  bedroht  und  die  schlaffen  und  verderbten  morgenländischen 
Kaiser  haben  sich  durch  Geld  gerettet.  Vielleicht  ist  das  die 
erste  Regung  der  Orientfrage  und  das  erste  Symptom  der 
russischen  Absichten  auf  Konstantinopel. 

Auch  jenseits  des  Kanals  zeigt  sich  das  Morgenrot 
moderner  Kultur.  Mit  Glanz  herrscht  König  Alfred  der 
Grosse  in  dem  von  den  Sachsen  besetzten  Teil  Englands; 
den  andern  haben  die  Dänen  inne,  die  Alfred  endlich  besiegt 
und  zmn  Christentmn  bekehrt  hat.  Alfred  ist  für  die  Eng- 
Englaad  länder  was  vor  hundert  Jahren  Karl  der  Grosse  für  die  Fran- 
Groast^^  ken  war.  Er  schützt  die  Religion,  befestigt  die  Herrschaft, 
sorgt  für  die  Justiz,  nimmt  den  Handel  in  seine  Obhut  und 
pflegt  Wissenschaften,  Kunst  und  Literatur.  Er  hat  des 
Boethius  De  consolazione  philosophiae  übersetzt.  König 
Alfred  ist  Gesetzgeber,  Architekt,  Geometer  imd  Dichter. 
Er  herrscht  jetzt  seit  fünfundzwanzig  Jahren  und  ordnet 
imd  führt  vieles  ein,  dem  Dauer  und  Wachstiun  beschieden 
ist.    Er  ist  der  Begründer  des  englischen  Seewesens  und  der 
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Universität  Oxford.    Er  straft  die  Eltern,  die  ihre  Kinder 
nicht  in  die  Schule  schicken. 

England  ist  in  Grafschaften  eingeteilt.  Die  Justiz  liegt 
in  den  Händen  der  Jury  imd  der  Sheriffs;  Namen  und  Ein- 
richtimg sind  nach  tausend  Jahren  noch  vorhanden  tmd 
lebenskräftig.  Zweimal  im  Jahr  beruft  er  die  Bischöfe, 
Grafen  und  Grossen  nach  London,  um  die  allgemeinen  An- 
gelegenheiten des  Königreichs  zu  beraten. ...  ^ 
o  .-)              In  Betreff  der  Studien  ist  ganz  Europa  nicht  träge,  son-  /-clw  ik  (^x 

'  ^      dem  voll  imwissender  Geschäftigkeit  auf  dem  Gebiet  dunkler   Q    •>  y 
1/  j^   "^Theorien  und  religiöser  Streitfragen.    Das  Konzil  in  Reims 
^  Verhängt    unter  furchtbaren  Zeremonien  die  Exkommuni-  i^^<-   ^v^ 

kation  über  die  Mörder  Erzbischof  Pulkos.  -J^  Cju^(  ^-m 

Im   Herrschaftsgebiet   der  Araber   ist   jetzt   fast   alles  ^y^y^  '^ 
Lricht  und  aller  Ruhm  der  Menschheit  zu  suchen.  Seit  achtzig  Kuuur  des 
Jahren  besitzt  Bagdad  eine  Sternwarte.    Im  ganzen  arabi-   ^R^^chs**^ 
sehen  Reich,    in  Asien,    Afrika  und  Spanien  erheben  sich 
Paläste  und  Moscheen  mit  hohen  Minareten  und  wunder- 
vollen Skulpturen.     Neu  eingeführte  Wasserkünste  speisen 
herrliche  Fontänen  aus  Marmor  und  Alabaster  in  den  Höfen 
der  Paläste  und  Moscheen  imd  in  Cordova  imd  Toledo  wer- 
den prachtvolle  Waffen  gearbeitet.  • . . 

In  Italien  rufen  die  Markgrafen  von  Ivrea  und  Toskana 
Boso  von  der  Provence  zum  zweitenmal  gegen  Berengar 
herbei.  Es  wäre  leicht,  viele  Umstände  mit  diesen  Namen  in 
Verbindung  zu  bringen,  aber  trotzdem  würde  ich  ihre  Er- 
scheinungen nicht  deutlich  vergegenwärtigen  können;  sie 
haben  kein  eigenes  Licht  und  um  sie  her  ist  es  fast  dunkel; 
die  Finsternis,  nicht  die  Entfernung  ist  es,  die  sie  uns  ent- 
zieht. Die  Gestalten  von  Augustus,  Trajan  und  Karl  dem 
Grossen  liegen  weiter  zurück,  sind  aber  so  gross,  licht  und 
scharf  im  Umriss,  dass  sie  ganz  lebendig  hervortreten.  So 
sieht  man  von  der  Ebene  der  Lombardei  aus  die  Profile  des 
Montblanc,  Monte  Rosa  und  Monte  Viso,  während  die  Berg- 
lehnen, die  sich  in  der  dazwischen  liegenden  Fläche  erheben, 
verschwinden  oder  kamn  zu  unterscheiden  sind. 
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Rom  ist  noch  immer  ein  ruhmumwobener  Trümmer- 
Rom  häufen.  Wie  Felsen  oder  Grotten  von  Eis  zerbröckeki  die 
Trümmer  und  werden  niedriger.  Man  plündert  sie  als  Stein- 
brüche und  Metallschächte,  brennt  Kalk  aus  dem  Marmor 
und  erbaut  daraus  Kirchen,  Klöster  und  kleine  Häuser  aa 
krummen,  schmutzigen  Strassen . . .  Seit  fünfzig  Jahren  mn- 
gibt  den  Vatikan  eine  mit  24  Türmen  versehene  Mauer  aus 
Tuffstein,  die  St.  Peter  zum  Schutz  dient.  Nach  der  Plün- 
derung des  Kirchenschatzes  durch  die  Sarazenen  hat  Leo  IV. 
den  ganzen  Vatikan  umschlossen  und  befestigt.  Das  ist  die 
Leostadt. 

Sie  hat  schlechte  Luft  und  die  Römer  wohnen  nicht 
hier:  Fremde,  insonderheit  Korsen,  leben  darin. 

Pilger  aus  aller  Herren  Länder  kommen  immerfort  nach 
Die  Leostadt  Rom  und  kehren  nicht  heim,  ohne  Reliquien  von  Heiligen 
mitzunehmen.    Die  Römer  treiben  einen  wahren  Handel  mit 
den  Knochen  aus  den  Katakomben,  doch  nur  Bischöfe  und 
grosse  Herren  erhalten  ganze  Skelette.     Man  hält  bei  Kir- 
chen und  Katakomben  Wache,  denn  Reliquiendiebe  liegen 
immer    auf    der    Lauer,     um    sich    bei  Gelegenheit  einzu- 
schleichen.    Auch  einige  Geistliche  handeln  heimlich  mit 
Knochen  und  Reliquien,  betrügen  die  Wiederverkäufer  je- 
^  «.    fy^    doch  häufig  mit  falschen  Angaben  und  Ueberschriften.    Die 
^  *   ^  *  ^^  I  Welt  verlangt  immer  rasender  nach  Heiligenleibem,  je  mehr 
}  I  sie  in  Barbarei  zurücksinkt.    Skelette  und  fürchterliche  Mu- 

'  mien  steheK  In  einem' Kranz  von  Lichtern  auf  den  Altären 
und  die  Menge  kniet  betend  davor,  leistet  Gelübde,  küsst  sie 
imd  vergiesst  Tränen. 

Was  bedeutet  diese  Prozession  in  der  Feme? 
Aufkauf  von  Ein  verwester  Leichnam  wird  auf  einem  prächtig  ge- 
Rehquien  schmückten  Wagen,  von  einer  grossen  psalmensingenden» 
Wachskerzen  tragenden  Menge  begleitet,  aus  der  Stadt  ge- 
führt. Es  ist  ein  römischer  Heiliger,  den  der  Papst  auf  Bit- 
ten und  Flehen  eines  Fürsten  oder  einer  Stadt  als  höchste 
Gunst  zugestanden  hat. 

Der  Ruf  seines  Kommens  geht  dem  hl.  Leichnam  vor- 
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aus,  die  Ortsbevölkerungen  drängen  sich  bei  seinem  Durch- 
zug herbei,  gehen  dem  Wagen  entgegen,  flehen  den  Heiligen 
um  Wunder  und  Heilungen  an. . . .  O  der  Lichter  und  Psal- 
men! Triimiphierend  bewegt  sich  der  Totenmarsch,  der  in 
Rom  begann,  weiter  und  weiter,  einer  Stadt  oder  einem 
Kloster  in  Frankreich,  Deutschland  oder  Englan'd  entgegen, 
wo  sein  Eintreffen  tagelang  unter  dem  Jubel  von  Klerus  imd 
Volk  feierlich  begangen  wird. 

Dieser  Handel  mit  Leichen  macht  Rom  reich.    Niemand  Handel  mit 
will  ohne  Reliquie  von  dort  abreisen.    Kann  er  sie  nicht  bc-      leibfm " 
kommen,  so  stiehlt  er  sie  wohl,  denn  er  begeht  einen  frommen 
Betrug   und   gelangt   in  den  Besitz  eines  Gutes,   einer  im- 
schätzbaren  Quelle  des  Trostes.    Jede  Stadt  will  die  Gebeine 
eines  Schutzheiligen  besitzen.    Es  sind  zweiundsiebzig  Jahre 
her,  seit  die  Venezianer,  deren  Schiffe  im  östlichen  Becken 
des  Mittelmeers  inuner  häufiger  verkehren,  die  Gebeine  des 
hl.  Markus  aus  Alexandria  gebracht  und  ihn  zmn  Schutz- 
heiligen ihrer  Stadt  gemacht  haben.     Die  Wallfahrt  nach 
Rom    gewährt    Sicherheit    des    ewigen  Lebens.     Zu    jeder 
Jahreszeit    sieht    man  Edelleute  und  Bischöfe,    Matronen, 
Greise  und  Kinder  mit  dem  Pilgerstab  eintreffen.     Mühen 
und  Gefahren  der  Reise  dienen  zur  Busse  und  locken  mit 
dem  Schimmer  des  Abenteuers,  des  Unbekannten  viele  Tau-  Pilgerfahrten 
sende  an  das  Grab  der  Apostel,  nach  Rom,  der  Stätte  des  "*^^  ^°™ 
Heils  und  der  Gnade,  dem  Heiligtimi  des  Friedens  und  der 
Versöhnung  mit  dem  Himmel. 

Wie  viele  gute  Seelen,  die,  nachdem  sie  die  Alpen  über- 
schritten, erschöpft  und  dennoch  voll  Vertrauen  und  Heiter- 
keit ankommen!  Wie  viele,  die  zur  See  anlangen!  Aber 
mit  den  Guten  zugleich  wie  viele  Betrüger,  wie  viel  Gesindel ! 
Nicht  eine  Frau  ist  sicher!  Viele,  viele  Witwen,  Jungfrauen 
imd  Nonnen  zogen  rein  und  makellos  aus  und  hofften  am 
Grab  des  hl.  Petrus  neue  Stärkung  zu  finden  und  kehrten  als  Den  Frauen 
schlechte  Weiber  zurück  oder  blieben  als  Curtisanen  in  ß^^Ä^^^'c^ 
irgend  einer  Stadt,  an  irgend  einem  Hof  Italiens. 

Das  ist  so  wahr,  dass  das  Konzil  von  Priaul  seit  neun 
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0.^    .      Jahren  (791)  den  Nonnen  verboten  hat,  nach  Rom  zu  pil- 
gern.   Und  schon  ein  halbes  Jahrhundert  früher  hat  ein  Erz- 
Den  Nonnen  bischof  von  Mailand  —  Bonifazius,  im  Jahr  744  —  dem  eng- 

ver  oten  jig^jj^j^  Erzbischof  Cuthbert  von  Canterbury  geschrieben,  die 
dortige  Synode  möge  ein  für  allemal  den  weltlichen  Frauen 
und  den  Nonnen  die  verhängnisvolle  Reise  nach  Rom  ver- 
bieten, die  den  grössten  Teil  verderbe  und  von  der  nur 
wenige  heimkehrten,  wie  sie  auszogen.  In  den  Städten  der 
Lombardei,  in  allen  Städten  des  Frankenreichs,  sagt  er,  ist 
keine  Buhlerin  und  keine  Ehebrecherin,  die  nicht  englischer 
Geburt  ist.  Das  fruchtet  die  Pilgerfahrt !  Eine  schöne  Ehre 
für  die  Kirche  von  England! 

Sehen  wir  einen  dieser  Pilgerzüge  vorüberziehen,  war- 
ten wir,  bis  er  in  Reih  und  Glied  durch  die  Tore  von  Rom 
tritt!     Viele,  sehr  viele  Pilger  flössen  Mitleid  ein.     Einige 

Heuchler  ™^*"^  ^^  Tränen,  Aber  welche  Pratzen,  welche  Galgen- 
und  gesiebter  neben  diesen!  Das  sind  bekannte  Schurken  imd 
Eindringlinge  j^^^^^j.  n„.  ßischof  hat  sie  mit  einem  Schriftstück  ver- 
sehen, in  dem  ihr  Verbrechen  und  die  Auferlegung  der  Rom- 
fahrt als  Heilmittel  für  ihre  Seelen  verzeichnet  ist. . . .  Dieses 
Schuldzeugnis  dient  dem  Verbrecher  als  eine  Art  von  der 
zuständigen  Behörde  ausgestellter  Reisepass.  Mit  diesem 
hat  er  sich  unterwegs  je  und  je  den  Bischöfen  und  Aebten 
vorgestellt  und  ist  auf  eine  solche  Empfehlung  hin  beherbergt 
und  gespeist  worden  und  hat  weder  Kälte  noch  Hunger  ge- 
litten. Das  Unbehagen  und  die  Mühsal  waren  für  die  Un- 
schuldigen und  deshalb  Unbeschützten.  Leckerbissen  und 
Hilfe  sind  für  die,  welche  eine  schuldbefleckte  Seele  retten 
müssen.  Dieser  ~  heisst  es  in  einem  dieser  bischöflichen 
Pässe  —  hat  auf  Anstiften  des  Teufels  seinen  Sohn  ermordet 
und  muss  für  so  und  so  viele  Jahre  auf  Pilgerschaft  gehen. 
Wollet  ihm  Unterkimft  und  Feuer,  Wasser  und  Brot:  man- 
sionem  et  focimi,  panem  et  aquam  nicht  verweigern.  Nur 
reisende  Gesandte  erfahren  eine  etwas  bessere  Behandlimg 
als  diese  Büsser! 

In  den  Kirchen  und  Kreuzgängen  Roms  wimmelt  es  von 


Das  Jahr  neunhundert  139 


Dieben,  Mördern  und  Giftmischern.  Frei  treten  sie  hinein 
und  unversehrt  heraus;  das  Verbrechen  deckt  sie,  die  grosse 
Sündhaftigkeit  ist  eine  Empfehlimg  in  Rom,  dem  grossen 
refugimn  peccatorum  der  ganzen  Christenheit. 

Gehen  wir  hinein  in  den  St.  Peter,  die  alte  Peterskirche 
im  byzantinischen  Stil,  mit  Mosaiken,  Säulen  und  fünf 
Schiffen . . . 

Wer  sind  jene  Halbnackten?  Einer  ist  mit  Ketten  be- 
laden, der  andere  hat  einen  schweren,  eisernen  Ring  um  den 
Hals,  der  dritte  lun  den  Arm  geschmiedet. . . .  Der  erste  hat 
seine  Eltern  erdrosselt,  der  zweite  seine  Frau  verhimgern 
lassen,  der  dritte  zwei  Söhnlein  lungebracht  und  zur  Busse 
hat  ihr  Bischof  ihnen  auferlegt,  so  nach  Rom  zu  pilgern. 

Dieses  Geschrei!  Wehklagen,  Geisseltmgen,  Ekstasen, 
Visionen. . . .   Einiges  ist  echt,  aber  manches  ist  erheuchelt.  /  f 

Sieh  jenen!     Er  war  so  schlank,  dass  er  sich  seines  RingsAl^tV« »^ «  </ 
entledigen,  dass  er  ihn  gerade  auf  das  Grab  des  Apostels  glei- 
ten lassen  konnte!    Nicht  der  Heilige,  der  Sünder  hat  das 
Wunder  getan! 

Ausser  den  wirklichen  Sündern  gibt  es  noch  angebliche, 
die  unter  dem  Vorwand,  dass  sie  ihre  Eltern  ermordet  hät- 
ten, ihrem  Bischof  das  Zeugnis  über  das  Verbrechen  und  die 
Busse  der  Pilgerschaft  abschwindelten  und  sich  damit  eine 
bequeme  Reise  sicherten,  da  das  Zeugnis  im  Grund  ein 
Empfehlungsschreiben  an  alle  kirchlichen  Autoritäten  ist. 
So  haben  sie  weder  gefroren  noch  gehungert  und  sich's  in 
den  fetten  Abteien  wohl  sein  lassen. 

Andere  Gesellen  stellten  sich  sttunm  imd  besessen;  tan- 
zend, mit  dem  Gebaren  Irrsinniger,  zogen  sie  durch  die 
Städte ;  dann  warfen  sie  sich  vor  den  Bildern  der  Heiligen  in 
die  Kniee  und  stellten  sich,  als  hätten  sie  Verstand  und 
Sprache  wieder  gefimden.  Die  Klosterbrüder  und  die  Ein- 
fältigen erbaute  das  Wunder;  sie  speisten  sie  und  über-  } 
häuften  sie  mit  Gaben.  Man  kommt  am  besten  durch,  wenn  ; 
man  den  Besessenen  oder  den  grossen  Sünder  spielt! 

Aber  ist  denn  keine  Spur  von  Wissen  mehr  übrig? 
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Da  und^ort^cinc  Kirche  oder  ein  Kloster  besitzt  eine 
Die  Studien  Bücherei,  in  der  Bücher  der  griechischen  oder  lateinischen 
"'  \  ctuilU^ittratüT  zurückgeblieben  sind!     Unter  ihnen  ist  die  late- 
tf     ,^,       ranensische  Bibliothek    mit    dem  päpstlichen  Archiv,    der 
'     f.    Stätte,  wo  die  Briefe  der  Päpste  aufbewahrt  werden.    Evan- 
^■'  ^  gehen,  Antiphonarien  und  Messbücher,  die  man  den  Kirchen 
widmet,  stehen  dort  als  Votivgaben  in  hohem  Ansehen  und 
die  Namen  der  frommen  Stifter  sind  in  den  Epigraphen  er- 
wähnt.    Die  Codices  sind  Kunstwerke,  die  viel  Geld  und 
Mühe    kosten    und    zählen    zu  den  Wertgegenständen  der 
Kirchen. 

Einige  Mönche  verbringen  ein  stilles,  einsames  Leben 
damit,  Abschriften  der  Bibel  und  der  Kirchenväter  in  Un- 
cialen,  romanischen  oder  langobardischen  Buchstaben  mehr 

Mönche,  •  ,  ,  .,  ^       ,    ,  .  «     .  rr 

die  Codex-  2U   malen  als  zu  schreiben.     Auf  bestimmte  Seiten  treffen 
abschrift     miiüierte  Initialen.    Auf  der  ersten  bringt  der  Schreiber  oft 

miniieren 

sein  eigenes  Bild  an,  oder  das  des  Abtes,  der  ihm  die  Arbeit 
auftrug,  oder  sein  eigenes  zusammen  mit  dem  des  Abtes, 
im  Begriff,  den  Codex  einem  Heiligen  darzubringen.  Aber 
die  Sitte,  in  den  Miniaturen  Bilder  anzubringen,  hat  noch 
kaum  begonnen.  Im  Jahr  900  steht  die  Miniierkunst  noch  in 
ihrer  ersten,  oder  irischen  Periode  (Blätter,  Phantasietiere, 
Blumen).  Geduldig  arbeitet  und  malt  der  Mönch  während 
seiner  langen,  stillen  Tage.  Unverdrossen  wird  jeder  Buch« 
Stabe  gebildet  und  jede  Kapitelinitiale  meisterhaft  in  Gold 
und  Farben  gemalt.  Aber  selbst  in  diesen  Wunderwerken 
der  Geduld  verrät  sich  der  Kampf  zwischen  Kunst  und  JSa^- 
<  barei  — .  In  den  Codices,  wie  bei  den  Münzen  ist  alles  schwer- 
fallig, hart  und  steif. 
Die  Bischöfe  Aber  im  Schoss  dieser  Barbaren  leben  die  Bischöfe  in 
Pracht  und  Herrlichkeit.  Gold,  Purpur  und  Samt  schmücken 
ihre  Gemächer;  Goldgeschirr  prangt  auf  ihrer  Tafel;  aus 
kostbaren  Gläsern  und  Bechern  trinken  sie  köstliche  Weine. 
Diese  Weine  werden  in  nmden,  bauchigen  Krügen  mit 
artigen  Malereien,  in  den  sog.  oblae  aufbewahrt. 

Fragt  man:  „Was  tut  euer  Bischof?"  so  bekommt  man 
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zur  Antwort:  „Am  Morgen  liest  er,  mit  den  Sporen  an  den 
Füssen,  den  Dolch  im  Gürtel,  Messe.  Dann  steigt  er  zu 
Pferd  und  eilt  ungeduldig  auf  seinem  goldgeschmückten  Zel- 
ter zur  Falkenbeize.  Er  verbringt  seinen  Tag  mit  Jagen 
und  Würfelspielen.''  —  Diese  Bischöfe  reisen  in  Kutschen, 
mit  einem  Gefolge  von  Höflingen.  —  Wer  besorgt  das  Wirt- 
schaftswesen? Vasallen,  Kolonen,  Sklaven.  —  Wer  denkt 
an  ihre  Kathedrale?  —  Niemand.  Von  den  meisten  bröckelt 
der  Bewiui  ab,  sie  gehen  zu  Schanden  und  tragen  alle  An- 
zeichen der  Armut  und  Vernachlässigung. 

Beim  Tode  eines  dieser  Satrapen  überfällt  das  Volk  den 
Palast  imd  plündert  ihn. 

So  steht  es,  trotz  blinden  Glaubens  in  Sachen  der  Reli- 
gion, trotz  der  Ueberzeugung,  dass  der  Himmel  unmittelbar    ' 
eingreife,  mit  der  Kirche  in  vielen  Diözesen  von  Italien  und  ^^  ,    *" 
anderwärts.  /^^i*'*  .^^^-/ 

Und  das  Papsttum?    Die  „Synode  des  Schreckens'',  die^«t^,w'/j  ^.-/^ 
„Synode  des  Leichnams"  ist  noch  in  aller  Mund. 

Man  hört  die  Leute  den  furchtbaren  Anblick  der  Leiche  Das  Papsttum, 
des  Formosus  beschreiben,  die  Bonifazius  VI.  nach  acht  Mo-  »^^^^^'^l^^r^ 
naten  ausgraben,  mit  den  päpstlichen  Gewändern  bekleiden'  Synode  des 
und  im  Konzilsaal  auf  einen  Thron  stützen  Hess. . . .    Die  L«*^^^''*™^ 
Leiche    wurde    befragt,     verurteilt,    entkleidet,    durch    die^    ""^.    f 
Strassen    geschleift    und    in  den  Tiber  geworfen. ...     Im  ^^^//^  ^V 
Herbst  desselben  Jahres  erhob  sich  das  Volk  von  neuem  ;v'     y.       ' 
Papst  Stephan  wurde  gefangen  gesetzt,  im  Kerker  erdrosselt.    - 

Man  erzählt,  im  gleichen  Jahr  sei  die  Basilika  des  Late-  '     ^y*^*»  - 
rans  eingestürzt.  War  nicht  die  ganze  Geistigkeit  der  Kirche  ^/^^  Q    1  /. 
auch   schon   dahin?    Doch   nicht.    Sie  lebte  in  den  Seelen^^  y    ^  - 
guter  Menschen.  Ich  höre,  dem  unglücklichen  Stephan  seien  /  V\/  '^'^ 
zwei  Päpste  nachgefolgt,    Romanus  und  Theodorus,    aber.  -^ 
einer  regierte  vier  Monate  und  der  andere  nur  zwanzig  Tage.  >  ^'^f^  ^  '.  • 

Die  Leiche  des  Formosus  wxu-dc  im  Tiber  gefimden,  als,  f  ^^ .  v  # -' 
sein  fürchterlicher  Feind,  Papst  Stephan,  schon  tot  war,  tmd    ""  t 

Papst  Theodorus  liess  ihn  mitleidig  wieder  in  St.  Peter  be-*  '♦   '*'     .  * 
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graben.  Jetzt  regiert  Johann  IX.,  der  vor  versammeltem 
Konzil  die  Verfügungen  der  „Synode  des  Leichnams''  ver- 
dammt und  das  Andenken  des  unglücklichen  Formosus  wie- 
der gesegnet  hat. . . .  Papst  Johann  lehnte  sich  an  den  Kaiser  4^ 
^  Lambgttjt^  einen  kühnen,  jtmgen  Mann  voll  Hochsinn,  den 
5r  V  er  wieder  seinerseits  stützte.    An  der  Synode  in  Ravenna 

f  (898)  hat  ihm  der  Papst  die  Verödung  der  Provinzen  ge- 
schildert, durch  die  er  von  Rom  her  kam  und  die  er  mit 
Augen  sah.  Lambert  hat  die  Kirche  in  ihrem  weltlichen  Be- 
sitz bestätigt  und  das  kaiserliche  Tribunal  erneuert. 

Es  steht  fest,  dass  Kaiser  und  Papst  daran  arbeiteten, 
ein  unabhängiges  Reich  innerhalb  der  Grenzen  von  Italien 
aufzurichten.  Alles  schien  im  besten  Gang,  als  Lambert  auf 
der  Jagd  in  den  Wäldern  der  Ebene  von  Marengo  vom  Pferd 
fiel  tmd  starb.  Später  verlautete,  er  sei  nicht  gestürzt,  son- 
dern ermordet  worden  von  Hugo,  dem  Sohn  Maginfreds» 
Grafen  von  Mailand,  den  er  hatte  enthaupten  lassen. 

Einfall  der  Wir  Stehen  im  Juli  des  Jahrs  900.    Papst  Johann  stirbt. 

Ungarn  |^j^  vielen  tausend  Pferden  und  Wagen  imd  mit  massiven 
Rädern  kommen  endlose  Reihen  von  Ungarn,  götzendiene- 
rischen Barbaren,  nach  Italien  und  an  Aquileja  und  Verona 
vorüber  nach  Pavia.  Von  Furcht  gepackt  sammelt  König 
Berengar  ein  dreimal  stärkeres  Heer  aus  ganz  Italien.  Die 
Ungarn  gehen  über  die  Adda  zurück,  um  zu  fliehen.  Berengar 
verweigert  ihnen  den  Rückzug  und  sagt,  er  suche  Stricke, 
um  sie  zu  binden,  nicht  Waffen,  \xm  sie  zu  schlagen,  setzt 
ihnen  nach  und  erleidet  in  den  Ebenen  von  Verona  eine 
Niederlage. 

Das  römische  Munizipiiun  ist  aus  Italien  verschwunden. 

Anfang  der  Wir  haben  einen  Ansatz  zur  Kommune,   die  mit  den  boni 
homines,  den  Zeugen  bei  öffentlichen  Handltmgen,  beginnt. 

Ich  deute  nur  an;  ich  schildere  nicht,  denn  wenn  wir 
auf  eine  Entfernung  von  tausend  Jahren  ziuiickblicken,  so 
sehen  wir  leere  Schatten,  die  sich  im  Dunkeln  bewegen. 
Eins  ist  sicher :  wir  alle  mit  der  Seelenbeschäff  enheit,  die  uns 
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eignet,  könnten  das  Leben,  wie  es  vor  tausend  Jahren  war, 
nicht  ertragen.  Seine  Leiden  und  Irrtümer,  sein  furchtbarer 
Widersinn  würden  uns  erdrücken. 


a^,  urA  .f'*f  ^'.?'-^'''  /*•'' 


x^y^       j.wv^/ 


<"1<^  »L.»i*»V- 


:_  ■f:.A/./AV/../..;^^>---  '^-^'f-s' 
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Das  Jahr  eintausend 

Wir  stehen  im  Jahr  looo  n.  Chr.  und  auf  dem  Gipfel  der 
Barbarei  und  Finsternis. 
Die  Der  Krieg  ist  der  Alltagszustand.  Man  lebt  von  Schwer- 

in! Jahriooo*®"^  umgeben  imd  von  Eisenspitzen  ringsum  bedroht. 

Wehe  dem  Schwachen,  der  keinen  Panzer  trägt  1 

Gesicht,  Person  imd  Ross  des  Edelmanns  sind  in  Eisen 
gehüllt.  Raufbolde  und  eisenumschiente  Kriegsleute  lauem 
in  den  Burgmauern  und  brechen  zum  Angriff  hervor,  rauben, 
morden,  plündern  und  bereichem  sich  dadurch,  denn  sie 
kennen  es  nicht  anders.  Die  Strassen  sind  von  Gefahren 
umlagert.  Handel,  Industrie,  Arbeit,  alles  ist  unmöglich  ge- 
worden. 

Mit  Dolchen  bewaffnete  Räuber  machen  die  Wege  un- 
sicher und  liegen  in  den  Wäldern  im  Hinterhalt;  sie  ver- 
schonen weder  Reisende  noch  Diener  des  Herrn.  Selbst  die 
Städte  sind  gefährdet;  Mörder  lauem  in  den  Strassen  und 
auf  den  Plätzen  den  braven  Leuten  auf  und  in  erster  Linie 
denen,  die  für  reich  gelten. 

Und  der  Klerus?  Entweder  gehört  er  dem  Lehensver- 
band an  und  hat  dieselben  Gewohnheiten,  oder  er  bleibt  der 
Hüter  der  Moralgesetze  imd  müht  sich,  die  Gewalttätig- 
keiten, die  er  nicht  verhindern  kann,  möglichst  einzuschrän- 
ken. So  kommt  der  „Gottesfriede''  auf,  der  vom  Mittwoch 
Abend  bis  ziun  Montag  Morgen  Raub  und  Mord  verbietet. 

Die  Unwissenheit  ist  allgemein;  Gebräuche  und  Gesetze 
die  mannigfaltigsten.  Jeder  Feudalherr  ist  der  Gesetzgeber 
seiner  Gebiete.  Und  welcher  Gestalt  sind  die  Gesetze  und 
Sitten!  —  Unwissenheit,  Gewalt,  Schmutz!    In  siebzig  Jah- 
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ren,  von  970  bis  1040,   wütet  vierzigmal  die  Pest  und  der 

■Hunger. 

Das  ist  die  Atmosphäre  des  Jahres  1000 1 

Einige  Stellen  der  hl.  Schrift  erwecken  die  Furcht,  es 

möchte    das  Ende    der  Welt  und  das  jüngste  Gericht  an- 

"brechen.    Das  Jahr  ist  mit  solcher  Angst  erwartet  worden, 

*dass  viele  der  Grossen  in  sich  gegangen  sind  und  fromme 

Stiftungen  machten. 

Die  Menschheit  muss  aufhören.    Kein  Haus  wird  mehr  ^^^  Furcht 

vor  dem 
ausgebessert,    keins    gebaut.     Mundi  fine  appropinquante    weitende. 

^schenkt  man  alles  der  Geistlichkeit,  um  sich  des  ewigen  Le- 
bens zu  versichern. 

Graf  Umberto  Biancomano,  der  Stanunherr  des  Hauses  „  Fromme 

Schenkungeii» 

Savoyen,  ist  jetzt  zwanzigjährig.    Er  ist  bei  König  Rudolf    Umberto 
•von  Burgund  und  bei  der  Königin  Ermengarde  aufgewach-  Biancomano. 
3en  und  bleibt  nach  des  Königs  Tode  bei  der  Witwe.    Seine 
TJnterschrift  findet  sich  bei  vielen  Schenkungen  von  Kirchen 
imd  Klöstern. 

Hier  eine  derselben: 

„Ein  sicheres  Zeichen  vom  nahenden  Weltende  ist  die 
Zunahme  der  Verwüstungen.  Danun  ist  es  vonnöten,  die- 
weilen  man  im  diesseitigen  Leben  weilt,  das  Ewige  mit  dem 
Irdischen  zu  erkaufen  und  mit  dem  Vergänglichen  das  Un- 
vergängliche zu  erwerben  und  sich  ohne  Unterlass  damit  zu 
befassen.  Derohalben  ich  Ermengard,  die  demütige  Ge- 
jnahlin  König  Rudolfs,  zum  Wohl  der  Seele  meines  besagten 
Herrn,  des  Königs  Rudolf,  und  meiner  eigenen  eine  Kirche 
-erbaut  habe  zu  Ehren  der  hl.  Maria  als  Wohnung  der 
lif önche  vom  Kloster  San  Martino  von  Salines,  zu  stehen 
•unter  der  Botmässigkeit  und  Regierung  des  Abtes  Iterius 
und  seiner  Nachfolger  und  zum  Nutzen  der  Mönche,  die  da- 
selbst Gott  dienen  werden  im  Gau  von  Albi  in  der  Villa,  so 
da  benannt  ist  Talloire.  Welchem  Orte  ich  mit  der  Ein- 
willigung meines  Herrn  Rudolf  und  auf  den  Rat  der  Erz- 
'bischöfe  von  Vienne,  Tarantaise,  Genf  und  Valence,  des 
<}rafen  Umberto  und  anderen  unserer  Getreuen,  die  der  Ein- 

10 
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weihung  der  Kirche  beigewohnt  haben,  zum  Unterhalt  der 
Brüder  nachbenannte  Besitzungen  zu  eigen  gegeben, 
habe:  etc. 

Zeichen  des  Grafen  Umberto  *) 

Zeichen  von  Sigilboldo  —  Zeichen  von  Fulcherio 

Zeichen  von  AUoldo  —  Zeichen  von  Vullerdo 


Den    Gemütszustand    der    Völker    um    das  Jahr  1000^ 
wenigstens  so,  wie  wir  ihn  uns  vorstellen,  veranschaulicht 
uns  von  allen  Geschichtschreibem  Giosue  Carducci**)  am 
besten. 
Das  erste  „Wie    sollen    wir    uns  den  Sonnenaufgang  des  erstea 

Jahres^ Kxjo^^^K^s  im  Jahre  1000  vergegenwärtigen?  Dieses,  so  weit  die 
Erinnerung  reichte,  allmorgendliche  Ereignis  war  für  die 
aus  dem  zehnten  Jahrhundert  heraustretende  Menschheit  fast 
ein  Wunder  und  ein  Versprechen  neuen  Lebens.  Der  in 
etruskischen  Weissagungen  Rom  gesetzte  Termin;  das 
Kommen  des  Herrn,  um  die  Lebenden  und  die  Toten  mit 
sich  zu  raffen  in  die  Lüfte,  das  Paulus  schon  den  erstea 
Christen  als  bevorstehend  verkündigt  hatte;  die  wenigen 
Jahrhunderte,  die  man  seit  Lactantius  der  Welt  noch  vorbe- 
halten glaubte;  die  Ahnung  vom  nahen  Bevorstehen  des 
jüngsten  Gerichts,  die  Gregor  den  Grossen  unter  den  furcht- 
baren Verwüstungen,  die  er  erlebte,  überkam ;  alle  diese  wie 
Sturmwolken  zusammengedrängten  Schrecknisse  flössen  am 
Ende  des  ersten  christlichen  Jahrtausends  in  eine  einzige, 
riesenhafte  Fiu-cht  zusammen.  —  Tausend  und  nicht  mehr 
tausend  —  hatte,  nach  der  Ueberlieferung,  Jesus  gesagt  und 
in  der  Offenbarimg  stand,  dass  der  Satan  nach  tausend  Jah- 
ren losgelassen  werden  würde.  Und  war  es  nicht  etwa  be- 
gründet,   im  Angesicht    der  Schändlichkeiten  des  zehnten 


^  Die  Unterschrift  Graf  Umbertos,  nicht  als  Zeichen  einfacher  Zeugen- 
schaft, sondern  als  Herrschaftshandlung  erscheint  zum  erstenmal  in  einend 
Dokument  vom  i.  April  1003  —  (Protocarta  comitali  Sabauda,  neuveröflfcnt- 
licht  zu  Ehren  König  Vittorio  Emanueles  III.  am  2.  April  1903.) 

**)  Dello  svolgimento  della  Letteratura  Nazionale.     Discorso  primo. 
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Jahrhunderts,  dieser  Zerbröckelung  der  Monarchie  und  der 
Gesellschaft  der  Eroberer  in  die  unendlichen  Einheiten  des 
Feudalismus,  in  der  unsagbaren  Erniedrigung  des  Papst- 
tums, in  den  orkanartigen  Verheenmgszügen  neuer  furcht- 
barer Barbaren  die  Zeichen  wiederzuerkennen,  die  der  Seher 
von  Patmos  amgegeben  hatte? 

Schon  liefen  im  Volk  Gerüchte  um  von  der  Geburt  von 
Ungeheuern  und  grossen,  in  den  Wolken  gelieferten  Schlach- 
ten unbekannter  Krieger  auf  Drachen.  Infolge  von  alledem 
war  kein  Jahrhundert  so  trüb,  unselig  und  feige,  wie  das 
zehnte.  Was  konnten  Staat  imd  menschliche  Gesellschaft 
den  Todgeweihten  bedeuten,  die  stündlich  den  Weltenrichter 
Christus  erwarteten?  War  es  nicht  besser,  unter  den  zu- 
sammengestürzten Alpen  und  Appenninen  begraben  zu 
schlafen,  als  tun  wie  die  zweihundert  Ueberlebenden  in 
Pavia,  die  sich  mit  dem  aus  der  Asche  der  von  den  Ungarn 
niedergebrannten  Vaterstadt  zusammengescharrten  Silber 
ein  elendes  Leben  erkauften?  Sich  taufen  und  auf  den  Tod 
vorbereiten,  das  war  Leben.  Einige  machten  sich  auf  und 
pilgerten  ins  Tal  Josaphat,  um  den  ersten  Ton  der  Posaune 
des  Gerichts  aus  der  Nähe  zu  vernehmen. 

Das  war  der  letzte  Grad  von  Schwäche  und  Entmuti- 
gung, zu  dem  asketische  Gesinnung  und  die  Untaten  der 
Barbaren  in  Italien  führten. 

Und  nun?  Welch  freudiges  Erstaunen,  welcher  Jubel- 
schrei zum  Himmel  von  den  in  schweigsamen  Gruppen  um 
die  feudalen  Burgen  versanmielten,  in  dunklen  Kirchen  und 
Kreuzgängen  schluchzenden;  bleichen  Angesichts,  mit  unter- 
drücktem Gemurmel  über  Plätze  und  Felder  verstreuten 
Massen,  als  die  Sonne,  der  ewige  Quell  des  Lichtes  und 
Lebens,  am  Morgen  des  Jahres  1000  triumphierend  aufstieg ! 

Noch  leuchtete  in  ihren  Strahlen  der  Schnee  der  Alpen ; 
noch  zitterten  leise  bewegt  die  Wellen  des  tyrrhenischen  und 
adriatischen  Meers;  noch  strömten  die  Flüsse  des  Vater- 
lands in  erhabenem  Stolz  von  den  Felsen  der  Alpen  durch 
die  fetten  Ebenen;  noch  malte  der  Morgenstrahl  die  schwär- 
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zen  Ueberreste  des  Kapitols  und  des  Forums  imd  die  blauen 
Kuppeln  der  Marienkirchen  mit  rosigen  Farben.  Die  Sonne  f 
Die  Sonne!  Noch  gibt  es  ein  Vaterland!  Noch  steht  die 
Welt!  Und  Italien  dehnte  seine  vom  Nachtfrost  erstarrten 
Glieder  und  riss  sich  die  Binde  des  Asketismus  vom  Haupte, 
um  nach  Morgen  zu  schauen/' 

Die  Keime  eines  neuen  Lebens  regen  sich. 

,, Wirklich  macht  sich  schon  in  den  ersten  Jahren  des 
elften  Jahrhunderts  etwas  wie  das  Keimen  eines  noch  schüch- 
ternen und  versteckten  Lebens  fühlbar.  Es  wird  später  in 
einen  Blitz  und  Donner  von  Gedanken  und  Werken  aus- 
brechen. Hier  beginnt  in  Wahrheit  die  Geschichte  des  ita- 
lienischen Volkes.'* 


Otto  III.,  der  Die  seit  achtunddreissig  Jahren  an  die  Deutschen  ge- 
jungt  "'^'^jg^^gte  Kaiserkrone  ruht  jetzt  auf  dem  jugendlichen  Haupt 
Ottos  III.  Eine  mystische  Seele,  die  der  Zauber  vergangener 
Zeitalter  fesselt,  die  von  grossen  Dingen  träumt!  Otto  ist 
achtzehn  Jahre  alt.  Sein  Grossvater,  Otto  I.,  hat  in  Ravenna 
eine  Königsburg  gebaut;  er  aber  brennt  darnach,  in  Rom 
einen  Kaiserpalast  aufzuführen,  den  er  auf  den  der  Cäsaren 
gründen  möchte.  Wie  aber  die  riesigen  Trümmer,  die  Haufen 
von  Marmorblöcken,  die  Hunderte  von  Säulen  wegräumen, 
die  den  Palatin  bedecken?  —  Die  Zerstörung  erscheint 
schwieriger  als  der  Wiederaufbau,  imd  Otto  bleibt  auf  dem 
Aventin.  Er  hat  eine  Ehrenwache  von  tausendundzehn 
römischen  Adeligen,  die  der  Pfalzgraf  befehligt. 

Sein  Hof  trägt  ein  byzantinisches  Gepräge:  Gold,  Titel, 
Arabesken  und  Farben  spielen  eine  grosse  Rolle. . . .  Otto 
ist  der  Sohn  der  Theophanu,  einer  griechischen  Prinzessin; 
er  ist  der  Erbe  und  Vertreter  von  zwei  Uebcrlieferungcn  und 
zwei  Kulturen  und  will  beide  vertreten  und  wiederher- 
stellen. Die  Verschiedenheit  der  Zeiten,  die  veränderten 
Bedingungen  kümmern  ihn  nicht;  er  ahmt  den  alten 
griechischen  Hof    nach    und    hat  den  Mut,    sich  wie  Dio- 
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kletian  zu  kleiden.  —  Seht,  wie  die  weisen,  ernsthaften 
Deutschen  lachen  1  Aber  der  Kaiser  trotzt  der  Meinung  und 
der  Lächerlichkeit.  Er  sitzt  allein  auf  einem  hohen  Thron 
vor  einer  halbrunden  Tafel;  in  allem  sucht  er  die  Gebräuche 
der  römischen  Kaiser  neu  aufleben  zu  lassen. 

Zu  gleicher  Zeit  sanunelt  er  griechische  Ausdrücke  und 
Worte  und  bringt  die  deutschen  Höflinge  und  Krieger  da-* 
hin,  etwas  Griechisch  zu  stanmieln,  und  sogar  die  Urteile 
werden  mit  griechischen  Buchstaben  unterzeichnet.  Man 
stellt  für  seinen  GebrausJi  ein  lateinisches  Formelbuch  zu* 
sammen,  das  alle  in  Rom  erneuerten  byzantinischen  Be- 
hörden erörtert  und  die  phantastischen  Mäntel  des  Kaisers 
und  seine  zehn  Kronen  beschreibt.  Sie  sind  von  Efeu,  von  ' 
Oliven,  von  Pappel,  von  Eichenlaub,  von  Lorbeer,  die  Mitra 
des  Janus  und  der  Könige  von  Troja,  das  trojanische  frigium 
des  Paris,  die  eiserne  Krone  der  Langobarden,  das  Symbol 
der  von  Pompejus,  Cäsar,  Augustus  und  Trajan  gemachten 
Welteroberungen,  die  von  Pfauenfedern  imd  endlich  die 
Kaiserkrone  mit  Edelsteinen,  die  Diokletian  dem  König  von 
Persien  nachmachte,  mit  der  Umschrift :  Roma  Caput  Mundi 
Regit  Orbis  Fraena  Rotundi.  Das  ist  die  fixe  Idee!  Auf 
einem  bleiernen  Siegel  Ottos  sieht  man  Rom  als  verschleierte 
Frauengestalt,  mit  Lanze  und  Schild  und  am  Rand:  Reno- 
vatio  Imperii  Romani. 

Mit  diesen  Ideen  schmeichelt  er  den  eitlen  Römern  und 
zieht  sie  an  sich  und  sie  nehmen  hochtönende  Namen  und 
überflüssige  Hofämter  an  und  buhlen  darum. 

Auf  den  Geist  dieses  Otto,  der  zwischen  den  alten  Tra-     Heilige. 
ditionen  und  mönchischen  Bahnen   hin-  und  herschwankt,     'iiedier/^' 
haben  drei  Heilige  bestimmend  eingewirkt. 

Einer  derselben  ist  der  hl.  Adalbert,  der  Bischof  von 
Prag,  der  die  Sonne  und  das  milde  Klima  Roms  so  sehr  liebte 
und  trotzdem  vor  wenigen  Jahren  in  den  frostigen  Ebenen 
der  götzendienerischen  Preussen  den  Märtyrertod  aufge- 
sucht hat  (997). 

Der  zweite  ist  der  hl.  Nilus,  der  jetzt  halbnackt  auf  den 
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Feldern  von  Gaeta  herumzieht  und  in  Zelten  lebt.  Otto  hat 
ihn  in  seiner  Einsamkeit  aufgesucht,  ist  vom  Pferd  gestiegen 
und  hat  sich  ihm  zu  Füssen  geworfen,  weinend  die  Kaiser- 
krone in  seine  Hand  gelegt  und  wieder  nach  Rom  gewandt, 
als  er  seinen  Segen  empfangen  hatte. 

Der  dritte,  der  hl.  Romuald,  ist  ein  Ravennate,  ein 
Spross  der  herzoglichen  Familie  der  Traversari,  der,  nach- 
dem er  die  Regel  im  Kloster  von  St.  ApoUinare  in  Classe 
hergestellt  hatte,  als  Greis  von  dreiundneunzig  Jahren  auf 
venezianischem  Gebiet  wieder  Eremit  geworden  ist.  Auf 
der  Insel  des  Pereo  bei  Ravenna  hat  er  eine  Art  Pflanzschule 
für  Anachoreten  und  den  Orden  der  Camaldulinser  gegrün- 
det. Der  Doge  Pietro  Orseolo,  Gradenigo  und  Mauroceno, 
venetianische  Edelleute,  sind  ihm  gefolgt.  In  den  Tagen 
vor  looo  empfangen  ihre  Höhlen  reuige  Fürsten  und  Grosse 
der  Welt,  die,  von  der  Gefahr  des  Reichtums  geschreckt,  in 
der  furchtbaren  Erwartung  vom  Weltende,  der  Kirche  alles 
schenkten  und  nur  noch  das  Mart/rium  ersehnten. 

Auch  Romuald  sah  Otto  vor  sich  knieen,  ihn  den  Saum 
seines  Gewandes  küssen,  sich  gottergeben  auf  seinem 
rauhen  Lager  aus  Zweigen  und  Binsen  hinstrecken. 


Aber  unendlich  mehr  als  alle  Heiligen,  Märtyrer  und 
Einsiedler  beherrscht  Ottos  Geist  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
das  einzige  Genie  dieses  rohen  Zeitalters.  Das  ist  Gerbert, 
sein  früherer  Lehrer,  den  Otto  am  2.  April  999  den  Römern 
zum  Papst  gesetzt  hat. 
Gerbert  Aus  Aquitanien  gebürtig  —  man  sieht  noch  das  Haus, 

in  dem  er  als  Kind  lebte  und  das  „das  Haus  des  Papstes*' 
heisst  —  hat  er,  den  die  Mönche  von  Aurillac  aus  Barm- 
herzigkeit erzogen,  weil  er  eine  arme  Waise  war,  mehr  den 
Geist  des  Forschers  als  des  Mystikers  zu  erkennen  gegeben. 
Er  hat  keine  religiöse  Inbrunst,  verachtet  die  Unwissenheit 
der  Mönche  und  trägt  ungern  die  Kutte;  als  der  Graf  von 
Barcelona  im  Kloster  zuspricht,  ist  er  eine  Unehre  desselben 
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und  der  Abt  hängt  ihm  den  Knaben  an,  sobald  er  hört,  dass 
in  Spanien  studiert  wird,  denn  er  ist  lernbegierig,  aber  die 
Verzweiflung  der  Mönche.  Bei  den  Arabern  in  Spanien  hat 
Gerbert  Mathematik  studiert  und  von  dort  die  arabischen 
Ziffern  nach  Frankreich  und  Deutschland  gebracht,  die  bald 
liberall  Eingang  fanden.  Gerbert  ist  der  erste  christlicte 
Schüler  der  arabischen  Wissenschaft.  Er  hat  in  Reims  Philo- 
sophie gelesen  und  ganz  Frankreich  von  sich  reden  machen. 
Otto  I.  bewunderte  und  begünstigte  ihn;  Otto  II.  machte 
ihn  zum  Abt  des  reichen  Klosters  Bobbio  im  Mailändischen. 
Wie  es  scheint,  war  Gerbert  nicht  sehr  fromm  und  konnte 
sich  in  Bobbio  nicht  halten.  —  Die  peinlichen,  furchtsamen 
imd  unwissenden  Mönche  hassten  ihn,  weil  sein  Wissen 
ihnen  ein  Aergemis  war,  so  sehr,  dass  seine  Güter  mit  Be- 
schlag belegt  wurden  und  man  ihn  wegen  schlechten  Lebens- 
wandels bei  Papst  und  Kaiser  verklagte.  Er  wusste  sich  zu 
helfen;  er  wurde  der  Lehrer  des  Knaben  Otto  (III.)»  dann 
Erzbischof  von  Reims ;  endlich'schickte  der  junge  Kaiser  ihn 
als  Erzbischof  nach  Ravenna,  als  der  ganze  Norden  Italiens 
vom  Ruhme  Romualds  erfüllt  war.  Wie  mag  der  gelehrte 
und  listige  Gerbert  zu  dem  einfältigen  Eremiten  gestanden 
haben,  der  kaiun  die  Psalmen  buchstabieren  konnte? 

Gerbert  blieb  nur  ein  Jahr  in  Ravenna.    Jetzt  ist  er  in  Wird  Papst 
Rom  Papst;  er  hat  den  Namen  Sylvester,  einen  in  bestimmte  "Vamen™ 
Richtung  deutenden  Namen,  angenommen,  der  seinen  Zog-  Sylvester  ii. 
Jing  Otto  darauf  hinführen  soll,  ein  zweiter  Konstantin  zu 
sein.  —  Der  Lehrer    ist  Papst,    der  Schüler  Kaiser.     Nie 
stimmten  Papst-  und  Kaisertum  so  harmonisch  zusammen! 

Aber  wenn  Konstantin  Rom  mit  Konstantinopel  ver- 
tauscht hat  und  Karl  der  Grosse  von  dort  nach  Aachen  zu- 
rückgekehrt ist,  so  ist  Otto  von  Herzensgrund  Römer  und 
hat  nicht  die  Absicht,  das  Zentrum  des  Reichs  über  das  Meer 
oder  die  Alpen  hinüber  zu  verlegen.  —  Sein  Sitz  ist  Rom 
und  Trajan  der  Genius,  der  ihm  vorschwebt. 

Der  schlaue  Papst  zollt  den  Träumen  des  romantischen 
Jünglings  Beifall  und  macht  ihn  durch  Schmeichelei  immer 
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fügsamer  und  zuversichtlicher.  —  Den  „Herrn  der  Welt" 
in  Rom  zu  haben,  bedeutet  für  ihn  Sicherheit  und  Schutz  vor 
den  Rebellen.  Dessen  ungeachtet  zeigt  Sylvester,  dass  er 
wirklich  Papst  sein  will  und  schreitet  entschlossen  zur 
Reform  der  Kirche.  Obwohl  er  ein  Franzose  ist,  hat  er  Kö- 
nig Robert  von  Frankreich  genötigt,  eine  gegen  die  Vor- 
schrift eingegangene  Ehe  aufzulösen.  Rebellen  trifft  der 
Bannstrahl.  Zu  den  Bischöfen  spricht  er  deutlich:  lasst  die. 
Simonie  und  die  schlechten  Sitten  und  droht  mit  strengea 
Strafen. 

Erschrocken  halten  sich  die  Bischöfe  ziun  Rechten  oder 
wahren  doch  den  Schein.  Die  Kirche  nimmt  ein  anderes. 
Aussehen  an.  —  Sylvester  will  die  Achtung  vor  der  geist- 
lichen Würde  wieder  heben :  er  will,  dass  sie  über  der  könig- 
lichen stehe,  zu  der  sie  sich  verhält  wie  Gold  zu  Blei. 
Gibt  dem  hl.  Die  Sarmaten  werden  bekehrt;  Polen  beugt  das  Haupt 
Kron^von  ^^^  Rom.  Die  Ungarn  schicken  einen  Gesandten  zu  Füssen. 
Ungarn  Sylvesters  und  heischen  als  Lohn  für  ihre  Bekehrung  den. 
Königstitel  für  ihren  weisen  Führer  Stephan. —  So  senkt  sich, 
wieder  eine  Krone  aus  der  Hand  des  Papstes  nieder.  Mit 
der  Krone  übersendet  Sylvester  dem  Stephan  Titel  und  Vor- 
rechte eines  Apostels  der  Ungarn  und  die  Befugnis,  alle 
kirchlichen  Streitigkeiten  seines  Reichs  zu  schlichten.  Die 
Reise  ist  lang;  erst  im  folgenden  Jahr  (looi)  gelangt  die 
Krone  auf  das  Haupt  des  hl.  Stephans,  Königs  von  Ungarn.. 
—  Das  ist  die  Krone,  die  im  Jahr  1848  von  den  imgarischea 
Republikanern  versteckt  wurde  und  zu  Ehren  von  deren 
Auffindung  mehr  Feste  gefeiert  wurden,  als  bei  der  Ent- 
deckung des  grössten  Schatzes. 


Otto  in  In  dem  m3rstischen  und  furchteinflössenden  Jahr  iooo> 

^^^  *^   will  Otto  in  Deutschland  sein,  in  seinem  Deutschland,  dessen 

er  über  seiner  Liebe  zu  Italien  und  seiner  Verzauberung 

durch  Rom  zu  wenig  eingedenk  gewesen  ist.     Auf  grosse 

deutsche  Geister  hat  Rom  immer  eine  grosse  und  überwäl- 
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tigende  Macht  geübt.  Die  naiven  Fürsten  des  Nordens 
knieen  vor  ihm  nieder  und  betrachten  ihn  mit  ehrfürchtigem 
Erstaimen.  Nach  grossen  Festlichkeiten  in  Regensburg  eilt 
Otto  nach  Gnesen.  Dort  wirft  er  sich  in  Demut  am  Grab 
des  hl.  Adalbert  nieder,  den  er  sich  zum  Schutzpatron  er- 
koren hat.  Er  will  ihm  im  Mittelpunkt  der  Welt,  in  Rom, 
eine  Kirche  bauen,  damit  er  auch  dort  verehrt  werde. 

Dann  zu  Pferd .  •  •  und  auf  nach  Aachen,  dem  deutschen 
Rom,  von  dem  aus  Karl  der  Grosse  das  Weltreich  beherrscht 
hat.  —  Voll  jugendlichen  Dranges,  ihn  von  Angesicht  zu 
Angesicht  zu  sehen,  lässt  er  die  für  ewig  verschlossene 
Pforte  des  Mausoleiuns  sprengen  und  betritt  die  Grabkam- 
mer. —  Das  ist  Karl . . .  das  ist,  was  von  ihm  blieb,  der 
regimgslos,  verborgen  schläft  —  ach  neinl  nicht  schläft,  son- 
dern* allmählich  sich  zersetzt  —  seit  einhundertsechsimd- 
achtzig  Jahren.  *) 

Eine  schwarze  Miunie  mit  vertrockneter  Haut!  Das 
Gesicht  ist  dahin,  es  blieb  nur  der  unveränderliche,  dürre 
Schädel . . .  Der  starre  Leib  trägt  einen  weissen  Mantel. 
Die  Nasenspitze  ist  abgefallen  und  wird  durch  eine  goldene 
ersetzt.  Der  Kaiser  nimmt  ein  Kreuzchen,  das  auf  der 
Brust  der  Leiche  ruht  und  von  den  locker  in  den  Kiefern 
sitzenden  Zähnen  einen,  den  er  als  kostbares  Amulett  auf- 
bewahrt. —  Dann  bringt  man  alles  wieder  an  seine  Stelle 
und  verbirgt  es.  Der  Kaiser  hat  seinen  Willen  gehabt,  ist 
aber  beunruhigt.  Er  sieht  im  Traiun  Karl,  der  ihm  mit  zor- 
nigem Gesicht  verkündigt:  „Du  wirst  nicht  mehr  lange 
leben  I..." 

Wir  sind  im  Juni  des  Jahres  1000,  dem  Jahr,  das  so  viel 
Furcht  eingeflösst  hatte.  Die  Welt  sollte  untergehen,  aber 
wie  so  oft  in  menschlichen  Dingen  wurde  das  Gefürchtete 

^  Im  Museum  in  Nfimberg  ist  ein  Bild  von  Kaulbach,  das  den  jungen 
Otto  III.  darstellt,  wie  ei  nach  einem  Bankett  in  Achen  in  trunkener  Laune 
mit  den  Genossen  der  Orgie  in  das  Grab  des  grossen  Kaisers  Karl  dringt 
und  bei  Fakelschein  den  furchtbar  majestätischen  Leichnam  auf  seinem  Thron 
enthttUt  Die  Schatten  des  Bildes  sind  dunkel,  haben  aber  keine  Tiefe;  das 
Licht  der  Fackeln  auf  der  Leiche  ist  gelb,  aber  ohne  Leben  und  das  Relief 
der  Gestalt  dflrftig.  V.  Antonio  Fogazzaro,  II  mistero  del  poeta. 


Karls  des 
Grossen 
Leiche 
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vielmehr  ein  Ausgangspunkt  der  Erlösung.  Die  Welt  ist 
nie  zuvor  so  gut  daran  gewesen:  ein  hochgesinnter  Kaiser 
steht  voll  Achtung  neben  einem  genialen  Papst.  —  Dieser 
reformiert  die  Kirche,  jener  gedenkt  Rom  die  Weltmacht 
wieder  zu  geben.  Alles  scheint  auf  gutem  Wege.  „Im 
zehnten  Jahrhundert"  —  sagt  ein  geistlicher  Autor  —  „hatte 
Christus  und  seine  Kirche  im  Schlaf  gelegen  —  im  elften 
wird  er  erwachen!" 
Das  Aber  ohne  den  Kaiser  hat  der  Papst  in  Rom  keine  Ruhe. 

"Rom°  ^  ^"^  Sonuner  ist  Otto  in  der  Lombardei  imd  der  Papst  be- 
schwört ihn,  umzukehren,  weil  die  Rebellen  wieder  die  Stirn 
erheben.  Die  Sabina  ist  in  Aufruhr,  der  Papst,  der  sein 
Recht  zu  befestigen  herbeieilt,  wird  von  einer  Empörung  be- 
droht, während  der  Messe  angegriffen  und  gezwimgen,  sich 
nach  Rom  zu  retten.  —  Um  Gottes  willen,  begreift,  was  auf 
dem  Spiele  steht!  —  lässt  er  sagen. 

Im  Jahre  looo  geht  alles  langsam.  Bis  zum  Oktober, 
d.  h.  während  der  guten  Jahreszeit,  rührt  sich  Otto  nicht. 
Endlich  erscheint  er  an  der  Spitze  eines  Heeres,  das  mehrere 
Stunden  braucht,  sich  gleich  einer  gleissenden  Schlange  von 
Eisen  durch  die  Strassen  Roms  zu  winden.  Die  Römer 
sehen  es  und  begreifen,  dass  sie  nichts  mehr  wagen  dürfen; 
keiner  schnauft  mehr.  —  Da  ist  Herzog  Heinrich  von  Bayern, 
Herzog  Otto  von  Nieder-Lothringen,  Hugo  von  Tuskien 
und  eine  ganze  Schar  deutscher  Bischöfe,  halb  Priester,  halb 
Kriegsmänner,  auf  ihren  Zeltern. 

Der  Kaiser  bezieht  den  kaiserlichen  Palast  auf  dem 
Aventin,  neben  dem  Kloster,  in  dem  der  hl.  Adalbert  wohnte. 
In  der  Bereicherung  dieses  Klosters  kann  er  sich  nicht  ge- 
nug tun;  er  hat  ihm  sogar  den  Krönungsmantel  als  Altar- 
decke geschenkt.  An  ihren  Fransen  hängen  fünfundfünfzig 
goldene  Glöckchen  in  Form  von  Granatkemen  (wie  am 
Mantel  des  Hohenpriesters  der  Juden)  und  in  der  Mitte  ist 
der  Stemkreis  aus  Gold  und  mit  Perlen  .und  Edelsteinen  ver- 
ziert. . . . 

Wie    schön    und  reichbesucht  ist  in  diesem  Jahr  der 
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Aventin,  der  für  uns  wieder  so  menschenleer  und  einsam 
werden  sollte  I  Priester,  Pilger  und  Bettler  drängen  sich  um 
die  Klöster  von  St.  Maria  und  St.  Bonifazius  und  die  kaiser- 
liche Burg  ist  der  Mittelpunkt  des  Zustroms  von  Kriegsvolk, 
Priestern  und  Mönchen  (Mönche  immer  und  überall).  Auf 
dem  Aventin  siedeln  sich  die  Reichen  und  die  Grossen  an; 
seine  Luft  gilt  für  die  reinste  und  gesündeste  in  Rom.  Pa- 
läste und  Villen  sind  hin  und  wieder  entstanden. 

Der  Kaiser  will  Rom  und  den  Aventin  nicht  mehr  ver- 
lassen. —  Er  lässt  dem  hl.  Adalbert  die  Kirche  weihen,  die 
er  ihm  auf  der  Tiberinsel  erbaut  hat,  und  legt  einen  Arm  des 
Heiligen  darin  nieder;  sein  Wunsch  ist,  auch  den  Leib  des 
hl.  Apostels  Bartholomäus  darin  zu  bergen,  und  er  erbittet 
ihn  von  den  Beneventinern,  die  ihn  in  ihrer  Verzweiflung 
verstecken  und  an  seiner  Statt  den  von  San  Paolino  von 
Nola  ausliefern.  Der  Kaiser  nimmt  ihn  in  gutem  Glauben 
entgegen  und  lässt  ihn  begraben.  Als  der  Betrug  zu  Tag 
kommt,  droht  er  wohl,  rächt  sich  aber  doch  nicht.  —  Adal- 
bert aber,  der  nordische  Heilige  —  der  Rom  so  sehr  geliebt 
hat  —  findet  den  Weg  nicht  zum  Herzen  der  Römer.  Sie 
beachten  ihn  nicht  und  heissen  seine  Kirche  (die  auf  den 
Trümmern  des  Aeskulaptempels  steht)  „San  Bartolommeo 
all'  Isola". 

Die  Unwissenheit    und  Roheit    dieses  Zeitalters  kennt  Allgemeine 
kein  Mass  und  keine  Grenzen.    Selbst  der  Glaube,  der  tief  U'^^^^senhcit 
unter    die  Einfalt  heruntersteigt,    macht  uns  lachen  oder 
weinen  und  doch  ruht  alle  Moral  auf  ihm ! 

Der  hl.  Romuald  hatte  die  Absicht  geäussert,  Italien  zu 
verlassen,  und  einige  Fromme  überlegten  sich,  ihm  Mörder 
nachzuschicken,  um  seinen  Leib  im  schlimmsten  Fall  als 
Reliquie  im  Land  zu  behalten. 

Im  höchsten  Grad  unwissend  und  stolz  auf  ihre  Un- 
wissenheit in  Sachen  der  Philosophie  sind  die  Priester  und 
Mönche  Roms.     Der  hl.  Paulus  ist  ihnen  schon  zu  gelehrt 
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und  wird  beiseite  gesetzt;  aller  Kult  wendet  sich  dem  hL 
Petrus  zu,  dem  rohen  Fischer,  der  die  Schlüssel  des  Himmels- 
bewahrt. 

Wie  soll  man  jetzt  studieren? 

Die  wenigen  Bibliotheken,  die  erhalten  blieben,  sind 
zerstreut,  und  Italien,  das  den  Papyrus  immer  aus  Egypten 
bezog,  hat  kein  Papier  mehr,  seit  die  Araber  dort  die  Herr* 
Schaft  innehaben.  Worauf  schreibt  man?  Rohe  Möncli^ 
kratzen  alte  Codices  ab  und  auf  diese  Weise  verschwinden 
Cicero  und  Livius  und  im  Antiphonariiun  oder  im  Messbuch 
wird  auf  die  abgeschabte  Oberfläche  geschrieben. 

Die  vornehmsten  Frauen  können  nicht  lesen.  —  Da  ist 
Imiza,  an  die  Papst  Sylvester  einige  Briefe  richtet*;  sie  ist 
ein  weisser  Rabe,  indessen  die  Edelfrauen  und  Nonnen  in 
Deutschland  gebildet,  pedantisch  gebildet  sind. 
Derpapstliche  Wie  sollten  sich  diese  unwissenden  Römer  vorstellen 
können,  was  ein  Mann  der  Wissenschaft  weiss  und  tut? 
Sylvester  aber  war  ein  Mann  der  Wissenschaft.  Wie  Moses 
aus  Egypten  hatte  Sylvester  alles  Wissen  seiner  Zeit  aus 
dem  arabischen  Spanien  gebracht.  Er  schreibt  später  im 
Abendland:  Lux  in  tenebris  lucet  et  tenebrae  eam  non 
comprehenderunt.  —  Dieser  geniale  Mann,  der  am  Ende  des 
zehnten  und  am  Anfang  des  elften  Jahrhunderts  steht,  lebt 
einsam  und  unverstanden,  vertieft  in  Studien,  die  niemand 
zu  würdigen  weiss  und  von  denen  alle  mit  Verachtung  und 
Misstrauen  sprechen.  —  Die  profanen  Studien !  Was  ist  das 
überhaupt?  Sie  schicken  sich  jedenfalls  nicht  für  einen 
Geistlichen  und  sind  ein  Aergemis  bei  einem  Papst. 

Wenn  sie  den  in  seine  Gemächer  eingeschlossenen  Papst 
überraschen  bei  seinen  Pergamenten  und  emsig  beschäftigt, 
geometrische  Figuren  zu  zeichnen,  oder  eine  Sonnenuhr  her* 
zustellen;  wenn  sie  ihn,  den  Papst,  die  Nächte  damit  ver* 
bringen  sehen,  von  der  Spitze  eines  Turms  im  Lateran,  den 
er  zur  Sternwarte  eingerichtet  hat,  die  Sterne  zu  beobachten, 
dann  schliessen  die  staunenden,  geärgerten  und  erschreckten 
Römer,  die  sich  die  Sache  nicht  erklären  können,  der  Papst 
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sei  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  ein  Zauberer,  ein 
Pfleger  der  Geheimwissenschaften,  die  der  Seele  statt  Heils 
.Gefahr  und  Schaden  bringen  —  und  dass  er  sich,  obwohl  er 
Papst,  in  einen  geheimen  Vertrag  mit  dem  Satan  eingelassen 
und  Seele  und  Leib  dem  Teufel  verschrieben  habe.  *)  Diffi- 
cillimi  operis  indpimus  Sphaeram  —  schreibt  Sylvester  dem 
Bruder  Remigius  von  Trier,  ep.  148  —  quae  et  tomo  jam 
eJCpositam  et  artificiose  equino  corio  obvolutae,  ciun  orizonte 
ac  diyersa  caelorum  pulchritudine  insignita.  —  Was  ist  das 
für  ein  Gerät?  rufen  die  unwissenden  Priester  seiner  Um- 
gebung, wenn  sie  ihn  diesen  astronomischen  Kreis  ver- 
fertigen sehen,  der  mit  Pferdeleder  umwunden  wird.  •  • .  Da 
sie  sehen,  dass  der  Papst  nicht  verrückt  ist,  bleibt  nur  die 
Annahme :  „Er  ist  ein  Nekromant :  wir  haben  den  Teufel  im 
Haus." 

Während  dessen  las  Papst  Sylvester  mit  der  Heiterkeit 
des  Weisen  den  Boethius.  Der  unglückliche  Philosoph,  das 
Opfer  Theodorichs,  hat  während  fünfhundert  Jahren  die  zu- 
nehmende Finsternis  des  Mittelalters  ein  wenig  zerstreut. 
—  Sylvester  studiert  die  Uebersetzimgen,  die  Boethius  von 
Archimedes,  Euklid,  Nikomachos  und  den  griechischen 
ISathematikem  hinterlassen  hat  und  verfasste  auf  Ottos 
Wunsch,  der  Boethius  in  Pavia  eine  Bildsäule  errichten 
liess,  ein  Gedicht  zu  seinen  Ehren. 


Endlose  Pilgerzüge    ergiessen    sich  noch  immer  nachDie  ersten  Be- 
Rom..wie  Flüsse  ins  Meer.    Jeder  findet  in  der  „Schule  der  "^'^^'/^^^^^^^^ 
Premden"  einen  Landsmann,  der  ihn  in  der  ewigen  Stadt  Altertümer. 
herumführt  und  ihm  die  Wunder  der  heidnischen  und  Christ-  ^^^orie' 
liehen  Altertümer  erklärt.    Deutsche  oder  französische  Pil- 


*)  Eine  der  Ursachen,  warum  Sylvester  in  den  Ruf  eines  Zauberers 
Icam,  war  die  Geheimschrift,  deren  er  sich  bediente  und  aus  der  viele  der 
in  späteren  Schriften  angewandten  Abkürzungen  stammen.  Diese  geheime 
Silbenschrift  war  den  „tyronischen  Zeichen'*  der  Römer  analog.  Niemand 
verstand,  was  Sylvester  gesehrieben  hatte  und  so  hielt  man  seine  Stenogra- 
phie für  Teufelswerk. 
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ger  sieht  man  etwa  mit  einem  Buch  oder  mit  einem  Perga- 
mentblättchen  umhergehen,  das  allgemeine  Angaben  enthält 
und  ihnen  zum  Führer  dient. 

Schon  sind  es  zweihundert  Jahre,  seit  Alkuin  dazu  an- 
regte, und  die  Ruinen  Roms  haben  nach  ihm  angefangen» 
eine  Art  archäologischen  Interesses  zu  haben.  —  Notitia  und 
Curiosum  beschrieben  das  alte  heidnische  Rom.  —  Kataloge 
von  Kirchen  imd  Friedhöfen  geben  die  Denkmäler  des 
christlichen  Rom  und  seine  Legenden,  Nachrichten  über  den 
päpstlichen  Hof  und  den  des  Kaisers.  Das  sind  die  Mirabilia 
Urbis  Romae. 

Bin  Pilger  und  Schüler  von  Alkuin  und  der  Anonjnnus 
von  Einsiedeln  haben  am  Schluss  des  achten  Jahrhunderts 
die  Arbeit  begonnen,  die  während  zwei  Jahrhunderten  fort- 
gesetzt und  erweitert  wurde  —  und  diese  Führer  sind  allen 
unentbehrlich. 

Auf  zwei,  in  zwei  Kolonnen  beschriebenen  Blättern  hat 
der  Anonymus  —  der  ein  Schüler  aus  Alkuins  Schule  ge- 
wesen sein  muss  und  wie  De  Rossi  meint,  seine  Angaben 
einem  topographischen  Plan  Roms  entnahm  — ,  ohne  sie  zu 
beschreiben,  die  Namen  der  christlichen  und  heidnischen 
Denkmäler  vermerkt,  die  einem  zu  Gesicht  kamen,  wenn 
man  den  Strassen  Roms  bis  an  die  Tore  folgte.  Er  fügt 
achtzig  Epigraphe  bei,  die  er  in  Rom  und  ausserhalb  abge- 
schrieben hat.  Von  da  stammt  alle  Wissenschaft  der  Epi- 
graphik,  alle  beschreibende  Literatur  der  ewigen  Stadt.  — 
In  Rom,  sagt  der  Anonymus,  sunt  simul  turres  383,  propu- 
gnacula  7020,  postemac  6  (d.  h.  posterulae,  portae  neces- 
sariae,  kleine  Ausgangspforten),  fenestrae  majores  forinse- 
cus  2066. 

Auf  den  Anonymus  folgte  die  Graphia  aureae  urbis  Ro- 
mae, oder  die  Beschreibung  der  goldenen  Stadt  Rom.  Sie 
verzeichnet  371  turres,  48  catsella,  6900  propugnacula» 
45  Tore. 

Enge,  winklige  Strassen  durch  Schutt  und  Trümmer 
aus  der  heidnischen  Zeit!  —  Niedrige  Häuser  im  Rohbau, 
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mit  flachem  Dach,  ,,case  solarate'"  mit  steinernen  Pfeilern; 
Bogentürme  und  -fenster,  Gesimse  aus  vorspringenden 
Ziegehi,  mit  Holz  gedeckte  Dächer,  rötliche  Mauern  aus 
Ziegeln  ohne  Bewurf.  Am  Eingang  ein  Vestibül  auf  antiken 
Pfeilern  und  Säulen.  Wenn  man  durch  die  Viertel  von 
Trastevere»  Pigna  imd  Parione  geht,  so  stösst  man  noch  auf 
Reste  dieser  mittelalterlichen,  römischen  Architektur. 

Betrachten  wir  einmal  das  nach  Crescentius  benannte 
Haus  (das  älteste  in  Rom  erhaltene  Privathaus)  und  denken 
uns  inmitten  solcher  Häuser  einige  düstere,  massive  Woh- 
mmgen  alter,  längst  ausgestorbener  römischer  Familien. 

Die  kleinen  Häuser  gestatten  den  Blick  auf  die  ringsum  Anblick  Rom* 

i.  J.  looo 
emporragenden  Trmnmer,  die  grossen  Ueberreste  der  Tem- 
pel imd  Bogen  und  Thermen  des  heidnischen  Rom.  Seit 
Jahrhunderten  plündern  die  in  Elend  versimkenen  Römer 
das  antike  Rom  ohne  Unterlass,  und  nicht  nur  Marmor  und 
Säulen,  sondern  tausende  von  wunderbaren  Statuen  werden 
zu  Mauersteinen  verklopft  oder  gar  gebacken  und  zerstört, 
um  Kalk  zu  gewinnen.  Das  Wort  calcarius  kehrt  auf  Schritt 
und  Tritt  wieder  und  ruft  das  fortwährende  allgemeine  Zer- 
störungswerk ins  Gedächtnis. 


Mittlerweile  hat  sich  die  Volkstradition  in  den  Ueber-  Traditionen 

und  Sagten 
resten,  den  stürzenden  Mauern,  zertrümmerten  Bogen,  ge- 
brochenen Säulenhallen  festgesetzt,  sich  an  die  zerschlage- 
nen Statuen  angeheftet  und  den  grossen,  toten  Dingen  wie- 
der Leben  und  Seele  eingehaucht.  —  Die  alten  Römer  — 
schrieb  ungefähr  um  980  der  Anonjnnus  von  Salerno  — 
hatten  zu  Ehren  der  ihnen  unterworfenen  Völker  siebzig 
bronzene  Bildsäulen  auf  dem  Kapitol  aufgestellt.  Eine  jede 
trug  den  Namen  eines  dieser  Völker  imd  am  Halse  ein 
Glöckchen. 

Empörte  sich  ein  Volk  des  Reichs,  so  kam  heftige  Be- 
wegung in  seine  Bildsäule,  das  Glöckchen  ertönte  und  die 
Priester,  die  der  Reihe  nach  Tag  und  Nacht  bei  den  Bild- 
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Säulen  Wache  hielten,  gingen  hin,  es  dem  Kaiser  kund  zu 
tun.  —  Diese  Bildsäulen  —  sagt  der  Anonymus  —  waren 
nach  Byzanz  gebracht  worden,  wo  ihnen  Alexander,  der 
Sohn  des  Kaisers  Basilius  und  Bruder  Leos  des  Weisen,  zum 
Zeichen  der  Verehnmg  seidene  Gewänder  anlegen  liess.  In 
einer  Nacht  mm  erschien  ihm  der  hl.  Petrus  und  sagte 
zornig:  „Ich  bin  der  Fürst  der  Römer I"  —  Am  folgenden 
Morgen  war  der  Kaiser  tot. 


Tod  Die  Geschichte  wird  Papst  Sylvester  bald  plötzlich  ver- 

^  Volk"  schwinden  sehen  und  die  Vermutung  aufstellen,  die  Witwe 
traditionen  des  hingerichteten  Crescentius,  die  aus  Rache  den  jungen 
Otto  III.  vergiftet  hat,  habe  auch  ihn  vergiften  lassen;  ein 
Jahrhundert  später  glauben  die  Nachkommen,  der  Teuf<sl 
habe  die  Seele  des  Schwarzkünstlers  geholt,  die  ihm  ver- 
sprochen und  verkauft  gewesen  sei. 

Noch  mehr.  Eines  Tages  wird  man  erzählen,  der  Zau- 
berer —  Papst  habe  einen  Kopf  gemacht,  der  sprechen  imd 
die  Zukunft  voraussagen  konnte,  und  er  sei  gerade  deshalb 
gestorben,  weil  er  eine  von  dem  verzauberten  Kopf  getane 
Weissagung  nicht  recht  verstanden  habe. 

Der  Teufel  hatte  ihm  versprochen,  er  würde  nicht  eher 
sterben,  als  er  in  Jerusalem  Messe  gelesen  hätte.  Sylvester 
hielt  sich  für  geborgen,  wurde  jedoch  in  Rom,  in  der  Kirche 
von  S.  Croce  in  Jerusalemme  krank  und  starb  unter  Ge- 
wissensqualen. 

Es  hiess,  er  sei  vom  Teufel  geholt  worden.  Vor  dem 
Tode  eines  jeden  Papstes  zittert  und  weint  sein  Leichnam 
und  seine  Gebeine  regen  sich  imd  klappern. 

Sylvesters  Tatkraft  hatte  sich  über  die  Geistlichkeit  und 
iiber  die  Feudalherren  erstreckt.  Er  zuerst  fasste  den  Ge- 
danken von  der  vormundschaftlichen  Gewalt  des  Papstes 
über  alle  Fürsten  und  war  in  gewissem  Sinn  der  Vorläufer 
Gregors  VII. 

Der  Franzose,  Papst  Sylvester  II.,  sah  ein  grosses  Ideal 
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vor  sich:  er  wollte  durch  die  Eroberung  Jerusalems  Europas 
Einheit  im  Namen  Christi  befestigen.  Von  ihm  geht  der 
erste  Ruf  aus  zur  Sammlung  aller  Christen  im  Kreuzzug. 
Aber  die  Aufforderung  zum  hl.  Krieg  ist  verfrüht.  Noch 
sind  hundert  Jahre  nötig,  um  den  ausgestreuten  Samen  zu 
reifen  und  die  Fürsten  und  Völker  zu  veranlassen,  das  Wort 
T7rbans  II.  »»Gott  will  es'*  nachzusprechen. 

Eine  seltsame  Erscheinimg,  dieser  prophetische  Papst 
Sylvester  im  Jahr  loco.  Welcher  Art  wird  der  Papst  des 
Jahres  aooo  sein? 


11 
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Das  Jahr  elfhundert 

Der  regierende  Papst  ist  Paschalis  II.;  wahrscheinlich 
hat  er  ein  Jubiläum  gewährt. ...  Im  Herbst  bewegt  sich  ein 
Das  Ende  langer  Zug  von  Begräbnisfackeln  aus  einem  düstem  Palast 
**^  pa^r"  ^^"  Civita  Castcllana  heraus.  —  Es  ist  das  Leichenbegängnis 
Wibcrts,  des  Erzbischofs  von  Ravenna,  der  seit  zwanzig 
Jahren  als  Klemens  III.  Gegenpapst  war.  Man  hat  ihn  vor 
kurzem  von  Albano  herkommen  sehen,  wo  er  als  Flüchtling 
bei  den  Grafen  von  Tuskulum  geweilt  hatte;  mit  einem 
Haufen  streitbarer  Normannen  vertrieb  ihn  Paschalis  II. 
von  dort. 

Im  Jahr  1080  war  Wibert  durch  Kaiser  Heinrich  IV. 
gegen  Papst  Gregor  VII.  aufgestellt  worden.  —  Gelehrt,  von 
vornehmer  Geburt,  ein  erfahrener  Politiker,  dem  der  Rang 
eines  Erzbischofs  von  Ravenna  noch  mehr  Ansehen  verlieh» 
bot  er  mit  unbeugsamem  Sinn  vier  Päpsten:  Gregor  VII.» 
Viktor  III.,  Urban  II.  imd  Paschalis  II.  die  Stime.  An- 
hänger und  Freunde  betrauern  ihn  wie  einen  Heiligen. 

Die  Zeit  ist  voll  von  Wundererscheinimgen.  Am  Grab 
Gregors  VII.,  Leos  IX.  und  selbst  an  dem  des  Gegenpapstes 
geschehen  Wunder.  Aber  Paschalis  II.  will  keine  schis- 
matischen Wunder ;  er  lässt  Wiberts  Gebeine  ausgraben  und 
in  den  Tiber  werfen. 

Nicht  einmal  sein  Adenken  bleibt  im  Frieden.  Sein  Tod 
genügt  nicht:  der  Gegenpapst  muss  verdammt  werden.  Der 
Kardinal  Pierleone  fasst  den  frommen  Wunsch  in  diese 
Verse : 

Nee  tibi  Roma  locum,  nee  dat  Wiberte,  Ravenna: 

In  neutra  positus,  nunc  ab  utraque  vacas. 

Qui  Sutriae  vivens  male  dictus  Papa  fuisti. 


Das  Jahr  elf  hundert 


163 


In  Castellana  mortuus  urbe  jaces. 

Sed  quia  nomen  eras  sine  re,  pro  nomine  vano 

Cerberus  infemi  jam  tibi  claustra  parat. 

Die  grosse  Gräfin  Matilde,  des  Kaisers  Feindin,  die 
starke  Schützerin  der  Päpste,  ist  vierundfünfzigjährig.  Ihr 
gehorchen  Toskana,  Lucca,  Modena,  Reggio,  Mantua, 
Ferrara  und  möglicherweise  Parma  und  Piacenza. . . . 

Sie  ist  die  Witwe  Gottfrieds  des  Buckligen  und  hat  das 
Band  gelöst,  das  sie  mit  dem  jungen  Weif  V.,  dem  Sohn  des 
Herzogs  von  Bayern,  verband,  der  sie,  als  Opfer  väterlichen 
Ehrgeizes  und  der  List  Papst  Urbans  II.,  in  ihrem  dreiund- 
vierzigsten Jahr  ehelichen  musste.  Die  Gräfin  hatte  nicht 
einen  Gemahl  in  ihm  gesucht,  sondern  einen  kriegerischen 
Fürsten,  der  sie  bei  der  Fortsetzimg  des  Kampfes  gegen 
Heinrich  IV.  zu  unterstützen  hätte.  Wie  ein  Vasall  gehalten 
und  zurechtgewiesen,  wenn  er  je  Miene  machte,  endlich  den 
Staat  beherrschen  zu  wollen,  hatte  er  Matilde  verlassen,  so- 
bald er  die  Schenkung  an  die  Kirche  mutmasste. 

Wer  kann  sich  das  Wesen  dieser  berühmten  Frau  vor- 
stellen? Das  ihr  von  Urban  VIII.  im  Jahr  1635  i^  St.  Peter 
errichtete  Denkmal  kann  von  ihr,  die  im  Jahr  11 15  starb, 
nur  ein  Idealbild  geben.  Eine  alte  Miniatur  zeigt  sie  von 
grosser  Schönheit,  in  einem  Mantel  von  Hermelin  imd  mit 
einer  Art  von  Haube  oder  hohem,  zugespitztem  Hut.  Auf 
einer  Seite  steht  ein  Kriegsmann  mit  einem  Schwert,  auf  der 
andern  überreicht  ihr  Donizo  das  Gedicht,  in  dem  er  ihr 
Leben  besungen  hat. 


Die  Gräfin 
Matilde 


Der  hl.  Bernhard,  der  Umgestalter  des  Cisterzienser-  "^Üi^^  ^^"^ 

Klöster 

Ordens  und  der  letzte  Kirchenvater,  ist  erst  neun  Jahre  alt. 
Der  hl.  Anselm  von  Aosta  zählt  siebenundsechzig  und  ist  seit 
sieben  Erzbischof  von  Canterbury  und  schreibt  am  Traktat 
„Vom  Ausgang  des  hl.  Geistes''  gegen  die  Griechen. 

In  den  Klöstern  wird  gearbeitet,  studiert  und  geschrie- 
ben, um  das  Dogma  zu  erklären;  es  kommt  zu  erbitterten 
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Auseinandersetzungen;  man  tauscht  Beweise  und  Gegenbe- 
weise und  klügelt  metaphysische  Konstruktionen  aus,  die 
den  Geist  wieder  im  Schliessen  üben  imd  die  Keime  der 
neuen  Wissenschaft  enthalten.  Einer  grübelt  über  die  Natur 
der  Dreieinigkeit,  ein  anderer  über  den  logischen  Beweis  für 
das  Sein  Gottes,  ein  dritter  über  die  Wesenheit  von  Vater 
imd  Sohn ;  wo  immer  sich  ein  Anlass  bietet,  die  menschlichen 
Verstandeskräfte  anzuwenden  auf  das  übernatürlich  Ge- 
gebene, sucht  man  nach  einer  Aussöhnung  des  Glaubens  mit 
der  Vernunft.  Da  sind  NominaUsten  und  Realisten:  der  hl. 
Anselm  und  Abälard,  Roscellinus  und  Wilhelm  von  Cham- 
peaux,  mächtige  Geister  und  feiuige,  hochgespannte  Ge- 
wissen ! 

Seit  sechsundvierzig  Jahren  hat  sich  die  griechische 
Kirche  von  der  lateinischen  getrennt;  vor  sechzehn  hat  der 
hl.  Bruno  den  Karthäuserorden  gegründet.  In  Fontevrault 
bei  Saumur  wurde  von  Robert  d'Achissel  ein  Kloster  ge- 
gründet, in  dem  Mönche  und  Nonnen  leben.  Die  Nonnen 
haben  Klausur  und  tun  nichts  anderes,  als  beten.  Die  Mönche 
bebauen  den  Acker,  trocknen  Sümpfe  aus  und  stehen  inuner 
im  Dienst  der  Frauen.  Die  ganze  Abtei  ist  unter  dem  Regi- 
ment einer  Aebtissin,  „denn,''  (sagte  die  Gründungsbulle) 
„Jesus  Christus  gab  seiner  Mutter  sterbend  seinen  Lieblings- 
jünger ziun  Sohn.'' 

Die  barbarische  Gesellschaft  der  Feudalzeit  hatte  wenig- 
stens das  Gute,  dass  sie  die  Frau  hob.  Auf  den  einsamen 
Burgen  trat  der  Mann  seiner  Frau  und  seiner  Familie  wieder 
näher.  —  Durch  die  Begünstigung  der  Anbetimg  der  Mutter 
des  Heilands  hat  die  Kirche  alle  Tugenden  der  Frau  ins 
Licht  gestellt  und  zu  Ehren  gebracht. 
Ab&lard  Abälard,  den  man  später  „magister  universalis"  nennt, 

ist  schon  einundzwanzigjährig,  lerneifrig  und  nachdenkend. 
Schon  verlangen  seine  Anhänger  und  Jünger  „philosophische 
Argumente,  die  der  Vernunft  Genüge  tun",  von  ihm.  Sie 
bitten  ihn,  „eher  als  sie  zu  lehren  die  Dinge  zu  wiederholen, 
die  er  sie  lehrte,  ihnen  ihr  Verständnis  beizubringen,  weil 
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niemand  zu  glauben  im  stände  was  er  nicht  begreift,  imd  es 
lächerlich  sei,  dritten  Dinge  zu  predigen,  die  weder  Bekenner 
noch  Lehrer  verstehen  können . .  /'  So  Abälard  in  seiner 
„Einleitung  zur  Theologie''. 

Das  ist  ein  erster  Versuch  zur  Freiheit,  das  ist  das  Wie-  Der  Geist  der 
dererwachen  des  kritischen  Geistes.  Bald  wird  er  die  Kirche  Ref^^toren 
erschrecken  und  sie  diesen  Reformatoren  unbarmherzig 
entgegentreten.  Weniger  die  Lehren,  als  die  angewandten 
Methoden  machen  ihr  bange.  Wer  greift  den  allgemeinen 
Glauben  an?  Sehr  wenige.  —  Die  meisten  begnügen  sich  da- 
mit, zu  behaupten,  es  reiche  nicht  hin,  dass  die  Autorität  ihn 
vorschreibe;  die  Vernunft  habe  das  Recht,  ihn  zu  beweisen. 

Gewiss  ist  jetzt  nicht  der  Augenblick,  sich  gegen  die 
Kirche  aufzulehnen.  Seht  nur  die  Gärung  in  den  Klöstern! 
Die  nachlässige  Zucht  wird  nicht  mehr  geduldet.  Wohl  be- 
haupten die  alten  Mönche,  man  müsse  die  Zeit  berücksich- 
tigen und  ihr  dienen;  eine  Rückkehr  zu  den  ursprünglichen 
Gebräuchen  der  Kirche  sei  unmöglich.  Wohl  nennen  sie 
diejenigen,  die  sie  verurteilen  und  in  ihren  Gewohnheiten 
stören,  Narren  und  Visionäre.  Aber  diesen  zuchtlosen  imd 
unzufriedenen  Alten  gegenüber  erheben  sich  strenge  Geister, 
Geister  der  Reinigung  imd  unerschrockene  Reformatoren. 

Einheit  und  Macht  sammeln  und  kräftigen  sich  in  der 
Kirche.  Die  Päpste  streben  nach  unbedingter  geistiger 
Weltherrschaft,  aber  zuweilen  treten  vereinzelt  feine  und 
feiurige  Geister  auf  imd  verkündigen,  auch  die  Vernunft  habe 
mitzureden  bei  der  Bestimmung  menschlichen  Glaubens  und 
Meinens. 

Das  Papsttum  behält  das  ihm  von  Gregor  VII.  gegebene 
Gepräge.  Gregors  Wahl  war  die  letzte,  für  welche  die  kaiser- 
liche Bestätigung  eingeholt  wurde.  —  Sehr  viele  erinnern 
sich  noch  der  Demütigung  Heinrichs  IV.  in  Kanossa  und 
erzählen  von  dem  reuigen  Knieen  des  Kaisers  vor  dem 
Papste.  Der  Vorfall  ist  bekannt  und  sprichwörtlich  ge- 
blieben. Gregor  VII.  zuerst  hat  angeordnet,  dass  der  Bischof 
von  Rom  der  einzige  sei,  der  den  Titel  Papst  führen  dürfe. 
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Schon  hat  sich  der  grosse  Streit  über  die  „Universalien'' 
erhoben,  in  dem  auf  der  einen  Seite  die  platonischen  und 
aristotelischen  ,,Realisten''  mit  den  Fonneln  imiversalia  ante 
und  universalia  in  re,  auf  der  andern  die  Nominalisten  stehen, 
die  den  allgemeinen  Ideen  keine  Wirklichkeit  zuerkennen 
und  sie  als  einfachen  flatus  vocis  oder  Begriff  des  mensch- 
lichen Geistes  betrachten.  Ihre  Formel  lautet  imiversalia 
post  rem. 
Arnold  von  In  diesem  Jahre  wird  der  erste  Gegner  der  päpstlichen 

Weltherrschaft,  Arnold  von  Brescia,  geboren.  —  Die  Zeit 
der  Freigeister,  der  Märtyrer  der  menschlichen  Vernunft 
bricht  an. 

Die  Sitten  sind  noch  immer  roh  und  wild ;  die  treuga  Dei 
besteht  fort.  Trotzdem  ist  in  Dänemark  schon  seit  dreiund- 
zwanzig Jahren  der  Eid  an  die  Stelle  des  Zweikampfes  oder 
glühenden  Eisens  getreten,  die  früher  die  Zeugen  vor  Ge- 
richt ersetzten. 

Seit  mehr  als  vierzig  Jahren  gärt  der  Geist  des  Aufruhrs 
gegen  das  Reich  in  den  lombardischen  Städten,  und  alte 
Leute  erinnern  sich  lebhaft  des  „Carroccio"  oder  des  Wagens 
der  Empörung,  der  mitten  unter  den  Kämpfenden  das  Ban- 
ner der  Freiheit  trug. 
Das  Haus  Es  sind  schon  mehr  als  sechzig  Jahre  vergangen,  seit 

Seine^  Staaten  ^^^^  ^^^  erste  Kern  der  Besitzungen  des  Hauses  Savoyen  ge- 
bildet hat.  Ihm  gehört  das  Gebiet  von  Chablais  und  St. 
Maurice,  beide  von  Kaiser  Konrad  dem  Salier  dem  Umberto 
Biancamano  zu  Lehen  gegeben.  Dann  hat  vor  zwei  Jahren 
der  Kaiser  (1098)  Umberto  IL,  den  Herrn  von  Tarantaise, 
mit  der  Markgrafschaft  von  Susa  und  der  von  Turin,  der 
sog.  Mark  Italiens,  belehnt.  Daraus  entstand  dann  das 
Fürstentum  von  Savoyen-Piemont. 


In  den  Gebirgen  des  persischen  Irak  wütet  die  Sekte  der 
Assassinen.    Im  Haschischrausch  töten  die  Affiliirten,  über« 


Daa  Jahr  elflumdert 


167 


zeugt,  sich  das  Paradies  zu  erwerben,  einen  jeden,  den  Urnen        Die 
der  „Alte  vom  Berge"  bezeichnet,  wo  und  wie  sie  können.      **  ^^  ^^^ 
Aber  die  wunderbarste  Neuerung  hat  sich  in  Palästina  "^^  J^°™ 
vollzogen.  —  Jerusalem  ist  seit  sechs  Monaten  in  Christen- 
hand. 


Jerusalem  ist  christlich,  richtiger  gesagt,  am  15.  Juli 
Z099  von  den  Christen  im  Sturm  und  unter  furchtbarem  Ge- 
metzel der  Ungläubigen  erobert  und  ein  Lehnsstaat  in  abend- 
ländischer Art  dort  gegründet  worden. 


Jerusalem 
christlich 


Tankred,  Fürst  von  Tarent,  ist  Fürst  von  Galiläa.  Die 
„Assisen"  von  Jerusalem  bilden  den  lateinischen  Lehens- 
codex. 

Anna  Commena,  die  Tochter  von  Alexius  I.,  Kaiser  von 
Konstantinopel,  schreibt  die  Geschichte  dieses  Kreuzzugs. 
Ach!  sie  weiss  nicht  viel  Schönes  darüber  zu  berichten! 

Aber  die  Kreuzzüge  sind  die  erste  grosse,  wahrhaft 
europäische  Untemehmimg.  Alle,  Volk  und  Bürger,  Priester, 
Fürsten  und  Könige,  in  allen  Teilen  von  Europa  erhoben 
sich  auf  denselben  Ruf.  Wer  hatte  früher  überhaupt  ge- 
wusst,  dass  es  ein  Europa,  ein  in  verschiedene  Nationen  ge- 
teiltes Europa  gab?  Jetzt  setzten  sich  alle  freien  und  selbst- 
ständigen Nationen  in  Bewegung,  ohne  dass  ein  Führer  oder 
ein  bestimmtes  Ziel  da  war.  Das  Unternehmen  ging  vom 
Volke  aus,  ergriif  die  Grossen  und  schliesslich  die  Könige. 
»,Gott  will  es!"  tönte  der  Ruf  des  Volkes,  und  die  Könige 
mussten  sich  fügen. 

Der  Gang  der  Dinge  ist  bekannt.  Die  unbewaffneten 
oder  schlecht  ausgerüsteten,  von  Nahnmgsmitteln  entblöss- 
ten  Haufen  behalfen  sich  mit  Raub  so  lang  sie  konnten  und 
verwüsteten  die  Länder,  die  sie  durchzogen,  dann  zerstreuten 
sie  sich,  vom  Hunger  erschöpft,  oder  gingen  unterwegs  zu 
Grund.  Die  Reichen  und  die  Kaufleute  zogen  zuerst  auf 
alle  Weise  Nutzen  aus  der  Unwissenheit  der  fanatischen,  un- 
ordentlichen Massen  und  setzten  sich  später  an  den  Orten 


Der  erste 
Kreuzzug 
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fest,  wo  sie  sich  zu  ihrem  Vorteil  und  mit  der  Aussicht  auf 
Geldgewimi  niederlassen  konnten. 

Wirklich  nach  Palästina  gelangten  die  Barone  und  die 
bestbewaffneten  und  mit  Mitteln  versehenen  Ritter,  und 
auch  von  ihnen  blieben  die  weniger  kräftigen  und  weniger 
fanatischen  zurück  und  die  Auslese  dauerte  bis  zuletzt,  so 
dass  die  Kreuzritter,  die  mit  ihrem  Blut  die  Mauern  von 
Jerusalem  badeten  und  das  Kreuz  darauf  pflanzten,  die 
Blüte  der  europäischen  Ritterschaft  —  eine  Handvoll  Hei- 
den  —  waren. 

Gottfried  will  alle  Städte  Palästinas  von  den  Türken  be- 
freien; schon  hat  er  die  Araber  der  Wüste  zerstreut  und  die 
Krieger  von  Damaskus,  die  Tankred  angegriffen  haben,  ge- 
schlagen; da  erkrankt  er  in  Joppe,  wird  nach  Jerusalem  ge- 
bracht und  stirbt  dort  am  18.  Juli  iioo. 

Wohl  ihm,  dem  es  vergönnt  war,  das  Werk  zu  voll- 
bringen, zu  dem  Gott  ihn  bestimmt  hatte!  Als  König  von 
Jerusalem  wird  er  betrauert  von  den  Christen,  die  er  zum 
Siege  führte,  und  von  den  Türken,  die  seine  Milde  und  Ge- 
rechtigkeit erfahren  haben. 

An  seinem  kaum  entseelten  Leichnam  entfesselt  sich 
der  von  ihm  gebändigte  Ehrgeiz  aller  andern.  Alle  streben 
nach  der  Krone  von  Jerusalem.  Der  Patriarch  Raimbert 
unter  Berufung  auf  Versprechungen  des  toten  Königs;  Gar- 
nier, der  Graf  von  Gray,  der  den  Turm  Davids  und  die 
übrigen  Festungen  der  Stadt  für  den  Grafen  Balduin  von 
Edessa  hält.  Raimbert  stützt  sich  auf  die  Autorität  der 
Kirche,  Garnier  auf  den  Wunsch  der  Kreuzfahrer,  die  einen 
Waffengefährten  zum  Haupt  verlangen.  Der  Patriarch 
schreibt  an  Bohemund,  den  Fürsten  von  Antiochia :  „Konunt 
und  helft  mir,  helft  diesem  armen  Reich,  dieser  Kirche  von 
Jerusalem,  die  von  Rittern  imd  Baronen  jetzt  schlinmiere 
Knechtschaft  erduldet,  als  früher  von  den  Sarazenen.'"  Da 
stirbt  plötzlich  Graf  Garnier.  Wilhelm  von  Tyrus  schreibt, 
sein  Tod  sei  vom  Patriarchen  als  ein  Wimder  betrachtet 
worden. 
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Tumult  und  Hader  erfüllt  Jerusalem.  Tod  und  Krieg 
unterstützen  die  Kandidatur  Balduins.  Boemund  fällt  in 
diesen  Tagen  gefangen  in  die  Hand  der  Ungläubigen  und 
Balduin  fasst  endlich  den  Entschluss  zu  kommen,  nachdem 
alle  Hindernisse  weggeräumt  sind.  Er  tritt  seinem  Vetter 
die  reiche  Grafschaft  Edessa  ab  imd  empfängt  die  höchste 
Würde,  die  er  sich  wünschen  konnte:  den  Namen  eines  Kö- 
nigs von  Jerusalem,  die  Krone  Davids  und  Salomos,  die  Hut 
des  hl.  Grabs. 

Die  Könige  von  Sardinien  trugen  den  Titel  von  Königen 
von  Jerusalem,  bis  sie  im  Jahre  1861  den  von  Königen  von 
Italien  annahmen.  Der  alte  Titel  aus  der  Zeit  der  Ritter- 
schaft war  nichtssagend  geworden,  erweckte  keine  Begeiste- 
rung, befriedigte  keinen  Ehrgeiz  mehr;  der  neue  dagegen 
war  eine  Hoifnimg,  war  ein  Sieg,  vielleicht  dem  gleich,  der 
die  ersten  Kreuzritter  befeuerte. 


Die  Schiffe  von  Genua  und  Venedig,  Städten,  die  jetzt 
Nebenbuhler  sind,  haben  sich  vor  zwei  Jahren  (1098)  im 
Hafen  von  Rhodus  ein  Gefecht  geliefert.  Genuesische,  pisa- 
nische,  venezianische  und  amalfitanische  Schiffe  durchsegeln 
die  Gewässer  des  Orients;  in  allen  Häfen  der  Levante  tönen 
italienische  Laute. 

Die  Menschheit  ist  vom  Schlaf  erwacht:  arbeitet, 
schUesst,  berechnet,  reist,  feiert  ihre  Wiederauferstehung. 
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Wirkung  der  Wir  Stehen  im  Jahr  1200.  Dem  Anscheine  nach  sollte 
""**^  die  Kirche  weltbeherrschend  sein,  aber  der  Glaube  wankt 
und  geht  irre;  alles  ist  in  Aufruhr  und  Umschwung. 

Am  Rhein  und  in  den  Niederlanden  konunt  es  zu  Deli- 
rien des  Mystizismus.  An  den  Abhängen  der  Alpen  nisten 
Rationalisten,  Waldenser,  die  berüchtigten  ,,Armen  von 
Lyon''  und  die  Albigenser,  gegen  die  Inocenz  III.  einen 
Kreuzzug  verkündigen  wird. 

In  Südfrankreich  und  da  und  dort  im  übrigen  mittäg- 
lichen Europa  herrschen  Unglauben,  Verderbnis  und  das 
Einverständnis  mit  Juden  und  Mohammedanern.  Kreuz- 
züge haben  wiederholt  stattgefunden  und  sind  verhängnis- 
voll gewesen.  —  „Sie  wären  besser  unterblieben,''  sagen 
einige  gute  Klosterbrüder,  „die  Ungläubigen  sind  der  Kirche 
nicht  beigetreten  und  die  Gläubigen  haben  sie  verraten." 

Der  wahre  Sachverhalt  ist,  dass  die  erobernden  Kreuz- 
fahrer Barbaren  waren,  welche  die  Kultur  der  orientalischen 
Völker  überwand.  Nicht  dem  Glauben  brachten  sie  Vor- 
teil, sondern  den  Beziehungen  des  bürgerlichen  Lebens  und 
des  Handels.  Alle  diese  Pilger  mit  dem  Kreuz  auf  der 
Schulter,  die  nach  den  Häfen  der  Levante  die  Anker  lichten, 
trachten  weniger  nach  dem  Besuch  des  hl.  Grabs  als  nach 
den  Märkten  des  Orients.  Was  Wunder,  wenn  selbst  fran- 
zösische Bischöfe  sarazenische  Münzen  schlagen,  um  sich 
am  Abzug  zu  bereichem? 

Die  Kreuzzüge,  deren  Idee  und  Ausführung  feurige 
Herzen  und  rohe,  unwissende  Geister  zur  Voraussetzung 
haben,  führten  herbei,  was  kein  Weiser  je  geahnt  hätte ;  der 
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Zusammenstoss    der  Rassen    erzeugte    das  Licht    und  die 
Wärme  gegenseitiger  Liebe. 


Zwei  grosse  Menschen,  berufen,  die  Kirche  zu  reinigen        Der 
und     diu-ch    die    Zurückführung    auf    ihre     ursprünglichen    *   ommikus 
Grundsätze  neu  zu  kräftigen,  sind  schon  ins  Leben  getreten.  M.  Franziskus 
Der  hl.  Dominikus  ist  30,  der  hl.  Franziskus  18  Jahre  alt. 

Franziskus  ist  noch  nicht  Franziskus;  er  heisst  vorerst 
Johannes  und  weilt  vielleicht  nicht  auf  italienischem  Boden. 
Als  ein  lustiger,  eleganter  Jüngling  begleitet  er  seinen  Vater 
Pietro  Bemardone  auf  seinen  Handelsreisen  in  den  Städten 
Frankreichs,  dichtet  und  lernt  so  gut  Französisch,  dass  er 
nach  seiner  Rückkehr  Francesco  genannt  wird. 

„Im  politischen  Leben  der  Kirche,''  sagt  Barzellotti, 
„steht  der  Dominikanerorden  für  die  äusserste  Rechte,  der 
Franziskanerorden  für  die  äusserste  Linke.  Der  entgegen- 
gesetzten Haltung  beider  verdankt  die  Kirche  ihren  Be- 
stand." Sie  sind  es  tatsächlich,  die  den  Uebertreibimgen  der 
Scholastik,  dem  Aufkommen  der  ersten  Ketzereien  und  dem 
Verfall  der  klösterlichen  Einrichtungen  Schranken  setzen. 

Aber  schon  sind  die  Seelen  der  unverdorbenen,  von 
Zuchtlosigkeit  und  mohanunedanischen  Neigungen  freige- 
bliebenen Gläubigen  wie  vulkanisches  Erdreich.  Das  Feuer 
kann  auf  allen  Punkten  ziun  Ausbruch  kommen.  Ein  glühen- 
der Glaube  ist  immer  fruchtbar  an  Ideen  und  Unternehmun- 
gen und  auch  an  mehr  oder  weniger  ketzerischen  Regungen. 
Eine  unmerkliche  Abstufung  führt  vom  Heiligen  zum  Visio- 
när, ziun  Utopisten,  zum  Ketzer. 

Am  äussersten  Ende  Kalabriens,  an  den  schattigen  Fels- 
abhängen des  Sila  wacht,  betet  imd  fastet  der  abgezehrte, 
hagere  „kalabresische  Abt  Giovacchino,  der  mit  Propheten- 
geist begabte". 

Ein    aus  Cosenza    gebürtiger  Benediktiner,    ist  er  als  Giovacchino 
junger  Mann  ins  hl.  Land  gepilgert  und  hat  die  Anachoreten     ^  ^^^^ 
Arabiens  besucht.    Auch  im  mittäglichen  Frankreich  hat  er 
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sich  aufgehalten  und  vielleicht  von  dort  jene  Lehren  mitge- 
bracht» die  das  lateranensische  Konzil  nach  seinem  Tod  ver- 
dammt hat. 

Das  ferne  Echo  weltlicher  Ereignisse  dringt  kaum  bis 
an  seinen  Zufluchtsort  zwischen  Albula  und  Neto  und  den- 
noch genügt  es,  in  der  Seele  des  Einsamen  Gedanken,  tiefe 
Einsicht  in  Vergangenes  und  Bilder  und  Gesichte  der  Zu- 
kunft wachzurufen.  Der  Mönch  Ranieri,  der  einzige  Zeuge 
seiner  Verzückungen,  hilft  ihm  seine  Eingebungen  imd  Ge- 
sichte in  Form  von  Psalmen  imd  Auslegungen  der  hl.  Schrift 
zusammenfassen,  und  diese  Schriften  werden  verbreitet, 
dringen  in  die  Welt  hinaus  und  stillen  den  Durst  nach  dem 
Wimderbaren,  der  die  Geister  peinigt. 

Die  Massen  bewundem  diesen  Abt  Joachim,  die  Grossen 
suchen  ihn  auf.  Richard  Löwenherz  beriet  ihn,  ehe  er  zimi 
Kreuzzug  aufbrach;  die  Kaiserin  Konstanze  kniete  vor  ihm 
nieder  und  beichtete  ihm. 

Die  Bücher  Giovacchinos  werden  in  den  Klöstern  hoch- 
gehalten und  abgeschrieben;  man  forscht  in  ihnen,  träumt 
und  deliriert  von  ihnen.  Später  sind  sie  das  Erbe  der  Bettler- 
und  Minderbrüder.  Zuletzt  fallen  sie  in  die  Hände  der 
Schwarzkünstler. 


Rom  Für  die  Römer  beginnt  das  Jahr  mit  Krieg. 

^^^"liche'*^'^^  Auf  den  neronischen  Feldern  steht  das  Heer,  das  Pan- 
Kommune dolf  von  der  Suburra,  Senator  von  Rom,  gegen  die  von 
Viterbo  führt,  die  zwar  unter  der  Oberhoheit  des  Papstes 
stehen,  aber  sich  niemals  der  Stadt  Rom  unterwerfen  woll- 
ten. Der  Papst  und  Rom  sind  zwei  Stadtbehörden,  zwei 
staatliche  Gewalten,  die  noch  sehr  getrennt  sind,  aber  sich 
ideell  bereits  zu  vereinigen  anfangen. 

Nach  der  Schlacht  vom  6.  Januar  kommen  zwei  schwere» 
von  vielen  Paar  Ochsen  gezogene  Karren  von  Viterbo.  Sie 
bringen  die  alten  Türen  von  St.  Peter  ziuiick,  welche  die 
Viterbesen  dreiunddreissig  Jahre  früher  als  Siegeszeichen 
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mitgenommen  hatten.  Es  folgt  ein  Wagen  mit  der  Kom- 
munalglocke von  Viterbo.  Zahlreich  zieht  das  Volk  ihr  ent- 
gegen und  begleitet  sie  auf  das  Kapitol,  wo  sie  aufgehängt 
wird ;  sie  heisst  die  „Patarina  von  Viterbo",  denn  Viterbo  ist 
voll  von  Ketzern. 

Viele  italienischen  Städte  werfen  sich  in  die  Arme  der 
Kirche,  um  die  Fremden  los  zu  werden,  die  sie  glühend 
hassen.  Tuskien,  die  Mark,  die  Romagna  hat  die  päpstliche 
Fahne  aufgezogen,  welche  die  der  italienischen  Unabhängig- 
keit ist.  Wer  sonst  könnte  sie  vertreten?  Alle  Städte  wollen 
die  deutschen  Lehensherren  vertreiben.  Auch  Ravenna  ist 
es  gelungen,  den  Herzog  Markward  abzuschütteln,  der  ein 
grober  aber  schlauer  Mensch  und  ein  verwegener,  vom  Glück 
begünstigter  Soldat  ist.  In  der  Herrschaft  über  Ravenna 
und  das  Exarchat  hat  sich  aber  der  Papst  nicht  an  die  Stelle 
der  Deutschen  zu  setzen  vermocht.  Der  Erzbischof  hat  sich 
widersetzt  imd  dieses  Recht  für  sich  in  Anspruch  genonunen. 

Daraufhin  hat  Markward  von  Palermo  Besitz  nehmen 
wollen,  zimi  Nachteil  des  kleinen  Friedrich  von  Schwaben, 
den  Konstanze  von  Altavilla,  die  Schwiegertochter  Friedrich 
Barbarossas,  bei  ihrem  Tode  der  Vormundschaft  des  Papstes 
übergeben  hatte. 

Innocenz  III.  verteidigt  seinen  Mündel,  den  er  als  Va- 
sallen der  Kirche  erziehen  will;  er  leistet  abwechselnd 
Widerstand,  abwechselnd  räiunt  er  den  Usiupatoren  be- 
schränkte Rechte  ein. 

Alles  in  allem  ist  es  der  Papst,  der  über  Süditalien  ver- 
fügt; die  dortigen  Kämpfe  erfolgen  zwischen  denen,  die  sich 
die  Herrschaft  streitig  machen,  dienen  aber  immer  der  päpst- 
lichen Politik,  die  den  Deutschen  entgegen  und  eine  euro- 
päische, eine  kosmopolitische  ist. 

Und  Rom?  Sehen  wir  uns  um.  Rom  ist  ungefähr,  was 
es  vor  einem  Jahrhundert  war. 

Man  arbeitet  an  den  Mosaiken  in  der  Apsis  von  St. 
Peter.    Seit  1163  sind  die  Mosaiken  von  S.  Maria  in  Traste- 
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vere  vollendet.  S.  Giovanni  in  Laterano  hat  seine  Bronze* 
türen  von  Uberto  und  Pietro  von  Piacenza. 
Innoccnz  III.  An  der  Spitze  von  Rom,  der  christlichen  Kirche  und  der 
Welt  steht  Innocenz  III.,  der  Trajan  des  Papsttums,  vom 
Vater  her  deutscher  Abstammung,  von  Mutterseite  Römer. 
Sein  Pontifikat  zählt  erst  zwei  Jahre,  sein  Leben  neunund- 
dreissig ;  er  hat  an  den  Universitäten  von  Paris  und  Bologna 
die  Rechte  studiert.  Innocenz  erfüllt  aller  Mund  imd  Geist 
und  Phantasie.  Seine  beiden  politischen  Grundgedanken 
sind  die  Befreiung  des  hl.  Grabs  und  die  Herrschaft  über 
Rom. 

Der  alte  Präfekt,  der  die  Rechte  des  römischen  Reichs 
vertreten  hat,  sinkt  zimi  päpstlichen  Beamten  herab  und 
auch  der  römische  Senat,  der  vom  Kapitol  aus  die  Republik 
lenkte,  steht  jetzt  unter  dem  Papst,  der  seine  Wahl  dem  Volk 
entzogen  hat. 

Als  weitblickender  Mann  lässt  Innocenz  einer  Sache 
den  Lauf,  die  kein  wirkliches  Uebel  ist.  Die  Nordländer 
mögen  Pferdefleisch  essen  und  den  Irländem  gestattet  er  die 
nationalen  Leibesübungen:  Schwimmen,  Springen,  zu  Fuss 
und  zu  Pferd,  in  die  Schluchten  Stürzen,  auf  die  Felsen  Klet- 
tern. Er  trägt  Sorge,  dass  die  Juden  keine  Unruhen  erregen 
und  nicht  beunruhigt  werden. 

Was  er  an  Gaben  empfängt,  schickt  er  den  Armen. 
Eines  Tages  zeigen  ihm  Fischer  drei  kleine  Kinder,  die  im 
Tiber  ertrunken  sind.  Davon  erschüttert,  lässt  er  das  Spital 
des  hl.  Geistes  wieder  herstellen.  Fünfzehnhundert  kranke 
Arme  jeder  Art  und  Landesherkunft  finden  darin  Aufnahme 
und  werden  mit  einem  jährlichen  Aufwand  von  hundert- 
tausend Scudi  erhalten. 

In  einem  Jahr  der  Teuerung  ernährt  er  bis  achttausend 
Arme,  verteilt  Brot  und  Wein  in  den  Häusern,  lässt  all  sein 
Gold-  und  Silbergeschirr  einschmelzen,  imd  begnügt  sich  mit 
tönernen  und  hölzernen  Schüsseln.  Um  Betrügereien  vor- 
zubeugen, verlangt  er  geschriebene  Prozessführung.  Er  hat 
die  Gottesurteile  abgeschafft.    Er  erstrebt  die  Vervollkomm- 
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nung  der  Kirche  durch  Sittenstrenge  und  Unabhängigkeit; 
während  fünf  Jahren  hat  er  Schauspiele  und  Turniere  in 
Rom  verboten. 

Unter  den  in  Rom  aufbewahrten  Reliquien  befindet  sich 
der  ungenähte  Rock  Christi,  der  am  Tag  der  Kreuzigung 
den  römischen  Soldaten  zufiel.  Immer  wieder  betrachtet 
und  misst  der  Papst  das  Kleidungsstück  und  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  er  müsse  höhergewachsen  sein  als  Christus.  Eines 
Tages  kann  er  seiner  Neugier  nicht  mehr  gebieten  und 
schlüpft  rasch  entschlossen  hinein . . .  aber  es  reicht  bis  an 
die  Erde  und  schleppt  sogar.  Bestürzt  legt  der  Papst  das 
Gewand  an  seinen  Ort  zurück  und  betrachtet  es  fortan 
demütig,  fast  etwas  erschrocken,  denn  er  hat  einen  in- 
brünstigen Glauben  und  eine  hohe  Auffassung  von  seinen 
Pflichten  als  oberster  Kirchenfürst.  Er  ist  zugleich  masslos 
ehrgeizig  und  von  so  eiserner  Tatkraft,  dass  er  die  oberste 
richterliche  Gewalt  seines  Tribunals  überall  durchgesetzt 
hat. 

Die  neuen  Beziehungen  zwischen  Orient  und  Occident» 
die  gegenseitige  Toleranz  von  Islamismus  imd  Christentum,, 
der  Geist  der  Auflehnung  gegen  die  Hierarchie  der  Kirche» 
die  Reaktion  gegen  ihre  Verderbnis,  der  Durst  nach  Reform 
und  Reinigung  steigern  den  Eifer  der  Ketzer  und  bedrohen 
den  römischen  Stuhl.  Papst  Innocenz  verspricht  so  gross 
und  stark  zu  sein  wie  die  ihn  bedrohende  Gefahr.  Mit  der 
Zunahme  der  Zahl  seiner  Feinde  wächst  seine  Verwegenheit 
und  Unerschütterlichkeit. 

Der  Sitz  der  Kirche  ist  Rom;  hier  erfolgen  die  Heilig- 
sprechungen, hier  fallen  die  Urteile  über  Recht  imd  Wahr- 
heit; hier  fliesst  der  unerschöpfliche  Born  der  Barmherzig- 
keit; hier  ist  die  Rüstkammer  der  strafenden  Blitze. 


Mittlerweile  beschäftigt  der  Scheidungsprozess  Philipp 
Augusts  von  Frankreich,  der  sich  nachgerade  durch  sieben 
Jahre  hingeschleppt  hat,  den  Papst  imd  die  Kardinäle  imd 
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;  Unglückliche  die  Gemüter  der  ganzen  Christenheit.    Was  voranging,  ist 

Ehe  von     -  ,         , 
PhilippAugu8t*<>*8«n<l«»  • 

und  ingeborg  Ingeborg,  die  Zweitgeborene  des  Königs  von  Dänemark, 
änemar  ^^  ^^^j^  nicht  achtzehnjährig,  als  sich  der  achtundzwanzig 
Jahre  alte  verwitwete  Philipp  August  (dem  der  Bischof  von 
Hamburg  geschrieben  hatte,  das  Mägdlein  habe  das  schönste 
Blondhaar  und  die  weissesten  Hände  der  Welt)  in  Amiens 
mit  ihr  trauen  liess,  ohne  sie  vorher  gesehen  zu  haben.  Am 
folgenden  Tag  fand  im  Angesicht  aller  kirchlichen  und  welt- 
lichen Herren  des  Königreichs,  der  sie  begleitenden  Dänen 
und  einer  so  grossen  Menge  Volks,  dass  die  Stadt  sie  kaum 
fassen  konnte,  die  feierliche  Krönung  der  neuen  Königin 
statt,  als  sich  zur  grausamen  Ueberraschung  aller  Anwesen- 
den ein  herzzerreissender  Auftritt  begab.  Der  König  war 
während  der  Handlung  auf  Anstiften  des  Teufels  erblasst, 
hatte  gezittert,  wie  einer,  den  das  Entsetzen  überwältigt, 
und  nur  mit  Mühe  das  Ende  der  Feier  abwarten  können. 
(Inter  ipsa  coronationis  solemnia  suggerente  diabolo,  ad 
aspectimi  ipsius  coepit  vehementer  horrescere,  tremare  ac 
pallere  ut  nimium  perturbatus,  vix  sustinere  posset  finem 
solemnitatis  inceptae  . . .  Gesta  XL VIII.) 

Was  war  geschehen?  Der  König  war  sich  klar  gewor- 
den, dass  die  Verbindung  ihren  politischen  Zweck  verfehlte. 
Es  gab  Stimmen,  die  verlauten  liessen,  er  habe  einen  übel- 
riechenden Atem  oder  sonst  etwas  Ekelhaftes  an  der  Braut 
entdeckt,  aber  das  allgemeine  Urteil  war,  dem  Geist  der  Zeit 
völlig  entsprechend,  der  Teufel  habe  seine  Liebe  zu  ihr  durch 
irgend  ein  Blendwerk  erstickt.  Am  liebsten  hätte  er  sie  mit 
ihren  Dänen  nach  Hause  geschickt;  diese  wollten  sie  aber 
nicht  mitnehmen  und  waren  ohne  sie  abgereist. 

Der  König  war  entschlossen,  sich  zu  scheiden,  wie  es 
bei  Fürsten  oft  vorkam,  und  einige  dieser  Ehe  abholde  Höf- 
linge hatten  das  Feuer  geschürt.  Die  Veranlassung  von 
allem  war,  dass  der  König  als  Feind  König  Richards  von 
England  durch  seine  Ehe  die  Dänen  zu  bestimmen  gehofiFt 
hatte,  gewisse  alte  Rechte  auf  England  geltend  zu  machen. 
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während  Richard  in  Oesterreich  gefangen  sass.  Als  diese 
HofiFnung  zerrann,  hatte  König  Philipp  August,  dem  die  Ehe 
leid  war,  seinen  Bischöfen  und  Baronen  erklärt,  er  könne  die 
Braut  nicht  ausstehen.  Man  riet  ihm,  seinen  Widerwillen 
zu  bezwingen.  Einige  alte,  in  Liebessachen  erfahrene  Her- 
ren, hatten  ihm  zugeredet,  sie  zu  behalten  et  la  cognoistre 
expertement.  Philipp  weigerte  sich  und  gab  später  nach. 
Die  Königin  wohnte  an  der  Abtei  von  Saint  Martin  des 
Fosses  bei  Paris  und  der  König  ging  einmal  zu  ihr  und  blieb 
bis  morgens  8  Uhr  bei  ihr.  Um  diese  Stunde  umringten 
Männer  und  Frauen  das  Ehebett.  Der  König  erklärte  den 
Männern,  Ingeborg  sei  ihm  dermassen  zuwider,  dass  er  nicht 
einmal  ihren  Namen  mehr  aussprechen  hören  könne. 

Die  Königin  dagegen  versicherte  den  Frauen,  der  König 
habe  sich  bei  ihr  und  sie  sich  bei  ihm  sehr  wohl  befunden. 
Aber  Philipp  liess  sie  reden  und  trachtete  die  Scheidung  zu 
beschleunigen.  Ein  Konzil  von  Bischöfen,  wovon  die  meisten 
mit  der  königlichen  Familie  verwandt  oder  verbunden  waren 
(lauter  Hunde,  welche  die  Furcht  stiunm  machte),  hatte  in 
Compi^gne  gesessen.  Der  Erzbischof  von  Reims  und  Oheim 
des  Königs,  an  den  sich  die  arme  Ingeborg  von  Hilfe  und 
Schutz  gewendet  hatte,  war  sein  Vorsitzender.  Ein  völlig 
unwahrer  Stammbaimi  wurde  aufgestellt,  vorgelegt  imd  mit 
fürchterlichen  Meineiden  erhärtet.  Es  ging  aus  demselben 
hervor,  dass  Philipp  sich  übereilterweise  mit  einer  Ver- 
wandten vermählt  hatte.  Erzbischof  Wilhelm  von  Reims 
sprach  die  Scheidung  aus. 

Dieser  Erzbischof  ist  fünfundsechzig  Jahre  alt  und  seit  ^  J^}f 
f ünfunddreissig  Jahren  Bischof.  Er  ist  der  Freund  und  Ver- 
traute des  vor  dreissig  Jahren  ermordeten  Thomas  von 
Canterbury  gewesen  und  hat  als  erster  seine  Heiligkeit  ver- 
kündet; er  ist  an  sein  Grab  gepilgert;  später  hat  der  Papst 
ihn  zimi  Kardinal  von  S.  Sabina  ernannt.  Als  eifriger  Ver- 
teidiger der  Päpste  und  imversöhnlicher  Verfolger  der 
Ketzer  hat  er  viele  Unglückliche  lebendig  verbrennen  lassen, 
indem  er  sagte:  „Man  muss  das  Glied  abhauen,  um  den  Leib 
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ZU  retten!''  Am  Hof  und  am  Altar  prunkt  er  mit  Spitzen» 
arabeskiertem  Messgewand»  saphirengeschmückter  Mitra» 
einem  Smaragd  am  Finger;  er  ist  berühmt  wegen  seinen 
Händen,  die  er  zur  Schau  zu  stellen  versteht,  wenn  er  den 
Segen  spricht  und  die  ihm  den  Namen  „Wilhelm  mit  den 
weissen  Händen"  eingetragen  haben. 

Die  junge  Königin,  die  noch  nicht  Französisch  konnte» 
war  bei  der  Verhandlung  zugegen  gewesen,  aber  stimim  wie. 
eine  Bildsäule  imd  den  Spruch  hatte  ihr  ein  Dolmetsch  ver^ 
kündigt.  Nicht  im  stände  zu  sprechen,  hatte  die  junge  Frau 
nichts  zu  ihrer  Verteidigung  vorbringen  und  keine  Erklä« 
nmg  irgend  welcher  Art  verlangen  können;  sie  weinte  nur» 
raufte  ihr  blondes  Haar  imd  rief:  Male  France!  Male 
France!  Rome!  Romel  womit  sie  zu  verstehen  gab,  dass  sie 
sich  gegen  die  Entscheidung  des  Konzils  auf  Rom  berief,  wo 
der  Nachfolger  Petri  als  Richter  sass  über  Kaiser  und  Kö- 
nige. Ingeborg  wollte  nicht  nach  Dänemark  zurück  und 
der  König  liess  sie  in  das  einsame  Kloster  der  Nonnen  von 
Beaurepaire  verbringen,  welches  die  übliche  Zufluchtsstätte 
und  das  herkömmliche  Gefängnis  verstossener  Prinzessin- 
nen ist. 

Stephan  von  Toumai  preist  Ingeborg  in  hohen  Worten 
in  einem  Brief  an  den  kläglichen  Erzbischof  von  Reims; 
„wir  haben  eine  köstliche  Perle  unter  xms,"  schreibt  er; 
„von  den  Menschen  mit  Füssen  getreten,  ehren  sie  die  Engel; 
sie  ist  des  Schatzes  und  des  Palastes  eines  Königs,  sie  ist 
des  Himmels  wert.'' 

Ihr  einziger  Trost  sind  Briefe  aus  Dänemark.  Papst 
Coelestin  hat  Briefe  an  den  König  geschickt  und  einen  Ge- 
sandten und  zuletzt  „als  gemeinsamer  Vater  aller  Christen 
und  Hüter  der  göttlichen  Ordnung  auf  Erden  den  ungesetz- 
lichen Scheidungsausspruch  gegen  eine  der  Landessprache 
nicht  mächtige  Frau,  eine  Königin,  die  ihr  eigener  Gatte  ge- 
krönt, gesalbt  und  anerkannt  hat,"  für  ungültig  erklärt. 
Aber  nachdem  die  Anstrengungen  des  Papstes  und  der  Dä- 
nen, das  Herz  des  Königs  zu  rühren,  fruchtlos  gewesen  sind» 
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sieht  sich  dieser»  von  seinen  Höflingen  gestachelt,  nach 
einer  andern  Frau  um.  Doch  seine  Gesandten  machen  um- 
sonst die  Runde.  Das  traiuige  Schicksal  Ingeborgs,  die  ge- 
fangen von  einer  Burg  zur  andern  geschleppt  wird,  gelangt 
durch  die  Minnesänger  zur  Kenntnis  aller  Höfe  und  durch 
geschwätzige  Weiber  ins  Volk  und  schreckt  alle  jungen 
Prinzessinnen  ab. 

Nach  vielen  Abweisungen  findet  der  König  Agnes  von       Neues 
Meran,  die  Tochter  Herzog  Bertolds  von  Meran,  richtiger  ^p^'^ijp'^* 
von  Mähren,  von  Mutterseite  eine  Nachkommin  Karls  des  Augusts  mit 
Grossen.  ^^^- 


Agnes  ist  auf  ihrem  Zelter  angeritten.  Ein  liebens- 
wertes, ein  herrliches  Weib!  Wie  goldene  Wellen  fluten 
ihr  die  blonden  Locken  um  die  Schultern.  Ihr  Ge- 
sichtsausdruck ist  schüchtern,  ihre  Augen  sind  gross  und 
voll  Weichheit.  Ein  Mönch  von  St.  Denis,  der  sie  sah,  be- 
schreibt der  Nachwelt  eingehend  ihre  schneeweissen  Hände 
und  ihren  kleinen  Fuss.  *) 

Die  Ritter  an  Philipps  Hof  jubelten  über  des  Königs 
Glück  und  schworen,  keine  anderen  Farben  mehr  zu  tragen 
als  die  der  herrlichen  Agnes.  Der  König  war  wahnsinnig  in 
sie  verliebt  und  schmückte  seinen  Helm  mit  dem  S3rmbol  der 
Liebe.  Er  nahm  sie  mit  sich  auf  die  Jagd,  denn  sie  war  ge- 
wöhnt, in  den  Wäldern  ihres  Vaters  in  Tirol  zu  jagen.  Wie 
kühn  sie  war,  wie  anmutig!  König  und  Barone  bewimdem 
sie,  wenn  sie  zu  Pferd  Hunden  und  Hirschen  folgt.  Wie 
versteht  sie  es,  den  Bogen  zu  spannen,  wie  meisterlich  trifft 
sie!  Die  den  übrigen  an  Gelehrsamkeit  überlegenen  Geist- 
lichen vergleichen  sie  mit  Kamilla  und  Armida. 

Unterdessen  ist  Ingeborg  von  Priestern  und  Bischöfen 
umringt,  die  sie  überreden,  an  den  Papst  zu  schreiben,  wenn 


*)  „Der  Mönch  von  St.  Denis'*  (Chron.  de  Saint  Denis  im  Recueil, 
XVII)  „preist  ihre  weisse  Haut  und  ihren  kleinen  Fuss**.  Hurter,  Vita  di  Inno- 
cenzo  III,  lib.  II,  f.  225. 
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nicht  um  ihrer  selbst  willen,  doch  im  Interesse  der  christ- 
lichen Ehe. 

Aber  den  altersschwachen  Coelestin  III.  verhinderte  die 
Krankheit;  wohl  hätte  er  den  Bannfluch  auf  den  König  von 
Frankreich  schleudern  mögen,  aber  er  fand  nicht  den  Mut 
dazu. 
Streitigkeiten         Kaum  ist  der  neue  Papst,  Innocenz,  gewählt,  so  will  er 
^^it  dem    ^^^  Aergemis  beseitigen.    „Zur  Strafe  für  des  Königs  Sünde 
Papste      hat  Gott  Frankreich  bereits  mit  Hungersnot  heimgesucht,'' 
hat   er  dem  Bischof  von  Paris  geschrieben,    „sieh  zu,  dass 
keine  andern  Züchtigungen  folgen  I"     Doch  Briefe,  päpst- 
liche Gesandte  und  alles  hat  nicht  gefruchtet.     Der  König 
in  seinem  gewalttätigen  Sinn  und  seiner  Hartnäckigkeit  be- 
hält Agnes  an  Stelle  der  Königin. 

Mit  dem  Interdikt  ist  nur  gedroht  worden,  denn  Inno- 
cenz  will  nichts  übereilen,  weil  ihm  daran  gelegen  ist,  zwi- 
schen dem  König  von  Frankreich  und  dem  von  England 
einen  Waffenstillstand  herbeizuführen,  von  dem  der  Kreuz- 
zug abhängt. 


Im  Jahr  1200  lässt  der  Papst  ein  Konzil  nach  Dijon  an- 
sagen. Die  Erzbischöfe  von  Lyon,  Reims,  Besangon,  Vienne, 
achtzehn  Bischöfe  und  viele  Aebte  reiten  auf  ihren  Zeltern 
ein.  Zwei  Aebte  werden  abgeschickt,  um  den  König  auf- 
zufordern, sich  dem  Konzil  zu  stellen;  Philipp  jedoch  heisst 
sie  fortjagen.  Vor  dem  Konzil  erscheinen  zwei  Abgesandte 
von  ihm,  erklären  seine  Beschlüsse  für  ungültig  und  legen 
Berufung  nach  Rom  ein.  Wirklich  machen  sich  einige  Boten 
auf  den  Weg  nach  Rom.  Aber  der  Papst  bleibt  fest ;  er  will 
kein  Hinauszögern  und  hat  dem  Legaten  Vollmacht  erteilt. 
Interdikt  über         Sieben  Tage  sitzen  die  Bischöfe  vorschlagend  und  be- 

das  ganze 

französische  ratend  beisammen  und  sprechen  zimi  Schluss  das  Interdikt 
Königreich  3^5.    Aus  Furcht  vor  Philipp  oder  weil  er  hofft,  dass  er  sich 
beugen  werde,  wartet  der  Legat  mit  der  öffentlichen  Ver- 
kündigung bis  zwanzig  Tage  nach  Weihnachten.     Er  ver- 
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sammelt  in  der  kaiserlichen  Stadt  Vienne  in  Burgund  ein 
neues  Konzil  und  spricht  von  hier  am  13.  Januar  zwölf- 
hundert das  Interdikt,  mit  dem  Befehl  an  alle  Geistlichen 
Frankreichs,  es  öfiFentlich  .bekannt  zu  machen  und  durchzu- 
führen. 

Am  dritten  Tage  nach  Maria  Reinigung  werden  beim 
Absingen  von  Sterbeh3rmnen  alle  Wachskerzen  gelöscht, 
alle  Bilder  des  Gekreuzigten  verhangen  und  die  der  Heiligen 
auf  den  Boden  gelegt,  als  ob  sie  ein  Geschlecht  Verdammter 
flöhen.  Die  Kirchen  bleiben  stumm,  weder  Messe,  noch  Ge- 
sang, noch  Orgeltoni  Die  Ueberreste  der  sakramentalen 
Stoffe  werden  aufs  Feuer  geworfen,  die  Reliquien  unter- 
irdisch verborgen;  Leiber  und  Gebeine  der  Heiligen,  aus 
den  Särgen  entfernt,  liegen  mit  schwarzen  Schleiern  zuge- 
deckt über  den  Fussboden  zerstreut. 

Die  Türen  werden  versiegelt  und  mit  Grauen  blicken 
die  vorübergehenden  Gläubigen  darnach.  Wie  auf  Erden 
*das  Haus  Gottes,  so  ist  im  Hinunel  das  Paradies  geschlossen. 
Die  Beichte  spendet  nicht  mehr  Trost  und  Reinigung,  es  gibt 
keine  fröhlichen  Taufen  und  Hochzeiten  mehr.  Taufe  imd 
Hochzeit  sind  jetzt  traurige,  im  geheimen  vorgenommene 
Zeremonien.  Man  hört  nicht  mehr  beten  und  singen.  Höch- 
stens etwa  einem  Kloster  ist  gestattet,  zu  Gott  zu  beten,  dass  . 
er  die  trotzige  Seele  des  Königs  zur  Reue  lenke,  aber  diese 
Gebete  werden  bei  geschlossenen  Türen  mit  leiser  Stinune 
gesprochen  imd  nur  von  Geistlichen  in  Abwesenheit  der 
Laien.  Doch,  o  Wonne !  da  ist  der  Ton  einer  Glocke . . .  ein 
Ton  gleichsam  der  Klage  und  der  Bitte.  Es  ist  die  Glocke 
eines  Klosters,  die  einzige,  die  aus  besonderer  Gnade  ge-  Scenen  des 
läutet  werden  darf,  wenn  ein  Klosterbruder  stirbt.  Jeden  J"»™«» 
Freitag  Morgen  weiht  der  Geistliche,  allein,  die  Hostie  und 
bringt  sie  vor  Tagesanbruch  den  Sterbenden.  Die  letzte 
Oelung  wird  nicht  mehr  gereicht;  Priester,  Pilger  und 
Kreuzfahrer  erhalten  ein  christliches  Begräbnis,  die  übrigen 
verscharrt  man  in  ungeweihter  Erde  und  manchmal  gar 
nicht.    Man  legt  die  Leichen  an  den  Rand  der  Strassen,  wo 
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die  Mäuse  sie  benagen.  Vor  den  Türen  der  Häuser  ihrem 
Schicksal  überlassen,  verpesten  sie  die  Luft  und  sind  ein 
schauerlicher  Anblick.  Es  verbreitet  sich  die  Furcht,  dass 
die  Pest  daraus  entstehen  könnte. 

Eine  dichte  Wolke  überschattet  Frankreich  mit  ihrer 
Finsternis.  Das  Menschenleben,  dessen  Hauptmomente 
kirchliche  Handlungen  weihen,  sieht  sich  aus  der  Kirche 
hinausgewiesen.  Und  das  religiöse  Leben  ist  in  diesem 
Jahrhundert  so  viel  stärker  imd  inniger  als  das  bürgerliche! 
In  ihren  Urkunden  führen  die  Notare  nicht  mehr  den  ver- 
fluchten, unheilbringenden  Namen  des  Königs  an,  sondern 
die  Jahre  des  Reiches  Christi.  Der  Gruss  auf  der  Strasse  ist 
verboten;  die  Frommen  seufzen,  wenn  sie  einander  be* 
gegnen. 


Die  Prüfung  ist  zu  hart  und  schwer.  Viele  von  den« 
Frommen  wandern  in  die  Normandie  und  andere  den  Eng- 
ländern unterworfene  Landesteile  aus,  um  der  Tröstungen 
der  Religion  teilhaftig  zu  sein.  Da  und  dort  empört  sich  das 
Volk  und  zwingt  die  Geistlichen,  die  Kirchen  zu  öffnen;  der 
grösste  Teil  des  Klerus  leistet  dem  Papst  Gehorsam  imd 
amtet  nicht,  doch  gibt  es  auch  Priester,  die  damit  fortfahren 
imd  die  Strenge  des  Papstes  tadeln,  der  für  die  Not  und  die 
Bitten  des  französischen  Volkes  taub  ist;  aber  der  Papst 
bleibt  fest  und  der  Klerus  muss  sich  fügen. 

Repressalien         Gegen  den  Klerus  nun  wendet  sich  die  Wut  des  Königs. 

des  Königs  ßischöfe,  Kanoniker,  Pfarrer  werden  aus  den  Kirchen  ver- 
trieben und  ihrer  Pfründen  beraubt  —  viele  sind  schon  aus 
Frankreich  geflohen,  um  sich  vor  Philipps  Zorn  in  Sicher- 
heit zu  bringen.  Des  Königs  Häscher  dringen  in  das  Haus 
des  Bischofs  von  Paris,  verjagen  ihn  daraus  und  bringen 
Pferde,  Gewänder,  heilige  Geräte  und  alles  fort. 

Und  weil  der  Papst  Frankreich  heimsucht,  um  Ingeborg 
zu  schützen,  rächt  sich  der  König  an  der  Unglücklichen,  die 
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«r  aus  dem  Kloster  reissen  und  nach  der  Burg  von  Etampes 
schleppen  heisst. 

Von  ihr  sieht  und  hört  man  nichts.  Niemand  tritt  durch 
das  Tor  der  Burg  hinein  und  niemand  heraus.  Vor  dem 
Fenster  des  Gefängnisses  der  Königin  ist  ein  starkes  Gitter, 
durch  welches  man  nichts  sehen  kann.  *)  In  seiner  Wut  ver- 
liert Philipp  den  Kopf.  Das  Volk  weint»  aber  der  Jammer 
der  Schwachen  rührt  niemand»  bis  der  mächtige  Klerus  ver- 
folgt wird;  später  ist  der  König  töricht  genug,  die  Privi- 
legien des  Adels  zu  beschränken . . .  Das  führt  sein  Ver- 
derben herbei.  Die  wenigen  in  ihrem  Eigentum  verletzten 
Vornehmen  werden  schlimmere  Vergeltung  üben,  als  das 
ganze  ins  Herz  getroffene  Volk.  Es  folgen  auch  noch  neue 
tmerhörte  Steuern  für  alle  Bürger.  Was  kümmert  es  den 
König?  Anstatt  sich  fest  an  sein  niedergeschlagenes  Volk 
anzuschliessen,  gibt  er  zu  erkennen,  dass  ihn  keinerlei  Band 
mehr  mit  ihm  vereinigt  und  überantwortet  es  zur  Aus- 
beutung den  von  allen  verabscheuten  Juden,  denen  er  die 
neuen  Steuern  verpachtet.  Jetzt  bleibt  die  Maschine  stehen; 
das  Rad  stockt. 

Die  Barone  erheben  sich  in  Waffen;  Vasallen,  Ritter  Tumulte 
und  Wachen  verweigern  dem  König  den  Gehorsam,  denn 
als  ein  Feind  Gottes  flösst  er  keine  Furcht  mehr  ein,  obwohl 
aus  unbegreiflicher  Schonung  weder  er  noch  Agnes  gebannt 
und  der  Sakramente  beraubt  worden  sind.  Der  päpstliche 
Legat  hat  vorgezogen,  ein  ganzes  unschuldiges  und  frommes 
Volk  in  Angst  und  Verzweiflung  zu  stürzen.  Vielleicht 
wollte  er  die  persönliche  Exkommunikation  als  letzte  Waffe 
in  der  Hand  behalten. 

Aus  Furcht  vor  ihr  schickt  Philipp  nach  Rom  und  er- 
klärt sich  bereit,  vor  den  Abgeordneten  des  päpstlichen 
Stuhls  zu  erscheinen  und  sich  ihrem  Spruch  zu  unterwerfen. 

Der  Papst  fragt:  welchem  Spruch?    Den  ersten  kennt 


^  S.  r  Histoire  de  la  ville  d'  Etampes  von  Mass.  de  Monrod,  ein  an 
merkwürdigen  Nachforschungen  reiches  Werk,  das  einige  wichtige  Angaben 
Aber  Ingeborgs  Geflüignis  bringt. 
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der  König.  Er  hat  seine  Kebse  fortzuschicken,  die  Königin 
zurückzurufen,  den  Bischöfen  Schadenersatz  zu  leisten.  Tut 
er  das,  so  wird  das  Interdikt  gehoben.  Will  er  hernach  ein 
neues  Urteil  und  eine  neue  Untersuchung  der  Verwandt- 
schaft, so  gebe  er  Sicherheiten  und  tue  das  Uebrige. 

Ach,  wie  sollte  er  die  Frau  Verstössen,  die  er  mit  ganzer 
Seele  liebt  und  nach  der  er  noch  in  der  Stunde  des  Todes- 
kampfes verlangen  wird,  um  sich  jener  andern  zu  nähern» 
gegen  die  er  eine  unüberwindliche  Abneigung  empfindet? 
Der  ehemalige  Kreuzfahrer,  der  Agnes,  seine  Agnes  weinen 
sieht,  ruft  rasend  vor  Schmerz :  „Ich  möchte  Mohanmiedaner 
werden I     Glücklich  Saladin,  der  keinen  Papst  kannte!'' 

Er  versammelt  die  Prälaten  und  Herren  seines  Reichs» 
imi  sich  mit  ihnen  zu  beraten,  wie  er  aus  der  schwierigen 
Lage  herauskomme.  Vor  ihnen  erscheint  Agnes  von  Meran» 
die  junge  Tirolerin,  die  weniger  die  Ursache  dieses  Dramas» 
als  sein  zweites  Opfer  ist. 

Die  Verzweiflung  spricht  aus  ihrem  Antlitz.  Die  ganze 
Erscheinung  der  schönen  Frau  ist  vom  Leiden  wie  zerstört. 
Aber  diese  Männer  stehen  einer  Notwendigkeit  gegenüber» 
der  sie  nicht  ausweichen  können.  Die  moralische  Macht  des 
Papstes  ist  unüberwindlich;  König  und  Volk  gehen  zu 
Gnmd,  wo  er  der  Feind  ist.  Wenn  diese  Barone  Agnes  viel- 
leicht auch  bedauern,  so  drücken  sie  es  nur  schweigend  aus. 
Als  der  König  fragt,  was  zu  tun  sei,  antworten  sie  ein- 
stimmig: „Dem  Papst  gehorchen,  Agnes  entfernen,  Inge- 
borg zurückrufen!'' 

Da  wendet  sich  der  König  an  den  Erzbischof  von  Reims : 
„Ist  es  wahr,  dass  der  Papst  geschrieben  hat,  meine  Schei- 
dung sei  eher  eine  Komödie,  als  eine  ernsthafte  Sache?" 

Der  Erzbischof  kann  es  nicht  bestreiten  und  der  König 
sagt  zu  ihm:  „Dann  seid  Ihr,  der  sie  aussprach,  ein  Narr 
und  ein  Tropf!" 

Eine  neue  Gesandtschaft  des  Königs  macht  sich  auf 
nach  Rom.  Der  Papst  soll  das  Interdikt  aufheben;  er  soll 
wenigstens  seine  Gründe  anhören! 
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Aber  der  Papst  gibt  nicht  nach;  der  König  unterwirft 
sich.  Der  Kardinal  von  Ostia  trifft  als  päpstlicher  Gesandter 
in  Frankreich  ein»  Kardinal  Giovanni  Colonna  begleitet  ihn. 
Er  ist  beauftragt,  die  Entschädigung  des  Klerus,  die  Ver- 
treibung der  Ehebrecherin  aus  dem  Palast  und  ihre  Ver- 
bannung aus  Frankreich  und  die  Zurückrufung  der  Königin 
durchzusetzen. 

Am  7.  September  kommen  der  König,  der  hohe  Klerus 
und  die  Kardinäle  in  St.  Leger  zusammen. 

Siehe,  auch  Ingeborg  erscheint. 

Dem  Willen  des  päpstlichen  Legaten  gemäss  wird  die 
Sache  öffentlich  verhandelt,  während  eine  imgeheure  Menge 
ungeduldig  vor  den  Türen  wartet. 

Die  Gründe  des  Legaten  vermögen  den  König  nicht  zu 
rühren. . . .  Viele  erwarten,  dass  sich  alles  zerschlagen  werde. 
. . .  Doch  nein,  der  König  ist  bereit,  die  Königin  Ingeborg 
aufzusuchen.  Begleitet  vom  päpstlichen  Legaten  und  einem 
andern  Geistlichen  verfügt  er  sich  zu  der,  die  er  seit  dem 
Tag  der  Trennung  nicht  mehr  gesehen  und  von  der  er  nichts 
mehr  vernommen  hat,  weil  er  nicht  litt,  dass  sie  vor  ihm  ge- 
nannt wurde.  Mit  dem  Gesicht  eines  Menschen,  den  man 
zum  Galgen  führt,  tritt  er  in  die  Gemächer  der  Königin. 

Nim  steht  er  seiner  Frau  gegenüber.  „Der  Papst  übt 
Gewalt!*'  sagt  er  und  findet  nichts  anderes.  Freundlicheres 
ihr  mitzuteilen.  „Nein,"  antwortet  Ingeborg,  „der  Papst 
will  den  Triumph  der  gerechten  Sache . .  " 

Auf  Befehl  der  Kardinäle  führen  die  Bischöfe  Ingeborg 
mit  allen  Ehren  in  die  Versammlung,  wo  der  Legat  so  über- 
schwenglich viel  Worte  macht,  dass  der  König  endlich  ein- 
willigt, sie  als  Königin  und  Gemahlin  anerkennt  und  an  sei- 
ner Seite  niedersitzen  heisst. 

Der  Legat  fragt  Philipp,  ob  er  schwöre,  mit  Ingeborg 
leben  zu  wollen  bis  der  Spruch  eriolgt  sei,  und  vor  allem 
sich  verpflichte,  Agnes  von  Meran  nie  wiederzusehen  imd 
aus  Palast  und  Reich  zu  stossen.  Schnaubend  und  vor  Zorn 
weinend    schwört  er  alles,   was  sie  ihm  auferlegen ...     Er 
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sagt  nur,  Agnes  sei  schwanger  und  eine  Reise  würde  sie  das 

Leben  kosten . . . 
Festigkeit  des         Das  Konzil  bestimmt»  dass  der  König  den  Ort  ihrer  Ver- 
Nach^ebcn  ***^*"^^'^  wählen  dürfe,  wenn  er  schwöre,  sie  nie  wieder  zu 
des  Königs,  sehen.    Philipp  schwört  mit  der  Hand  auf  dem  Evangelium» 
Aufb^mtg  ^^^r  ^^^^  ^^  ^^  j^jj^  flciBchUch  berühren  • . ." 

Interdikts  Nun  wird  das  Interdikt  gehoben  und  das  Konzil  löst 

sich  auf. 

Alsbald  werden  die  Türen  der  Kirchen  geöffnet  und  die 
Menge  strömt  jubelnd  hinein.  Man  entfernt  die  Hüllen  von 
den  Bildern  und  die  Gestalt  des  Gekreuzigten  bleibt  den 
Gläubigen  nicht  länger  entzogen;  das  Volk  läutet  freudevoll 
die  Glocken;  es  ist,  wie  wenn  nach  banger  Nacht  der  Morgen 
graut,  wie  wenn  dem  Stiunmen  die  Sprache,  dem  Tauben 
das  Gehör  zurückkehrt. 

Beim  Andrang  zu  den  kaum  geöffneten  Gotteshäusern 
konunen  über  dreihundert  Personen  von  .  • . 

Drei  Tage  lang  wird  gefeiert  und  die  Menge  vergiesst 
Tränen  der  Freude  und  Rührung  über  den  Wiedergenuss 
der  christlichen  Zeremonien  •  •  • 

Der  Papst  ist  Sieger.  Aber  der  von  ihm  geschleuderte 
Blitz  hat  Agnes  getroffen,  die  im  guten  Glauben  den  Thron 
von  Frankreich  bestiegen  hatte. 

„Fort  mit  dir!  fort!  Du  musst  weichen,''  haben  die 
Geistlichen  sich  beeilt  ihr  zuzurufen,  „du  bist  hier  ein  Grund 
des  Verderbens  und  ein  Fluch  für  den  König  und  sein  ganzes 
Reich . . ." 

„Ich  gehe,  ich  gehe,''  antwortet  Agnes,  „aber  aus  Liebe 
zu  Philipp,  nur  aus  Liebe  zu  ihm  imd  für  sein  Heil,"  und 
ihre  Umgebung  müht  sich  mit  den  Vorbereitungen  für  ihre 
Abreise. 

Der  König  sah  sie  noch  einmal  wieder.  Er  meinte  viel- 
leicht, man  würde  es  nie  erfahren,  aber  die  Mönche  steckten 
damals  überall.    Ein  gewisser  Bigord  hatte  sich  in  den  ge- 
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heimsten  Winkeln  des  Palastes  verborgen  und»  wenn  er  sie 
auch  nicht  sah,  sie  schluchzen  gehört.  Agnesens  Stimme 
war  kaimi  vernehmlich,  und  was  sie  sagte,  wurde  durch 
fürchterliche,  frevelhafte  Flüche  des  Königs  unterbrochen. 

Spät  abends  hob  man  die  arme  Kömgin  aufs  Pfcrd^gnes  Teijagt 
führte  sie  mit  ihren  zwei  kleinen  Kindern  fort  und  brachte 
sie  nach  dem  königlichen  Schloss  Poissy  in  der  Normandie. 
Der  König  hoffte,  die  Schönheit  der  Natur  und  die  wunder- 
volle Aussicht  würden  das  Herz  des  armen  Opfers  besänf- 
tigen und  zerstreuen.  Aber  die  Verstossene  fand  keine  Ruhe. 

Sie  wollte  keine  Gesellschaft:  allein,  die  Augen  starr 
vor  sich  hin  gerichtet,  sah  man  sie  auf  den  schattigen  Pfaden 
des  Waldes  imiherirren  imd  zuweilen  ihre  Schritte  hemmen, 
zuweilen  beschleimigen. 

Bald  wusste  man,  dass  sie  wahnsinnig  war. 

Diener  imd  Edelfräulein  folgten  ihr  von  ferne  und  be-     Sie  wird 
wachten  sie.    Zuweilen  sah  man  sie  hoch  oben  auf  den  Zin-   „Q^^stirbf 
nen  des  Turms . . .  bleich,  mit  fliegendem  Haar,  schön  wie  aus  Schmerz 
eine  Erscheinung  und  furchtbar  wie  eins  der  Schreckbilder 
der  Volksphantasie.     Sie  musste  nicht  lange  leiden.     Zwei 
Monate  noch  und  sie  gab  einem  Sohn  das  Leben.    Ihr  Geist 
fand  sein  Gleichgewicht  wieder  und  eine  Klarheit,  wie  das 
Licht    eines    heitern  Sonnenuntergangs    nach    einem  stür- 
mischen Tag. 

Lächelnd  hört  imd  sieht  sie,  dass  ihr  Kind  das  Ebenbild 
des  Königs  ist . . .  Sie  erinnert  sich  einer  berühmten  Ritter- 
dichtung, die  sie  in  glücklichen  Tagen  in  fröhlicher  Ge- 
sellschaft gelesen  und  genossen  hat:  sie  gedenkt  des  be- 
klagenswerten Schicksals  der  armen  Blancheflore,  das  dem 
ihrigen  so  ähnlich  ist  und  heisst  ihr  unter  so  traurigen  Um- 
ständen geborenes  Kind  auch  „Tristan'' . . .  Bald  darauf 
stirbt  sie,  fünfundzwanzig  Jahre  alt,  erschöpft  und  leid- 
verzehrt. 

Und  der  König  weint  bitterlich  in  seinem  öden  Palast. 
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Innocenz  III.,  den  das  namenlose  Unglück  der  Agnes 
vielleicht  gerührt  hat,  gesteht  ihren  Kindern  zu,  dass  sie 
legitimiert  werden.  Was  Ingeborg  anbelangt,  so  bleibt  Phi- 
lipp dabei,  die  Scheidung  zu  begehren. 

In  allen  Klöstern  beten  Mönche  imd  Nonnen  zum  All- 
mächtigen, dass  er  das  Herz  des  Königs  erweiche,  aber  der 
Allmächtige  und  der  König  lassen  beten  imd  singen.  Den 
Gewaltakten  der  Kardinäle  begegnet  der  König  mit  anderen 
Gewaltakten. 
in^borg  Ingeborg  wird  in  die  Biurg  von  Etampes  zurückgebracht, 

eingesperrt  ^^  gj^  Mittel  findet,  an  den  Papst  zu  schreiben  imd  sich 
über  die  Behandlung  des  Königs  zu  beklagen.  Der  Papst 
antwortet  ihr,  sie  solle  auf  Gott  vertrauen  und  auf  ihn,  der 
sie  nie  verlassen  werde. 

Das  Jahr  1200  schliesst  und  lässt  die  Sache  in  der 
Schwebe. 

Nach  einem  neuen  Konzilsspruch  kommt  es  zu  einem 
Schein  von  Versöhnung,  denn  Philipp  will  die  zudringlichen 
imd  geschwätzigen  Prälaten  los  werden;  pour  disseminer 
cette  gent  bavarde  et  malavisie.  Später  wird  Ingeborg  aufs 
neue  eingesperrt  und  schlechter  behandelt  als  zuvor. 

Der  Papst  beharrt  auf  dem  Befehl,  dass  der  König  in 
ehelicher  Gemeinschaft  mit  der  Königin  lebe,  aber  Philipp 
antwortet,  er  könne  sich  dieser  Frau  nicht  nähern.  Geist- 
liche und  Klatschweiber  erblicken  darin  eine  Zauberei  des 
Teufels  und  wirklich  wollte  ein  alter  Priester  einen  roten 
Teufel  mit  einem  glühenden  Eisen  gesehen  haben  se  plagant 
entre  corps  et  chair  et  folatrant  sur  les  genoux  de  la  royne 
faisant  postures  et  mines  horribles.  Dieser  Teufel  tanzte 
und  machte  Bocksprünge  auf  den  Knieen  der  Königin  de 
teile  Sorte  qu'amoreux  £bats  ne  pouvaient  s'ensuivre,  sagt 
eine  alte  Chronik. 

Später  ist  Ingeborg  am  Hof  zu  Poissy  und  Philipp,  um 
den  Papst  zufrieden  zu  stellen,  tut  dergleichen,  als  halte  er 
sie  als  seine  Frau,  aber  er  vermag  es  nicht  über  sich,  mit  ihr 
zusammen  zu  bleiben  und  äussert,  er  wolle,  wenn  er  eine 
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Scheidung  erreiche,  gern  das  Dreifache  der  Mitgift  zurück- 
erstatten* 

Ingeborg  ergibt  sich  immer  mehr  der  Frömmigkeit, 
wechselt  Briefe  mit  Mönchen  und  Aebten  und  ninmit  teil  an 
den  Gebeten,  die  in  Hunderten  von  Klöstern  zum  Himmel 
steigen.  Sie  begnügt  sich  nicht  mit  Briefen,  sondern  macht 
Besuche  in  den  Mönchsklöstern  und  übernachtet  darin  mit 
ihren  Frauen. 

Sei  es  nun,  dass  die  Mönche  sich  wirklicher  Ausschrei- 
tungen schuldig  machten  oder  dass  die  Klausur  dort  sehr 
streng  war  —  bezüglich  des  von  ihr  in  der  Abtei  von  Pon- 
thivi  gemachten  Besuchs  ist  tatsächlich  ein  Dekret  des 
Ordens  der  Cisterzienser  erhalten,  das  den  Abt  venurteilt, 
eine  Zeitlang  ausserhalb  der  Zellen  zu  bleiben,  weil  er  die 
Königin  von  Frankreich  mitsamt  ihren  Damen  imd  Fräulein 
in  seiner  Abtei  empfangen  hat.  Sie  hatten  zwei  Nächte  im 
Schlafsaal  zugebracht. 

Unterdessen  bestand  der  Papst  beim  König  darauf  und 
wies  seinen  Beichtvater  an  es  zu  tun,  dass  er  sich  zweimal  in 
der  Woche  wenigstens  der  Königin  nahe. 

Gereizt  und  gelangweilt  gab  der  König  gute  Worte,  ver- 
gnügte sich  statt  dessen  auf  alle  Art  und  Weise  mit  den 
Edeldamen  und  schönen  Schlossfrauen  seines  Reichs  imd 
entfernte  Ingeborg  abermals;  sie  lebte  elf  Jahre  eingesperrt 
in  der  Burg  von  Etampes. 

Endlich  ruft  sie  Philipp  im  Jahr  1212  an  den  Hof  zurück,  ^J^^^^Jffg^ 
imi  sich  die  Anklagen  des  Papstes  vom  Hals  zu  schaffen,  überlebt  sie  * 
Seine  Gesellschaft,  seine  Liebe  vergönnt  er  ihr  nie,  aber  ^^^  ^finig 
anscheinende    Eintracht,     Prunk,    Zeremonien,    königliche 
Ehren  werden  ihr  zu  teil  vor  den  Augen  des  Volkes,  das  sie 
den  König  überleben  sieht. 


Während  in  Frankreich  das  Leben  ganz  im  Königtum  ^^^^  ^^*^^*  ""*^ 
aufgeht,  welches  das  Land  einigt  und  vertritt,  hat  in  Italien   italienische 
im  Gegenteil  jede  Stadt,  jeder  Ort  und  jede  Burg  die  Un-    Kommune 
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abhängigkeit,  Bedeutung  und  Tatkraft  eines  nach  eigenen 
Gesetzen  lebenden  Volkes.  Das  konunimale  Leben  steht  in 
seiner  höchsten  Blüte.  Die  lombardischen  Gemeinwesen 
haben  schon  ihren  epischen  Kampf  mit  dem  Kaiser  bestan- 
den ;  im  südlichen  Italien  dagegen  ist  keine  Spur  des  „gentil 
sangue  latino"  übrig  geblieben.  Der  dortige  Adel  hat  keine 
italienischen  und  keine  christlichen  Ueberlieferungen  mehr 
imd  in  allen  Familien  ist  die  Mutter  oder  die  Grossmutter 
Sarazenin  oder  Jüdin.  In  Oberitalien  jedoch  scheint  die  alte 
lateinische  Aristokratie,  welche  die  Barbarenherrschaft  so 
viele  Jahrhunderte  unterdrückt  hatte,  neu  aufzuleben. 

Ein  Gemeinwesen  führt  Krieg  mit  dem  andern.  Jede 
Stadt  ist  in  Parteien  gespalten.  Die  einzelnen  Quartiere 
sogar  sind  untereinander  in  Fehde.  Adel,  Volk,  Sippen  und 
Familien  zerfleischen  sich.  Die  Cremonesen  haben  endlich 
mit  den  Mantuanern  Frieden  geschlossen.  Himderte  von  un- 
glücklichen, in  dem  langen  Krieg  gefangenen  Mantuanern 
treten  bloss  und  abgemergelt  aus  den  Kerkern  von  Cremona. 
. . .  Aber  ach,  nicht  alle,  die  darin  waren;  die  meisten,  die  in 
die  Turmverliesse  geworfen  wurden,  kamen  um.  Von  den 
Ueberlebenden  —  erzählt  man  —  sind  viele  krank  imd  viele 
Erblindete  sehen  die  Sonne  nicht,  an  die  sie  geführt  werden. 
Aber  niemand  wundert  sich,  niemand  beklagt  sich,  nicht  ein- 
mal die  Opfer  selber.  Es  war  eben  Krieg  und  Missgeschick. 
Aehnliches  geschieht  in  der  ganzen  Romagna.  Am  Ende  des 
Jahres  haben  die  Forlivesen  den  Ravennaten  Cervia  abge- 
nommen; Salinguerra,  der  Sohn  des  Torello  und  Haupt  der 
Ghibellinen  von  Ferrara,  hat  die  Burg  Argenta  mit  Sturm 
erobert  und  geplündert.  Einige  Ravennaten  sind  der  Be- 
satzung zu  Hilfe  geeilt,  aber  gefangen  genommen  imd  in  die 
Kerker  von  Ravenna  geworfen  worden,  wo  einer  nach  dem 
andern  infolge  von  Himger,  Gestank  und  Ansteckung  stirbt. 
Man  erzählt,  dass  die  Toten  neben  den  Lebenden  verfaulen 
und  dass  der  Gestank  so  fürchterlich  sei,  dass  man  nachge- 
rade die  Türe  des  Verliesses  nicht  mehr  öffnen  könne,  um 
den  Ueberlebenden  zu  essen  zu  bringen;  man  wirft  ihnen 
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ein  Stück  Brot  durchs  Fenster,  bis  alle  tot  sind.  Berichte, 
Erzählungen  und  Schilderungen  dieser  Art  machen  auf  nie- 
mand Bindruck.  Die  Erde  muss  ebensowohl  mit  Blut  ge- 
tränkt werden,  als  mit  Regenwasser.  Gott  will  es  so  und  es 
lässt  sich  nicht  vermeiden. 

Der  Tod  von  Tausenden  von  Menschen,  das  ist  als  wenn 
es  sich  um  Fliegen  handelte.  Man  spricht  von  Niederlagen, 
Blutvergiessen,  Hinrichtungen  wie  heute  vom  Wetter. 
Stürme  sind  etwas  Natürliches,  Unvermeidliches;  wehe  dem 
Lande,  wo  sie  niedergehen! 

In  den  lombardischen  imd  toskanischen  Gemeinwesen 
herrscht  unruhiges,  aber  fruchtbares  Leben.  Ihre  Kultur- 
aufgabe ist  es  in  erster  Linie,  die  Herren  auszuwurzeln  in 
Biu-g  imd  Landgebiet,  die  mit  ihren  Scharen  von  Knechten 
die  ländliche  Bevölkerung  überfallen  und  bedrücken,  Rei- 
sende und  Kaufleute  ausplündern,  die  Strassen  unsicher  und 
den  Handel  unmöglich  machen.  —  Auszüge,  Kriege  und  Be- 
lagerungen lösen  sich  ab.  Die  Feudalherren  Verden  ge- 
zwimgen,  ihre  Burgen  aufzugeben  imd  in  der  Stadt  imter 
den  Gesetzen  der  Kommunen  zu  leben. 

Aber  diese  Herren  verpflanzen  ihre  Sitten  an  den  neuen 
Ort.  Sie  gehen  keine  Vermischung  ein  mit  dem  Volk  von 
Handwerkern,  das  den  Sieg  über  sie  davongetragen  hat;  sie 
verachten  und  hassen  es.  In  Florenz  versehen  sie  ihre  Häuser 
mit  Verteidigimgstürmen,  die  viereckig  und  120 — 140  Ellen 
hoch  sind,  wie  früher  die  ihrer  Burgen,  und  mit  Loggien  zur 
Versammlung  ihrer  Anhänger. 

In  diesem  Jahre  sind  fündfundsiebzig  Familien  im  Be-  Turmc  und 
sitz  von  solchen  Türmen  —  sie  stehen  im  Condominium  der  ^Ff^cnz'"^ 
Genossenschaft,  das  durch  öffentliche  Urkunde  geregelt  ist. 
Die  Kommune  war  bisher  nie  stark  genug,  um  diese  Werk- 
zeuge des  Bürgerkriegs  niederreissen  zu  lassen.  Eines  Tages 
wird  es  ihr  gelingen,  sie  um  vierzig  Ellen  herabzusetzen. 
Die  Konsorterien  der  Grossen  sind  so  zahlreich  in  Florenz, 
dass  den  Bardi  allein  in  einem  Volksauflauf  zweiundzwanzig 
Häuser  zerstört  werden.    Und  alle  diese  Konsorterien  haben 
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ein  Mitglied  oder  zwei,  welchen  die  Gerichtsbarkeit  auf  den 
Türmen  zusteht,  die  den  Namen  der  Familien  oder  Ge- 
nossenschaften, oder  einen  Spottnamen  tragen,  den  das  Volk 
in  den  Stürmen  des  Bürgerkriegs  für  sie  erfand. 

Da  ist  „la  Castagna'',  der  Turm  bei  der  Badia,  wo  sich 
die  Prioren  der  Zünfte  versammeln;  „la  Pulce''  heisst  der 
der  Magalotti  imd  Mancini  bei  der  Stadt;  bei  Mercato  Vec- 
chio  erhebt  sich  „la  Lancia",  die  den  Castellini  von  Castig- 
lione  gehört. 

Am  Bigallo  steht  der  Turm  „Guardamorto"',  am  Ponte 
Vecchio  zu  oberst  der  „Leone''  und  zwischen  Borgo  Santi 
Apostoli  und  Porta  Rossa  die  „Basciagatta''. 

Da  und  dort  steht  mitten  unter  den  Häusern  der  Kon- 
sorten, einem  kleinen  gedeckten  Platz  ähnlich,  eine  Loggia, 
die  sich  auf  die  Strasse  öffnet.  Es  gibt  ihrer  ungefähr  drei- 
zehn in  der  Stadt.  —  Als  ungeteilter  Besitz  der  Konsorterie 
tragen  sie  den  Namen  von  ihr  imd  den  Uebernamen  vom 
Volkswitzf  der  die  Loggia  der  Adimari  z.  B.  „la  Neghittosa'^ 
nennt. 

„Eine  Familie  von  Turm  imd  Loggia,'*  sagt  das  Volk, 
wenn  es  andeuten  will,  dass  eine  Familie  diurch  alten  Adel 
und  grossen  Landbesitz  ausgezeichnet  ist. 

Diese  Loggien  sind  Eigentum  der  Konsorterien  durch 
Blut  und  „per  carta"  schriftliche  Uebereinkimft,  d.  h.  sie  er- 
heben den  Anspruch  auf  Immunität  imd  die  Justizbeamten 
sind  zuweilen  mit  Gewalt  daraus  entfernt  worden.  —  Auf 
dem  umzäunten  Platz  davor  werden  die  Pferde  zugeritten. 
—  An  Festtagen  versammelt  man  sich  hier  und  kommen  die 
Konsorten  zusammen  bei  Begräbnissen  und  Hochzeiten,  die 
glänzend  sind,  weil  sie  durch  die  Zahl,  die  Schönheit  und 
den  Luxus  der  Kleider  ihrer  Frauen  ihre  Macht  und  ihren 
Reichtum  an  den  Tag  legen  wollen. 

Bei  den  Exequicn  des  Jacopo  degli  Alberti  sind  alle 
männlichen  Verwandten  blutrot  gekleidet  und  desgleichen 
alle  Frauen,  die  zu  diesem  Haus  gehört  haben,  oder  in  das- 
selbe eingetreten  sind,  und  Diener  und  Pagen  in  Schwarz; 
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um  die  Loggien  her  sieht  man  ein  Schwirren  wie  von  Insek- 
ten und  schwarzen  und  roten  Käfern,  das  einen  prächtigen 
Anblick  darbietet. 


Auf  dem  Hauptplatze  von  Bologna  herrscht  ein  grosses  Ansicht  voa 
Durcheinander.  Er  soll  vergrössert  werden.  Die  Häuser  °°s^* 
-der  Salinguerra  von  Ferrara,  der  Lambertini,  Rustignani, 
Atticonti  und  Guidofredi  und  verschiedene  Kirchen  werden 
abgerissen.  Die  Kirchen  von  Sant'  Apollinari  und  S.  Maria 
<le'  Rustignani  bleiben  noch  stehen,  werden  aber  innerhalb 
-des  Jahrhunderts  weggeräumt. 

Die  Strassen  sind  eng  und  krumm,  das  zweite  Stockwerk 
der  Häuser  ruht  auf  Balken  und  Stützen  und  springt  so  weit 
vor,  dass  die  sich  gegenüber  liegenden  zusammenstossen 
und  den  Hinunel  ausschliessen.  Holzbau  ist  häufiger  als 
Iflauer.  Unter  den  Portiken  bewegt  sich  der  Verkehr  von 
^ussgängem  und  Reitern. 

Aus  der  Ferne  gesehen  bildet  die  Stadt  einen  Wald  von 
Türmen ;  einige  sind  nur  anderthalb  Meter  auseinander.  Die 
,,Asinella''  und  „Garisenda"  genannten  überragen  die  ganze 
Stadt. 

Schweine  und  Unrat  versperren  den  Weg;  Gerüche  und 
Ausdünstung  sind  fürchterlich.  In  den  Häusern  gibt  es 
weder  Keller,  noch  Kloaken,  noch  Brunnen.  Der  öffent- 
liche Brunnen  versorgt  die  Nachbarschaft.  —  Viele  Häuser 
«ind  ohne  Türen,  man  gelangt  vermittelst  einer  Leiter  durch 
das  Fenster  hinein;  die  Leiter  befindet  sich  im  Portikus  und 
ist. beweglich.  Die  Dächer  sind  mit  Stroh  und  Maisstengeln 
gedeckt. 

„Die  Frauen  von  Faenza  (und  mehr  oder  weniger  der 
ganzen  Romagna)  tragen  Kränze  aus  Gold-  imd  Silber- 
fäden auf  dem  Kopf;  der  Hals  bleibt  imbedeckt  und 
schmucklos  bis  dahin,  wo  am  Kleide  die  Büste  ansetzt 
.  und  das  Kleid  wird  über  den  Hüften  von  einem  <golde- 
nen,  zuweilen  edelsteinbesetzten  Gürtel  gehalten.    Einige 
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tragen  die  Büste  mit  Gold  bedeckt  und  das  übrige  am 
Kleide  ist  aus  pfauenfarbiger  oder  karminroter  Seide,  mit 
offenen  Aermeln,  die  bis  in  die  Mitte  des  Beins  reichen» 
auf  den  Schultern  meistens  übergeschlagen,  wie  oft  auch 
die  Hemdärmel,  die  gleichfalls  offen  waren  imd  die 
nackten  Arme  sehen  liessen,  deren  Weisse  und  Zartheit 
künstliche  Mittel  beförderten  und  die  mit  goldenen  Arm- 
bändern geschmückt  waren/'  *) 


Studien  und  Die  Bücher  sind  selten  und  teuer;  der  Unterricht  ist 

^^*^*^""'^**^^  notwendigerweise  mündlich.  Da,  wo  ein  berühmter  Lehrer 
ist,  ziehen  die  Schüler  hin.  Und  weil  in  dieser  Zeit  allea 
die  Form  der  Korporation  annimmt,  so  treten  Lehrer  und 
Schüler  zusammen,  so  gut  wie  Handwerker,  und  bilden 
Körperschaften,  die  imter  dem  Namen  der  „Universität" 
mit  der  Zeit  grosse  Rechte  erwerben.  „Universität"  wird  ia 
fünfzig  Jahren  in  Paris  die  Schule  heissen,  die  in  diesem 
Jahr  zu  stände  kommt  und  bestimmt  ist,  die  berühmteste 
von  allen  zu  werden.  Das  Wissen,  das  nach  dem  Sturz  des 
römischen  Kaiserreichs  das  Herrschaftsgebiet  und  Vorrecht 
des  Klerus  bildete,  verbreitet  sich  in  der  Laienwelt. 

Man  heisst  das  Mittelalter  eine  Zeit  der  Finsternis.. 
Dennoch !  wie  viele  Universitäten  hat  es  gründen  sehen !  aus 
wie  vielen  Kollegien  setzten  sie  sich  zusammen!  Und  wie 
viele  Privilegien  haben  Päpste,  Kaiser  und  Könige  Doktoren 
und  Schülern  erteilt! 

Noch  lastete  das  Interdikt  auf  dem  ganzen  Königreich 
Frankreich,  als  König  Philipp  die  berühmte  Ordinanz  für 
die  Schulen  von  Paris  erliess.  In  ihr  wirkt  noch  der  Ein- 
fluss,  der  von  Abälard  ausging.  Die  von  ihm  bezeichnete 
Bahn  der  Philosophie  (der  Grimdsatz  nämlich,  nur  das  zu 
glauben,  was  man  begriffen  hat)  hat  nicht  innegehalten 
werden  können ;  immerhin  sind  auch  ausser  den  Schulen  des 


*)     Gregorio  Zuccolo.    V.  Atti  e  Memorie  della  R.  Deputazione  di  storia 
patria  per  le  Romagne.     Anno  II,  pag.  i68  e  seg. 
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Bischofs  und  der  Klosterbrüder  noch  Kollegien  gegründet 
worden.  Die  liberalen  Künste  und  die  Theologie  haben 
sieben  Lehrstühle  und  es  gibt  noch  solche  für  kanonisches 
Recht  und  für  Physik  (d.  h.  Medizin).  Das  Studium  des 
römischen  Rechts  hat  sich  von  Italien  aus  in  Frankreich  aus- 
gebreitet. In  Paris  werden  alle  im  Abendland  bekannten 
Wissenschaften  gelehrt.  Der  Zudrang  aus  den  Provinzen 
und  dem  Ausland  führt  zur  Vergrösserung,  zum  Ruhm  und 
zur  Bereicherung  von  Paris.  Die  Schule  geniesst  den  Schutz 
des  Königs. 

Welch  ein  Machtzuwachs  für  die  Monarchie  ist  diese 
Wiederbelebung  des  römischen  Rechts!  Pandekten  und 
Soldtruppen,  das  sind  die  Waffen,  um  dem  Papst  zu  trotzen 
und  die  Feudalherren  los  zu  werden! 

Von  der  alten  vergessenen  Rechtsschule  von  Ravenna        ^^^ 

-       ,.  -^   ,  .  ,       Schclarenvon 

ist  schon  das  Studio  von  Bologna  ausgegangen,  eine  wahre     Bologna 

Republik  von  zehntausend  Scholaren.    Die  Franzosen  kom-    ^^^  P*"* 

men  nach  Bologna  um  das  Recht,  die  Italiener  gehen  nach 

Paris,  um  die  Künste  und  Theologie  zu  studieren. 

Der  von  den  Priestern  völlig  beherrschte  Ludwig  VII. 
hatte  den  Schulen  Privilegien  erteilt,  aber  eines  der  her- 
kömmlichen blutigen  Ereignisse  bietet  Philipp  jetzt  Ge- 
legenheit, viel  grössere  zu  gewähren.  Die  Mehrzahl  der 
Schüler  ist  arm ;  sie  fristen  ihr  Leben  mit  Almosen.  L'höpital 
des  pauvres  ecoliers  und  das  College  des  bons  enfants  waren 
zu  ihrer  Aufnahme  gegründet  worden.  Und  weil  sie  jung, 
arm  und  zusammengewürfelt  sind,  sind  sie  unruhig.  Wieder- 
holt kommt  es  zu  blutigen  Zusammenstössen  mit  den  Be- 
wohnern der  südlichen  Quartiere  und  der  Vorstädte  St.  Ger- 
main des  Pr6s,  St.  Martin  und  St.  Victor. 

Eines  Tages  bringen  die  deutschen  Schüler  den  Wirt 
einer  Herberge  um,  der  den  Diener  von  einem  von  ihnen 
geschlagen  hatte.  Gleich  sind  die  Bürger  —  an  ihrer  Spitze 
der  Prevot  Royal  von  Paris  —  mit  Prügeln,  Picken  und 
Schleudern  hinter  ihnen  her.  Zweiundzwanzig  von  ihnen 
werden  getötet  und  viel  mehr  verwundet.     Der  König  ist 
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ausser  sich;  er  lässt  den  Profossen  lebenslänglich  einsperren, 
die  Häuser  und  Weinreben  der  Leiter  des  Aufstands  der 
Pariser  zerstören  und  sichert  das  Leben  der  Studenten  diu-ch 
eine  strenge  Ordinanz.  —  Jeder  Pariser,  der  sieht,  dass  ein 
Student  geprügelt  oder  verwundet  wird,  hat  den  Uebeltäter 
festzunehmen  und  der  königlichen  Justiz  auszuliefern.  — 
Das  Verbrechen  kann  niu*  durch  Zeugen  bewiesen  werden; 
der  Angeklagte  darf  keinen  gerichtlichen  Zweikampf  ver- 
langen. —  Die  Studenten  sollen  die  nämlichen  Privilegien 
gemessen  wie  die  Geistlichen,  imd  niu*  die  geistlichen  Ge- 
richte dürfen  über  sie  aburteilen.  So  erfahren  die  Vorrechte 
der  Geistlichkeit,  die  der  Ordnung  und  Billigkeit  oft  zu- 
widerliefen, eine  Ausdehnung  auf  die  studierenden  Laien,  in 
denen  eine  ihnen  feindliche  Macht  heranwächst. 

Alles,  was  ausserhalb  der  Schranken  der  Kirche  steht, 
ist  jetzt  im  Fortschritt  begriffen.  Der  Roman  des  Gujol  de 
Provins  spricht  vom  Kompass,  den  er  marinette  nennt,  als 
von  etwas,  was  in  Frankreich  schon  im  Gebrauch  ist.  Flavio 
Gioja  von  Amalfi  lehrt  seine  Verwendimg  bei  der  Schiffahrt. 
Die  Armeen  kennen  und  benützen  schon  das  Sprengpulver 
und  bedienen  sich  desselben,  um  Steine  und  Kugeln  zu 
schleudern. 

In  den  Schlössern  weben  die  inmier  ins  Haus  gebannten 
Frauen  und  geschickte  Arbeiter  Tapeten  imd  Teppiche.  In 
Italien  haben  sich  die  politischen  Kämpfe  vermehrt,  aber  mit 
ihnen  zugleich  kommt  mehr  Licht.  Der  bedrängte  Feudal- 
herr ist  der  Kommime  gewichen.  An  der  Spitze  der  Kom- 
mune steht  ein  Podestä,  eine  behördliche  Person  auf  Zeit, 
der  bei  Niederlegung  seines  Amts  einem  Syndikat  Rechen- 
schaft abzulegen  hat  über  seine  Geschäftsfühnmg.  Er  ist 
ein  Fremder  und  nicht  in  die  städtischen  Parteiimgen  ver- 
wickelt, damit  er  imparteiisch  bleiben  kann. 

Ueberall  erwachen  Empfindung,  Religion  und  Kunst. 
Wie  viele  neue  wunderbare  Kirchen  hat  dies  Jahrhundert 
erstehen  lassen!  Sieh  den  Campanile  vom  Don  von  Pisa, 
sieh  licht  und  weiss  den  Dom  von  Siena! 
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Im  Jahr  1200  thronen  Glauben  und  Freiheit  über  der    Unruhiges 
blutigen  Anarchie.     Die  Religion,  die  alles  beherrschende,  »^^"^  kräftiges 

**  .  bUrgerhches 

hemmt  und  unterdrückt  mchts  imd  die  Pflanze  Mensch  ge-  Leben 
deiht  in  Italien  so  kräftig,  dass  nie  eine  höhere  Erschei- 
nungsform des  Individuiuns  erreicht  worden  ist.  Grausame 
Einzelherrschaft,  absolute  Macht  einer  wütenden  Plebs  — 
alles  kommt  vor  und  wird  geduldet  und  erregt  keine 
Furcht.  Empörungen  und  Kämpfe  gegen  das  Reich,  die 
Feudalherren,  die  Guelfen,  die  Ghibellinen,  Volk,  Prälaten 
und  Ketzer!  Der  Bürgerkrieg  wütet  zu  Stadt  und  Land 
und  überall  fliesst  Blut  und  steht  der  Galgen:  in  Scharen 
sieht  man  die  Besiegten  ausgetrieben  imd  ihre  Häuser  nie- 
dergerissen, aber  wer  klagt?  Niemand.  —  Das  Recht  der 
Faust,  die  Kraft  befiehlt  und  von  Mutlosigkeit  imd  Ver- 
zweiflung ist  keine  Spur. 

Alles  mordet,  aber  wer  begeht  Selbstmord?  Niemand. 
Alles  müht  und  verschwört  sich,  zurückzukommen,  um 
seinerseits  zum  Sieg  zu  gelangen. 


Aber  wie  viel  Elend  imd  Schmerz  gehen  Hand  in  Hand  Das  Elend 
mit  diesem  Leben  der  Kraft  und  Fruchtbarkeit!  ^^  ^""^^^ 

Da  ist  die  Kommune!  Die  Wiederaufrichtung  hat  be- 
gonnen und  der  Kampf  dauert  fort,  vor  allem  in  den 
Städten.  —  Wir  können  uns  heutzutage  gar  nicht  vorstellen, 
wie  roh  das  Volk  im  ganzen  noch  war.  Eine  Hierarchie 
feudaler  Herren  wohnt  in  Häusern  und  verteidigt  sich  in 
Palästen  und  turmgekrönten  Burgen;  das  Volk  seufzt  in 
Hütten,  Höhlen  und  schauerliche  Löcher  gepfercht;  es  ist 
unwissend,  zerprügelt,  ausgesogen,  in  Schmutz  versunken, 
zum  Teil  immer  mit  Aussatz  behaftet. 

Alle  paar  Jahre  scheinen  Hungersnot  und  Pest  mit  ihm 
aufräumen  zu  wollen.  Die  Städte  entvölkern  sich,  die  Leben- 
den reichen  nicht  hin,  um  die  Toten  zu  begraben,  aber  ein 
Ueberrest  geringen  Volks  bleibt  immer  und  die  Einwohner- 
schaft vermehrt  sich  wieder.     Die  Barmherzigkeit  selbst. 
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wenn  sie  sich  in  irgend  einer  edlen  Seele  regt,  tritt  in  heroi- 
scher Form  auf,  ist  aber  so  sehr  Ausnahme  und  von  der 
heutigen  verschieden,  dass  sie  uns  öfter  schaudern  macht, 
als  tröstet. 

Raufbolde  und  ein  Adel,  der  die  müssigen  Stunden  eines 
lasterhaften  und  zügellosen  Lebens  im  Waffenhandwerk 
verbringt  und  das  kümmerliche,  halbnackte  Volk  brand- 
schatzt und  aussaugt,  tragen  schwere  Panzer. 

Sehen  wir  uns  einmal  die  Werke  der  Maler  an,  die  der 
Renaissance  vorangehen.  Diese  blassen,  farblosen  Ge- 
stalten, denen  die  Rippen  hervorstehen,  diese  Schienbeine 
ohne  Waden,  diese  grünlichen  Jesusknaben,  die  an  einer 
hölzernen  Madonnenbrust  saugen,  geben  getreuer,  als  man 
heutzutage  glaubt,  die  T3rpen  wieder,  die  jene  Maler  sahen 
und  die  Modelle,  nach  denen  sie  arbeiteten,  als  sie  aufhörten, 
byzantinische  Bilder  nachzumalen.  —  Die  Verbreitung  und 
die  Ansteckimg  körperlicher  Krankheiten  und  gemütlicher 
Erregungszustände  lassen  erkennen,  dass  das  Volk  an  allen 
Uebeln  litt,  die  aus  Blutarmut  und  Bntkräftung  stammen 
und  später  zur  Erklärung  des  seltsamen  Wahnsinns  der 
Geissler  dienen.  —  Alles  in  allem  gab  es  eine  Masse  mensch- 
licher Mollusken,  welche  verschlungen  wurden  von  ein  paar 
tausend  eisengepanzerten  Schaltieren,  die  Edelleute  und  Ba- 
rone und  Ritter  hiessen.  Unwissenheit  und  Roheit  sind  Be- 
drückern und  Bedrückten  gemein. 

Dieses  Zeitalter  ist  ein  eisernes,  weit  von  uns  entferntes, 
dem  unsrigen  sehr  imähnliches.  Aber  die  Sonderart  der  Ge- 
biete imd  verschiedenen  Städte  Italiens  kommt  bereits  zimi 
Ausdruck  und  damit  die  Kirchturmpolitik.  „Medio- 
lanensis''  —  schreibt  Otto  von  Freising  —  „opulentus  et 
municipalis.''  *) 

Viele  Namen  und  Familien  von  dazumal  dauern  fort  in 
allen  Teilen  des  heutigen  Italien.    Ich  könnte  die  meinige 


*)     Gesta  per  Fredericum   Barbam   rubram.     V.   Muratori,   Monument» 
Germanicae  Historiae. 
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aufsuchen . . .  nach  Hause  gehen .  • .  ich  weiss,  wen  ich 
treffen  würde •••  Doch  nein;  ich  mag  nicht  hingehen,  die 
Welt  ist  noch  zu  wild. 

Die  Gesellschaft  ist  grausam  und  roh.    Der  eine  oder 
andere  meiner  Vorfahren  könnte  mir  Furcht  einflössen. 
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Die  harten  und  wilden  Europäer,  die  im  Orient  waren^ 
hielten  es  wie  die  Bauern,  welche  Städte  aufsuchen.  Sie  sind 
in  manchen  Dingen  verdorben  und  zum  Aufruhr  geneigt 
daraus  zurückgekehrt,  haben  aber  neue  Kenntnisse,  einen 
weiteren  Gesichtskreis  und  früher  nichtgekannte  Bestrebun- 
gen mitgebracht. 

Welch'  ein  Glück  ist  diese  Umgestaltung!  Vielleicht 
war  es  wichtiger  zu  zerstören,  als  zu  erhalten. 

Schilde,  Kürasse,  Visiere  imd  Panzer  verrosten.  Das 
eiserne  Zeitalter  ist  vorbei.  An  seiner  Stelle  herrschen  Kraft 
und  Gewalthaberei  des  Volkes. 

Die  kleinen  Lehensherren  sind  verschwimden ;  Könige 
imd  Fürsten  bedürfen  der  Staatsklugheit  und  müssen  Be- 
dürfnisse und  Rechte  wohl  abwägen,  um  die  Völker  bei 
Laune  zu  erhalten,  die  es  seit  den  Kreuzzügen  verstehen» 
durch  Arbeit  reich  imd  stark  zu  werden.  Fortgesetzte,  ge- 
meinsame, sichere  Arbeit  ist  diu-ch  den  Handel  möglich  ge- 
worden, der  zwischen  Abendland  und  Morgenland  aufge- 
kommen ist,  in  erster  Linie  durch  Vermittlung  der  See- 
republiken Genua,  Pisa,  Amalfi  imd  Venedig. 

Venedig  vor  allem  spiegelt  das  Licht  orientalischer 
Kultur  wider.  Vor  mehr  als  zwei  Jahrhunderten  erregte  die 
Gemahlin  des  Dogen  Domenico  Silvio  (1071),  eine  grie- 
chische Prinzessin,  allgemeines  Erstaunen  durch  den  Ge- 
brauch von  Handschuhen  und  wohlriechenden  Wassern;  auf 
ihr  Beispiel  wurde  die  Sitte  allgemein. 

Sonst  ist  noch  alles  poetisch,  spontan,  unvorherberech- 
net.     Das  Leben  ist  natürlich,    wie  das  der  Kinder.     Das 
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Nachdenken  hat  die  freie  Entfaltung  der  Lebensfähigkeit 
noch  nicht  unterdrückt.  Dieser  poesievolle  Zug  äussert 
sich  am  meisten  im  Glauben  und  in  den  religiösen  Zere- 
monien. Von  dort  aus  teilt  er  sich  dem  ganzen  Leben 
mit  imd  strahlt  aus  einer  freien,  mannigfachen,  kraft- 
strotzenden Literatur  wider. 

Der  historische  Sinn  im  Jahr  1300  ist  eigentümlicher        Der 

.  historische 

Art!  Sinn 

Die  Gestalt  Papst  Sylvesters  II.,  der  dreihundert  Jahre  ^^J*^"  '3oo 
früher  gelebt  hat,  ist  geheimnisvoll  und  furchterweckend  ge- 
worden. Es  heisst,  er  sei  in  Spanien  Student  gewesen  und 
habe  einem  Nekromanten  ein  Zauberbuch  gestohlen.  Um 
in  allem  Glück  zu  haben,  machte  er  einen  Vertrag  mit  dem 
Teufel,  der  ihm  dazu  verhalf,  Papst  zu  werden.  Er  liebte 
eine  Teufelin,  die  schön  war,  wie  ein  Engel  und  schöner  und 
Meridiana  hiess.  Als  er  im  Sterben  lag,  winmielte  es  be- 
reits von  Teufeln  um  ihn  her,  da  liess  er  sich  reumütig 
lebendig  in  Stücke  schneiden  und  löste  so  seine  Seele . . . 

Diese  Fabeln  kommen  von  jenseits  der  Alpen;  die  ita- 
lienischen Chronisten  werden  es  nicht  müde,  sie  nachzu- 
erzählen. 

Florenz  und 

In  Italien  ziehen  die  am  meisten  Nutzen  aus  den  Kreuz-  seine  Blute 
Zügen,  die  sich  am  wenigsten  daran  beteiligten.  Italienische 
Fürsten,  die  Paläologen,  sitzen  auf  dem  Thron  des  Morgen- 
lands. Schon  dämmert  das  Licht  der  neuen  lateinischen 
Kultur  über  Florenz.  Bereits  sind  die  Ufer  des  Arno  durch 
die  Brücken  alla  Carraia,  alle  Grazie  und  Santa  Trinitä  ver- 
bunden. Welch  ein  Gewimmel  von  Werkleuten  im  Mittel- 
punkt der  Stadt  f  *)  An  S.  Maria  del  Fiore  wird  mit  Macht 
gearbeitet.  Seht  ihr  den  Mann  in  der  roten  Kapuze,  der 
inmier  wieder  stehen  bleibt  und  redet?    Das  ist  Messer  Ar- 


^  Die  alte  Kirche  von  S.  Rcparata  war  nicht  mehr  ausreichend,  man 
reist  sie  nieder  und  am  8.  Sept.  1298  Florentini,  Magnis  Divitiis  Partis,  Ut 
Rem  Divinam  Quoque  Optime  Ordinarent  ....  etc.  legten  den  ersten 
Stein  zu  S.  Maria  del  Fiore.  S.  die  Inschrift  unter  der  Kuppel  im  Innern 
des  Doms. 


202  Die  Säkiüarjahre 


nolfo  del  Cambio,  der  Architekt,  der  sich  mit  Zimmer-  und 
Maurermeistern  auseinandersetzt. 

Die  Madonna  des  Cimabue  ist  schon  in  St.  Maria  No- 
vella.    Betreten  wir  die  neue  Kirche. 

Da  ist  das  Bild,  das  grosse  Bild,  der  erste  Atemzug  des 
Lebens  und  der  Bewegung  in  der  Kunst! 

Karl  von  Anjou  hat  das  damals  schon  berühmte  Bild 
sehen  wollen,  das  farbenfrisch  und  durch  die  kürzlich  er- 
folgte Vergoldimg  des  Grundes  leuchtend  ist. 

Dante,  oder  wie  noch  alle  sagen,  Dantino  Alighieri,  hat 
vor  dieser  Madonna  gekniet  und  an  die  jüngeren  Erfolge 
seines  Freundes  Giotto  denkend  bereits  in  seinem  Herzen 
gesprochen: 

Credette  Cimabue  nella  pintiu-a 

Teuer  lo  campo,  ed  ora  ha  Giotto  il  grido, 

Si  che  la  fama  di  colui  osciu-a. 

(Das  Feld  zu  halten  glaubte  Cimabue 

Als  Maler,  jetzt  nennt  alles  Giottos  Namen, 

So  dass  den  Ruhm  des  andern  er  verdunkelt.*' 

Dante,  Purg.  XI.) 

Reichtum  imd  Behaglichkeit  beginnen  um  sich  zu 
greifen  und,  wie  gewöhnlich,  entsetzen  sich  viele  und  wün- 
schen die  Lebensweise  früherer  Geschlechter  zurück! 

Früher  trugen  die  Nerli  imd  Del  Vecchio,  obwohl  sie 
von  Adel  waren,  nur  ein  Fell  tmd  weiter  nichts.  Damit  be- 
gnügen sich  jetzt  die  Popolanen  nicht  mehr.  Die  Mädchen 
halten  Augen  imd  Ohren  offen,  ihr  Gehirn  ist  tätig,  sie  sind 
körperlich  und  geistig  früher  entwickelt.  Der  Zucht  im 
Eltemhause  müde,  wollen  sie  so  bald  als  möglich  heiraten. 
Das  Leben  hat  sich  verteuert,  man  begehrt  dies  und  das  und 
der  Bräutigam  beansprucht  eine  ausserordentlich  grosse 
Mitgift.  *) 

Diese  Frauen  gehen  ausgeschnitten  und  geschminkt  und 


*)    Dante,  Paradiso,  Canto  XV. 
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lassen  Dante  und  die  guten  Alten  der  bessern  Zeit  gegen  sie 
murren: 

Tempo  futuro  m*i  gia  nel  cospetto 

Cui  non  sarä  quest'ora  molto  antica, 

Nel  quäl  sarä  in  pergamo  interdetto 

Alle  sfacciate  donne  fiorentine 

L'andar  mostrando  con  le  poppe  il  petto.  *) 

(Schon  seh'  ich  eine  künftige  Zeit  vor  Augen, 
Der  nicht  gar  alt  wird  diese  Stunde  heissen» 
Wo  von  den  Kanzeln  ab  man  untersagen 
Wird  den  schamlosen  florentin'schen  Frauen 
Einherzugehn,  die  Brust  samt  Warze  zeigend.) 

Luxusgesetze  kommen  auf  und  werden,  inmier  vergeb- 
lich, wiederholt;  der  Reichtum  und  der  ästhetische  Sinn 
fahren  fort,  die  Sitten  zu  beherrschen. 

Mercato  Vecchio  ist  das  Herz  von  Florenz  und  in  den 
Augen  der  Florentiner  der  schönste  Platz  der  Welt.  Es 
herrscht  da  ein  unentwirrbares  Durcheinander  von  Krä- 
mern, Spielern,  Leuten  vom  Land,  fröhlichen  und  lauten  Ge- 
sellschaften. Fleisch,  Gemüse,  Esswaren,  Tuche,  Möbel  und 
alle  Arten  von  Gegenständen  liegen  zum  Verkauf  aus.  Da 
wird  gesungen,  gelärmt,  gezankt,  gehöhnt,  gestritten;  es 
kommt  zu  Angriffen  und  Totschlag;  Schergen  treten  auf; 
man  zittert,  man  flieht.  Ueberall  lärmen  die  Verkäufer,  die 
Arbeiter,  die  Bauleute ;  überall  tönt  es  von  Stimmen  solcher, 
die  singen,  predigen  oder  unterweisen. 

Florenz,  das  tätige,  wohlhabende,  strömt  über  von 
Leben  und  erleuchtet  und  verfeinert  Italien. 


In  den  meisten  Städten  und  Landgebieten  Italiens  ist 
das  Leben  noch  arm,  öde  und  eintönig. 

Die    einzige  Erheiterung    bringen    die    religiösen  und 


•)     V.  Purgatorio,  Canto  XXVIII. 
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bürgerlichen  Feste,  Tänze,  Zusammenkünfte  bei  Taufen, 
Hochzeiten  oder  Begräbnissen.  Die  Leute  im  Volk  gehen, 
wie  die  Kinder  von  Niedergeschlagenheit  imd  Erschöpfung 
zu  einem  Freudenausbruch  über,  der,  wie  ein  Strohfeuer  ent* 
zündet,  auch  bald  erlischt. 

Der  Landbauer  ist  an  die  Scholle  gebunden,  aber  sein 
Los  bleibt  unsicher:  Herr  oder  Feind  kann  ihn  plündern. 

In  Frankreich  hat  König  Ludwig  der  Heilige  das  Uebel 
verschlimmert,  indem  er  den  Krieg  der  Herren  unter  ein- 
ander verboten  hat.  Nun  werfen  sich  diese  auf  die  Vasallen. 
In  den  Schlössern,  die  von  fern  furchtsam  betrachtet  wer- 
den, ist  das  Leben  unbeschreiblich  elend,  schmutzig  und 
Das  Leben  in  trivial.  Um  auf  die  Gewohnheiten  des  Raubtiers  zu  schlies- 
Schiösscrn.  ^®^»  braucht  man  nur  seine  Höhle  zu  kennen.  Das  Innere 
Gewalttaten  der  Schlösser  ist  derart,  dass  ein  anständiges  Zusammen- 
ScheiMslidi-  ^^^^^  Unmöglich  ist.  In  dunklen  Schlüpfen  schlafen  Pagen» 
keiten  Knechte  und  Soldaten  durcheinander;  sie  verbringen  ihre 
Zeit  müssig  auf  Zimmern  und  Terrassen;  der  einzige  Zeit- 
vertreib ist  die  Jagd  auf  die  Weiber  der  Untertanenfamilien» 
besonders  wenn  sie  wohlhabend  und  den  Edelherren  und 
ihren  Söldlingen  verhasst  sind. 

Die  Töchter  der  Vasallen  sollen  weder  Ehre  noch  ein 
Anrecht  auf  Achtung  haben.  Sie  heissen  sie  „leibeigene 
Mägde"  und  lachen  über  sie.  Weder  die  schönen  noch  die 
hässlichen  entgehen  ihnen;  sie  ergötzen  sich  sie  zu  be- 
schimpfen, zu  prügeln,  zur  Verzweiflung  zu  treiben.  Wenn 
sie  im  Schloss  schmutzige  Novellen  erzählen,  so  lachen 
die  harten  und  fühllosen  Schlossfrauen  und  auch  der  Baron 
lacht.  Ohne  die  freigegebene  Jagd  auf  die  Frauen  der 
Knechte  vermöchte  er  nicht  die  Handvoll  Bewaffneter  zu 
seiner  Verteidigung  zusammenzuhalten. 

Barone,  Laien  und  Geistliche  haben  dasselbe  Recht  und 
verkaufen  dem  Bräutigam  die  Jungfrauschaft  seiner  Braut. 
In  Schottland  beziehen  sie  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Kühen  dafür.  An  vielen  Orten  im  Norden  können  die 
Bauern  nicht  bezahlen  und  die  junge  Frau  steht  dem  Herrn 
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dergestalt  zur  Verfügung,  dass  der  Erstgeborene  für  seinen 
Sohn  gilt. 

Recht  oder  kein  Recht,  unter  allen  Umständen  muss  die 
junge  Frau  den  Hochzeitskuchen  ins  Schloss  hinauftragen. 

Furchtsam,  verlegen  beim  Anblick  dieser  Schar  von 
Pagen  und  Waffenträgem  handelt  der  Bräutigam  um  den 
Preis  des  Loskaufs.  Je  anständiger  und  ehrlicher  der 
Bursche,  je  unschuldiger  und  in  Tränen  aufgelöster  das 
Mädchen,  je  mehr  reizt  es  sie,  je  heftiger  schelten  sie  den 
Mann  geizig,  drücken  und  beschimpfen  ihn;  zuletzt  jagen 
sie  ihn  mit  Schlägen  fort  und  behalten  die  Frau,  die  sie  ihm 
am  Abend  wieder  zuschicken. 

Die  Schlossfrau  ist  nicht  zartfühlend  und  mitleidig,  wie  Die 
es  in  den  Romanen  steht.  In  der  Abwesenheit  des  Gatten  Schlossfrau 
hat  sie  den  Befehl  über  die  Besatzimg,  lässt  foltern  und 
henken.  Für  die  Tochter  eines  Vasallen  hat  sie  kein  Herz, 
am  wenigsten  wenn  sie  schön  ist;  sie  lässt  es  zu,  dass  ihr 
Gemahl  oder  andere  an  seiner  Stelle  sich  an  ihr  gütlich  tun 
und  hält  sich  vielleicht  schadlos  mit  ihrem  Ritter  oder  Pagen. 

Alle  freilich  können  das  nicht  tun.  —  Die  Stellung  der   Ungleiches 
Frau  hängt  von  ihrem  Rang  und  Reichtiun  ab.    Einer  Frau,  yerx^ifeltes 
die  Lehen  und  Herrschaften  zubringt,  lässt  der  Mann  sehr  Loos  der  Frau 
viel  Freiheit,  ist  um  sie  besorgt,  bezeigt  ihr  Achtung,  fürch- 
tet sie.    Und  sie  ihrerseits  herrscht  hochmütig  und  schamlos 
vor  den  Augen  des  Gatten  und  hält  sich  Liebhaber  und  die- 
nende Ritter.     Mit   welchem  Ausdruck  von  Anmassung  in 
dem  Gesicht  unter  der  zweispitzigen  Haube  übt  sie  den  Vor- 
sitz des  Liebeshofs !    Dort  tut  Eleonora  von  Aquitanien  den 
berühmten  Ausspruch:  „Zwischen  Gatten  ist  die  Liebe  un- 
möglich." 

Die  Töchter  Philipps  des  Schönen  werden  sich  alles  er- 
lauben. Was  hätte  eine  Tochter  des  Königs  von  Frankreich 
zu  fürchten?  In  25  Jahren  wird  Isabella  durch  die  Hand 
ihrer  Buhlen  den  Gemahl,  König  Eduard  II.  von  England, 
pfählen  lassen.     Für  solche  Ausschweifungen  besteht  kein 
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Zügel,  für  Launen  und  Grausamkeiten  solcher  Damen  keine 
Schranke ! 

Die  feudale  Ehe  kann  aber  auch  diesen  Typus  tragen: 
der  Baron  heiratet  die  gute  und  brave  Tochter  des  Vasallen 
wegen  ihrer  Schönheit.  Weil  er  sie  nicht  zu  fürchten  braucht» 
ist  er  ihr  gegenüber  an  nichts  'gebunden.  Bald  ist  er  ihrer 
satt  und  fühlt  sich  durch  sie  gedemütigt.  Er  vergnügt  sich» 
mit  wem  er  will ;  er  verursacht  ihr  mit  Absicht  Fehlgeburten 
und  kühlt  sein  Mütchen,  sie  nachher  unbeschreiblich  zu  pei* 
nigen.  Schamlos  und  ohne  Reue  jagt  er  sie  fort,  vertauscht 
sie,  bringt  sie  um. 

Dieser  Typus  der  den  bestialischen  Launen  des  Gatten 
geopferten  Frau  ist  in  Griseldis  idealisiert. 
Griscldisund         Boccacio  erzählt  uns,  Walter,  der  Markgraf  von  Sa- 

der  Markgraf  *  '  ^ 

von  Salozzo  luzzo,  habe  den  Entschluss  gef asst,  Griseldis  zu  heiraten  und 
sei  gegangen  sie  abholen.  Er  trifft  sie,  als  sie  eben  vom 
Brunnen  zurückkommt  und  sie  erzählt  ihm,  dass  sie  in  Eile 
sei,  weil  sie  hinlaufen  wolle,  um  seine  so  begierig  erwartete 
Braut  ankonunen  zu  sehen.  Walter  redet  mit  ihr  und  nimmt 
sie,  nachdem  sie  ihm  versprochen  hat,  „wenn  er  sie  zu  seiner 
Frau  mache'',  immer  seinem  Willen  ergeben  zu  sein  und 
durch  nichts  irre  zu  werden,  was  er  verlange  oder  tue,  „bei 
der  Hand,  führt  sie  heraus  und  lässt  sie,  in  Gegenwart  seiner 
Begleiter  und  aller  andern,  nackt  ausziehen;  dann  schickt  er 
lun  die  Kleider,  die  er  hat  machen  lassen  und  heisst  sie  rasch 
anziehen,  ihr  Schuhe  antun  und  eine  Krone  auf  das  zerzauste 
Haar  setzen.'' 

„• . .  Die  Hochzeit  war  schön  und  gross  und  der  Feste 
wurden  so  viele  gefeiert,  als  ob  er  die  Tochter  des  Königs 
von  Frankreich  zimi  Weibe  genommen  hätte." 

Die  junge  Frau,  die  schon  vorher  „von  Gesicht  und  Per- 
son" schön  gewesen  ist,  verwandelt  sich  völlig,  indem  sie 
auch  in  Sitten  und  Haltimg  vornehm  wird  und  nicht  mehr 
aussieht  wie  eine,  „die  Schafe  hütete".  Die  erstaunten  Höf- 
linge und  Untertanen  bewundem  sie;  ihrem  Gatten  ist  sie 
aufs  äusserste  gehorsam  und  ergeben  und  scheint  beglückt* 
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Eine  Tochter  kommt  zur  Welt.  Ihr  Gemahl  stellt  sich 
imzufrieden  und  gekränkt,  verlangt  ihr  das  Kind  ab  und 
lässt  durchblicken»  dass  es  getötet  werden  soll . . .  Griseldis 
gibt  es  hin.  Dann  wird  ein  Sohn  geboren  und  der  Vater 
nimmt  ihn  weg.  Griseldis  duldet  und  schweigt.  Endlich 
kommt  ein  Breve  vom  Papst,  das  dem  Markgrafen  gestattet, 
ein  seinem  Rang  besser  entsprechendes  Weib  zu  nehmen. 
Walter  sagt  zu  Griseldis:  „Nimm  deine  Mitgift  und  geh.'* 

„Mein  Herr/'  antwortet  Griseldis,  „ich  wusste  von 
jeher,  dass  meine  niedere  Herkunft  Eurem  vornehmen  Range 
schlecht  anstand . . .'' 

„. . .  Hier  ist  der  Ring,  mit  dem  Ihr  Euch  mir  vermählt 
habt,  nehmt  ihn.  Ihr  befehlt  mir,  die  Euch  zugebrachte  Mit- 
gift zurückzutragen  und  es  bedarf  dazu  weder  eines  Zahl- 
meisters von  Eurer  noch  eines  Zelters  und  Beutels  von 
meiner  Seite,  denn  ich  habe  nicht  vergessen,  dass  Ihr  mich 
nackend  nahmt.  Wenn  es  Euch  geziemend  scheint,  dass  der 
Leib,  der  Eure  Kinder  trug,  von  aller  Welt  gesehen  werde, 
so  will  ich  nackt  von  hinnen  gehen,  aber  ich  bitte  Euch,  mir 
als  Entgelt  für  die  Jungfräulichkeit,  die  ich  Euch  zu- 
brachte imd  idie  ich  nicht  mit  mir  fortnehme,  zu  erlauben, 
dass  ich  wenigstens  ein  Hemd  mehr  als  meine  Mitgift  fort- 
trage.'' Walter,  dem  das  Weinen  nahe  steht,  spricht  trotz- 
dem mit  hartem  Ausdruck:  „Du  sollst  ein  Hemd  mitneh- 
men." Alle  Anwesenden  aber  bitten  ihn,  ihr  ein  Kleid  zu 
geben,  damit  nicht  die  Frau,  die  über  dreizehn  Jahre  seine 
Gemahlin  gewesen,  sein  Haus  so  ärmlich  und  schimpflich  im 
Hemd  verlasse.  Sie  flehen  umsonst.  Die  Frau  befiehlt  alle 
in  Gottes  Schutz,  zieht  im  Hemd,  barfuss  und  barhaupt  von 
hinnen  und  kehrt  unter  Weinen  imd  Klagen  derer,  die  sie 
sehen,  zu  ihrem  Vater  zurück." 

So  konunt  Griseldis  wieder  zu  ihrem  Vater  und  siehe, 
er  hat,  den  traurigen  Ausgang  des  allzu  hohen  Ehebunds 
gleichsam  voraussehend,  das  ärmliche  Röckchen  aufbewahrt, 
das  seine  Tochter  als  Mädchen  getragen.  Sie  zieht  es  an 
und  nimmt  die  Arbeit  wieder  auf,  bis  Walter  sie  ruft,  um 
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sein  Haus  für  seine  zweite,  vornehme  Vermählung  in  Be- 
reitschaft zu  setzen.  Griseldis  kommt  in  ihrem  romagno- 
lischen  Röckchen,  kehrt  das  Schloss  und  kocht  die  Speisen« 

Grosse  Festvorbereitungen.  Die  Braut  kommt.  Walter 
sagt  zu  Griseldis:  „Wie  gefällt  sie  dir?"  —  „Vortrefflich," 
antwortet  sie,  „mögt  Ihr  glücklich  sein.  Aber  erspart  dieser 
im  Wohlstand  geborenen  Frau  die  Stiche,  womit  Ihr  die 
erste  verwundet  habt,  die  unter  Entbehrungen  aufgewachsen 
ist  und  dennoch  fast  daran  starb !" ...  — 

Wäre  die  Novelle  hier  zu  Ende,  so  verlohnte  es  nicht, 
sie  zu  erzählen.  Jedem  Zeitgenossen  waren  ähnliche  Fälle 
bekannt.  Aber  Boccacio  schrieb  sie,  um  der  eintönigen 
Wirklichkeit  ein  Idealbild  entgegenzustellen,  das  Ueber- 
raschung  und  Vergnügen  bereitete.  Walters  junge  Braut  ist 
seine  und  der  Griseldis  Tochter;  anstatt,  dass  er  sie  tmi- 
bringen  liess,  hat  er  sie  in  Bologna  heimlich  erziehen  lassen 
und  nun  kehrt  sie  mit  dem  jungen  Bruder  zurück.  So  ge- 
winnt Griseldis  ihre  Kinder  und  ihren  Gatten  wieder  und 
nimmt  zur  Freude  der  Untertanen  den  Herrschaftsrang  aufs 
neue  ein,  dessen  sie  sich  so  würdig  bewiesen  hatte. 


Dominikaner  Dominikaner  und  Franziskaner  haben  die  Welt  über- 
Franziskaner.  Schwemmt.  Die  Dominikaner  (Predigermönche)  haben  den 
Klaustrierte  von  den  Coenobiten  nicht  mehr  betriebenen  Studien  einen 
neuen  Antrieb  gegeben.  Neben  diesen  beiden  Hauptorden 
gibt  es  „Karmeliter",  „Augustinianer"  und  den  „Orden  der 
Barmherzigkeit",  den  Pietro  Nolasco  zum  Loskauf  christ- 
licher Gefangenen  gestiftet  hat. 

In  den  Klöstern  der  klaustrierten  Nonnen  sterben  die 
armen  jungen  Mädchen,  die  eine  unbarmherzige  Familie  oft 
gewaltsam  hineinsteckt,  an  einer  langsamen  Auszehrung,  die 
weniger  die  Folge  der  Fasten  und  der  strengen  Regel,  als 
der  für  Klöster  charakteristischen  Krankheiten,  Langeweile 
und  Verzweiflung,  ist,  wie  es  Cassianus  schon  im  fünften 
Jahrhimdert  beschreibt. 
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Mit  der  Auferstehung  der  lateinischen  Kultur  hat  auch 
die  Religion  neues  Licht  gewonnen,  das  auf  das  ganze  Leben 
der  Zeit  ausstrahlt;  Kunst  und  Poesie  beleben  und  ver- 
jüngen sie. 

Um  diese  neue»  strahlende  Macht  der  allgemeinen  christ- 
lichen Kirche  zu  befestigen,  verkündet  Bonifazius  VIII.  das 
Jubiläum. 

Das  christliche  Rom,  das  auf  und  aus  den  Trümmern 
des  heidnischen  Rom  erbaut  ist,  hat  unter  anderen  Traditio- 
nen von  diesem  auch  die  Säkularspiele  vergessen.  Viel- 
leicht mit  Ausnahme  des  Jahres  1000  hat  sich  das  christliche 
Rom  nie  mit  dem  Gedanken  an  die  Erneuerung  des  Jahr- 
himderts  getragen. 

Das  Grab  des  Herrn  und  die  Kreuzzüge  haben  über 
zweihundert  Jahre  lang  die  Pilgerfahrt  an  die  Apostelgräber 
in  Vergessenheit  gebracht.  Jetzt  machen  die  Kreuzzüge 
keinen  Eindruck  mehr  und  die  Gläubigen  begeben  sich  wie- 
der auf  den  Weg  nach  Rom. 

Bonifazius  will  sich  das  zu  Nutzen  kehren.  Den  Rö- 
mern, die  im  Jahr  1300  dreissig,  den  Fremden,  die  fünfzehn 
Tage  lang  die  Kirchen  von  St.  Peter  und  von  St.  Paul  be- 
suchen, gewährt  er  völligen  Sündenerlass. 

„Wir  gewähren  Vergebung  aller  Sünden  denen,  die  in    Das  erste 
diesem  Jahr  1300    vom    letztvergangenen  Fest  der  Geburt    J"^*^*^°^ 
unseres  Herrn  Jesu  Christi  an  und  künftighin  immer  je  nach 
100  Jahren    mit  Ehrfurcht  und  nach  wahrhaftiger  Beichte 
und  Reue  die  vorbenannten  Basiliken  betreten  werden.'' 

Es  ist  der  22.  Februar:  Meister  Giotto,  der  in  Rom  ist, 
sieht  Papst  Bonifazius  in  der  Tiara,  zwischen  zwei  Kar- 
dinälen, deren  einer  die  Jubiläumsbulle  verliest,  auf  die 
Loggia  des  Laterans  treten.  Er  wird  ihn  in  Fresko  malen; 
das  Bild  befindet  sich  noch  in  San  Giovanni. 

Treuga  Dei  in  ganz  Italien  und  freier  Durchpass  für  die 
Fremden. 

Sie  kommen  in  endlos  langen  Reihen,  die  einen  im  Ere- 
mitenmantel,  die  andern  in  ihrer  Nationaltracht ;  sehr  viele  zu 
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Pferd,  die  meisten  zu  Fuss;  die  Kranken  und  Entkräfteten 
auf  den  Karren  mit  dem  Gepäck;  ein  alter  Vater  oder  eine 
alte  Mutter  von  den  Söhnen  getragen.  Der  Sprachen  sind 
viele  und  verschiedene,  denn  jeder  spricht  in  der  seines  Lan- 
des und  nur  in  Gebet  und  Gesang,  Hymnen  und  Litaneien 
stimmen  alle  zusammen  und  verstehen  sich,  denn  für  diese 
besteht  die  Kirchensprache,  das  alte  Latein,  das  immer  noch 
Weltsprache  ist. 

Alle  diese  Gesänge  erfüllen  die  Luft  mit  feierlicher 
Traurigkeit.  Auf  den  Höhen,  von  denen  aus  die  Pilger  end- 
lich Castel  Sant'  Angelo  und  die  Türme  der  hl.  Stadt  er- 
blicken, werden  sie  feuriger.  „Rom!  Rom!"'  hört  man's  in 
heiligem  Enthusiasmus  schallen  und  die  Menge  fällt  ins  Knie 
und  betet,  tmi  sich  mit  dem  Schrei:  „Hl.  Petrus  und  Paulus! 
Steht  uns  bei  und  helft  uns  Gnade  und  Vergebung  finden!'' 
wieder  zu  erheben. 

Alles  Nötige  ist  vorgesehen  imd  eingerichtet.  An  den 
Toren  Roms  werden  die  Pilger  jeder  Nation  von  Lands- 
leuten empfangen,  die  den  Scholae  der  Fremden  angehören. 
Städtische  Beamte  bezeichnen  ihnen  die  Quartiere,  wo  sie 
Unterkunft  finden. 

Die  Verwaltung  der  Stadt  sorgt  für  Ordnung  und  bil- 
lige Preise.  Die  Ernte  des  Jahrs  war  gut ;  Lebensmittel  aus 
allen  Teilen  der  Kampagna  gelangen  nach  Rom. 

So  geht  es  drei  Monate  fort;  dann  sieht  man,  dass  bei 
dem  täglich  wachsenden  Verbrauch  Vorräte,  Mühlen  und 
Backöfen  nicht  ausreichen,  wenn  der  Zustrom  auf  der  glei- 
chen Höhe  bleibt. 

Die  Furcht  vor  der  Teurung  macht  einsichtig  und  vor- 
sorglich; bald  treffen  aus  ganz  Latiiun  lange  Züge  ochsen- 
bespannter Wagen  ein,  die  alle  mit  Getreide  beladen  sind.  — 
Schiffe  landen  in  Ostia  und  an  der  Ripa  grande,  und  bringen 
Korn  aus  Sizilien.  Man  braucht  nicht  mehr  bange  zu 
sein. 

Ein  fiorentinischer  Pilger,  Giovanni  Villani,  erzählt: 

„. . .  und  war  es  die  wunderbarste  Sache,  die  man  je  ge- 
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sehen,  dass  während  des  ganzen  Jahrs  ausser  den  Römern 
beständig  noch  zweihunderttausend  Pilger  in  Rom  anwesend 
waren»  die  nicht  eingerechnet,  die  sich  unterwegs  befanden, 
und  dass  alles  mit  Lebensmitteln  wohl  versehen  wurde, 
Menschen  sowohl  als  Pferde,  und  niemand  ungeduldig  wurde, 
noch  Zank  und  Streit  entstand.  Und  von  dem,  was  die  Pilger 
darbrachten,  wuchs  der  Kirchenschatz  beträchtlich  und  die 
Römer  wurden  alle  reich  durch  den  Verkauf  von  allerhand 
Ware."  *) 

St.  Peter  liegt  vor  der  Stadt;  die  Strasse,  die  dahin- 
führt,  ist  zu  schmal;  man  durchbricht  die  Mauern  bei  der 
alten  Meta  Romuli,  d.  h.  man  macht  am  Tiber  eine  Oeffnung 
in  die  Seitenmauer  von  Castel  Sant'  Angelo,  die  nur  ein  Tor 
hat.  Die  Brücke  ist  mit  Buden  überbaut,  die  sie  der  Länge 
nach  in  zwei  Teile  schneiden.  Es  wird  angeordnet,  dass 
man  sich  auf  dem  Hinweg  nach  St.  Peter  auf  die  eine  Seite 
und  auf  dem  Rückweg  gegen  Monte  Giordano  auf  die  andere 
zu  halten  hat . . . 

i  Roman'  per  l'esercito  molto 

L'anno  del  giubileo,  su  per  lo  ponte 
Hanno,  a  passar  la  gente,  modo  tolto, 
Che  dair  un  lato  tutti  hanno  la  fronte 
Verso  '1  Castello,  e  vanno  a  San  Pietro, 
Dair  altra  sponda  vanno  verso  '1  monte.  *^) 

(Gleichwie  die  Römer,  ob  der  Menge  Pilger 
Im  Jubeljahr,  ein  Mittel  jüngst  ergriffen. 
Den  Uebergang  der  Brücke  zu  befördern, 
Dass  alle,  mit  der  Stirn  nach  dem  Castello, 
Auf  einer  Seite  gen  St.  Peter  wallen, 
Und  nach  dem  Berg  hin  an  der  andern  Lehne.) 

Nun  stehen  wir  vor  dem  mit  einem  Quadriportikus  lun- 
gebenen  Atrium,  dem  sog.  „Paradies".  Es  ist  aussen  von 
einer  Mauer  umschlossen ;  im  Innern  ruhen  Bogen  auf  sechs- 


♦)     Cronaca,  lib.  VIII,  cap.  XXXVI.     **)  Dante,  Inferno,  Canto  XVIII. 
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undvierzig  schönen  Marmorsäulen.  Der  Fussboden  ist  mit 
einem  Steinpflaster  versehen  und  voll  heiliger,  verehrungs- 
würdiger Grabmäler. 

Schön  ist  der  Brunnen  von  Papst  Simmachus»  der  seit 
achthundert  Jahren  in  der  Mitte  steht  1  Aus  den  Mäulem 
der  Delphine  aus  Goldbronze  quillt  köstlich  frisches  Wasser. 
Welche  Masse  von  Pilgern  1  Sie  verschmachten  vor  Durst! 
Vier  Säulen  aus  Porphyr  tragen  den  metallenen  Deckel  des 
Brunnens  und  in  der  Mitte  ragt  der  Pinienzapfen  aus  Bronze, 
der,  wie  es  scheint,  früher  das  Mausoleum  Hadrians,  das 
heutige  Castel  Sant'  Angelo,  krönte.  Dante  muss  ihn  ge- 
sehen haben,  denn  er  singt: 

la  pina  di  San  Pietro  a  Roma. 

(Dem  Pinienzapfen  bei  Roms  Peterskirche.    Inf.  XXXI.) 

Durch  fünf  Tore  tritt  man  in  die  Basilika,  deren  fünf 
Schiffe  mit  den  hundert  riesenhaften  Säulen  einem  Walde 
ähnlich  wirken  und  feierliche  Andacht  erwecken.  In  der 
Mitte  des  Tempels  befindet  sich  der  Altar  der  Konfession, 
mit  Gold  und  Silber  verziert  und  von  goldenen  und  silbernen 
Lampen  beleuchtet,  in  denen  Balsam  und  wohlriechende 
Oele  brennen. 

Knieen  wir  nieder  wie  die  einfachen  Pilger  voll  herz- 
licher Demut.  Hier,  unter  dem  Altar,  sind  die  Gebeine  des 
hl.  Petrus . . .  von  ihm,  der  Christi  Antlitz  sah  und  seine 
Stimme  hörte  1 . . . 

Alles  betet,  schaut  und  bewundert:  Viele  vergiessen 
Tränen,  eilen  im  Geist  zu  ihren  fernen  Lieben  und  brennen 
vor  Ungeduld,  ihnen  über  die  Wunder,  die  sie  sehen  und  die 
Gefühle,  die  sie  empfinden,  zu  berichten. 

Dort  ist  der 

peregrin  che  si  ricrea 

Nel  tempio  di  suo  voto,  riguardando 
£  spera  gia  ridir  com'  egli  stea. 
(und  gleich  dem  Pilgrim,  der  im  Tempel  seines 
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Gelübdes,  um  sich  schauend»  sich  ergötzet 
Und,  wie  er  sei,  schon  hoffet  zu  berichten.  Par.  XXXI). 
Hören  wir,  was  sie  erzählen  von  zahllosen,  unglaub- 
lichen, wunderbaren  Heilungen  I . .  •  Dämonen  fahren  aus 
den  Körpern  Besessener  und  schreien,  die  Apostel  hätten  sie 
nicht  nur  ausgetrieben,  sondern  alle  lebendigen  Seelen  aus 
den  Banden  des  Teufels  befreit  und  ihre  Sünden  vergeben. 
Auch  auf  die  Toten  erstrecke  sich  das;  auch  sie  insgesamt 
seien  tam  a  culpa  quam  a  poena  befreit.  Alle  Seelen  des 
Fegfeuers  fliegen  dem  Paradies  entgegen.  Hiess  es  nicht  in 
der  Schrift:  „Das  Reich  des  Satans  wird  untergehen?'' 


Es  ist  ein  hl.  Jahr,  ein  Jahr  der  Vergebung,  aber  der 
Papst,  der  es  verkündigt  hat,  trägt  Hass  im  Herzen  und 
achtet  nicht  des  von  Christus  an  ihn  ergangenen  Gebots.  Er 
sprich  nicht  omni  creaturae ;  er  verheisst,  Gott  werde  denen, 
die  mit  den  Sarazenen  Handel  treiben  und  König  Friedrich 
von  Sizilien  und  seinen  Untertanen  nicht  vergeben.  Ja,  die 
Vergebung,  die  den  ganzen  Erdkreis  umspannen  soll,  er- 
streckt sich  nicht  einmal  auf  alle,  welche  die  Mauern  der 
Stadt  lunschliessen  I  Der  grösste  Hass  gilt  den  Nächsten, 
den  Colonna,  die  Bonifazius  schon  verflucht  hat,  und  für  die 
es  keine  Barmherzigkeit  gibt.  Der  Papst  betrachtet  sich  als 
Schiedsrichter  in  Sachen  der  göttlichen  Gerechtigkeit  und 
trägt  sein  hochmütiges,  parteisüchtiges  Naturell  in  die  Aus- 
übung seines  Richteramts  hinein.  Aber  Christi  Geist  lebt  in 
der  Kirche,  ist  lebendig,  bricht  sich  Bahn  und  strömt  über, 
wo  man  es  am  wenigsten  erwartet. ... 

In  der  Nähe  besehen  ist  dieser  grosse  Bonifazius  kein 
schöner  Papstcharakter.  Daher  erklärt  sich  Dantes  Unmut 
und  dass  er  sich  in  seinem  christlichen  Idealismus  verletzt 
fühlte.  In  seiner  Gehässigkeit  ist  nicht  nur  Härte,  sondern 
Kleinlichkeit.  Das  ist  etwas  anderes,  als  das  Latein  der 
Breve!  Treten  wir  herzu  und  hören  seine  Stimme!  Seit 
zehn  Jahren  hasst  und  verfolgt  er  die  Colonna.    Aber  er  hat 


Papst 
Bonifazius 

VIII. 
und  seine 
politische 
Gehftssig- 

keit 
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eine  Verwandte  in  der  Familie,  die  Gattin  des  Agapet.  Nun 
sagt  man  ihm,  dieser  sei,  dem  Bann  zum  Trotz,  vor  einiger 
Zeit  nach  Rom  gekommen,  habe  das  Jubiläum  gefeiert  und 
bei  seinem  Weggang  seine  Frau  schwanger  zurückgelassen. 
Wutschnaubend  lässt  Bonifazius  sie  kommen.  Die  Aermste 
erscheint  und  versucht,  vor  Angst  zitternd,  ihren  Zustand 
durch  ein  faltenreiches  Gewand  zu  verbergen . . .  Auf  die 
Fragen  und  Drohungen  des  Papstes  antwortet  sie: 

„Heiligster  Vater,  unter  den  zahllosen  Pilgern,  die  das 
hl.  Jahr  nach  Rom  geführt  hat,  fand  ich  einen  Mann,  der  dem 
meinigen  auffallend  ähnlich  sah.  Er  gefiel  mir  so  gut,  dass 
ich  ihn  einmal  des  Nachts,  meines  armen  Verbannten  ge- 
denkend, zu  mir  nahm . . .  Am  Morgen  ging  er  fort  und  Hess 
mich  so  zurück,  wie  du  siehst. . . ."' 

In  der  Tat  war  der  Gemahl,  als  Pilger  verkleidet,  in  Rom 
gewesen  und  hatte  seine  Frau  besucht. 

Der  von  der  Dame  gefundene  Ausweg  ergötzt  den 
Papst.  Er  lacht  unbändig,  würdelos  und  besänftigt  sich,  dem 
Himmel  sei  Dank,  ein  wenig.  Die  Dame  entfernt  sich, 
trocknet  ihre  Tränen  und  atmet  wieder  auf. 

Der  Vorfall  wird  bekannt;  Petrarka  erzählt  ihn;  er 
findet  den  Weg  in  die  kirchlichen  Annalen  imd  wird  dort  nur 
als  ridiculum  bezeichnet. 

Unter  den  Pilgern,  die  auf  den  Knieen  die  Marmorstufen 
des  Vorhofs  hinaufrutschen  und  sie  der  Reihe  nach  küssen, 
macht  eine  Gruppe  junger  Männer  Aufsehen,  die  aufrecht 
hinaufsteigen  und  einen  Greis  auf  ihren  Schultern  tragen, 
der  alle  Blicke  auf  sich  zieht.  Am  Brunnen  des  Simmachus, 
im  Quadriportikus,  setzen  sie  ihn  nieder. 

Dieser  Greis  zählt  einhundertundsieben  Jahre.  Es  ist 
ein  savoyischer  Edelmann,  der  sich  erinnert,  vor  hundert 
Jahren  auf  den  Schultern  seines  Vaters  nach  Rom  gekommen 
zu  sein.  Er  erinnert  sich  des  damaligen  Papstes  Innocenz  III., 
glorreichen  Angedenkens,  und  beschreibt  ihn,  so  gut  er  kann. 
Mit  Tränen  in  den  halberloschenen  Augen  erzählt  er,  dass 
sein  Vater  sterbend  ihm  empfohlen  habe,    im  Hundertjahr 


Das  Jahr  dreizehnhundert  215 

zum  zweitenmal  nach  Rom  zu  gehen,  wenn  er  noch  lebe. 
„Und  nun  bin  ich  wieder  am  Grab  des  Apostels  und  wurde 
abermals  getragen,  aber  von  meinen  Urenkeln/'  sagt  er. 

Alle  Pilger  haben  den  Wunsch,  den  Papst  zu  sehen,  aber 
der  Bescheid  lautet  immer  wieder,  er  sei  nicht  da . . . 

Bonif  azius  hat  wohl  Fürstenart,  ist  aber  nicht  zum  Mär- 
tyrer geeignet.  Als  nach  Ostern  in  Rom  die  Hitze  begann, 
ist  er  nach  Anagni  gegangen,  lun  frischere  Luft  zu  atmen. 

Nun  sind  die  ersten  Oktobertage  da  und  mit  ihnen 
kommt  die  kühlere  Jahreszeit .  • .  Der  Papst  kehrt  zurück. 
Begünstigter  als  die  in  den  früheren  Monaten  Angekomme- 
nen, die  fort  mussten,  ohne  ihn  gesehen  zu  haben,  drängen 
sich  apulische,  korsische  und  sardinische  Pilger  und  unzäh- 
lige Franzosen  im  Vatikan,  um  ihn  vorbeigehen  zu  sehen. 
Bonifazius,  der  letzte  politisch  hervorragende  Papst  dieses^. 
Zeitalters,  zeigt  sich  der  Welt  in  kaiserlichem  Schmuck,  in- 
dem er  Schwert,  Szepter  und  Reichsapfel  vor  sich  hertragen 
lässt. 

Schon  in  der  Dekretale  „extravagante"  hat  er  gesagt, 
alle  weltliche  Gerichtbarkeit  sei  der  geistlichen  unterge- 
ordnet. 

„Mein  Sohn"  —  hat  er  an  König  Philipp  von  Frankreich 
geschrieben  —  „wisse,  dass  du  uns  in  den  geistlichen  und 
weltlichen  Dingen  unterworfen  bist  und  wir  die  für  Ketzer 
erklären,  die  das  Gegenteil  behaupten." 

Jeder  Pilger,  auch  der  ärmste,  legt  eine  Gabe  auf  den 
Altar  des  Apostels  nieder,  weshalb  die  ac  noctu  duo  Clerici 
—  so  hören  wir  einen  Pilger,  den  Chronisten  von  Asti,  der  es 
sah,  sagen  —  stabant  ad  altare  Sancti  Pauli  tenentes  in 
eorum  manibus  rastellos,  rastellantes  pecuniam  infinitam. 

Sehr  wohl,  aber  hütet  euch  vor  dem  Feinde! 

Möchten  die  Priester,  die  Münzen  zusammenrechen  wie 
Heu,  bedenken,  dass  unerkannt  in  dieser  Menge  knieender 
Frommen  Ghibellinen  sein  können,  die  boshaft  und  bissig 
sind  wie  der  Teufel.  Sie  verbreiten  das  Gerücht :  Was  Ver- 
gebung imd  Jubiläiun!    Das  sind  alles  nur  Kniffe,  um  Geld 
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für  den  sizilischen  Krieg  zu  bekommen  1  —  Dies  Gerücht  hat 
in  Italien  die  Runde  gemacht  und  den  Papst  dermassen  er- 
bost, dass  er  die  Exkommunikation  gegen  denjenigen  schleu- 
derte, der  des  Jubiläums  spottete.  —  Eine  dunkle  Wolke 
am  hellen  Himmel»  ein  Racheschrei  unter  den  Gebeten  um 
Vergebung,  ein  Misston  in  der  fronmien  Harmonie  des  hl» 
Jahrs! 

Die  Haufen  Geldes  sind  gross,  aber  sie  bestehen  aus 
Kupfermünzen,  bescheidenen  Oboli  armer  Pilger. 

„Traurige  Zeiten  1'"  ruft  der  Kardinal  Stefaneschi,  der 
Dichter,  und  zugleich  der  beste  Mann  am  päpstlichen  Hof. 
,.Die  Gaben  kommen  von  den  Armen;  unähnlich  den  hl.  drei 
Königen  treten  die  Könige  der  Gegenwart  mit  leeren  Hän- 
den vor  Christus."' 
Rom  und  der  Der  Reichtum  der  Kirche  nimmt  jedenfalls  zu.  Der 
^*")^j^*"^*^^  Papst  schenkt  beiden  Kirchen  Summen,  die  in  Grundbesitz 
angelegt  werden,  unter  dem  ein  grosser  Pachthof  vor  Porta 
Salaria  ist,  der  noch  heute  Castel  Giubileo  heisst.  Und  auch 
die  Römer  werden  reich,  indem  sie  nach  Villanis  Mitteilung 
ihre  Ernten  gut  verkaufen.  Es  ist  ein  Goldjahr  für  alle.  Des- 
halb behandelt  man  die  Pilger  sehr  höflich  und  gibt  weder 
der  Unordnung  noch  dem  Uebergriff  Raum. 

Der  allgemeine  Erfolg  bringt  die  Feinde  des  Papstes 
zum  Schweigen;  nach  dem  Fall  der  Colonna  klagt  ihn  nie- 
mand mehr  an. 

Die  Römer,  daran  gewöhnt,  vom  Geld  der  Fremden  zu 
leben,  ziehen  nicht  nur  aus  Gastwirtschaften  und  dem  Ver- 
kauf von  Lebensmitteln  Gewinn,  sondern  betreiben  auch 
einen  schwunghaften  Handel  mit  Amuletten,  Bildern  und 
Reliquien,  wovon  die  meisten  falsch  sind. 

Sieh,  da  konunt  Karl  von  Valois,  der  Bruder  Philipps 
des  Schönen,  Königs  von  Frankreich,  mit  seiner  Gemahlin, 
der  Schwester  des  byzantinischen  Kaisers  1  Sieh  Balduin 
mit  seinen  Söhnen  und  einem  Gefolge  von  fünfhimdert  fran- 
zösischen Rittern  und  endlich  Karl  Martell,  König  von 
Ungarn! 
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Unter  vielen  Reiterscharen  gelangt  auch  eine  nach  Rom 
in  fremdartigen,  nicht  mehr  gesehenen  Gewändern,  die  alle 
betrachten,  von  denen  alle  wissen  wollen,  wer  sie  seien  und 
woher  diese  Pilger  konunen.  Es  sind  jedoch  keine  Pilger; 
es  ist  eine  Gesandtschaft  des  Tartarenkönigs  Kassan,  der 
Palästina  erobert  hat,  es  aber  nicht  verteidigen  kann  und 
jetzt  dem  Papst  anbietet  •  • .  *) 

Bonifazius  frohlockt.  Das  Jubiläum  ist  ein  Triiunpb 
für  ihn.  Rom  ist  der  anerkannte  religiöse  Mittelpunkt  der 
Welt;  die  Völker  sind  herbeigeströmt  und  haben  sich  ihm, 
dem  Stellvertreter  Gottes,  zu  Füssen  geworfen.  —  Aber  mit 
Ausnahme  Karl  Martells  ist  kein  reuiger  König  nach  Rom 
gepilgert,  um  Sündennachlass  zu  finden.  Wohl,  wohl  lebt 
der  Glaube  im  Herzen  der  Massen,  aber  an  den  Höfen  und 
im  Geist  der  Grossen  erleidet  er  bereits  eine  Umgestaltung. 


Es  ist  mir,  als  ob  ich  in  einem  der  Wirtshäuser  von  Rom  Die  Pilger 
Pilger  aus  verschiedenen  Teilen  Italiens  beisammen  und  sie 
an  einem  Ort  und  auf  eine  Art  essen  sehe,  die  heutzutage 
nicht  einmal  unsern  Hunden  mehr  gut  genug  wäre.  Das 
Haus  ist  schmutzig,  die  Stube  finster;  sie  führen  mit  den 
Händen  Teigwaren  und  halbrohes  Fleisch  zum  Munde  und 
werfen  die  Knochen  auf  den  Fussboden,  auf  den  sie  auch  die 
Gläser  ausleeren.  Und  wir  brauchen  nicht  zu  glauben,  dass 
sie  sich  nur  vom  Jubiläiun  unterhalten.    Der  römische  Wirt 


*)  In  Florenz,  Villa  della  Fogna,  ist  noch  eine  eingemauerte  Inschrift 
zu  sehen,  die  den  Sieg  der  Tartaren  verewigt.  Sie  rührt  von  einem  Ugolino 
her,  der  i.  J.  1300  mit  seiner  Gemahlin  nach  Rom  ging.  „Ich  kann  nicht 
dafür  bürgen,  dass  sie  Dante  sah,  weil  die  Tafel  vielleicht  am  Ende  des 
Jubiläumsjahrs  oder  etwas  später  hergestellt  wurde"  schreibt  mir  Professor 
Guido  Biagio,  der  sie  abschrieb  und  die  Abkürzungen  auflöste.  Sie  lautet: 
Ad  Perpetuam  Rei  Mcmoriam  Pateat  Omnibus  Euidentibus  Hanc  Paginam 
Inspecturis  Quomodo  Omnipotens  Deus  In  Anno  Domini  Nostri  Jehsu  Christi 
MCCC  Specialem  Gratiam  Contulit  Christianis  Samsepulcrum  Quod  Extiterat 
A  Saracenis  Ocupatum  Reconuictum  Et  A  Tartaris  Et  Christianis  Restitutum 
Et  Cum  Eodem  Anno  Fuisset  A  Papa  Bonifatio  Sollepnis  Remissio  Omnium 
Peccatorum  Videlicet  Et  culparura  Et  Penarum  Omnibus  Euntibus  Romam 
Indulta  Molti  (sie)  E  Christianis  Tartaris  Ad  Dictam  Indulgentiam  Romam 
Accesserunt:  Et  Andoui  Ugolino  Co  La  Mogle. 
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spricht  und  keift  über  die  Senatoren  Roms.  Einer  davon  ist 
ein  Annibaldi  vom  Kolosseum  und  das  Kolosseum  ist  jetzt 
Festung,  aus  der  seine  Familie  die  Frangipane  vertrieben 
hat.  Der  andere  ist  Gentile  Orsini.  Der  Wirt  spricht  auch 
von  Toscanella,  das  von  der  Miliz  von  Rom  eingenonunen, 
zweitausend  Malter  Korn  bezahlen,  seine  Glocken  und  die 
Pfosten  seiner  Tore  und  acht  Kämpfer  zu  den  römischen 
Schauspielen  nach  Rom  schicken  muss.  Auf  Ehre!  Diese 
Vasallen  müssten  sich  dazu  verpflichten.  —  Der  Wirt  ist  gut 
unterrichtet.  Wir  sehen  noch  die  Tafel  oben  an  der  inneren 
Treppe  des  Konservatorenpalasts,  die  über  den  Vorfall  be- 
richtet. 

Unter  Flüchen  und  Schimpfworten  tönt  Name  um  Name 
der  Herren  Italiens  durch  die  Luft.  Einer  von  Gubbio  wütet 
über  den  Verräter  Uguccione  della  Faggiola,  der  sich,  trotz- 
dem er  Podestä  von  Gubbio  ist,  mit  Federico  von  Monte- 
feltro  und  Uberto  Malatesta,  diesen  beiden  Mördern,  ver- 
bündet hat,  lun  die  Guelfen  aus  der  Stadt  zu  jagen. 

Ein  Romagnole  gedenkt  des  Kardinals  Matteo  Acqua- 
sparta,  der  bei  dem  Aufstand  von  Forli,  Faenza,  Cesena  und 
Imola  besonnen  und  massig  verfuhr.  „Er  hat  lange  zuge- 
redet" —  sagt  er  —  „und  Frieden  gestiftet,  statt  Blut  zu 
wollen." 

„Blut  und  wieder  Blut  haben  wir  gesehen"  —  ruft  ein 
Pistojese  —  „seit  die  Zwietracht  in  der  Familie  der  Can- 
cellieri  ausgebrochen  ist . . ." 

„So  viel  Schnee"  —  seufzt  ein  Modeneser  —  „ist  in  un- 
seren Ebenen  gefallen!  Bis  in  den  April  ist  er  geblieben! 
Welche  Mühe,  ihn  von  den  Dächern  zu  entfernen,  damit  sie 
nicht  einstürzten ! . . ."  Ein  Bologneser  erzählt  von  der  Be- 
erdigung Rolandino  Passegeris,  der  vor  kurzem  hochbeliebt 
und  in  der  Stadt  angesehen  starb.  Noch  heute  sehen  wir 
seine  Urne  von  Säulen  getragen  und  mit  einem  pyramiden- 
förmigen Dach  von  Stein  versehen  auf  dem  Platz  von  San 
Domenico. 
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Die  Sizilianer  sticheln  auf  die  Florentiner,  weil  die  hun- 
dert und  mehr  Bewaffneten,  die  sie  dem  Herzog  von  Kala- 
brien  geschickt,  bei  ihrer  Ankunft  in  Catania  stark  geprahlt 
hatten.  Nach  ihnen  zu  schliessen,  würden  sie  den  Feldherm 
der  Sizilianer  gefangen  weggeführt  haben,  aber  im  August 
waren  alle  schon  ausgerissen.  Und  die  Seeschlacht  in  den 
Gewässern  der  Insel  Ponza  am  14.  Juni?  Die  armen  Sizi- 
lianer retteten  nur  sieben  Galeeren!  Giovanni  Chiaramonti 
wurde  gefangen,  der  Admiral  Doria  und  viele,  viele  Edel- 
leute  gefangen!    Roger  von  Lauria  hatte  Talent  imd  Glück! 

Während  die  Südländer  von  den  Schrecken,  die  Krieg, 
Hunger  und  Pest  begleiten,  handeln,  spricht  eine  Gruppe 
von  Lombarden  von  hochzeitlichen  Festen.  Madonna  Bea- 
trice d'Este,  die  Schwester  Azzos  VIIL,  Markgrafen  von 
Ferrara,  Modena  und  Reggio,  die  als  Witwe  des  Grafen 
Nino  de'  Visconti  von  Pisa,  dem  Herrn  und  Richter  von  Gal- 
lura,  hinterblieb,  hat  sich  mit  Galeazzo,  dem  Erstgebornen 
Matteo  Viscontis,  Herrn  von  Mailand,  vermählt. 

Per  lei  assai  di  lieve  si  comprende 
Quanto  in  femmina  fuoco  d'amor  dura, 
Se  r  occhio  o  '1  tatto  spesso  nol  raccende. 

(An  ihr  ist  es  gar  leichtlich  zu  erkennen. 
Wie  lang  im  Weib  der  Liebe  Feuer  dauert. 
Wenn  es  nicht  Blick  oft  und  Berührung  anfacht. 

Purg.  VIII.) 

Die  Hochzeit  hat  im  Juni  in  Modena  stattgefunden.  Am 
Tag  Johanni  hat  der  Markgraf  den  Galeazzo  zum  Ritter  ge- 
schlagen. Welche  Feste!  Welcher  Aufputz!  Turnier  und 
Schauspiele  in  Modena,  Parma  und  Mailand!  Gesandte 
kamen  aus  allen  Städten  der  Lombardei  imd  der  Mark  An- 
kona :  Bankette  und  Schwelgereien  nahmen  kein  Ende. . . . 
„Brava,  brava,  Marchesotta !''  —  so  nennen  sie  Beatrice 
d'Este  —  ruft  ein  Toskaner.  —  Du  guter,  milder  und  vor- 
nehmer Graf  Nino,    wenn    du    deine  Witwe  mit  zweiund- 
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dreissig  Jahren  schon  wieder  verheiratet  sähest  und  mit 
einem  Bürschchen  von  dreiundzwanzig  Jahren!"*) 


Dante  in  Rom  In  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1300  ist  Dante  Ali- 
ghieri im  Alter  von  f ünfunddreissig  Jahren  nach  Rom  gekom- 
men, die  Seele  voll  idealer  Christlichkeit.  Ihn  ekelt  des  trau- 
rigen Anblicks  der  Kurie  und  der  trägen,  verdorbenen  und 
geizigen  römischen  Prälaten. 

Auf  reichgeschmückten  Zeltern  sieht  er  die  schweren, 
geckenhaften  Pfaffen,  die  sich  an  Dienern  und  Bequemlich- 
keiten nicht  genug  tun  können,  in  Rom  umherziehen. 

Or  voglion  quinci  e  quindi  chi  rincalzi 
Li  moderni  pastori  e  chi  li  meni 
Tanto  son  gravi  e  chi  dietri  li  alzi. 
Copron  de'  manti  lor  li  palafreni, 
Si  che  due  bestie  van  sotto  una  pelle, 
O  pazienza  che  tanto  sostieni! 

(Anjetzt  bedarf  der  neu're  Hirt,  dass  einer 
Ihn  stütze  rechts  und  links,  und  der  ihn  führe. 
So  schwer  ist  er,  und  der  ihn  hinten  hebe. 
Mit  seinem  Mantel  decket  er  den  Zelter, 
So  dass  zwei  Bestien  unter  einem  Fell  gehn; 
O  der  Langmütigkeit,  die  so  viel  duldet! 

Purg.  XXI.) 

Er  hat  recht.  —  Trotz  Jubiläum  und  Pracht  des  Jubi- 
läums liegt  die  Kirche  im  Schlanun. 

Dante  empört  das,  weil  er  sie  liebt.  Zu  seiner  Zeit  hatte 
die  Kirche  ihr  Leben  im  Volk  und  das  Volk  lebte  in  der 
Kirche.  Man  sagte  nicht,  wie  später  von  religiösen  Streitig- 
keiten: „Das  geht  die  Priester  an.''  Man  fühlte,  dass  die 
Hirten  für  die  Herde,  nicht  die  Herden  für  den  Hirten  da 
sind.     Das   religiöse  Leben    überströmte    wie  Wasser    aua 


•)  Dante,  Purgatorio,  Canto  VIII,  76. 
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einem  übervollen  Gefäss;  das  stille  Wasser,  der  Sumpf  mit 
seinen  Miasmen,  kommt  später. 

Im  27.  Gesang  des  Paradieses,  am  Schluss  der  Komödie, 
ruft  ihm  der  hl.  Petrus  selber  zu: 

....  Se  io  mi  trascoloro 

Non  ti  meravigliar;  chi,  dicend'  io 

Vedrai  trascolorar  tutti  costoro. 

Quegli  ch'  usurpa  in  terra  il  luogo  mio, 

II  luogo  mio,  il  luogo  mio,  che  vaca 

Nella  presenza  del  Figliuol  di  Dio, 

Fatto  ha  del  cimitero  mio  cloaca. 
(Wenn  ich  mich  verfärbe. 
Erstaune  drob  nicht;  denn,  sobald  ich  spreche, 
Wirst  du  sie  alle  sich  verfärben  sehen. 
Er,  der  auf  Erden  meines  Stuhls  sich  anmasst. 
Ja,  meines  Stuhls,  ja  meines  Stuhls,  der  ledig 
Ist  vor  dem  Angesicht  des  Sohnes  Gottes, 
Hat  meine  Ruhstatt  zur  Kloak'  entweihet. 

Par.  XXVII.) 

Bonifazius,  der  lebende  Papst,  ist  ein  Usurpator,  der  die 
Gräber  der  Apostel  in  eine  Kloake  aller  Laster  verkehrt  hat, 
deren  Gestank  dem  vom  Himmel  gestürzten  bösen  Geist 
eine  Labung  ist. 

Bonifazius  ist  ein  Eindringling  und  ein  Unwürdiger, 
doch  ist  Dante  entrüstet,  als  Philipp  der  Schöne  in  Anagni 
seine  Schergen  Hand  an  ihn  legen  lässt,  und  verflucht  die 
Tat  des  Nachkommen  durch  den  Mund  Hugo  Capets. 

Dante  verwirft  freilich  die  weltliche  Macht  der  Päpste, 
will  die  beiden  Gewalten  von  Kirche  und  Reich  getrennt 
und  ihre  Funktionen  verschieden,  aber  nur  damit  sie  sich 
gegenseitig  im  Zaum  halten  und  fürchten. 

Soleva  Roma  che  il  buon  mondo  feo 

Due  Soli  aver  che  Tuna  e  l'altra  strada 

Facean  vedere  del  mondo  e  di  Deo. 

L'un  Taltro  ha  spento  ed  i  giunta  la  spada 
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Col  pasturale,  e  Tuno  e  Taltro  insieme 
Per  viva  forza  vuol  convien  che  vada, 
Perocche  giunti  Tun  Taltro  non  teme. 

(Einst  pflegte  Rom,  der  guten  Ordnung  Gründ'rin, 
Zwei  Sonnen  zu  besitzen,  welche  diesen 
Und  jenen  Weg,  der  Welt  und  Gottes,  zeigten. 
Verlöscht  hat  eine  jetzt  die  andr';  es  eint  sich 
Das  Schwert  dem  Hirtenstab,  und  so  verbunden, 
Muss  sich  notwendig  beides  schlecht  behaben. 

Purg.  XVI.) 

Dante  will  einen  Kaiser,  der  das  Schwert  trägt,  damit 
er  den  Papst  treffe,  der  nach  dem  Urteil  der  Gläubigen  die 
Kirche  nicht  im  Geist  Christi  regiert. 

Und  er  will  einen  Papst  mit  dem  Hirtenstab,  der  mit 
Bann  und  Interdikt,  die  den  Herrschern  seines  Jahrhunderts 
furchtbar  sind,  den  Kaiser  ins  Ziel  fasse  und  zerschmettert 
vom  Thron  stürze,  wenn  er  die  staatliche  Ordnung  verrät 
oder  schlecht  verwaltet. 

Was  Sitten  und  Empfinden  anlangt,  so  besitzen  wir  ge- 
nau aus  dem  Jahr  1300  Dantes  grosse  Vision,  in  der  sich 
das  ganze  Leben  seiner  Zeit  abspiegelt. 

Die  Menschen  sind  immer  noch  wild  und  grausam.  Die 
Martern  und  Qualen,  die  Dante  für  die  Seelen  der  Ver- 
dammten ersinnt,  sind  zum  grossen  Teil  solche,  welche  die 
Verbrecher  auf  Loggien  und  öffentlichen  Plätzen  durch  die 
Folter  im  Angesichte  aller  erduldeten. 

Dante  konnte  sie  leicht  vorbilden  und  der  Leser  leicht 
fassen,  denn  sie  waren  ein  gewöhnliches  Schauspiel. 

Es  ist  ein  tiefes  Rätsel  der  Menschennatur,  diese  Woll- 
lust, andere  zu  quälen!  Hand  in  Hand  aber  mit  der  Grau- 
samkeit geht  das  Bedürfnis  der  Gerechtigkeit,  das  bei  Dante 
übermächtig  ist  und  wie  eine  lyrische  Flamme  Licht  auf  die 
düstersten  Züge  der  Komödie  wirft. 

Perillos  hatte  für  den  Tyrannen  von  Agrigent  die  grausig 
raffinierte  Marter  des  ehernen  Stiers  erfunden,  die  dieser  am 
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Erfinder  erprobt,  dem  Dante  seine  Grausamkeit  nicht  ver- 
zeiht: 

Come  '1  bue  Cicilian  che  mugghio  prima 
Col  pianto  di  colui  (e  cio  fu  dritto) 
Che  r  avea  temperato  con  sua  lima. 
(Wie  der  sizil'sche  Stier,  der  durch  das  Jammern 
Des,  der  mit  seiner  Feil'  ihn  hingerichtet. 
Zum  ersten  Mal  gebrüllt  (also  war's  billig). 

Inf.  XXVII.) 
Wer  erinnert  sich  nicht  der  herben  Invektive  gegen  die 
Grausamkeit  der  Pisaner  in  dem  Gesang  des  Grafen  Ugolino? 
Dante  steht  unter  dem  Zauber  der  grossen  Idealerschei- 
nung Roms:  „Die  Steine  seiner  Mauern"  —  sagt  er  —  „sind 
verehrungswürdig." 

Vom  Himmel  vorherbestimmt  war,  nach  ihm,  die  Grün- 
dung 

deir  alma  Roma  e  di  suo  impero 


La  quäle  e  il  quäle,  a  voler  dir  lo  vero. 

Für  stabiliti  per  lo  loco  santo 

U'  siede  il  successor  del  maggior  Piero. 


Aber  Rom  ist  nicht  wirklich  die  Stadt  für  Dante.  Kirche 
und  Kurialen  bedienen  sich  dort  des  Lateinischen.  Niemand 
pflegt  die  werdende  Sprache,  niemand  dichtet  Liebeslieder» 
oder  schreibt  Grabschriften. 

„Das  gemeine  Italienisch  ist  wegen  seiner  vielen  Ab- 
arten misstönend.  Prüfen  wir,  welches  die  schönste  und 
vornehmste  Mundart  Italiens  ist  und  werfen,  um  einen  klei- 
nen Pfad  für  unsere  Forschung  zu  gewinnen,  die  hemmen- 
den   Stämme    und    Domen    aus    dem   Walde.     Und    weil 
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die  Römer  meinen,  sie  ständen  überall  in  erster  Linie, 
werden  wir  nicht  unbillig  mit  dieser  Auswurzelung  oder  viel- 
mehr Ausrottung  bei  ihnen  anfangen,  da  sie  behaupten,  in 
nichts,  was  die  Vulgärsprache  angeht,  einer  Verbesserung 
zu  bedürfen. 

So  sagen  wir  denn,  dass  das  Vulgär  der  Röm^,  oder 
besser  ihre  traurige  Sprache,  die  hässlichste  von  allen  ita- 
lienischen Mundarten  ist,  was  nicht  zu  verwundem  ist,  weil 
sie  in  den  Sitten  und  in  der  Unform  der  Kleidung  vor  allen 
andern  unflätig  sind/'  (De  vulgari  Eloquio,  cap.  XI.) 

Im  Jahr  1300  ist  auch  die  positive  und  die  soziale 
Wissenschaft  ganz  von  der  Religion  durchdrungen,  und  wo 
das  religiöse  Gefühl  entartet,  dringt  der  Aberglaube  ein.  Be- 
wegungen, die  heutzutage  sozialer  Natur  sind,  waren  da- 
mals religiös:  Fra  Dolcino,  der  Kommunist  ist,  wird  ge- 
fangen und  verbrannt.  Die  Chemie,  eine  Ruhmesseite  im 
Buch  unseres  Jahrhunderts,  liegt  in  der  Hand  der  Markt- 
schreier und  Dante  füllt  den  letzten  Höllenkreis  mit  einem 
grossen  Teil  von  Alchimisten. 
Astrologen  Die  von  Aberglauben  und  Gewissensbissen  gepeinigten 

und       Fürsten  hätscheln  Astrologen  und  Wahrsager.     Aber  weil 

Wahrsager  " 

ihre  Kunst  eitel  Betrug  ist,  lässt  Dante  sie  im  vierten  Kreis, 
dem  der  Betrüger,  ihre  Strafe  finden.  Gesicht  imd  Hals  auf 
die  Lenden  zurückgebogen,  gehen  sie  rückwärts,  weil  sie  zu 
weit  voraussehen  wollten.  So  erblickt  Dante  Michele  Scotti, 
der  in  Friedrichs  II.  Dienst  gestanden  hatte,  und  Guido  Bo- 
natti,  den  Guido  von  Montefeltro  so  sehr  schätzte. 
Auch  viele  Frauen  sind  in  diesem  Kreis : 

Vedi  le  triste  che  lasciaron  V  ago, 
La  spola  e  il  fuso,  e  fecersi  indovine, 
Fecer  malie  con  erbe  e  con  imago. 

(Sieh  die  Erbärmlichen,  die  Nadel,  Spule 
Und  Schiff  verlassend,  Zauberinnen  wurden 
Und  Hexerei  mit  Kraut  und  Wachsbild  trieben. 

Inf.  XX.) 
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Die  Hexen  bildeten  damals  das  Staunen,  die  Zuflucht   Die  Hexen 
und  den  Schrecken  des  Volkes. 

Die  ärztliche  Kunst  kam  nur  den  Männern  und  den 
Reichen  zu  gute.  Wer  heilte  Frauen  und  Kinder?  Wer  die 
Armen,  die  weder  einen  jüdischen  noch  einen  arabischen  Arzt 
rufen  konnten?  Die  Fee,  die  weise  Frau.  Genest  der  Kranke 
nicht,  so  heisst  man  sie  .,Hexe"  und  das  Volk  beschimpft 
void  steinigt  sie.  In  ihr,  die  einige  Naturgesetze  kennt 
und  einige  ihrer  Geheimnisse  bewahrt,  in  dieser  Priesterin 
der  Natur,  sieht  der  Geistliche  eine  Gefahr,  eine  Nebenbuhle- 
rin und  einen  Ueberrest  heidnischen  Gottesdiensts,  und  aus 
diesem  Grunde  hat  man  vom  vierzehnten  bis  über  das  sieb- 
zehnte Jahrhundert  hinaus  diese  Frauen  zu  Tausenden  von 
den  geistlichen  Gerichten  foltern,  lebendig  einmauern  und 
verbrennen  sehen. 

In  Mailand  lebt  in  Verborgenheit  eine  gewisse  Wil-  ^^^ 
helmine  aus  Böhmen.  Sie  spricht  verzuckt  und  gebart  sich 
wie  eine  strenge  Büsserin.  Indem  sie  nach  aussen  ein  sehr 
religiöses  Leben  zur  Schau  trägt,  schliesst  sie  sich  unter  dem 
Vorwand  guter  Werke  mit  einem  gewissen  Andrea  Seremita 
in  einer  unterirdischen  Kapelle  ein.  Sie  rühmt  sich  der 
Wunderkraft  und  nennt  sich  zur  Erlösung  des  christlichen 
Volks  berufen.  In  jenem  unterirdischen  Raum  versammeln 
sich  in  priesterlichen  Gewändern  die  zur  Gemeinschaft  ge- 
hörenden Frauen.  Wilhelmine  hat  ihnen  eine  versteckte 
Tonsur  gemacht. 

Auch  Männer  und  Jünglinge  finden  sich  ein.  Wilhelmine 
predigt  im  priesterlichen  Aufputz  am  Altar  und  schliesst: 
„Sammelt  euch,  stellt  das  Licht  unter  den  Scheffel  und  tut 
das,  wozu  euch  die  Natur  antreibt.''  Nach  einigen  sollen 
schändliche,  obscoene  Riten  stattgefunden  haben.  Wil- 
helmine stirbt ;  für  heilig  gehalten,  wird  sie  von  den  Nonnen 
von  Chiaravalle  andächtig  begraben. 

Andrea  Seremita  setzt  die  schändlichen  Mysterien  fort. 
Da  folgt  der  Kaufmann  Corrado  Coppa  eines  Morgens  seiner 
Flau,  die  er  immer  um  diese  Zeit  ausgehen  sieht.    Er  kommt 

15 
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an  das  geheimnisvolle  Haus,  steigt  in  die  kleine  Kirche  hin- 
unter und  weiss  zu  seiner  Frau  zu  gelangen,  indem  er 
tut,  wie  die  andern,  und  bleibt  unerkannt  kurze  Zeit 
im  Dimkeln  bei  ihr.  Dann  zieht  er  ihr  sachte  einen  Ring 
vom  Finger  und  geht  ganz  leise  vor  den  andern  fort.  Einige 
Tage  nachher  sagt  er  zu  seiner  Frau:  „Wo  hast  du  deinen 
Ring  mit  dem  Saphir?'' 

Die  arme  Frau  stellt  sich,  als  wolle  sie  ihn  holen,  dann 
suchen  und  gesteht  endlich  errötend,  sie  habe  ihn  verloren . . . 
Coppa  lässt  es  hingehen  und  lädt  Freunde,  Verwandte,  Nach- 
barn und  die  Frauen,  die  er  in  jener  Nacht  gesehen,  zu 
sich  ein.  Am  festgesetzten  Tage,  vor  dem  Mittagessen,  sag^ 
er  zu  den  Anwesenden:  „Achtung!  Jeder  erlaube  sich  mit 
seiner  Frau  den  gleichen  Scherz,  wie  ich  mit  der  meinigen.'' 
—  Damit  löst  er  seiner  Frau  das  Haar  und  zeigt  ihre  Tonsur. 
Coppa  erzählt,  was  er  erlebt  hat,  und  jeder  weiss  nun,  woran 
er  selber  ist. 

Die  Sache  wird  vor  Matteo  Visconti,  den  Herrn  von 
Mailand,  gebracht  und  dann  der  Inquisition  übergeben. 

Seremita  und  seine  Anhänger  werden  gefangen,  verhört» 
gefoltert.  Er  bekennt,  dass  er  seit  elf  Jahren  diese  Schule 
der  Verderbnis  gehalten  habe.  Nach  einigen  Tagen  ver- 
Fanatiker und  brennt  man  ihn  lebendig.  Die  imseligen  Frauen  erleiden 
lebendig  *ver-  furchtbare  Strafen.  Wilhelminens  Leiche  wird  ausgegraben 
brannt  und  verbrannt;  Maifreda,  eine  Umilitarierin,  die  nach  ihren 
Lehren  lebte,  in  Fesseln  auf  den  Scheiterhaufen  geschleppt 
und  lebendig  verbrannt. 

Die  öffentliche  Meinung  gerät  nicht  in  Aufruhr  —  dazu 
gehört  mehr!  —  sondern  verteidigt  die  Opfer.  Viele  ver« 
sichern,  sie  seien  falsch  beschuldigt  worden.  Es  habe  sich 
um  Delirien  gehandelt,  durch  die  verführt  und  eingeschüch- 
tert unwissende  Frauen  aus  dem  Volke  behauptet  hätten^ 
Wilhelmine  sei  der  Fleisch  gewordene  hl.  Geist  und,  nur  im 
Fleische  gestorben,  werde  sie  vor  dem  jüngsten  Gericht  auf-- 
erstehen  und  im  Angesicht  ihrer  Jünger  gen  Himmel  fahren.. 
Die  Nonne  Maifreda  sei  von  ihr  als  Stellvertreterin  zurück- 
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gelassen,  werde  den  päpstlichen  Stuhl  in  Rom  besteigen,  die 
Kardinäle  vertreiben  und  an  ihre  Stelle  vier  Doktoren  setzen, 
die  neue  Evangelien  schreiben  würden.  *) 

Die  Chronik  von  Fra  Salimbene  von  Parma  berichtet 
von  Gherardo  Segalello,  einem  illiteratus  et  laicus  ydiota  et 
stultus.  Der  Orden  des  hl.  Franziskus  nahm  ihn  nicht  auf. 
Da  verkaufte  er  sein  kleines  Haus  in  Parma  und  schenkte 
den  Betrag  einigen  auf  dem  Platz  spielenden  Müssiggängem, 
kleidete  sich  wie  die  Apostel  auf  den  Abbildungen,  die  er 
kannte,  gekleidet  waren  und  predigte,  die  Macht  des  Papstes 
sei  an  ihn  übergegangen,  man  brauche  auf  die  Kirchen 
nichts  zu  geben,  denn  es  lasse  sich  an  allen  Orten  gleich  gut 
zu  Gott  beten.  —  Er  gewann  viele  Anhänger,  die  man  „die 
apostolischen  Brüder''  nannte,  rohe  und  fanatische  Gesellen, 
die  behaupteten,  dass  man  dem  Nächsten  sogar  die  Frau 
geben  müsse,  wenn  er  um  Gottes  willen  danun  bitte. 

Wüst,  schamlos,  in  lange  Mäntel  gehüllt,  trieben  sie  sich 
in  den  Städten  der  Romagna  und  der  Mark  herum:  congre- 
gatio  stultorum  et  bestialium  ribaldorum  qui  volimt  vivere 
(fährt  Fra  Salimbene,  der  sie  sah,  fort),  de  labore  et  de 
sudore  aliorum. 

Später  waren  auch  „Schwestern  der  Apostel''  aufge- 
treten und  hatten  durch  schlechte  Sitten  Aergemis  erregt, 
weshalb  Gregor  X.  alle  Arten  dieser  vagierenden  Brüder 
verboten  hatte.  Die  „Apostel"  unterwarfen  sich  nicht.  Der 
Bischof  von  Parma,  solatiosus  homo,  bemächtigte  sich  Sega- 
lellos  und  der  Seinigen  und  hielt  ihn  als  Narren  zur  Er- 
heiterung seiner  Gäste.  Ein  verständiger  Mann!  Er  be- 
trachtete ihn  weder  als  Heiligen,  noch  als  Ketzer,  sondern 
als  einen  einfältigen  Tropf  ohne  Verstand. 

Später  verdammte  die  Inquisition  Segalello  zum  Schei- 


*)  Der  Kampf  wegen  der  Wilhelmiten  entbrannte  und  wtttcte  im  13. 
Jahrhundert.  Ueber  denselben  schrieben  Dr.  Andrea  Ognibene  (Perugia, 
Santucci,  1867)  ^^^  Lea  in  der  Storia  dell'  Inquisizione,  vol.  III,  pag  50  — 
102.  —  In  den  Rechenschaftsberichten  der  Akademie  dei  Lincei,  vol.  VIII 
▼eröffentlicht  Prof.  F.  Tocco  ein  Ms.  der  Ambrosiana  von  Mailand  (A.  227) 
in  der  Anmerkung  zum  Prozess  der  Wilhelmiten. 
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terhaufen  und  Parma  wurde  von  Menschen  überschwemmt, 
die  in  diesem  Schauspiel  den  Glauben  einen  Triumph  feiern 
sahen,  der  Papst  Bonifazius  mit  Ruhm  umgab. 

Durch  die  Städte  Italiens  und  ihre  engen,  schmutzigen 
Strassen  tönt  ab  und  zu  ein  unheimlicher,  drohender  Lärm. 
Treten  wir  an  die  kleinen  Fenster  mit  den  glaslosen  Flügeln, 
so  sehen  wir  die  Flagellanten  heranziehen . . .  Da  sind  sie . . . 

Eine  aufgelöste,  ungeordnete  Schar  I  Entblösste  Männer, 
halbnackte  Frauen  singen,  schreien,  zerschlagen  und  peit- 
schen sich  auf  barbarische  Art! 

Worte  des  Mitleids  nehmen  sie  nicht  an. . . .    Sie  ant- 
worten, die  Geissei  allein  könne  den  Weg  des  Heils  öffnen. 
Christus  habe  uns  mit  Blut  erlöst,  Blut  allein  werde  unsere 
Seele  retten. 
Religiöse  Seit  etwa  dreissig  Jahren  sind  diese  Ketzer  von  Gre- 

^DicT^  gor  X.  verdammt;  aber  die  Sekte  besteht  fort.  Man  trifft 
Flagellanten  sie  in  vielen  Teilen  Europas:  sie  ziehen  durch  ganz  Italien, 
doch  ohne  die  Staaten  von  Mailand  imd  Cremona  zu  be- 
treten. Die  Herren  dieser  Gebiete  halten  sie  für  gefährliche 
Narren  und  fürchten,  dass  ihre  Ueberspanntheit  ansteckend 
wirke  und  sich  verbreite.  Es  gibt  keine  Irrenhäuser,  in  die 
man  sie  sperren  könnte,  und  so  lassen  sie  die  Züge  der 
Flagellanten,  die  sich  ihren  Grenzen  nähern,  zurückjagen. 


Was  für  schreckliche  politische  Ereignisse  beeinflussten 
Dantes  Ideen  und  politisches  Empfinden? 

„. ..  Der  alte  Aristokratiker  erstand  wieder  in  ihm:  er 
vergass  seinen  Ohm  Bnmetto  und  den  Carroccio,  vergass 
Campaldino  und  das  Priorat,  um  sich  allein  seiner  römischen 
Ahnen,  seiner  Ahnen  der  Kreuzfahrer,  der  Ritter  Karls  des 
Grossen,  Heinrichs  II.  und  Konrads  III.  zu  erinnern.  In  der 
schwindelerregenden  Ausdehnung  der  Kommune  erblickt 
er  nur  Anarchie:  in  der  UeberfüUe  des  wirtschaftlichen  und 


*)     Carducci,  Dello  svolgimcnto  della  Letteratura  Nazionale,  Discorso 
Terzo  di  D.  C.  Livomo,  Vigo  1874. 
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dem  Handel  zugewandten  Lebens  nur  Korruption:  in  dem 
niedem  Volk,  das  sich  zur  Eroberung  politischer  Rechte  an- 
drängt, stinkende  Bauern  von  Aguglione  und  Signa,  Söhne 
bettelnder  Väter,  die  ehemals  in  Semifonte  Almosen  ge- 
sanunelt  hatten  und  jetzt  die  Tore  des  Vaterlandes  gegen 
ihn  schliessen,  der  aus  römischem  Blute  stammte  und  aus 
Liebe  zum  Vaterland  Apotheker  geworden  war.  Dieser  mit 
Gesindel  durchsetzten  toskansichen  Konunune  zieht  er  die 
Höfe  Oberitaliens  vor."  ♦) 

Wie  viel  schuldet  Italien,  die  Kunst  und  die  Welt  dieser 
Verbannung,  die  aus  einem  Prior  von  Florenz,  einem  elegi- 
schen Dichter,  einem  Verfasser  scholasticher  Traktate  den 
Mann  des  Schicksals  macht,  dessen  strenges  Profil,  in  das 
ein  ganzes  Zeitalter  der  Menschheit  eingegraben  ist,  die 
Jahrhunderte  beherrscht  und  ihn  nicht  zum  nationalen,  son- 
dern zum  europäischen,  ziun  christlichen  Seher  des  Mittel- 
alters schuf  I 


*)  Die  Erscheinung  von  Entmutigung  und  Unwillen,  die  Carducci  bei 
Dante  aufdeckt,  ist  h&ufig  bei  M  Innern,  die  in  der  Jugend  fflr  ein  grosses 
Ideal  gek&mpft  und  gelitten  haben.  Ein  Beispiel  aus  meiner  Familie  drftngt 
sich  mir  hierfür  zun&chst  auf.  Mein  Vater,  der  sich  so  flberzeugt  am  öffent- 
lichen Leben  des  Risorgimento  beteiligt  hatte,  schrieb  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens:  „Diese  Dinge  flben  eine  niederschlagende  Wirkung  auf  mich, 
und  die  öffentlichen  Angelegenheiten  überhaupt  erschrecken  mich.  —  Denn- 
noch  nehme  ich  an,  sie  werden  eine  andere  Wendung  nehmen,  wenn  wir 
nicht  mehr  sind  und  mir  widerfahre,  was  Menschen  mittleren  Schlags, 
die  wohl  eine  Weile  mit  der  Zeit  gehen,  dann  aber  stehen  bleiben,  sie 
nicht  mehr  begreifen  und  darum  hassen  und  fürchten,  zu  geschehen  pflegt. 
(31.  Dez.  1869.) 
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Das  Jahr  vierzehnhundert 

Sind  wirklich  hundert  Jahre  verflossen?  Der  Schau- 
platz und  das  Schauspiel  erscheinen  nicht  verändert.  Was 
gibt  es  Neues? 

Branntwein,  Stecknadeln,  Turmuhren,  Pulver  für  Ka- 
nonen. 

Seit  vierzehn  Jahren  baut  man  am  Dom  von  Mailand  *) 
und  seit  zehn  an  San  Petronio  in  Bologna. 
Rom  und  Jung,   erst  einundvierzigjährig,  thront  Bonifazius  IX. 

SUten  (Pietro  Tomacelli  aus  Neapel)  auf  dem  päpstlichen  Stuhl. 
Er  ist  durchtrieben,  geizig,  ohne  Scham,  parteiisch  und  wie- 
derholt die  Exkommunikationen  Bonifazius'  VIII.  gegen  die 
Colonna,  aber  ein  schlimmerer  Wurm  frisst  ihm  am  Herzen. 

Im  Abendland  herrscht  ein  Schisma  und  auf  dem  schis- 
matischen Throne  sitzt  unter  dem  Namen  Benedikt  XIII. 
der  Gegenpapst  Benedikt  von  Lima. 

Während  eines  grossen  Teils  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts von  den  Päpsten  verlassen,  ist  Rom  zu  Gnmde  ge- 
richtet, in  Barbarei  versunken  und  wenn  die  Päpste  nicht 
zurückgekommen  wären,  so  hätte  Rom  vielleicht  ein  Ende. 
Bei  ihrer  Rückkehr  ums  Jahr  1380  fanden  sie  eine  Stadt  von 
13 — 14  000  Seelen,  durch  Diebe  unsicher  gemacht,  sogar  von 
Wölfen  und  Wildschweinen  bevölkert,  denen  die  im  Gebüsch 
versteckten  Höhlungen  der  alten  Ruinen  als  Schlupfwinkel 
dienten. 

Das  Volk  ist  hungrig,  wild,  aufrührerisch.  Die  Ade- 
ligen sind  durch  Parteiungen  zerrissen  und  blutdürstig.    Ein 


*)  Auf  einer  kleinen  Tafel  im  Innern  der  Kir«he  an  der  Mauer  rechts 
liest  man:  £1   Prinzipio  {  Dil  Domo  Di  |  Milano  Fu  |  Neil'  Anno  |  1386. 
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heftiger,  rauflustiger  Klerus  unterstützt  sie-  und  ahmt  ihre 
Roheit  nach.  Ein  Brief  der  Römer  an  Johann  XXII.  schil- 
dert die  Sitten  der  jungen  Geistlichen.  Mit  gezogenen 
Schwertern  streiften  sie  nachts  in  den  Strassen  umher  und 
begingen  alle  Arten  von  Verbrechen  und  Wüstheiten:  per 
tabemas  et  loca  alia  cum  armis  evaginatis  per  urbem. . . . 
homicidia,  furta»  rapinas  conmiittunt. 

Die  Fremden  beschreiben  uns  die  Römer  von  damals  in 
ihren  Kampagnolenmänteln  und  hohen,  schweren  Stiefeln 
als  roh  und  verwildert  wie  Viehhirten.  Tatsächlich  weideten 
die  Kühe  bis  in  die  Banchi  herein.  Eine  Zusanunenkunf t  der 
Bürger  fand  nur  bei  den  Kirchenbesuchen  zum  Zweck  von 
Spezialindulgenzen  statt.  Einzig  bei  dieser  Gelegenheit  sind 
die  schönen  Frauen  sichtbar. 


Das  Jahr  1400,  das  Jubiläumsjahr,  rückt  heran  und  Boni-  Der  politische 
fazius  ist  ausserhalb  Roms.  Die  Römer  wollen  den  Papst;  ^^'^^^^'^ 
sie  rufen  ihn  durch  Gesandte.  Damit  er  nur  komme,  ver- 
sprechen sie  Malatesta,  Sohn  des  Pandolfo  Malatesta,  zum 
Senator  zu  wählen  und  die  Magistratur  der  Banderesi  dran- 
zugehen. Die  Stadt  muss  den  Papst  haben,  weil  sie  das 
Jubiläum  braucht,  von  dem  sie  grossen  Gewinn  hofft,  und 
der  Papst  kommt,  kommt  aber  als  Herr  und  Beherrscher  der 
Stadt. 

Vatikan  und  Castel  Sant'  Angelo  sind  durch  Türme  und 
Falltürme  befestigt.  Ausser  sich  vor  Entsetzen  sehen  die 
Bürger,  dass  auch  das  Kapitol  befestigt  wird  und  fragen: 
„Wie?  Soll  auch  der  Senatorenpalast  zur  päpstlichen  Burg 
werden?''  Mit  der  Republik,  mit  der  Kommune  des  römi- 
schen Volks  ist  es  zu  Ende.  Der  Papst  ist  der  absolute  Herr 
von  Rom  und  die  Römer  sind  schlimm  daran,  aber  der  Papst 
ist  es  noch  mehr  als  sie. 

Das  Jubiläum  ist  da.  Hier  und  dort  in  ganz  Europa 
fängt  der  Strom  der  Pilger  an,  sich  zu  bilden  und  romwärts 
zu  wandern.     Unterwegs  werden  viele  ermordet  und  sehr 
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viele  treffen  verwundet  ein.    Wer  hat  sie  angefallen?    Die 
päpstliche  Soldateska.    Bonifazius  bekriegt  den  Grafen  von 
Fondi;  die  Scharen  des  Papstes  leben  vom  Raub  und  machen 
alle  Strassen  in  Latium  unsicher. 
jubUäum.  In  der  Nacht  des  15.  Januar  vernimmt  man  grosses  Ge* 

sSafcn  *^^®  ^  ^^^  Richtung  von  Porta  del  Popolo.  Bewaffnetes 
Kriegsvolk  hat  das  Tor  überrumpelt  und  dringt  mit  dem 
Ruf  herein:  ,,Volkl  Volk!  Tod  dem  Tyrannen  Bonifazius T' 
Es  ist  die  Soldateska  des  Nicolo  Colonna,  dem  Sohn  des 
Stefanello  und  der  Sancia  Caetani,  eines  wütenden  Ghibel- 
linen  imd  Freundes  des  Gegenpapstes,  der  Rom  mit  einem 
Handstreich  wieder  nehmen  will.  Entsetzen  fasst  die  Kurie. 
Bloss  und  zitternd  flüchtet  der  Papst  und  verschliesst  sich 
in  Castel  Sant'  Angelo»  wo  zum  Glück  die  Verteidigungs- 
werke beendigt  sind. 

Die  Banden  der  Bewaffneten  ziehen  aufs  Kapitol  und 
machen  einen  Angriff  auf  den  Palast  und  das  Kloster.  Aber 
der  Senator  Zaccaria  Trevisano,  ein  Venezianer,  leistet  hart- 
näckig Widerstand  und  viele  Colonnesen  stürzen  am  Fusa 
des  Palastes  getroffen  nieder. 

Das  Volk  rührt  sich  nicht  und  Colonna  zieht  nach  Pa- 
lästrina  zurück. 

Es  folgt  ein  Prozess  wegen  Majestätsbeleidigung,  -r- 
Der  Papst  lässt  einunddreissig  Gefangene  köpfen;  einen 
jungen  Mann  begnadigt  er  unter  der  Bedingung,  dass  er 
Vater  und  Bruder  den  Kopf  abschlage. . . . 

Am  14.  Mai  werden  die  Colonnesen  gebannt.  Die  Bulle 
weist  darauf  hin,  dass  Bonifazius  VIII.  sie  hundert  Jahre 
früher  vertilgen  wollte. 

Alle  Burgen  der  Colonna  trifft  das  Interdikt.  Zwei- 
tausend Reiter  des  Papstes  mit  der  Mannschaft  von  König 
Ladislaus  von  Neapel  zerstreuen  sich  über  das  Land  und  ver- 
wüsten alles:  im  Winter  wird  den  Colonna  ein  vorteilhafter 
Friede  mit  Herrschaftsrecht  und  Vikariat  in  ihren  Städten 
gewährt. 

Mit  den  Orsini  kommt  es  zu  einem  Bündnis,  mit  den 
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Caetani  zum  Frieden.  In  Rom  ist  der  Papst  unbedingter 
Herrscher:  der  Untreue  verdächtige  Bürger  ergreifen  seine 
Schergen  und  henken  sie. 

Einer  Lawine  gleich  wälzen  sich  die  „Battuti'"  heran    Religiöse 
und  nehmen  in  Italien  an  Zahl  immer  zu.    Lucca  und  Prato  ^  ]^^^  ^ 

Battuü  und 
haben   ihrer    dreitausend,    Pistoja   vier-,     Florenz    vierzig-  Flagellanten 

tausend. . .  • 

Sie  bilden  die  Fortsetzung  der  ,,Geissler''  und  heissen 
jetzt  „Weisse'".  Männer  und  Frauen  in  weissen  Kapuzen» 
mit  einem  roten  Kreuz  auf  dem  Kopf  ziehen  zwei  und  zwei 
hinter  den  Sängern,  die  das  Stabat  Mater  anstimmen. 

In  der  Provence  haben  sie  sich  zu  sammeln  angefangen, 
sind  in  Genf  5000  stark  gewesen  und  zählen  jetzt  in  Rom 
30000. 

Mit  Betrug  und  falschen  Wundem  erregen  und  reizen 
sie  die  Massen.  Sie  lassen  blutige  ICreuze  erscheinen.  Sie 
geben  einen  der  Ihrigen  für  den  Propheten  Elias  aus,  der 
aus  dem  Paradies  zurückgekehrt  ist  imd  den  baldigen  Unter- 
gang der  Welt  durch  ein  Erdbeben  verkündigt.  So  ver- 
breiten sie  auf  alle  Arten  Verzweiflung,  Schrecken,  Aerger- 
nis  und  lassen  gleich  einer  Schneckenspur  die  Pest  hinter 
sich  zurück. 

Bald  sperren  die  Leichen  der  an  der  Pest  Gestorbenen        Pest 
die  Strassen.    Im  Sommer  zählt  Florenz  täglich  dreihundert,     ^       ^^ 
Rom  neunhundert  Tote;  sie  liegen  z.  T.  vor  den  Basiliken, 
wohin  man  sie  führte  oder  sie  sich  sterbend  schleppten. 

O!  welch  ein  Anno  santo! 

Entsetzt,  voll  Angst,  die  Oberherrschaft  in  der  Stadt 
einzubüssen,  entfernt  sich  der  Papst  nicht  von  Rom,  das  er, 
von  Gefahren,  Feinden  und  Hass  umgeben,  beherrscht.  Als 
Fürst  und  absoluter  Gebieter  von  Rom  „ist"'  Bonifazius  IX. 
„der  erste  römische  Papst,  der  es  wagte,  die  Macht  des 
römischen  Volkes  auf  den  Papst  zu  übertragen.''  (Piatina.) 
Die  hl.  Brigitte,  eine  norwegische  Prophetin,  die  in  grossem 
Ruf  steht,  weil  sie  über  das  Jubiläum  im  Jahr  1450  weissagte, 
dass  ein  Papst  kommen  würde,  der,  nur  dem  Heil  der  Kirche 
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lebend,   sich  mit   der  Leostadt  begnügen  würde,   erhebt  er 
zur  Andacht  der  Altäre. 

Die  Papst  verbietet  die  Furcht  und  Aergemis  erregen- 
den Gesellschaften  der  „Battuti''.  Papst  und  Senatoren  ver- 
dammen die  Wundererfinder,  und  als  sich  der  Verdacht  regt, 
der  Anführer  der  Battuti  bringe  im  Einverständnis  mit  dem 
Gegenpapst  so  viele  Leute  nach  der  Stadt,  imi  einen  An- 
schlag zu  seiner  Absetzung  anzuzetteln,  lässt  Bonifazius  ihn 
in  Viterbo  festnehmen,  nach  Rom  führen  und  zum  Feuertod 
verurteilen. 

Aber  eine  Erinnerung  an  diese  „Weissen"'  erhält  sich  in 
Italien  in  Florenz  imd  in  Rom.  Wenn  ihr  gewisse  Brüder- 
schaften von  Mönchen,  mit  bedecktem  Gesicht  und  zwei 
Löchern  für  die  Augen  in  der  Kapuze,  in  Prozession  einher- 
ziehen seht,  so  habt  ihr  den  Anblick,  den  sie  boten. 
^^^^  Im  Lauf    des    vierzehnten  Jahrhunderts  hat  sich  eine 

Richtung  des  grosse  Neuerung  ereignet.     Die  Fesseln  und  die  dogmati- 
Denkens     ^qJ^^^  Institute  des  Mittelalters  sind  zerbrochen  und  umge- 
stürzt:   Kirche,  Reich,    feudale  Monarchie,    Ordnung  der 
Kommunen,  scholastische  Methode  der  Wissenschaften  — 
alles  wankt. 

Kasten,  Parteien,  scholastische  Systeme  sind  dahin.  Der 
Mensch  ist  zur  Persönlichkeit  geworden,  der  Intellekt  hat 
sich  befreit  und  zieht  die  Autorität  von  Papst  und  Kaiser  vor 
sein  Forum. 

Nichts  ist  mehr  göttlich.  Die  Idee  des  Jenseits  nimmt 
den  Geist  nicht  mehr  ausschliesslich  in  Anspruch;  er  be- 
schäftigt sich  mit  der  Vergangenheit,  verehrt  die  Helden  und 
bewundert  Künste  und  Schriftsteller  des  Altertums.  In 
Italien,  in  Rom  sickert  der  Kult  heidnischer  Formen  und 
Erinnenmgen  durch,  bemächtigt  sich  des  menschlichen  Den- 
kens und  gestaltet  es  van.  Keine  päpstliche  Bulle  hat  dieses 
traurige,  nur  zehn  Jahre  vom  vorhergegangenen  getrennte 
Jubiläum  verkündigt  und  ein  Gerücht  behauptet,  der  Papst 
wolle  nichts  anderes,  als  unter  diesem  Namen  das  Säkular- 
jahr auf  heidnische  Art  feiern.  —  Jetzt,  im  Jahre  1400,  ist 
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Florenz  der  Mittelpunkt  der  neuen  Kultur;  Rom,  das  un- 
wissende Rom»  besitzt  nur  Bandenführer  an  den  Colonnesen 
und  Orsini. 

Die  Kleidung  ist. in  ganz  Italien  enganliegend,  von  leb- 
hafter Farbe  und  nie  auf  eine  beschränkt.  Ist  eine  Hose  rot, 
so  ist  die  andere  gelb.    Daher  die  Bezeichnung  „divisa*". 

Ueber  der  Kapuze  trägt  man  einen  Hut  und  am  Gürtel  Kleidung  und 
hängen,  wie  bei  den  Pilgern,  Taschen.    Auch  die  Barte  sind,    Lcb«*«»^ 
nach  Eremitenart,  lang. 

Die  Frauen  kleiden  sich  in  weite  Gewänder,  die  vom 
Gürtel  aufwärts  ausgeputzt  sind;  die  Brust  bleibt  bloss. 

Am  Kopf  und  auf  den  Kleidern  gelangen  so  viel  Gold, 
Edelsteine  und  Perlen  als  möglich  zur  Verwendung.  Die 
Luxusgesetze  sind  erfolglos  geblieben. 

Tadelt  die  neuen  Sitten  nicht!  Ihr  braucht  die  Frau 
noch  nicht  für  frei  zu  halten,  weil  sie  zu  atmen  anfängt.  Uns 
Heutigen  würde  ihr  Los  Mitleid  einflössen. 

Die  Frau  kann  das  finstere  und  schmutzige  Haus  kaum  Dienerinnen 
verlassen.  Sie  betritt  die  Strasse  nur,  um  in  die  Kirche  zu  skla^nnen 
gehen.  Nur  zu  Festen,  Hochzeiten,  Taufen  und  Begräb- 
nissen eilen  diese  armen  Frauen,  putzen  sich,  schwatzen, 
spinnen  Anschläge  imd  entschädigen  sich  nach  Kräften.  Im 
übrigen  ist  der  Beichtvater  ihr  einziger  Freund  und  Ver- 
trauter und  besitzt  den  Schlüssel  ihres  Geistes  imd  Ge- 
wissens. Weil  die  Frau  gehalten  ist,  häuslich  imd  keusch  zu 
leben,  ergibt  sich  als  eine  Regel  praktischer  Klugheit,  dass 
das  kleinste  Maas  von  Wissen  für  sie  am  besten  passt.  „Ist 
•es  ein  Mädchen''  (heisst  es  in  einer  Schrift  dieser  Zeit),  „so 
lass  dein  Kind  nicht  lesen,  sondern  nähen,  denn  es  steht 
einer  Frau  nicht  an,  dass  sie  lesen  könne,  es  sei  denn,  dass 
du  sie  fürs  Kloster  bestinunst.'' 

Und  die  Mägde?  Sensale  von  Genua,  Venedig  und 
Neapel  handeln  mit  Menschenfleisch.  Fast  jede  Familie  hat 
ein  tartarisches,  griechisches,  türkisches,  slavonisches,  cir- 
cassisches  oder  russisches  Mädchen  zur  Sklavin.  Diese 
Wesen    sind    oft   von  rötlicholiver  und  selten  von  weisser 
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Hautfarbe»  und  haben  platte  Nasen  luid  aufgeworfene  Lip- 
pen. Sie  besorgen  die  Hausarbeit,  warten  die  Kinder  und 
werden  von  ihren  Herren  und  noch  häufiger  von  bösen  und 
nicht  bösen  Herrinnen  ausgehungert  und  geschlagen.  Die 
Gewohnheit  bringt  es  mit  sich. 

Uebrigens  ist  es  die  allgemeine  Ansicht,  dass  eine  Frau» 
ob  Gattin  oder  Dienstmagd,  ohne  Schläge  nicht  gut  tue. 
Sacchetti  (Novelle  86)  sagt:  „Buon  femmina,  mala  femmina 
vuol  bastone.'" 

Aber  schon  sind  die  Zeiten  besser;  der  Gesetzgeber  hat 
sich  ins  Mittel  gelegt,  gesteht  zwar  die  Notwendigkeit  und 
das  Recht  der  Prügel  zu,  mahnt  jedoch,  sie  nicht  mit  dem 
Stock  und  nicht  bis  aufs  Blut  zu  geben: 

„Weder  Magd  noch  Mädchen  bis  aufs  Blut  zu  schlagen. 

Wir  verordnen,  dass  ein  jeder  seine  Frau,  Magd  oder 
Mädchen  in  guter  Manier  züchtige,  ohne  Bakel,  damit  kein 
Blut  iliesse,  auch  ohne  Eisen  oder  Stock,  oder  Stein,  oder 
etwas  anderem  als  der  blossen  Hand,  mit  der  er  jede  ziem- 
liche Strafe  vornehmen  kann/' 

(Statut  von  Iglesias,  a.  B.) 


In  Rom  sind  am  Monte  Testaccio  und  auf  Piazza  Na- 
vona  rohe  Volksbelustigungen  gebräuchlich.  Man  rollt 
Steine  vom  Testaccio  herab,  welche  gewandte  Spieler  am 
Abhang  des  Berges  ablenken.  Auf  Piazza  Navona  finden 
Volksspiele  Lanzenstechen  und  Maskeraden  statt.  Toscanella,  Velletri, 
m  Rom  Tivoli,  Cometo,  Terracina  tragen  als  Untertanen  zu  den 
römischen  Spielen  bei,  wie  die  Rioni  der  Stadt.  Die  Juden 
geben  1300  Goldgulden,  wobei  erklärt  wird,  dass  die  letzten 
dreissig  zum  Gedächtnis  an  die  Silberlinge  des  Judas  hin- 
zukommen. 

Italien  —  Europa  ist  immer  noch  voll  Blut  und  Untat. 
Die  Justiz  ist  noch  viel  grausamer  als  die  Uebeltäter.  Diese 
töten  meistens  im  geheimen  und  schlankweg.  Anders  die 
Justiz.     Sie  übt  ihre  Rache  auf  Strassen  und  Plätzen  und 
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Stört  den  Frieden  der  Bürger  durch  das  verzweifelte  Ge- 
schrei der  mit  Zangen  Gekniffenen,  lebendig  Gerösteten  und 
Geschundenen« 

Dazu  braucht  man  kein  Blut  vergossen  zu  haben.    Fäl-ünbannhenig. 
schem,  Lästerern  und  falschen  Zeugen  werden  Zunge  und  öffenüichen 
Augen  ausgerissen  und  das  Fleisch  mit  glühenden  Zangen       Justis 
gebrannt.    Es  nützt  nichts,  dass  man  im  Frieden  leben  und 
seinen  eigenen  Geschäften  nachgehen  möchte:  das  Geschrei 
der  Gemarterten  übertönt  den  Lärm  in  den  Gassen;  man 
kann  über  keinen  öffentlichen  Platz  gehen  und  die  Augen  er- 
heben, ohne  Gehenkte  zu  sehen,  mitunter  solche,  die  sich 
halbtot  am  Stricke  krümmen,  während  andere  Leichen  sind 
und  wieder  andere  verwest  zerfallen  und  die  Stücke  von 
den  Raubvögeln  zerpickt  werden. 

Schwer  zu  sagen,  wer  schlinuner  ist:  Mörder  oder 
Häscher.  Aber  Mörder  und  Häscher,  Peiniger  und  Opfer 
gehören  zu  der  schmutzigen,  unbarmherzigen,  gefühllosen 
Menge,  in  deren  Mitte  sie  sich  bewegen.  Was  hier  gefühlt 
wird,  ist  die  Furcht,  nicht  der  Schmerz:  die  Furcht  vor 
Dieben,  Hexen  und  Juden,  und  die  Furcht  kennt  kein  Mit- 
leid und  geniesst  die  Qual,  die  Todesstrafe,  das  verzweifelte 
Leiden  des  Feindes. 

Grausame  Gesetze  schützen  die  Nonnen.  Viele  Un- 
glückliche werden  gefoltert,  geschunden,  gehenkt,  nur  weil 
sie  den  klösterlichen  Bezirk  betreten!  Trotzdem  steckt  das 
Kloster  voll  von  Männern,  die  wie  Flöhe  den  Weg  herein- 
finden . . .  und  so  ergeben  sich  hundert  ausgelassener  Aus- 
schweifimg, indessen  zehn,  die  nichts  Schlimmeres  beabsich- 
tigen, der  Folter  und  dem  Tod  verfallen. . . . 

Wenn  nur  wenigstens  die  Justiz  nicht  wäre! 

Dessenimgeachtet  ist  diese  Gesellschaft  für  die  in  ihr 
Lebenden  keine  Hölle,  denn  sie  sind  ihr  entsprechend  ge- 
artet und  die  Vorsehung  dat  nivem  sicut  lanam. 
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Der  Glanz  Wie  vicl  Leben  in  der  venezianischen  Lagune!     Was 

ene  igs    ^^^  griechische  Feinheit  und  orientalische  Pracht! 

„Zwischen  Venedig  und  Griechenland  bestanden  schon 
lange  Handelsverbindungen  und  ein  Austausch  von  Ideen 
und  Gebräuchen.  In  Byzanz  war  den  Venezianern  ein  be- 
sonderer Stadtteil  zum  Aufenthalt  angewiesen  und  an  den 
Lagunen  lebte  eine  grosse  Kolonie  von  Griechen,  deren 
weiche  Sprache  unter  den  jungen  Patriziern  Mode  wurde» 
die  sie  vor  den  öffentlichen  Lehrstühlen  erlernten»  deren 
Errichtung  auf  das  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  fiel. 

Allmählich  vollzog  sich  eine  grosse  Veränderung.  Die 
orientalische  Weichheit  milderte  die  Sitten  mehr  und  mehr. 
Die  Freude  am  Studium,  an  Luxus  und  Prunk  des  Anputzes 
triumphierte  schliesslich  über  die  frühere  Strenge. . . .  Vene- 
dig erfreute  sich  einer  beneidenswerten  Kultur  und  die 
Kunst  erwählte  sich  die  Lagune  zu  ihrer  liebsten  Stätte.  Die 
Stadt  erfuhr  eine  ausserordentliche  Verschönerung  und  in 
den  Wassern  des  Canal  grande  begannen  sich  die  Paläste  zu 
spiegeln,  die  von  den  grossen  Meistern  der  Ktmst  bemalt 
wurden. . . .  Eine  fröhliche,  festliche  Menschenmenge  wim- 
melte auf  dem  Markusplatz ;  unsere  Sonne  strahlte  von  den 
Edelsteinen,  dem  Gold  und  den  Stoffen  des  Orients  wider. 
Man  verlangte  nach  eleganten  Festen  und  anmutigen  — 
statt  wilden  —  Waffenproben. . . . 

Am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  hatte  Venedig  von  den 
mächtigen  Nebenbuhlerinnen  Genua  und  Pisa  nichts  mehr 
zu  fürchten;  es  war  bereits  Alleinherrin  der  Meere,  stand 
auf  dem  Gipfel  seines  Glücks  und  wurde  einer  der  grössten 
Staaten  Europas.  *) 

In  dieses  Jahr  fällt  der  prachtvolle  Empfang  des  Kaisers 
Michael  Paläologos,  der  herbeikommt,  um  bei  den  Fürsten 
des  Abendlands  Hilfe  zu  suchen  gegen  die  Türken,  die  sein 
Reich  bedrohen.  In  Padua  empfangen  ihn  Francesco  Car- 
rara  und  der  Markgraf  Niccolo  von  Ferrara:  jetzt  trifft  er 
in  Pavia  ein. 


*)  Molmenti,  La  Storia  di  Venezia,  nella  vita  privata,  pag.  I65>  67. 
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Ehe  er  nach  Frankreich  aufbricht,  besucht  er  in  Mai- 
land den  Gian  Galeazzo  Visconti,  der  von  Wenzel  für  loo  ooo 
Gulden  den  Herzogstitel  erhalten  hat.  *) 

Gian   Galeazzo,    zubenannt  der  Graf  von  Virtü,    nachGian  Galeazzo 
dem  Lehen  Vertus  in  der  Champagne,  das  ihm  seine  erste   Typ^^^^^M 
Gemahlin  Isabella  von  Frankreich,  zugebracht  hatte,  ist  die  italienischen 
am  meisten  ins  Gewicht  fallende  Persönlichkeit  Italiens  und       ^"^^ 
trägt  die  ausgeprägten  Züge  seines  Hauses  und  seiner  Zeit. 
Er  ist  prachtliebend,  voll  Ehrgeiz,  abergläubisch,  verstellt 
und  grausam.    Er  hat  in  Pavia  den  Palast  vollenden  lassen, 
den   sein  Vater  begann  und  der  die  glänzendste  fürstliche 
Residenz  in  Europa  ist.    In  ihn  hat  er  seine  herrliche  Biblio- 
thek und  die  grosse  Sammlung  hl.  Reliquien  überführt,  die 
er  in  höchster  Verehrung  hält. 

Er  führt  die  prachtvollsten  Kirchen  seiner  Zeit  auf, 
setzt  das  Werk  am  Dom  von  Mailand  fort  und  erstellt  die 
Certosa  von  Pavia. 

Er  verwendet  mehr  als  300000  Goldgulden  auf  riesige 
Dammbauten,  die  der  Ableitung  des  Mincio  von  Mantua 
und  der  Brenta  von  Padua  dienen  sollen,  womit  diesen  bei- 
den Städten  jedes  Mittel  der  Verteidigung .  abgeschnitten 
wäre.  Er  scheint  auch  im  Sinn  gehabt  zu  haben,  die  Lagu- 
nen von  Venedig  auszutrocknen. 

Seinen  Ehrgeiz  hinter  der  Maske  der  Furchtsamkeit  ver- 
bergend, war  es  ihm  gelungen,  Verrat  an  seinem  Oheim  Ber- 
nabo zu  üben.  Am  6.  Mai  1385  hatte  er  ihm  melden  lassen, 
er  habe  die  Absicht,  sich  zu  einer  Andacht  ins  Heiligtum  der 
Madonna  del  Monte  bei  Varese  zu  begeben  und  wünsche  ihn 
auf  dem  Weg  dahin  in  Mailand  zu  imiarmen.  Daraufhin 
verliess  er  Pavia  mit  einem  stattlichen  Gefolge,  nahm  den 


*)  Das  Wehrgehänge,  das  Giovanni  Galeauo  lur  Feier  seiner  Einsetzung 
zum  Herzog  trug,  war  mit  so  vielen  Edelsteinen  besetzt,  dass  es  200,000  Gold- 
golden  —  13  Millionen  italienischer  Lire  —  kostete.  S.  den  Bericht  von 
Gregorio  Azanelli  vom  10.  Sept  1395  ex  missale  ambroslano  asservato  in 
archivio  Canonicorum  Sancti  Ambrosii  Mediolani. 
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ihm  allzu  vertrauensselig  entgegen  reitenden  Oheim  ge- 
fangen, entkleidete  ihn  seiner  Macht»  schloss  ihn  in  die 
Burg  Trezzo  an  der  Adda  und  veröffentlichte  seine  Ver- 
brechen und  Laster  in  einem  Prozess,  in  dem  er  rio  diabo- 
licus  genannt  wird.    Und  darin  sprach  er  die  Wahrheit. 

Zum  Schluss  vergiftet  er  ihn  am  15.  Dezember  und  be- 
gräbt ihn  unter  grossem  Pomp. 

Nachdem  er  das  ganze  Herrschaftsgebiet  der  Visconti 
in  seiner  Hand  vereinigt  hat,  ist  ein  grosser  Teil  Ober-  und 
Mittelitaliens  sein.  ,,Das  Glück  wollte  ihm  so  wohl''  —  sagt 
Poggio  Bracciolini  —  ,,tmd  förderte  ihn  dergestalt»  dass  ihm 
alles  gelang,  was  er  unternahm  und  er  in  der  Ueberzeugung 
Florenz  und  hernach  mit  Leichtigkeit  die  Herrschaft  über 
Italien  gewinnen  zu  können,  die  Krone  und  die  übrigen 
königlichen  Insignien  machen  liess,  um  sich  den  Titel  des 
Königs  von  Italien  beizulegen.  Aber  der  Tod  machte  seinen 
Plänen  ein  Ende  (3.  September  1402).'' 


Türken  und  Ohne  dass  ein  einziger  europäischer  Staat  sich  rührt 

oder  in  Aufregung  gerät,  besiegt  Tamerlan,  der  König  der 
Tartaren,  den  türkischen  Kaiser  Bajazeth.  Paläologos  ist 
gerettet  und  atmet  wieder  auf. 

Unter  den  Kurfürsten  und  Fürsten  des  Reichs  herrscht 
grosse  Gärung  und  ihrer  viele  erheben  sich  gegen  den  römi- 
schen König  Wenzel,    einen    Trtmkenbold,    der    mit    einer 
Müllerin  liebelt,  allen  Gesetzen  Hohn  spricht  und  für  nichts 
und  wieder  nichts  treffliche  Menschen,  sogar  Bischöfe,  töten 
lässt. 
Absetzung  des         Er  soU  als  unfähig  abgesetzt  werden.    Es  heisst,  er  habe 
Königs      ^^s  Reich  zu  Grunde  gerichtet  durch  die  Emenntmg  Gian 
Wenzel     Galeazzo  Viscontis  zum  Herzog  von  Mailand,  er  habe  Ita- 
lien   vergessen,    dessen    sich    Herzog    Galeaz    Schritt    für 
Schritt  bemächtigt.    Wenzel  wollte  die  Kirche  schützen,  be- 
künunerte  sich  aber  nicht  um  die  Vereitlung  des  Schismas 
und  Papst  Bonifazius,    der    ihn,    von  den  Kurfürsten  mit 
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Klagen  bestürmt,  mehrmals  ermahnt  hat,,  seinen  Lebens- 
wandel zu  ändern,  wendet  sich  von  ihm  ab,  als  er  sieht,  dass 
alles  umsonst  ist,  und  erklärt  die  Kurfürsten  für  frei,  nach 
Belieben  einen  andern  zu  wählen. 

Nach  ergangener  Vorladimg  beschliessen  die  versanunel- 
ten  Kurfürsten  am  20.  August,  nachdem  alle  Verschuldungen 
Wenzels  klargelegt  worden,  ihn  abzusetzen  imd  an  seiner 
Stelle  Friedrich,  den  Herzog  von  Braunschweig,  zum  römi- 
schen König  zu  wählen. 

Aber  der  Unglückliche  wird  von  Verschworenen  er- 
mordet, bevor  er  die  Krone  aufsetzen  kann. 

Daraufhin  erfolgt  die  Wahl  Ruprechts,  des  Pfalzgrafen 
^om  Rhein  und  Herzogs  von  Bayern,  eines  würdigen  Man- 
Ties,  guten  Soldaten  tmd  Enkels  Ludwigs  des  Bayern. 

Wenzel  zieht  sich  in  sein  Königreich  Böhmen  zurück 
-und  setzt  sein  unordentliches  Leben  fort.  Des  Reiches  ent- 
setzt, feiert  er,  nachdem  er  sich  aus  dem  Gefängnis  befreit  J^^«*'*^'^'*«» 
imd  seine  früheren  Vergehen  gebeichtet  hat,  mit  päpstlicher  Ablass 
<3enehmigung  das  Jubiläum  in  Prag,  weil  er  nicht,  wie  er 
wohl  möchte,  nach  Rom  kommen  kann.  Der  Zulauf  ist  ein 
"ungeheurer,  aber  mitten  daraus  tönt  die  Stimme  von  Jo- 
liannes  Huss  gegen  den  Ablass. ...  Es  ist  ein  furchtein- 
flössender  Anfang.  Noch  120  Jahre  und  in  Deutschland  wird 
«ine  Bulle  des  Papstes  verbrannt. 


Ich  suche  und  blicke  nicht  weiter. . . .  Mir  genügt,  was 
ich  von  der  Welt,  wie  sie  vor  fünfhundert  Jahren  war,  an- 
geführt habe.  Sie  war  so  viel  kleiner  und  schlechter  als  die 
xinsere. 

Dennoch  vermögen  wir  allmählich  nicht  nur  unsere 
Städte  und  Gebiete,  sondern  unsere  Familien  zu  erkennen. 
—  Wie  viele  Namen  sind  erhalten!  Einzelne  Familien 
^wohnen  noch  in  denselben  Strassen  und  Häusern.  Man 
steigt    von    den    heutigen    durch  wenige  feststehende  und 
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wohlbekannte  Generationen  zu  den  Menschen  auf,  die  in 
den  Dramen  vor  500  Jahren  mitspielten. . . . 

Das  hatte  mir  den  Gedanken  nahegelegt,  die  eine  oder 
andere  dieser  Familien  aufzusuchen.  Man  kennt  ihre  Häuser 
und  weiss,  wer  sie  bewohnt. 

Treten  wir,  sagte  ich  mir,  statt  allbekannte,  allgemeine 
Weltereignisse  zu  wiederholen,  endlich  in  eins  dieser  Häuser 
und  lauschen  den  Erzählungen  an  jenen  grossen  Kaminen^ 
van  die  sich  die  ganze  Familie  zusammenfindet.  Nehmen  wir 
die  häuslichen  Sitten  in  acht  und  sammeln  die  Gedanken  und 
Empfindungen! 
Die  rohen  An  den  Höfen  herrscht  Verderbnis  imd  Grausamkeit» 

"fort"^" laicht  weniger  bei  der  hohen  Geistlichkeit  und  in  den  Häu- 
sern der  Grossen.  Die  Herrschsucht  führt  zu  Bluttaten» 
deren  Berichte  die  Geschichte  Italiens  füllen. 

Nicht  aus  den  Burgen  allein,  sondern  auch  aus  den. 
Häusern  rivalisierender  Familien,  aus  diesen  kleinen,  sa 
sparsam  erhellten  Häusern,  dringt  für  mich  ein  Geruch  ähn- 
lich demjenigen  aus  den  Käfigen  der  wilden  Tiere,  die  maa 
auf  den  öffentlichen  Plätzen  unserer  Städte  zeigt. 

Jawohl,  diese  kleinen  Häuser  sind  vergitterte  Käfige» 
Höhlen  von  Hyänen  und  Tigern. . . .  Besser  wir  bleiben 
ihnen  fem  und  zwar  noch  für  mehrere  Jahrhunderte,  demi 
die  Tiger  werden  junge  Tiger  zur  Welt  bringen. 

Fort,  fort !  Beschleunigen  wir  die  Reise  dem  Licht  und 
der  Wärme  unserer  Zeit  entgegen! 
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Das  Jahr  fünfzehnhundert. 

Leben  und  Bewegung  auf  allen  Meeren!     Seit  fünfzig B^ntdeckuDgen, 
Jahren  sind  die  Galeeren  mit  Rudern  verschwunden;   auf     ^neues° 
den   Weltmeeren   wimmelt    es    von    grossen    Segelschiffen  Aussehen  der 
und    Galeonen.      Die    Portugiesen    haben    alle    Inseln    im 
Westen  von  Afrika  entdeckt;  vor  vierzehn  Jahren  ist  Bar- 
tholomäus Diaz   bis   ans  Kap  der  guten  Hoffnung  gelangt. 
Vor  acht  Jahren  hat  Kolumbus  Amerika  entdeckt;  Amerigo 
Vespucci  bereiste  einen  grossen  Teil  desselben  und  Reisen 
und  Entdeckungen    nehmen    in  beiden  Hemisphären  ihren 
Fortgang. 

Vor  nunmehr  einem  halben  Jahrhundert  ist  die  Buch- 
druckerkunst von  Gutenberg  erfunden  worden,  seit  etwa 
vierzig  Jahren  druckt  man  in  Venedig  und  seit  vier  arbeitet 
dort  Aldus  Manuzius.  Europa  zählt  zweihundert  Druckereien 
und  der  Bücher  sind  schon  viele. 

Diese  grossen  Entdeckungen,  die  bestimmt  sind,  die 
Welt  zu  erneuern,  haben  sie  einstweilen  noch  nicht  ver- 
ändert. Das  Vorhandensein  Amerikas  ist  vielleicht  erst  den 
Staatsmännern  und  grossen  Schiffsherren  klar  zum  Bewusst- 
sein  gekommen;  der  Buchdruck  dient  ausschliesslich  den 
Gelehrten.  In  unseren  Tagen  wird  eine  Entdeckung  be- 
kannt, wenn  sie  kaum  erst  gemacht  ist,  und  wandelt  die  Ge- 
wohnheiten und  das  Aussehen  der  Welt.  Im  Jahr  1500  ist 
die  grosse  Masse  unwissend  und  begreift  und  sieht  nichts 
vorher,  aber  die  Samen  der  modernen  Kultur  sind  ausge- 
streut und  fangen  an  zu  keimen. 

Jene  beiden  grossen  Einheiten  und  Prinzipien  des 
Mittelalters,  die  Dantes  Werk  Gestalt  gegeben  hatten,  ver- 
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lieren  an  Bedeutung;  die  Reichseinheit  ist  dem  neuen  Prin- 
zip der  Nationalität  gewichen  und  eine  Nationalität  besteht 
schon  in  Frankreich»  England  und  Spanien;  die  Reformation 
droht  die  Einheit  der  Kirche  zu  sprengen. 

Die  Kultur  Griechenlands,  die  im  Jahr  1453,  nach  dem 
Sturz  des  Kaisertums  des  Ostens,  kräftiger  in  Italien  einge- 
drungen ist,  hat  schon  eine  neue  Blüte  des  italienischen  Den- 
kens wachgerufen ;  schon  sind  die  Akademien  der  Platoniker 
im  Gebiet  der  alten  scholastischen  Philosophie  massgebend 
geworden.  Die  Reiterei,  die  in  der  Strategie  des  Mittel- 
alters den  ersten  Rang  einnahm,  beginnt  mit  Schrecken  zu 
ahnen,  dass  die  neuen  Feuerwaffen  sie  aus  dem  Feld  schla- 
gen werden. 

Holland  weist  eine  neue  Stadt  auf  in  Amsterdam,  das 
früher  ein  ärmlicher  Zufluchtsort  für  Fischerbarken  war. 
Zahlreiche  Forscher,  Kolonisatoren  imd  Kaufleute  werden 
aus  seinen  Mauern  hervorgehen. 

Allerorten  zeigt  sich  die  Entwicklung  städtischen  Le- 
bens. London  besitzt  Strassenbeleuchtung ;  im  Lauf  des 
Jahrhunderts  ist  Guildhall  dort  erbaut  worden,  und  in 
Brüssel  und  Lille  sind  die  Kommunalpaläste  erstanden.  Von 
der  Hand  eines  italienischen  Architekten  werden  in  Moskau 
die  Türme  und  Mauern  des  Kreml  erbaut.  In  Padua  erhebt 
sich  der  Palazzo  della  Loggia,  in  Vicenza  della  Ragione, 
in  Urbino  der  herzogliche  tmd  in  Ferrara  dei  Dia- 
manti.  In  Moncalieri  wird  das  Schloss  der  Herzogin  Jo- 
landa  von  Savoyen  gebaut,  der  Gemahlin  des  seliggesproche- 
nen Amedeo.  In  Venedig  sieh  den  Turm  der  Uhr,  Ca'  d*Oro, 
die  alten  Prokurazien  und  CoUeonis  Reiterstandbild! 

Seit  über  achtzig  Jahren  hat  der  alte  Campanile  von  S. 
Marco  seine  jetzige  Höhe  erreicht*),  nächstens  erhält  er 
den  Würfel,  den  Speer  und  den  Engel  aus  vergoldetem 
Kupfer  und  wird  Venedig  sein  historisches  und  charakte- 
ristisches Profil  besitzen. 


^  Am  Morgen  des  14.  Juli  1902  stürzte  er  plötzlich  ein. 
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142 1  ist  eine  Schule  für  venezianische  Malerei  gegründet 
worden.  Auf  Anraten  San  Bemardinos  von  Siena  hat  der 
Senat  von  Venedig  ein  Spital  für  Pestkranke  eingerichtet 
(das  erste  Beispiel  der  Quarantäne) ;  Mailand  hat  das  Laza- 
rett und  das  Ospedale  Maggiore.  • . . 

Wie  viele  neue  Kirchen!  Da  ist  der  Turm  des  Kölner 
Doms»  das  Münster  von  Bern  und  von  Basel,  von  Sevilla 
und  York  und  in  Italien  die  Kathedralen  von  Pavia  und 
Turin  und  die  Kirche  von  Loreto. 

Die  grosse  Kuppel  -von  S.  Maria  del  Fiore,  die  seit  Sechs- 
undsechzig Jahren  vollendet  ist,  beherrscht  ganz  Florenz. 
Du  siehst  Ghibertis  Turm  am  Baptisterium,  den  Palast  der 
Medici,  der  später  den  Riccardi  gehört,  Palazzo  Strozzi,  die 
Laurenzianische  Bibliothek,  die  Cosimo  I.  gründete,  und  die 
die  erste  ist,  die  dem  Publikum  offen  steht.  „Godi  Firenze 
• . ."  das  inuner  mehr  Bildung  und  Gesittung  gewinnt !  Wie 
mächtig  hat  das  Studiimi  der  Commedia  zugenommen!  Wie 
schmerzlich  empfinden  es  jetzt  alle,  dass  Alighieri  in  der 
Verbannung  starb!  In  Ravenna  hat  der  venezianische  Prä- 
tor Bemardo  Bembo  Dante  schon  vor  achtzehn  Jahren  ein 
neues  Grabmal  errichtet. 

Studium  und  Kenntnisse  verbreiten  sich  über  ganz 
Europa.  Im  Jahr  1405  wird  —  von  Amedeo  VIII.  —  die ' 
Universität  Turin  gegründet;  1409  Leipzig,  1426  Löwen; 
141 1  St.  Andrews,  die  erste  Universität  in  Schottland;  1445 
Catania;  1476  Leyden,  1477  Kopenhagen  und  Mainz,  1480 
Glasgow. 

Kriegskunst  und  Aesthetik  des  Heerwesens  sind  völlig 
andere  geworden.  Da  sind  schweizerische  Hellebarden,  Mus- 
keten, „Büchsenschiessen"',  d.  h.  nach  der  Scheibe  schiessen; 
Feldschlangen,  Kanonen  auf  Laffeten  mit  Rädern;  grobes 
Geschütz,  ähnlich  wie  heute  mit  Reifen  gebunden  tmd  von 
Saumtieren  gezogen;  Gebirgsartillerie,  fliegendes  Geschütz. 
Mit  Sigismund  Malatesta  kommen  bronzene  Bomben  auf. 
Die  „Ordonnanzkompagnien''  sind  zu  stehenden  Heer- 
körpem  geworden.     Laufgräben  im  Zickzack  für  Belage- 

/   .    :   .    '■■■■  ,■  ■:.. 
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rungen.  Die  Kriegskunst  geht  bei  der  Aesthetik  zur  Schule ; 
Giuliano  da  San  Gallo  hat  die  wundervolle  Burg  von  Ostia 
gebaut;  alle  zwischen  1400  imd  1500  entstandenen  Festungen 
sind  monumental.  Waffen  tmd  Rüstungen  zeichnen  sich  aus 
durch  Schönheit;  jede  Kanone  ist  ein  Ktmstwerk. 

Die  Kleidung  ist  verändert.  Die  Kapuzen,  die  sich  wäh- 
rend des  ganzen  Mittelalters  hielten,  sind  verschwunden. 
Man  trägt  grosse  Kastorhüte,  deren  ersten  man  an  Karl  VII. 
von  Frankreich  sah.  Die  Kleider  erhalten  venezianische 
Spitzen  zum  Ausputz,  welche  Cesare  Vecellio  gezeichnet 
hat.  Die  Venezianer  belehren  uns,  dass  die  Türken  uns 
zuvorgekommen  sind.  In  den  Diarien  des  Sanudo  lesen 
wir,  dass  am  23.  Juli  1500  zwei  in  schwarzen  Samt  gekleidete 
französische  Herolde,  die  dem  Dogen  und  dem  Rat  vermittels 
Dolmetschers  ihre  Reise  in  den  Orient  beschreiben,  erzählen, 
wie  sie  bei  Adrianopel  vom  Grossherm  empfangen  wurden. 
„Und  zuerst  machte  man  uns  darauf  aufmerksam,  dass  wir 
in  Gegenwart  dieses  Herrn  nicht  spucken  sollten."  Die 
Antwort  war:  „Wenn  ich  spucken  muss,  spucke  ich." 
(Vol.  III,  col.  559.)  *) 


England  hat  seit  dreiundsechzig  Jahren  Pferderennen, 
die  bald  den  Weg  finden  nach  Frankreich  und  Italien.  In 
Frankreich  werden  die  Diamanten  zum  Frauenschmuck; 
Agnes  Sorel,  die  Geliebte  Karls  VII.,  ist  die  erste,  die  sie 
trägt.  Es  heisst,  die  Frauen  hätten  erst  von  1442  an  Arme 
und  Hals  bloss  zu  tragen  angefangen.  Wir  wissen  jedoch 
mit  Sicherheit,  dass  der  Ausschnitt  in  Florenz,  der  Wiege 
der  Renaissance,  viel  älter  ist. 

In  diesem  Jahr  1500  ist  das  Mittelalter  schon  zu  Ende. 


•)  Die  Kirche  ist  ein  geweihter  Raum,  sie  ist  das  Haus  Gottes.  ,, Trotz- 
dem spucken  wir  darin  den  ganzen  Tag*'  —  antwortete  im  Mittelalter  ein 
Klosterbruder,  als  man  ihn  bedeutete,  nicht  zu  spucken  —  um  zu  beweisen, 
dass  Spucken  durchaus  nichts  Unpassendes  sei.  In  den  letzten  Jahren  des 
19.  Jahrhunderts  lasen  wir  in  allen  Läden  Roms  einen  Anschlag,  der  das 
Spucken  unter  Hinweiss  auf  Art.    223  des  Regolamento  d'  Igiene  untersagt. 
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Mit  der  Einnahme  Konstantinopels  durch  die  Türken  Neue  Ruhme»- 
(1453)  hat  das  alte  Kaiserreich  des  Ostens  aufgehört;  mit  i.^cV^^h 
der  Entdeckung  Amerikas  und  dem  Auftauchen  einer  neuen 
Welt»  mit  der  Einfühnmg  des  Pulvers  in  die  Kriegskunst 
imd  der  Verbreitung  von  Wissenschaften,  politischen  An- 
sichten und  Neuigkeiten  durch  den  Buchdruck,  tritt  die 
Menschheit  in  eine  neue  Lebensperiode. 

Der  Himmel  zeigt  Sterne,  ist  jedoch  weder  völlig  hell, 
noch  völlig  rein.    Die  Menschheit  leidet  noch  an  alter  wie  ^'(^ul  l'H 
an  neuer  Schmach.    Vor  sieben  Jahren  ist  die  Syphilis  nach 
Frankreich,  Italien  imd  Deutschland  gelangt.  *)     Ein  an- 
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deres  S3miptom  der  Blindheit  und  moralischen  Verderbnis^  ^/    .^  ^,,^^ 
hat  weiter  um  sich  gegriffen.    Die  italienischen  Städte,  vor/'v  ^  * 
allem  Florenz,  Hielten  während  des  ganzen  Mittelalters  noch  *'*  ^  ' 

Sklaven  und,  in  erster  Linie,  Sklavinnen.     Die  Venezianer  '"^  ^    '* 
verkauften  da  und  dort  auf  italienischen  Märkten  türkische 
Gefangene.     Man  sagte  damals:    „Wer  nicht  glaubt,  dass 
Christus  ihn  erlöst  hat,  verdient  keine  Freiheit."  **) 

Haussklaven  waren  allgemein  Sitte;  junge,  orientalische  Sklavenhandel 
Sklavinnen    versahen    fast    in  allen  Familien  die  schwere 
Hausarbeit. 

Die  Reisen  um  Afrika  henun  und  die  Entdeckung  Ame- 
rikas haben  den  grausamen  Handel  in  fürchterlichen  Auf- 
schwung gebracht.  Seit  sechzig  Jahren  handeln  die  Portu- 
giesen mit  Negern  und  Lissabon  ist  seit  146 1  der  euro- 
päische Markt  für  diesen  Artikel.  • . . 

Der  Mittelpunkt  der  politischen  Welt  ist  noch  immer       Rom 
Rom,  das  sein  mittelalterliches  Aussehen  bewahrt  hat.    Reli- 
giöse und  bürgerliche  Aufzüge  mischen  sich  mit  Volksfesten. 
Die  Kardinäle  tragen  das  ihnen  von  Paul  II.  bewilligte  rote 
Barett.    Seit  Innocenz  VIII.  bilden  die  „Cavallegg^eri"'  das 


'^)     So  sag^e  man  wenigstens ;  jetzt  heisst  es,  man  habe  bei  den  letzten 
Ausgrabungen  in  Pompeji  syphilitisch  zerfressene  Knochen  gefunden. 
**)  Sacchetti,  Sermoni  evangelici.     Florenz  1857,  p.  94. 
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Geleite  des  Papstes,  wenn  er  ausgeht.  Später  verwandeln 
sich  diese  in  die  päpstliche  Nobelgarde.  Die  äusserlichea 
Formen  sind  anspruchsvoll  geworden;  der  König  trägt  an 
allen  Höfen  den  Titel  Majestät.  Seit  fünfundvierzig  Jahren 
steht  mitten  in  Rom  der  mauern-  und  zinnengekrönte  Pa- 
lazzo  Venezia  und  erst  seit  zehn  die  Cancelleria.  Sixtus  IV. 
hat  das  kapitolinische  Museum  und  die  vatikanische  Biblio- 
thek gegründet. 

Jeden  Augenblick  stören  wütende  Ausbrüche  der  Lei* 
denschaft  und  die  Angst  vor  furchtbaren  Verbrechen  die 
Majestät  und  Ruhe  des  Aufenthalts  in  Rom.  Das  Geschlecht 
der  Lebenden  lechzt  nach  Reichtum,  Vergnügen  und  Macht; 
es  ist  von  titanischer  Schöpferkraft  im  Guten  imd  Zer- 
störungswut im  Bösen.  Kein  moralischer  Zügel  hält  die 
Menschen  zurück,  der  Gewissensbiss  ist  unbekannt,  v>K^>irv-^v 
Ausschwei-  Die   Grösse  der   Vemichtheit  verbirgt  ihre   Schmach» 

Grausamkdt  ^*^  kräftige  Wille  macht  sich  in  Bluttaten  Luft  und  diese 
werden  als  etwas  Naturgemässes  hingenommen.  Der  Men- 
schengeist hat  den  kirchlichen  Asketismus  abgestreift,  die 
Leidenschaft  jede  Fessel  gesprengt  und  sich  schrankenlos 
Bahn  gebrochen.  Die  Begriffe  von  Religion,  Wohlanstand 
und  Moral  sind  von  den  unsem  ganz  verschieden. 

Keine  von  unseren  Frauen  würde  der  Aufführung  voa 
Komödien  beiwohnen,  welche  diese  Päpste  und  Kardinäle 
auf  die  Bühne  bringen;  keine  Polizei  von  heute  könnte  sie 
dulden.  *) 

Die  Religion  beschränkt  sich  wie  ein  blosser  Aberglaube 
auf  äusserliche  Uebungen  und  Machiavelli  empfiehlt  den 
Fürsten  Italiens  Religion  und  Aberglauben  lediglich  aus 
Staatsklugheit.  Der  politische  Mord  gilt  für  imentbehrlich 
imd  erregt  keinen  Abscheu,  wie  grauenhaft  immer  er  sei. 


*)  Vor  etwa  10  Jahren  fand  im  Theater  Manzoni  in  Rom  eine  ausser- 
ordentliche Aufführung  der  ,,Mandragola^^  Machiaveilis  statt.  Eine  Notiz, 
welche  die  Ankündigung  begleitet,  bat  die  Damen,  ihr  nur  verschleiert 
beizuwohnen.     Nur  drei  gingen  hin. 
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Er  muss  nur  Verwegenheit  in  der  Ausführung  an  den  Tag 
legen  und  als  ein  Kunstwerk  Bewunderung  erregen. 

Alles    gipfelt   in  Egoismus    und  Kampf:     Niemand  in  Alexander  vi. 
Europa  wird  wegen  Gift  und  Blut  von  der  öffentlichen  Mei-     *^    °'*^* 
nung  getadelt.     Eine  Familie  von  spanischen  Räubern  hat      .,,^^5^*^  / 
in  Rom  die  Herrschaft  in  Händen  und  gebietet  über  Italien  ' 

imd  die  Kirche.  Aber  Alexander  VI.  erfüllt  durch  seine  maje- 
stätische Erscheinung  das  Volk  mit  Bewundenmg  und  Ehr- 
furcht. Seine  Gestalt  ist  hoch,  sein  Blick  königlich;  er  be- 
sitzt die  Kirnst  der  Rede  und  jede  „imhöfliche  Manier  miss- 
fällt ihm". 

Bei  Tisch  begnügt  er  sich  mit  einem  Gericht ;  alles  flieht 
vor  der  Ehre,  mit  ihm  zu  speisen. 

Er  ist  nicht  unempfänglich  für  geistigen  Genuss  und 
kein  Feind  wissenschaftlicher  Bildung,  eine  heisse,  lebens- 
lustige, leidenschaftliche  Natur,  von  robuster  Gesundheit 
und  ungewöhnlicher  Stärke.  Mit  fünfundsechzig  Jahren  be- 
sitzt er  noch  einen  Blick,  der  Frauen  magnetisch  anzieht; 
eine  ruhelose,  xmbezwingliche  Sinnlichkeit  beherrscht  ihn 
und  lässt  alles  andere  für  ihn  in  den  Hintergrimd  treten. 
Unter  anderen  Frauen  hat  ihn  eine,  Vannozza  de'  Cattanei,. 
mit  Liebkosungen  gewonnen  und  durch  List  unterjocht. 
Der  Papst  hat  drei  Kinder  von  ihr.  *) 

Nun  treiben  drei  Höfe  ausschweifender  Bastarde  ihr 
Wesen  im  vatikanischen  Borgo. 

Ohne  Gewissen  und  Erbarmen  schaffen  sie  jeden  bei- 
seite, der  sie  in  ihren  Zügellosigkeiten  hemmen  könnte» 
greifen  ohne  jede  Scheu  zu  Gift  und  Dolch  imd  lachen,  wenn 
ihnen  der  teuflische  Streich  gelingt.  Dennoch  dürfen  wir 
sie  uns  nicht  wie  Strassenräuber  aussehend  und  sich  ge- 
barend vorstellen.  Durchaus  nicht!  Sie  verstehen  zu  spre- 
chen, haben  einnehmende  Formen,  einen  ausgesucht  feinen 
Umgang  und  sind  so  liebenswürdig  als  verworfen,  so  ge- 


♦)  Auf  Campo  dci  FiorJ,  an  der  Ecke  der  Via  dei  Coronari,  steht 
noch  ein  Haus,  das  Alexander  VI.  der  Vannozza  schenkte.  £s  hat  ein 
geteiltes  Wappen:  Borgia  1.  Cattanei  2. 
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scheit  als  schurkisch.  An  den  übrigen  italienischen  Höfen 
herrschen  ähnliche  Sitten,  aber  im  Vatikan  erreicht  die  Ver- 
derbtheit den  Gipfel  der  Schändlichkeit.  Die  Ausschweifun- 
gen und  heidnischen  Orgien  der  alten  Römer  erleben  eine 
Wiederholung»  die  xmi  so  schmachvoller  ist,  als  die  Mensch- 
heit lun  fünfzehn  Jahrhunderte  älter  wurde  und  diese  un- 
züchtigen Feste  nicht  nur  das  Uebermass  der  Wollust,  son- 
dern die  Entweihung  des  Allerheiligsten  und  die  Beleidigung 
des  Göttlichen  bedeuten. 

Es  ist  so  viel  über  diese  Scheusslichkeiten  geschrieben 
worden,  dass  alle  einen  Begriff  und  eine  Vorstellung  davon 
haben,  wenn  ihnen  auch  die  genaue  Kenntnis  fehlt. 

Agostino  Vespucci,  der  florentinische  Orator,  schreibt 
an  Machiavelli :  „von  Rom . . .  der  ganze  Palast  ist  offen- 
kundig ein  Bordell  voll  Schmutz  jeder  Art;  ich  will  Euch 
einstweilen  nichts  weiteres  melden.  Ihr  sollt  aber  von  den 
schönsten  Neuigkeiten  bekommen,  wenn  Ihr  mir  antwortet." 
(Brief  vom  i6.  luli  1501.) 

Nur  ein  Mann  von  Gewissen  hatte  seine  Stimme  gegen 
die  Borgia  zu  erheben  gewagt:  Savonarola.  Alexander  VI. 
erstickte  sie  in  den  Flammen.  Es  ist  etwas  Merkwürdiges 
um  diese  Zeit  der  Renaissance,  in  der  die  höchsten  Namen  in 
Wissenschaft  und  Kunst  mit  Ereignissen  und  Menschen  zu- 
sammengehen, die  zittern  machen! 

Während  dieses  Jahrs  kommt  Nikolaus  Kopemikus  aus 
dem  fernen  Preussen  nach  Rom  und  erteilt  Unterricht  in 
Mathematik  und  Astronomie,  jener  ganz  neuen  Astronomie 
voll  fruchtbarer  und  furchtbarer  Offenbarungen.  Seit  vier 
Jahren  ist  Michelangelo  in  Rom,  der  damaligen  Zauberwelt 
jeder  Künstlerseele,  an  der  Arbeit.  Er  hat  später  im  St. 
Peter  den  Beweis  geleistet,  dass  er  die  Majestät  des  päpst- 
lichen Rom  ebenso  tief  empfimden  hatte,  als  er  die  Grösse 
des  bürgerlichen  Rom,  wie  er  anderwärts  zeigte,  gering 
anschlug.  Aber  ist  es  wohl  leicht,  gleichzeitig  dieselbe 
Sache  von  zwei  verschiedenen  Gesichtspunkten  aufzu- 
fassen?   Die  ersten  Künstler  der  Zeit  bewerben  sich  alle  um 


/y^?-'/rij 
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die  Gunst  der  Borgia.  Pinturicchio  und  Perugino  malen 
Alexander  VI. ;  Leonardo  da  Vinci  tritt  ungescheut  in  Dienst 
und  Gefolge  des  Cesare.  Er  zeichnet  als  Oberster  des  Genie- 
stabs Kanonen  und  Kriegsmaschinen  und  stellt  die  Fes- 
tungen der  Romagna  wieder  in  stand,  die  der  Valentin©  mit  / 
teuflischer  Grausamkeit  und  List  genommen  hat.  Es  hat  { 
immer  eine  Kunst  gegeben»  v/o  Reichtum  war.  ,  * 

Am  Vorabend  des  Weihnachtsfestes  von  1499  hat  Papst     u^/'/yf 
Alexander  in  feierlicher  Prozession»  eine  vergoldete  Kerze 
in  der  Linken  tragend,  mit  dem  silbernen  Hammer  dreimal 
an  die  Porta  santa  geklopft  und  die  Maurer  rissen  die  Mauer 
nieder. 

*  * 

I.  Januar  1500.  —  Menschenmassen  im  ganzen  Borgo!    i-  Januar. 
Ponte  St.  Angelo    ist    vollgedrängt.      Römer    und  Pilger    Lukrezia 
trachten  wetteifernd,  recht  nahe  an  eine  bunte  Reiterschar      Borgias 
heranzukommen,  die  sich  in  Windungen  herbeibewegt. . . . 

Die  anmutige  Frau  an  der  Spitze  ist  Lukrezia  Borgia, 
die  mit  einer  Begleitung  von  hundert  Herren  und  Damen 
nach  dem  Lateran  reitet,  um  die  Gebete  und  Andachten  zu 
vollbringen,  die  den  Jubiläumspilgern  vorgeschrieben  sind. 
Arme  Lukrezia!  Sie  ist  noch  keine  zwanzig  Jahre  alt  und 
hat  schon  zwei  Gatten  gehabt !  Giovanni  Sforza  von  Pesaro, 
der  erste,  musste  fliehen,  damit  sein  Schwager  Cesare  ihn 
nicht  ermorde,  nachdem  er  kurz  zuvor  den  eigenen  Bruder 
umgebracht  hatte. 

Ein  abgeschmacktes  und  schamloses  Urteil  hat  Lukrezia 
ztun  Gelächter  von  ganz  Italien  gemacht  und  fürchterliche 
Verleumdungen,  die  sich  nicht  wiederholen  lassen,  nach  sich 
gezogen.  Der  Vater  hat  sie  mit  Alfonso  von  Aragon,  dem 
schönen  jungen  Mann,  der  ihr  zur  Seite  reitet,  wieder  ver- 
mählt. . . .  Der  Unglückliche !  Nicht  mehr  lange,  so  wird 
ihn  Cesare  beiseite  schaffen.  —  ,»Wer  ist  die  schöne,  junge 
Frau?"  fragt  da  und  dort  ein  Pilger. 

„Lukrezia !  Lukrezia  Borgia,  die  Tochter  des  Papstes ! . . 
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Seht  ihr  ihn  nicht  dort  oben?  Er  ist  gekommen,  um  sie  zu 
sehen.  Wie  er  sie  ansieht!  Er  liebt  sie  rasend"  —  ant- 
worten  die  Römer.     Und    der  Papst  ist  wirklich  auf  eine 

Terrasse  des  Castells  getreten Er  gibt  sich  mit  Würde, 

er  segnet  mit  frommer  Majestät!  Aber  er  verwendet  kein 
Auge  von  der  Tochter,  bis  sie  die  Brücke  hinter  sich  hat. 

Noch  wenige  Jahre,  so  bewegt  sich  in  Rom,  gerade  in 
jenem  Labyrinth  von  düsteren  Gässchen  am  linken  Tiber- 
ufer, zwischen  Piazza  del  Popolo  und  St.  Agostino  ein 
junger  Deutscher,  ein  glühender  Augustinermönch.  In 
dieser  Gegend  hat  sich  die  schauerliche  Tragödie  des  vom 
Bruder  ermordeten  Herzogs  von  Candia  vollzogen.  Hier 
wird  der  junge  Mönch  den  päpstlichen  Vater  und  den  Bru- 
dermörder, in  ein  und  dieselbe  Schreckenserzählung  ver- 
flochten, nennen  hören. . . .  Ein  Geschichtschreiber  könnte 
die  Wahrheit  der  Ereignisse  in  Zweifel  ziehen;  aber  die 
Sage  lief  um  und  die  auf  Wahrscheinlichkeit  ruhende  Sage 
.  hat  subjektive  Wahrheit,  auch  wenn  isie  materiell  keine  hat, 
und  die  Wahrscheinlichkeit  ist  oft  wirksamer  als  die  Ge- 
schichte. 

Der  junge  Mensch  wird  sich  weigern  zu  glauben  und 
verwirrt  und  erschüttert  von  diesen  ärgerlichen,  abscheu- 
lichen Eindrücken  in  sein  Vaterland  zurückkehren. 

Er  ist  erst  siebzehnjährig;  aber  seine  Feuerseele  birgt 
furchtbare  Entschlüsse.     Es  ist  Martin  Luther. 


Cesare  Borgia  Der  Dämon  des  ganzen  Dramas  ist  Cesare  Borgia.  Er 
wirft  mit  fünfundzwanzig  Jahren  den  Kardinalshut  weg,  der 
ihn  drückt  und  ihm  nicht  genug  ist.  Er  will  Papst  werden, 
oder  König  von  Italien.  Dennoch  hat  dieser  Mörder  die 
Sympathie  Machiavells,  weil  er  allein  das  Eisen  aus  der 
Wunde  ziehen,  d.  h.  den  Staat  verweltlichen  und  das  Papst- 
tum, diese  alte  Wurzel  der  Spaltungen  und  der  Einmischung 
der  Fremden,  aus  dem  politischen  Leben  Italiens  entfernen 
könnte. 
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Die  Umstände»  die  allgemeine  Furcht»  die  Schurkereien 
ringsumher  machen  aus  diesem  Räuber,  der  im  Grund  die 
spanische  Rasse  in  ihrer  ganzen  damaligen  Schändlichkeit 
und  Grausamkeit  in  sich  verkörpert,  eine  politische  Persön- 
lichkeit, die  ins  Gewicht  fällt.  Eine  sonderbare  Welt  der 
Ideale,  massloser  Ehrgeiz,  Dolch  und  Gift,  bahnen  seinen 
Weg.  Seine  eigentlichen  Minister  sind  zwei  Spanier:  der 
Henker  Don  Michelotto  und  der  Giftmischer  Sebastian 
Pinzon. 

Auf  diesen  beiden  Flügeln  eilt  er  dem  päpstlichen  Stuhl 
und  dem  Thron  Italiens  entgegen.  Thron  imd  Tiara  sollen 
sein  werden!  Aber  Schritt  vor  Schritt!  In  erster  Linie 
heisst  es  Herr  des  Kirchenstaats  werden,  indem  man  Rom 
von  den  Parteien  der  Orsini  und  Colonna  befreit  und  dann 
alle  Vasallen  der  Kirche  in  den  Provinzen  zermalmt  und  aus- 
rottet. Die  härtesten  Knochen  bietet  die  Romagna,  und 
dort,  wo  als  an  der  entferntesten  Stelle  noch  im  schlinmisten 
Fall  ein  unabhängiger  Staat  für  Cesare  sich  bilden  lässt, . 
muss  der  Anfang  gemacht  werden.  Den  Kirchenstaat  mit 
Waffengewalt  zerstückeln,  um  dem  Sohn  des  Papstes  ein 
Fürstentum  zu  sichern,  ist  das  kleinere  Progranun,  das 
nächstliegende  Ziel  dieser  räuberischen  Politik.  Vor  kaum 
sieben  Jahren  hat  Alexander  VI.,  als  oberster  Schiedsrichter 
in  menschlichen  Dingen,  von  einem  Pol  zum  andern  eine 
Linie  gezogen.  Die  hundert  Meilen  vom  Kap  Verde  west- 
lich entdeckten,  oder  zu  entdeckenden  Länder,  hat  er  Spa- 
nien, die  andern  alle  Portugal  zugeteilt.  Mit  diesem  Feder- 
strich der  Macht  hat  Alexander  die  Oberfläche  der  Erde 
zerlegt  und  geordnet.  Kaum  im  langen  Lauf  der  Jahrhun- 
derte konnten  seine  Vorgänger  jemals  einen  so  vollgültigen 
Beweis  der  päpstlichen  Weltherrschaft  geben.  Keinem 
seiner  Nachfolger  wird  gleiches  beschieden  sein.  Dennoch 
lässt  sich  Alexander,  selbstvergessen,  vielleicht  unbewusst, 
imter  allen  Umständen  von  Vaterliebe  und  Furcht  vor  dem 
Sohn  geblendet,  jetzt  zu  einer  nepotesken,  schändlichen 
Politik  hinreissen. 
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Die  Höllenmaschine  ist  im  Gang;  am  i.  Januar  1500» 
während  Alexanders  Blicke  der  schönen  Tochter  folgen,  die 
zum  Lateran  reitet,  öffnen  Cesare  Borgias  Kanonen  eine 
Bresche  in  die  Burg  von  Forli.  Die  Epopöe  von  Katharina 
Sforza  hat  bereits  begonnen. 


Ueberlieferungen  im  Volke,  die  ich  in  Ravenna  und 
Imola  kennen  lernte,  liessen  vor  meinem  Geist,  noch  ehe  ich 
lesen  konnte,  zwei  unbestimmte  Phantasiegestalten  erstehen: 
Galla  Placidia  und  Katharina  Sforza.  Viele  Jahre  später 
trachtete  ich  darnach,  sie  zu  ergänzen,  aber  die  erste  blieb 
immer  zu  fern  und  unbestimmt.  Später  unternahm  ich 
die  Biographie  von  Katharina  Sforza.  ^)  Von  sämtlichen 
Perioden  der  Geschichte  zog  die  Renaissance,  das  Zeitalter 
der  Borgia,  mich  am  meisten  an. 

So  lange  sie  dauert,  blüht  überall  und  in  jeder  Gestalt 
das  Schöne  und  übt  einen  köstlichen  Zauber  auf  uns  aus. 
Aber  man  wird  inne,  dass  dieser  Zeit  des  Schaffens  auf 
dem  Gebiet  des  Kunstschönen  das  Gleichgewicht  und  der 
moralische  Halt  völlig  fehlen,  die  unserem  Leben  eignen 
und  ihm  die  Richtung  weisen.  Grässliche  Vorfälle  bekom- 
men gleichsam  eine  schreckliche  Schönheit  und  gelangen 
wie  Orkane  mitten  in  der  Blüte  des  Frühlings  zum  Aus- 
bruch. Von  Entsetzen  überwältigt  beugt  sich  Italien  im 
Jahr  1500  vor  den  Borgia.  Die  Burg  der  Katharina  Sforza 
bildet  eine  Ausnahme,  den  einzigen  Punkt  des  Widerstands. 
—  Cesare  hat  gut  drohen  mit  seinen  päpstlichen  und  spani- 
Italien  sehen  Truppen,  viertausend  Schweizern  und  fünfzehn- 
des Schreckens^^send  Franzosen*,  die  Festung  ergibt  sich  nicht.  —  Die 


*)  Marco  Minghetti  hatte  mich  schon  als  jungen  Mann  angeregt,  eine 
Geschichte  der  Tyrannen  der  Romagna  zu  schreiben:  Als  ich  nach  seinem 
l'od  das  Buch  begann,  sah  ich,  dass  mein  Vater  Recht  gehabt,  als  er  mir 
hierauf  bezüglich  einmal  gesagt  hatte,  man  mQsse,  um  einen  Regiiff  von 
diesen  formlosen  und  doch  so  ähnlichen  Figuren  zu  geben,  den  Geist  Aller 
in  den  Schicksalen  der  bedeutendsten  und  am  meisten  charakteristischen  von 
ihnen  zum  Ausdruck  bringen:  daher  die  Idee  einer  Monographie  der  Katha- 
rina Sforza. 
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Volkspoesie  wiederholt  die  Worte  der  Heldin: 
In  der  Schlacht  will  ich  verlieren, 
Und  in  Ehren  will  ich  sterben, 
Doch  wie  jammert  mich  Italien! 

Bis  zu  welchem  Punkt  lässt  sich  heute  das  Bild  eines 
Menschen  von  ehedem  hervorbringen? 

In  diesen  letzten  Jahren  glaubte  jemand,  er  könne  den 
Mond  auf  wenige  Meter  Entfernung  zeigen.  Ich  stellte  mir 
die  Frage,  ob  sich  das  gleiche  nicht  mit  einer  geschichtlichen 
Person  tun  liesse? 

Ich  wiederhole  das  Leben  der  Katharina  Sforza  hier 
nicht;  ich  zeichne  sie  nur  flüchtig  im  Säkular  jähr. 

Katharina  Sforza  —  das  hatte  sich  bisher  niemand  die 
Mühe  genommen  zu  ergründen  —  war  als  Mädchen  liebe- 
voll und  gehorsam.  Mit  elf  Jahren  gab  man  sie  dem  rohen, 
wilden  Girolamo  Riario  hin.  Sie  ist  später,  als  eine  Sforza, 
weniger  darüber  entrüstet,  dass  ihr  Gatte  sie  schlecht  behan-  Katharina 
delt,  als  dass  seine  Feigheit  auf  dem  Schlachtfeld  sie  zittern 
macht  und  in  Wut  versetzt.  Grosse  Wolken  umziehen  ihren 
Horizont.  Papst  Alexander  kannte  sie,  als  er  Kardinal  war, 
hat  ihr  in  Rom  gehuldigt  und  ihrem  ersten  Sohn,  Ottaviano, 
Pate  sein  wollen.  Als  Papst  hört  er  einen,  der  von  Forli 
kommt,  von  ihr  sprechen  und  fragt:  „Sagt  mir  doch,  ob  sie 
so  schön  geblieben  ist?'' 

Im  Jahr  1498  ist  Ottaviano  bereits  erwachsen  und  der 
Papst  lässt  ihm  Lukrezia  zur  Gemahlin  anbieten,  die  schon 
von  Giovanni  Sforza  geschieden  ist;  er  macht  grosse  Ver- 
sprechungen und  Hoffnung  auf  Reichtum  und  Gebietszu- 
wachs. Katharina  erschrickt  und  wittert  einen  Anschlag, 
ihr  den  Staat  wegzuschnappen;  umsonst  bedeutet  man  sie, 
dass  es  im  Gegenteil  die  einzige  Art  sei,  sich  zu  retten:  sie 
glaubt  an  keine  Versprechungen  und  kümmert  sich  weder 
um  Drohungen  noch  Wutausbrüche  des  Papstes.  Eine 
Frau  von  so  verdorbenem  Ruf  ins  Haus  zu  nehmen  „wäre 
eine  grosse  Schande  und  Schmach''. 

Ein  Jahr  nachher  fällt  Cesare  Borgia  mit  einem  statt- 
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liehen  Kern  von  Franzosen  und  wilden  Banden  von  Schwei- 
zern und  Spaniern  in  die  Romagna  ein  und  trachtet  in  erster 
Linie,  sie  zu  zermalmen. 

Lieber  als  sich  ergeben,  will  sich  Katharina  unter  den 
Trümmern  ihrer  Burg  begraben  lassen  und  den  Teufel  zu 
Pferd  sehen  auf  dem  Mond.  Sie  rüstet  sich,  einem  Heer  die 
Stirn  zu  bieten,  dem  —  wie  Machiavelli  sagt  —  weder  der 
König  von  Neapel,  noch  der  Herzog  von  Mailand  zu  stehen 
gewagt  hatten. 

„Der  Papst  verfolgt  mich  aufs  unbilligste,  um  diesen 
Staat  seinem  Sohn  zu  geben''  —  schreibt  sie  an  den  Mark* 
grafen  von  Mantua  —  „und  weil  wir  das  weder  verdient 
noch  veranlasst  haben,  können  wir  nicht  glauben,  dass  sich 
Gott  und  Menschen  unser  nicht  erbarmen  werden.  Soweit 
«s  auf  ims  ankommt,  wollen  wir  nicht  klein  beigeben,  sondern 
das  Unsrige  verteidigen,  so  lang  wir  können,  und  vielleicht 
werden  sie  uns  nicht  so  leicht  überwinden,  wie  sie  glauben." 

In  Augenblicken  der  Entmutigung  erinnert  sie  sich,  dass 
sie  eine  Frau  ist.  „Ich  bin  eine  Frau,  daher  furchtsamer 
Natur"  —  schreibt  sie  ihrem  Oheim,  Lodovico  il  Moro. . . . 
4,Ach,  der  Krieg  ist  nichts  für  mich  imd  kleine  Kinder,  wie 
meine  Söhne." 

Der  Aebtissin  der  Monache  Murate  in  Florenz,  die  ihr 
Granatäpfel  und  Früchte  aus  dem  Garten  ihres  Klosters  ge- 
4schickt  hat,  dankt  sie  und  beschwört  sie,  mit  ihren  Nonnen 
für  sie  zu  beten:  „Tut,  o  tut"  —  schreibt  sie  —  „in  allen 
Pürbitten  meiner  Erwähnung,  auf  dass  uns  Gott  den  Weg 
zeige  und  uns  beistehe  in  der  vielen  Trübsal  der  Welt." 

Mit  einem  Gefühl  von  Scheu  und  heiliger  Furcht  sah 
ich  s.  Zt.  mehr  als  achthundert  Briefe  der  Katharina  Sforza 
und  mehr  Urkimden,  als  irgend  jemand  zuvor  beisammen 
gehabt,  auf  meinem  Schreibtisch  liegen.  Mit  diesen  Papieren 
ivar  ihr  Ruf  in  meine  Hand  gelegt. 

Am  Abend  des  14.  Januar  ist  Rom  grossartig  beleuchtet 
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und  voll  Jubel  weil  Forli  gefallen  ist.  Die  Kunde  hatte 
^Ewei  Tage  gebraucht,  um  einzutreffen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  alle  Wechselfälle  bei  der  Be- 
lagerung und  Einnahme  wieder  aufzuzählen. 

Von  den  Trompeten  aufgefordert,  war  die  Gräfin  im 
Panzer  auf  die  Zinne  getreten,  um  Cesare  anzuhören,  der  zu 
Pferd  jenseits  des  Burggrabens  hielt  und  mit  ihr  sprach. 
Auf  Bitten  und  Schmeicheleien  erfolgten  scharfe  Antworten ; 
nicht  die  Unterredung,  nur  Kanonenschüsse  konnten  zum 
Ziele  führen.  Die  Gräfin  hatte  5000  Goldgulden  versprochen, 
"wenn  ihr  der  Herzog  tot,  10  000,  wenn  er  ihr  lebendig  aus- 
:geliefert  würde.  Aber  ohne  Zögern  verhiess  der  Herzog 
100  000,  gleichviel,  ob  ihm  die  furchtbare  Frau  tot  oder 
lebendig  in  die  Hand  fiele. 

Um  dem  Gemetzel  ein  Ende  zu  setzen,  lässt  die  Gräfin 
„den  Herzog  zum  Zweikampf  herausfordern",  da  der  Streit 
ausschliesslich  zwischen  ihnen  beiden  lag.  Der  Herzog  stellt 
sich  nicht. 

Am   12.  Januar,  nach  einem  Generalsturm,    wird  die  Eroberung 

•*  der  Burg 

Pestung  eingenommen  und  geschleift.  Nach  der  Erschöpfung  von  Forli 
•der  Munition,  nachdem  Mann  gegen  Mann  gekämpft,  nach-  ("•  J*°^*0 
dem  man  den  Angreifer  dadurch  abwehrte,  dass  unge- 
lieure  Holzhaufen  angezündet  wurden  und  sie  befohlen  hat, 
Peuer  ins  Pulver  zu  werfen,  um  sich  mit  den  Mauern  und 
Türmen  ihrer  Burg  in  die  Luft  zu  sprengen,  liegt  Katha- 
Tina  verwundet  unter  siebenhundert  Leichen. 

Bei  Anbruch  der  Nacht  tritt  die  Gräfin  bei  Fackellicht 
lieraus  und  steigt  durch  die  Bresche  hinunter.  Auf  der 
einen  Seite  stützt  sie  der  französische  General,  auf  der  an- 
dern Cesare  Borgia  selber.  „Die  Madonna  hat  den  Teufel 
im  Leib  xmd  ist  voll  Mut,"  schreibt  der  Orator  der  Este. 
„Die  Gräfin  legt  noch  schrecklichen  Mut  an  den  Tag,"  sagt 
der  von  Mantua.  Die  Hut  der  verwxmdeten  Tigerin  ist 
keine  leichte;  dem  Borgia  bangt  davor,  er  erweist  ihr  alle 
IBhre  und  benimmt  sich  sehr  gesittet.  Um  sie  zu  zähmen, 
behandelt  er  sie  gut.    Er  hat  ihr  eine  Camorra  aus  schwar- 
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zem  Atlas  und  noch  zwei  Kleider  machen  lassen,  und  nach 
den  Aussagen  derer  zu  schliessen,  die  von  ihr  kommen''  — 
fügt  Giovanni  Gonzaga  hinzu  —  ^»scheint  eher  er  der  Ge- 
fangene zu  sein. . .  /' 

Das  Glück  hat  Cesare  Borgia  begünstigt,  aber  das. 
Letzte  xmd  Beste  fehlt  noch.  Katharinas  Söhne  sind  nicht 
zum  Vorschein  gekommen  und  er  lässt  überall  nach 
ihnen  suchen.  Die  ganze  Burg  wird  durchstöbert.  Um- 
sonst ;  sie  sind  nicht  da.  Man  sucht  alle  Häuser  und  Winkel 
der  Stadt  ab;  sie  finden  sich  nicht. . . .  Nein! . . .  Da  fasst  er 
sich  ein  Herz  und  fragt  die  Mutter.  —  Wie,  sie  sollte  sie 
wohl  zu  seiner  Verfügung  bei  sich  behalten  haben?  Sie 
hätte  sie  dem  Wolf  ins  Maul  liefern  sollen?  Sie  sind  in. 
Sicherheit  1"  Kinder,  Juwelen,  Silberzeug,  Dokumente,  alles 
hat  sie  in  Toskana  geborgen.  *)  Die  Kriegerin  ist  besiegt^ 
die  Fürstin  gefangen,  aber  die  Mutter  triumphiert  imd  lacht 
dem  Krieger  ins  Gesicht. 

Das  war  für  Cesare  ein  schwerer  Schlag,  der  seinea 
ganzen  Plan  über  den  Haufen  warf.  Er  hat  sich  einen  Staat 
bilden  wollen  in  der  Romagna.  Aber  erst  die  Ausrottung 
aller  Familien  der  Statthalter  der  Kirche  sichern  ihm  den 
Besitz  desselben.  Sie  gänzlich  hinwegzuräumen,  darauf 
kam  es  an.  Was  halfen  Städte  und  Burgen,  wenn  da  und 
dort  ein  Sprössling  am  Leben  blieb  und  eines  Tages  als. 
Prätendent  auftreten  konnte?  Im  Gnmde  war  dieser  Krieg 
für  ihn  ein  Ausnehmen  der  Nester. 

Wutentbrannt  rächt  er  sich  damit,  dass  er  Schande  imd 
Lächerlichkeit  auf  die  Mutter  häuft.  Gewaltsam  wird  die 
Gefangene  in  die  Kammer  des  Herzogs  geschleppt  und  Tag 
und  Nacht  darin  festgehalten.  Er  sagte:  „Sie  ist  unsere 
Kriegsgefangene!''  Katharina  war  schön  und  war  sein! 
Unter  seinen  Freunden  und  Soldaten  sprengte  er  das  Ge- 


*)  So  hat  während  des  dreissigjährigen  Kriegs,  im  17.  Jahrhundert,. 
Christina  von  Frankreich,  Herzogin  von  Savoyen,  ihre  Söhne  dem  Kastellan 
Ton  Mommeliano  übergeben,  damit  sie  nicht  den  Franzosen  in  die  Hand 
fielen,  und  ist  selber  mit  Herzog  Thomas  und  Kardinal  Moritz  von  Savoyeik 
7ur  Verteidigung  von  Turin  zurackgeblieben. 
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nicht  aus,  Katharina  sei  viel  tapferer  in  der  Verteidigung 
einer  Burg  als  ihrer  Tugend.  Das  Geschwätz  fasst  Boden 
und  gelangt  durch  die  Oratoren  zu  den  verschiedenen  Für- 
sten. ,,Ich  hörte,  er  (Cesare)  habe  die  sehr  schöne  Madonna 
. . .  Tag  und  Nacht  in  seiner  Kammer  gehabt  und  sich  Judi- 
cium omnium  mit  ihr  gütlich  getan.'' 

So  schreibt  man  nach  Venedig  und  glaubt  es  dort, 
und  nachdem  man  sich  früher  sehr  vor  ihr  gefürchtet  hat, 
lacht  man  schliesslich  über  „diese  tigerhafte  Madonna  von 
Forli." 

Aber  am  Orte  selbst  hört  man  wilde  Szenen  wider- 
hallen und  die  Chronisten,  die  ihre  Landsleute  sind, 
deuten  mitleidig  und  entrüstet  auf  „grausame  Misshand- 
lungen und  Untaten,  die  unserer  armen,  unglücklichen 
Madonna,  Katharina  Sforza,  die  von  Gestalt  sehr  schön 
war,"  widerfahren  seien. ...  So  Bemardi  von  Forli.  Alles 
ist  voll  von  Gerüchten  der  Gewalt,  des  Widerstands  und  ver- 
zweifelten Geschreis,  das  man  in  den  Höfen  von  den  obersten 
Fenstern  her  und  durch  verschlossene  Türen  gehört  haben 
will. . . . 

In  einer  geschichtlich  dunklen  Zeit  brauchen  wir 
uns  nur  der  Gestalt  einer  Frau  zu  nähern,  um  etwas 
heller  zu  sehen.  Um  eine  Frau  her  sind  alle  Figuren 
besser  beleuchtet  und  deutlicher  charakterisiert;  ihre  Be- 
wegungen werden  entschiedener  und  rascher,  ihre  Umrisse 
schärfer  und  lebendiger.  In  der  Nähe  einer  Frau  zeigt  sich 
wie  viel  des  Besten  und  Schlimmsten  an  den  Männern  ist. 
Die  Gestalt  Cesare  Borgias  macht  nirgends  so  den  Eindruck 
des  Niedrigen  und  Wilden  wie  in  dem  Augenblick,  in  dem 
er  Katharina  Sforza,  die  Verwundete,  die  Kriegsgefangene, 
schmäht  und  misshandelt.  In  diesen  Tagen  war  Cesare 
physisch  ebenso  ekelhaft  als  moralisch;  eine  unsaubere 
Krankheit  entstellte  sein  Gesicht  durch  feuchte,  übel- 
riechende Knötchen  und  violette  Flecken.  Er  war  während 
des  ganzen  Jahrs  krank  und  befand  sich  im  November^ 
schlechter  als  je. 
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Er  log  und  betrog  so  angelegentlich,  bis  es  ihm  gelang» 
Katharina  dem  ritterlichen  Schutz  der  Franzosen  zu  ent- 
reissen  imd  nach  Rom  zu  schleppen,  wo  der  Papst  sie  er- 
wartete und  um  jeden  Preis  in  seiner  Gewalt  haben  wollte. 


26.  Februar.         26.  Februar.     Ein  schöner  Tag  für  Rom!     Staffetten 
trtuMhierSi!****^*'*    Cesares    Eintreffen    gemeldet.      Der    Anschlag    auf 

der  Einzug  die  Romagna  kann  nach  dem  Fall  von  Forli  für  gelungen 
om  g^i^^j^  m^^  ^|.  j^ehrt  an  der  Spitze  von  Gasconen,  Schweizern 
und  aller  seiner  Milizen  zurück.  Die  Oratoren  von  Frank- 
reich, Navarra,  Spanien,  England,  Neapel,  Venedig,  Florenz 
und  Savoyen,  der  päpstliche  Hof  imd  der  Hof  der  Kardinäle 
ziehen  ihm  entgegen.  Es  kommt  zu  Zank  und  Streit  über 
den  Vortritt.  Die  Strasse  bis  nach  Ponte  Molle  wimmelt 
von  Geistlichkeit,  Behörden  und  einer  Schar  von  Dichtem 
und  Künstlern.  Rom  erlebt  endlich  wieder  einen  Triumph! 
. . .  Der  offizielle  Empfang  findet  in  St.  Maria  del  Popolo 
statt.  Dort  sind  die  Kardinäle  versammelt  und  besteigen, 
sobald  das  Nahen  des  Herzogs  gemeldet  wird,  ihre  Maul- 
tiere, um  ihn  vor  dem  Stadttor  zu  erwarten.  Entblössten 
Hauptes  empfangen  sie  ihn  imd  danken  ihm.  Der 
Herzog  trägt  ein  schwarzes  Samtkleid,  das  bis  zu  den 
Knieen  hinabreicht  und  eine  goldene  Halskette  satis  simpli- 
cem;  ihm  folgen  himdert  ebenfalls  schwarzgekleidete  Reit- 
knechte mit  der  Hippe  auf  der  Schulter.  Der  Sieger  reitet 
in  der  Mitte  der  Kardinäle.  In  seinem  Gefolge  sieht  man 
die  kriegsgefangene  Herrin  von  Forli.  Nach  einem  Zeit- 
raum von  zwölfhundert  Jahren  wiederholt  sich  der  Triumph 
des  Aurelian,  und  wie  damals  Zenobia,  die  heldenmütige 
Königin  von  Palmyra,  trägt  jetzt  Katharina  Sforza  goldene 
Ketten. ... 

Eine  imabsehbare  Menschenmenge:  keine  Musik,  weil 
der  Herzog  es  nicht  will.  Der  Aufzug  erfolgt  von  St.  Maria 
del  Popolo  nach  St.  Maria  in  Via  Lata,  der  Minerva,  dem 
Haus  der  Massimi,  Campo  di  Fiori  imd  von  dort  nach  Ponte 
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.St.  Angelo.  Sowie  er  am  fahnengeschmückten  Castell  ein- 
trifft» donnern  zweihundert  Kanonen. 

Im  Vatikan  wirft  Cesare  sich  dem  Papst  zu  Füssen» 
dann  stürzt  er  ihm  in  die  Arme,  redet  Spanisch  mit  ihm  und 
erhält  auf  Spanisch  Antwort. 

Nie  hat  sich  Alexander  VI.  so  glücklich  gefühlt.  Er 
weint  und  lacht  in  krampfartiger  Erregung  und  vermag 
seine  Gedanken  auf  nichts  anderes  zu  richten.    „Der  Papst'* 

—  so  schreibt  der  venezianische  Orator  aus  Rom  —  »»erteilte 
keine  Audienz  aus  Freude  über  des  Sohnes  Ankunft  et 
lacrimavit  et  rixit»  in  einem  Zuge.'" 

Unter  politischen  Freudenfesten  dieser  Art  gerät  der 
römische  Karneval  prächtig.  Auf  Piazza  Navona  gelangt 
der  Triumph  Julius  Cäsars  mit  einem  glänzend  geschmück- 
ten Wagen  zur  Aufführung.  In  der  Kirche  der  Anima  wird 
die  Geburt  des  Sohnes»  den  die  spanische  Infantin  (Johanna» 
die  Wahnsinnige)  dem  Erzherzog  Philipp  von  Gestenreich 
bringt»  grossartig  gefeiert.  Er  ist  Karl  getauft  worden  und 
wird  später  Karl  V.  sein. 

Mittlerweile  bietet  Rom  den  Pilgern  Schauspiele,  die  Gerichte  und 
wir    nicht    mitansehen  könnten.     Als  sie  am  Morgen  des  Verurteilte 
27.  Mai  von  ihrem  Gang  zur  Verehnmg  des  Bildes  Christi 

—  Veronika»  d.  h.  das  echte  Bild  —  in  die  Stadt  zurück- 
kehren und  am  Ponte  St.  Angelo  in  die  Höhe  blicken»  sehen 
sie  eine  lange  Reihe  Verurteilter  hängen.  Unter  ihnen  zeigt 
man  mit  Fingern  einen  Arzt  des  lateranensischen  Spitals»  der 
mehrere  Menschen  imgestraft  mit  Pfeilen  erschossen  hat» 
um  sie  zu  berauben»  und  viele  Kranke  im  Hospital  vergiftete» 
nachdem  er  von  ihrem  Beichtvater  erfahren  hatte,  dass  es 
reiche  Leute  waren.  Dieser  Schurke  verdient  ein  solches 
Ende»  andere  an  seiner  Seite  möglicherweise  jedoch  nicht. 

Zu  dieser  Zeit  dient  die  Justiz  dazu»  alle  Arten  der  Lei- 
denschaft und  des  Ehrgeizes  zu  befriedigen.  Sie  ist  oft  eitel 
Vorwand  und  Maske  und  das  Leiden  des  Verbrechers  macht 
der  Menge  Vergnügen»  auch  wenn  die  Strafe  verdient  ist. 
Das  ist  in  ganz  Italien  gleich. 
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„. . .  Am  24.  Februar  1500  *)  wurde  in  Florenz  ein  Sic-, 
neser  Arzt  vom  Geschlecht  der  Bellanti  von  drei  Männern 
umgebracht,  die,  wie  es  hiess,  von  Pandolfo  Petrucci  abge- 
sandt waren/' 

Die  Mörder  waren  laut  Urteil  der  Acht  vom  25.  Februar 
Guasparri  von  Modena,  Bargone  von  Carpi  und  ein  ge- 
wisser Giorgio  auch  von  Carpi.  Dieser  rettete  sich  durch 
die  Flucht. 

„Und  am  26.  henkte  man  sie  in  der  Ecke  bei  den  Stinche, 
wo  sie  die  Tat  begangen  hatten.  Man  führte  sie  auf  einem 
Karren  hin  und  zwickte  sie  unterwegs  durch  den  ganzen 
Ort  grausam  mit  Zangen  und  hier,  in  Tomaquinci,  zerbrach 
die  Pfanne,  auf  der  die  Zangen  glühend  gemacht  wurden. 

Und  als  wenig  Feuer  war  und  keine  Funken  sprühten, 
liess  Cavaliere  den  Karren  unter  Drohungen  gegen  den 
Henker  halten  und  der  Henker  stieg  ab  und  ging  zum  Koh- 
lenhändler, um  Kohlen  und  zum  Bäcker  Malcinto  um  Feuer 
und  nahm  statt  der  Pfanne  einen  Kessel  und  machte  ein 
grosses  Feuer  darin.  Cavaliere  rief  unaufhörlich:  mach 
sie  glühend!  und  alles  Volk  wünschte  mit  ihm,  dass  man 
ihnen  sehr  weh  täte.  Kinder  wollten  den  Henker  umbringen, 
wenn  er  sie  nicht  tüchtig  kniffe,  weshalb  er  sie  fürchterlich 
schreien  machte.     Das  sah  ich  alles  hier  in  Tornaquinci.'* 

Die  Justiz  kann  nicht  rascher  und  volkstümlicher  sein. 
Heute  das  Verbrechen,  morgen  das  Urteil,  übermorgen  der 
Strafvollzug  am  Ort  der  Tat  imd  im  Beisein  und  unter  Mit- 
wirkung des  Volkes! 
M&rx  Am  12.  März   1500  henkte  man  in  Florenz  einen  ge- 

wissen Vico  von  Bruscoli  und  einen  Michele,  die  Mörder 
Carlo  Canigianis,  des  ilorentinischen  Kommissars  in  Firen- 
zuola,  den  sie  am  8.  August  1499  umgebracht  hatten. 

„Sie  fuhren  auf  dem  Karren  und  auf  dem  ganzen  Weg 
durch  die  Stadt  kniff  man  sie  mit  Zangen  und  einer  wurde 
gevierteilt    und    die  Viertel  an  den  Galgen  gehenkt.     Sie 


♦)  Florentiner  Stil. 
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waren  an  der  Castellina  festgenommen  worden,  als  sie  auf 
dem  Weg  ans  Jubiläum  waren/'  *) 

Zwei  Sünder,  die  den  Ort  der  Vergebung  nicht  er- 
reichten ! 

Wir  stehen  im  April.    Mitten  unter  den  Pilgern  ziehen      April. 
vorsichtig  zwei  Bdeldamen,  die  augenscheinlich  unbekannt    ^^^^ 
^u  bleiben  wünschen.    Eine  davon  ist  die  berühmte  Elisa-     in  Rom 
betta  Gonzaga,  die  Gemahlin  Guidobaidos  von  Montefeltro. 
Es   ist   unvorsichtig   und  gefährlich  für  sie,  nach  Rom  zu 
pilgern.   Urbino  steht  auf  der  Proskriptionsliste  der  päpst- 
lichen Lehensträger  und  Cesare  Borgia  ist  auf  dem  Sprung, 
die  Stadt  zu  nehmen. 

Die  andere  ist  Agnesina  von  Montefeltro,  die  Schwester 
Guidobaidos,  eine  Frau  von  hohem  Mut.  Sie  ist  jetzt  acht- 
imdzwanzigjährig  und  die  Gemahlin  Fabrizio  Colonnas,  der 
1>estimmt  ist,  den  italienischen  Waffen  einst  Ehre  zu  machen. 
Sie  wohnt  auf  ihrer  Burg  Marino  in  den  Albanerbergen  und 
hat  dort  im  Jahr  1490  Vittoria  Colonna  das  Leben  gegeben, 
<Ue  jetzt  schon  Ferrante  d'Avalos,  dem  Sohn  des  Marchese 
Alfonso  von  Pescara,  verlobt  ist. 

Elisabetta  Gonzaga  gehört  zu  den  berühmtesten  Frauen 
Italiens.  Nachdem  sie  sich  unter  dem  Schutze  der  Colonna 
einige  Tage  in  Rom  aufgehalten  hat,  verlässt  sie  die  Stadt 
am  Sonnabend  vor  Ostern.  An  Ostern  knieen  200  000  Men- 
schen vor  St.  Peter  und  warten  auf  den  Segen  Papst  Alexan- 
ders VI. 

In    der  Lombardei    ereignen    sich    grossartige  Dinge.    Sturz  vod 
Ludwig  XII.  hat  ein  neues  Heer  gegen  Mailand  geschickt,      moto. 
wo  Lodovico  il  Moro  wieder  die  Herrschaft  ergriffen  hatte.    Wird  im 
Am  10.  April  fällt  Lodovico,  von  seinen  Schweizern  ver- 
raten und  verkauft,  den  Franzosen  vor  Novara  in  die  Hände. 
Sobald    die  Nachricht    davon  nach  Rom  gelangt,    ertönt 
Trompetengeschmetter  und  Freudengeschrei:  „Urso!  Urso! 
Frankreich!   Frankreich!     Et  papa   dicebat:    Wo  ist  der 
Bote?    Cui  haec  nova  attulit,  centum  ducatos !'' **) 

*)  Luca  Landucci,  Diario.    **)  Burcardi  Diarium. 
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In  Monte  Giordano  und  ganz  Rom  werden  Freudenfeuer 
abgebrannt. 

Lodovico  il  Moro,  der  seinen  Neffen  umgebracht  und 
sein  Vaterland  verraten  hat,  wird  zehn  Jahre  in  französi- 
scher Gefangenschaft  schmachten  und  in  einem  finstem  Ge- 
heimkerker des  Schlosses  Loches  sterben,  wo  er  mit  der 
Spitze  eines  Nagels  auf  die  Mauer  schreibt:  celui  qui  n'est. 
pas  content. 
Juni.  Wir   stehen   im   Juni.     Der    Papst   hat    Fieber.      Die 

cnteeht^iner^^'^^^^  Satyre  bringt  einen  Dialog  zwischen  ihm  imd  dem. 
merkwürdigen  Tod,  der  ihn  nicht  mitnehmen  mag. 

Man  spricht  in  ganz  Italien  von  seiner  Krankheit. 

„In  Rom  ereignete  sich  ein  derartiges  Hagelwetter», 
solcher  Wind  und  Sturm,  dass  der  päpstliche  Palast  beschä- 
digt wurde.  Ein  Teil  des  Saals,  in  dem  der  Papst  sass^ 
stürzte  ein.  Durch  Gottes  Gnade  wurde  dieser  aber  durch, 
ein  Stück  Holz  gerettet,  das  an  eine  Mauer  angesperrt  die: 
übrige  Diele  stützte.  Infolge  davon  blieb  er  vor  dem  Tode 
bewahrt  und  erlitt  niur  eine  leichte  Verletzung  an  der 
Wange,  am  Kopf  und  an  einer  Hand.  Zwölf  bis  dreizehn. 
Menschen,  die  sich  im  Saal  befanden,  starben.  Es  war  am 
Tag  St.  Petri,  um  die  21.  Stunde.  Dem  Papst  wurde  ein. 
kleiner  Aderlass  gemacht.  Es  galt  als  grosses  Zeichen  und 
Vorzeichen  für  diesen  Papst."*) 


Florenz  greift  unterdessen,  von  Schweizern  und  Fran- 
zosen unterstützt,  Pisa  an. 

„Dieser  Tage  schickte  man"  —  heisst  es  im  Diario  de» 
Luca  Landucci  —  „so  viel  Brote  ins  Lager  vor  Pisa,  als  man. 
in  Florenz  backen  konnte;  man  legte  auf  alle  Zugtiere  Be- 
schlag, die  nach  Florenz  gelangten  und  belud  sie  damit.  Und 
man  schickte  ihnen  achttausend  Goldgulden.  Und  hatte 
gute  Hoffnung,  Pisa  zu  nehmen." 

Die  belagerte  Stadt  leistet  verzweifelten  Widerstand.. 
*)  Burcardi  Diariam. 
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Zugleich  mit  den  Soldaten  und  den  Bürgern  kämpfen  un-   Juli.    Die 
erschütterlichen  Mutes  die  Frauen  von  Pisa  und  zeigen  eine  und  derKriee 
solche  Tapferkeit,  dass  die  Franzosen  schwören,  ihre  Ritter     von  Pisa 
sein  zu  wollen,  trotzdem  sie  ihre  Feinde  sind.    Diese  Frauen 
scheuen  vor  keiner  Gefahr  zurück. 

„. . .  Und  an  jenem  Tag"  —  fährt  das  Diario  des  Lan- 
ducci  am  2.  Juli  fort  —  „stahlen  sich  einige  Frauen  im 
Hemd  ♦)  aus  Pisa  **) ;  und  die  Unsrigen  (die  Florentiner) 
nahmen  sie  gefangen  und  wollten  sie  durchsuchen,  weil  man 
vermutete,  dass  sie  Botschaft  trügen. . . .  und  zuletzt  wurden 
Briefe  auf  ihnen  gefunden,  die  an  den  Sohn  des  Papstes  ge- 
richtet waren.  Was  tut  nicht  alles  der  Krieg  und  was  für 
eine  Unzahl  von  Möglichkeiten  bringt  er  mit  sich  und  wie 
gross  ist  die  Sünde  derer,  die  ihn  veranlassen.  Und  in  diesen 
Tagen  zeigten  sich  in  Florenz  fünfzehn  Fälle  von  Pest. . . .'' 


Kehren  wir  nach  Rom  zurück. 

Es  ist  der  Abend  des  15.  Juli.  Alexander  ist  noch  nicht 
ganz  hergestellt.  Gegen  11  Uhr  nachts  wird  Alfonso  von 
Aragon,  der  junge  Herzog  von  Bisceglia  und  Gemahl  der 
Tochter  des  Papstes,  als  er  St.  Peter  verlässt,  auf  den  ersten 
Stufen  von  einigen  Vermtunmten  mit  Dolchstichen  ver- Cesare  Borgia 
wundet,    die    nachher  in  einen  Trupp  berittener  Soldaten    ▼«'w^dct 

Lukrezias 

laufen,  sich  auf  deren  Pferde  werfen  und  in  der  Richtung  Gemahl 
auf  Porta  Portese  fliehen.  Alfonso  wankt,  stürzt  und 
schleppt  sich  dann  bis  in  die  Kammer  des  Papstes,  dem  er 
sagt,  dass  er  verwundet  und  wer  sein  Mörder  sei.  Die  an- 
wesende Lukrezia  wird  ohnmächtig.  Man  trägt  den  Ver- 
wimdeten  nach  Hause,  und  der  Papst  schickt  sechzehn 
Wachtsoldaten  zu  seiner  Hut.  Zu  grösserer  Sicherheit  be- 
ruft man  Atrzte  aus  Neapel.  Lukrezia  und  die  Herzogin 
von   Squillance,   seine   Schwester,   stehen   an   seinem  Bett, 


*)  Landucci,  Diario. 

•^  V.  E.  Masi,  II  Risorgimenta     NuoyI  Studie  litratti.    Vol.  I.,p.  117. 
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wachen  bei  ihm  und  bereiten  seine  Speisen  eigenhändig  in 
«inem  Topf,  aus  Furcht  vor  Gift. 

Der  Papst  besucht  den  Schwiegersohn.  Kein  Mensch 
nennt  den  Mörder,  aber  alle  kennen  ihn.  Es  ist  sein  Schwa- 
ger Cesare.  „Der  Herzog"  —  sagt  der  Papst  zum  vene- 
zianischen Orator  —  „will  ihn  nicht  verwundet  haben,  hätte 
er  es  aber  getan,  so  wäre  es  verdient  gewesen."  Cesare  ist 
von  den  Verwandten  der  letzte,  der  den  Kranken  besucht; 
„was  zu  Mittag  nicht  vollendet  wurde"  —  sagt  er  —  „soll 
abends  geschehen." 

Er  will  seinen  Tod.  Alle  haben  das  begriffen,  aber  alle 
zittern  vor  Cesare  und  keiner  wagt  sich  zu  widersetzen. 
Wir  stehen  am  i8.  August  abends  9  Uhr.  Alfonso  befindet 
sich  besser  und  ausser  Bett  —  Frau  und  Schwester  sind 
immer  um  ihn.  —  Da  kommt  Cesare  mit  seinem  Henker 
Micheletto.  Die  Frauen  schreien.  —  „Halt!"  ruft  Cesare 
den  Aermsten  nach,  die  entsetzt  entweichen. .  • .  *)  Aus  der 
Kammer  vernimmt  man  zuerst  das  Geräusch  eines  Nah- 
kampfs, dann  einen  gellenden  Schrei. . . .  Alfonso  ist  er- 
drosselt. Die  Leiche  wird  weggetragen,  in  St.  Peter  nieder- 
gelegt und  ohne  Lichter  und  Gebete  beerdigt. 

Bald  spricht  man  nicht  weiter  davon.  Die  ganze  Kurie 
huldigt  Cesare,  der  den  roten  Hut  dem  Meistbietenden  gibt. 
Am  24.  August  kommt  Louis  Villeneuve,  der  französische 
Gesandte,  nach  Rom.  Bei  Santo  Spirito  nähert  sich  ihm 
eine  Maske  und  umarmt  ihn.  Es  ist  Cesare;  der  Mann,  der 
öffentlich  mordet  und  morden  lässt,  zieht  es  vor,  maskiert 
durch  Rom  zu  gehen.  Er  sagt,  er  habe  den  Schwager  um- 
bringen lassen  und  behauptet,  jener  habe  ihm  nach  dem 
Leben  getrachtet.  Tatsächlich  hasste  Cesare  das  Haus  Ara- 
gon, das  seinen  Plänen  hinfort  nicht  mehr  dienen  konnte; 
er  beabsichtigte  seine  Schwester  für  eine  vorteilhaftere  Ver- 


*)  Fransesco  Capello  in  seinem  Brief  vom  32.  August  1500  weicht  von 
den  Uebrigen  ab.  Ich  verstehe  nach  Allem,  dass  Frau  und  Schwester  damals 
nicht  im  Zimmer,  sondern,  weil  er  hergestellt  und  aufgestanden,  kurz  yorher 
einige  ihrer  Damen  aufzusuchen  gegangen  waren.**  (Arch.  Fior.,  Qas.  X, 
Disp.  II,  filza  45  a.  c.  293). 


Das  Jahr  fünfeehnhimdert  267 

bindung  zu  verwerten  und  dachte  schon  daran,  sie  zur  Her- 
zogin von  Ferrara  zu  machen. 

Lukrezia  liebte  den  Gemahl;  sie  trauert  um  ihn  und  er- 
krankt am  Fieber;  ihre  Tränen  verdriessen  Cesare»  der  vom 
Papst  verlangt,  dass  er  sie  aus  d«n  Vatikan  entferne.    Der     August. 

LfUkrezia 

Vater    schickt    die  Witwe  in  die  Verbannung,    denn  ihre  Borgia  nach 
Tränen  sind  auch  ihm  zur  Last.    Am  Morgen  des  31.  Augußt*^«P^^'^*^* 
reitet  Lukrezia  mit  einem  Gefolge  von  sechshundert  Per- 
sonen auf  die  einsame  Burg  des  wilden  Nepi,  das  ihr  gehört. 

Und  nun  hören  wir  die  Stimmen  der  Zeitgenossen.  Ich 
gebe  den  Bericht,  den  Paolo  Capelli  seiner  Regierung  über 
den  Stand  der  Dinge  in  Rom  gibt.  Er  ist  am  16.  September 
abgeschickt  worden.  ♦) 

„. . .  Der  Papst  liebt  und  fürchtet  seinen  Sohn,  den  Her- 
zog, der  siebenundzwanzig  Jahre  alt  und  von  schöner  Ge- 
stalt, wohlgebaut  und  noch  besser  aussehend  ist  als  König 
Perandin.  Er  hat  bei  einem  Schauspiel  bei  St.  Peter  in 
einem  mit  Brettern  und  hölzernen  Balken  abgegrenzten 
Raum  zu  Pferd  mit  dem  Stock  sieben  Stiere  getötet,  wovon 
er  einem  den  Kopf  mit  dem  ersten  Schlag  abhieb,  was  ganz 
Rom  höchlich  bestaunte. 

Er  ist  sehr  königlich,  d.  h.  verschwenderisch,  und  das 
missfällt  dem  Papst.  Alias  tötete  er  Missier  Peroto  mit 
eigener  Hand  unter  dem  Mantel  des  Papstes,  adeo  dass  das 
Blut  dem  Papst  ins  Gesicht  spritzte,  dessen  Günstling  dieser 
missier  Peroto  war. 

Etiam  ermordete  er  seinen  Bruder,  den  Herzog  von 
Gandia,  und  liess  ihn  mit  abgeschnittener  Kehle  in  den  Tiber 
werfen,  und  jede  Nacht  findet  man  in  Rom  vier  oder  fünf 
Ermordete,  nämlich  Bischöfe,  Prälaten  und  andere,  so  dass 
ganz  Rom  zittert,  vom  Herzog  ermordet  zu  werden.  Und 
früher  war  der  Papst  seiner  Tochter,  Madonna  Lugrecia, 
gut,  die  klug  ist  und  freigebig,  aber  jetzt  liebt  der  Papst  sie 
weniger  und  schickt  sie  nach  Nepi ...  Es  heisst  auch,  be- 
sagter Herzog . . .  mit  seiner  Schwester,  der  vorerwähnten 

*)  Sanuto,  III,  846. 
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Lugrecia,  welcher  Herzog,  wenn  er  am  Leben  bleibt,  einer 
der  ersten  Feldherren  Italiens  werden  wird. 

Der  Papst  ist  siebzigjährig  und  scheint  von  Tag  zu  Tag 
jünger;  das  Denken  macht  ihm  keine  schlechten  Nächte;  er 
will  leben,  ist  fröhlich  von  Natur  und  tut,  was  ihm  Nutzen, 
bringt.  Er  denkt  nur  daran,  seine  Kinder  gross  zu  machen 
und  künunert  sich  um  nichts  sonst.'' 

Den  schmutzigen  und  ruchlosen  Teil  übergehe  ich.  Am 
28.  September  sind  zwölf  neue  Kardinäle  im  Vatikan  und  in 
Cesare  Borgias  Börse  124000  Dukaten  mehr. 


Am  12.  Juni    hat  Venedig,    das  vom  Türkenkrieg  be- 
drängt ist,  den  unglücklichen  Admiral  Antonio  Grimani  in 
die  Verbannung  geschickt;  am  21.  August  konmit  die  Nach- 
richt von  einer  neuen  Niederlage  am  Zonchio  und  die  Sena- 
September,  toren  wiederholen  bekünmiert:  Semo  „spazadi'M 
Türken  ^ge-  ^^*  Unfälle    häufen  sich.     Nicht  die  Vorsehung,    das 

schlagen  aber- Glück  scheint  die  Christen  verlassen  zu  haben. 
vl^Mri^er  ^^^  ^^^  Papst?    „Er  litt"  —  sagt  ein  päpstlicher  Orator 

dem  Papst  —  „an  zwei  verzehrenden  Feuern,  dem  Türken  und  den  An» 
Romagna  grfcgcnheiten  der  Romagna."  Im  September  verkündigt  er 
allen  gänzliche  Indulgenz,  die  den  Christen  beistehen,  und 
endlich  erscheint  die  spanische  Flotte.  Die  Venezianer 
geben  voll  Dankbarkeit  dem  Drängen  des  Papstes  nach,  der 
die  Romagna  für  den  Sohn  begehrt.  Sie  werden  hinfort 
weder  die  Manfredi  von  Faenza,  noch  Giovanni  Sforza  von 
Pesaro  mehr  schützen,  von  denen  letzterer  infolge  einer  Ver* 
schwörung  schon  nach  Bologna  und  von  dort  nach  Venedig 
geflohen  ist. 

Alsbald  von  Rom  aufbrechend  —  am  2.  Oktober  —  hält 
Cesare  Borgia  am  Abend  des  27.,  während  eines  Platzregens,, 
seinen  feierlichen  Einzug  in  Pesaro.  Er  ist  zu  Pferd,  trägt 
den  Stossdegen  in  der  Hand,  „einen  silberfarbenen  Hut  mit 
einem  weissen  Federbusch''  auf  dem  Kopf  und  hinter  ihm 
reiten  zwei  Bischöfe. 
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Von  Pesaro  begibt  sich  Cesare  nach  Gradara,  Rimini,    Dezember. 
Cesena,  wo  er  mit  einer  Augenkrankheit  eintrifft.    Er  betritt  bombardiert 

Forli.  Am  20.  November  legen  seine  Geschütze  die  Mauern      Faenza. 

Wcihnacliteii 
von  Faenza  nieder.    Am  21.  Dezember  kehrt  er  nach  Forli    j^  Osena 

zurück,  wo  er  Andrea  Bemardi,  zubenannt  „Novacola'',  der 

ihm  seine  Chroniken  überreicht,   ehrenvoll   empfängt   imd 

ihm  Steuerfreiheit  gewährt. 

Die  Weihnachtsfeiertage  will  er  in  Cesena  zubringen. 
Er  hat  den  Palast  der  Malatesta  glänzend  geschmückt  und 
versanunelt  seinen  ganzen  Hof  darin.  Pinturicchio  ist  dabei 
und  bekommt  den  Auftrag,  einige  Wandmalereien  auszu- 
führen. 

Am  hl.  Abend  speist  er  mit  den  Anziani  und  den  vor- 
nehmsten Bürgern  zu  Nacht.  Am  folgenden  Morgen  besucht 
er  im  Herzogsmantel  mit  einem  prachtvollen  Gefolge  die 
Messe  in  San  Giovanni  Evangelista  und  sein  Palast  ist  an 
diesem  Tage  für  alle  offen. 

Die  Cesenaten  drängen  sich  um  ihn,  füllen  die  Säle 
und  betreten  ungehindert  selbst  des  Herzogs  Schlafzimmer. 

Auf  dem  Platze  werden  Schauspiele  und  andere  Spiele 
aufgeführt  imd  das  Volk  ergötzt  und  belustigt. 

Wie  menschenfreundlich  Cesare  ist!  Der  Teufel  ist  ein 
Heiliger  geworden.  Er  will  sich  beliebt  machen.  Gilt  es  ein 
Ziel  zu  erreichen,  so  ist  er  zu  jeder  Heimtücke  bereit;  ist  er 
an  demselben  angelangt,  so  ist  er  geschmeidig  imd  mild. 

Seine  Banden  freilich  bleiben  der  Schrecken  der  Ro- 
magna  und  veranlassen  heldenmütige  und  bemitleidenswerte 
Handlungen. 

U.  a.  wirft  sich  ein  junges  Mädchen,  um  ihrer  Gewalt 
zu  entgehen,  von  den  Mauern  Cesenas  hinimter  und  flieht 
unausgesetzt,  bis  sie  bei  ihren  Verwandten  in  Ravenna  in 
Sicherheit  ist,  denn  Ravenna  ist  venezianisches  Gebiet  imd 
jenseits  der  Machtsphäre  Cesares  und  seiner  Henker.  *) 


*)  Diesea  seltsamen  Zwischenfall  berichtet  das  „Dlario  Cesenate'^ 
Er  ereignete  sich  im  Januar  1501 :  —  Puella  quaedam,  nomine  Bona,  Severi 
Pasolini  filia,  ne  Borgianae  milltiae  Praecursori  nubere  cogeretur  e  moe- 
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Indessen  Cesare  in  Forli  und  Cesena  lächelt,  droht  und 
wütet  er  vor  Faenza,  wo  Tag  und  Nacht  die  Kanonen 
dröhnen. 

Unerschrocken  leistet  der  junge  Manfredi  Widerstand» 
entschlossen,  sich  die  heroische  Verteidigung  Katharina 
Sforzas  zum  Vorbild  zu  nehmen. 

Der  Unglückliche!  Er  wird  ins  Castell  St.  Angelo  ge- 
langen wie  sie  und  später  in  den  Tiber  gestürzt  werden. 


Lukrezia 

Horgia  in 

Ferraa 


Währenddem  war  schon  am  ii.  November  1500  zwi- 
schen dem  König  von  Frankreich  —  dem  Christianissimus  — 
und  dem  König  von  Spanien  —  dem  Catholicus  —  unter  der 
Zustimmung  des  Papstes,  in  Granada  ein  Vertrag  ge- 
schlossen worden,  in  dem  sie  sich  gegenseitig  verpflichteten, 
Neapel  gleichzeitig  anzugreifen  und  dieses  Königreich  unter 
päpstlicher  Oberlehenshoheit  unter  sich  zu  teilen.  Apulien 
und  Kalabrien  sollten  ein  spanisches  Herzogtum  bilden, 
Neapel  und  die  übrigen  Provinzen  französisch  sein.  Auf 
diese  Weise  würden  die  jeder  Stütze  beraubten  Barone  in 
die  Gewalt  des  Papstes  fallen. 

Im  Lauf  des  Monats  beginnt  man  von  einer  Heirat  der 
Lukrezia  mit  dem  Erbprinzen  von  Ferrara  zu  sprechen,  der 
vierimdzwanzig  Jahre  alt  ist.  Sie  wird  vom  Papst  ge- 
wünscht, damit  Cesare  durch  die  Unterstützung  der  Herzoge 
von  Mantua  und  Urbino  im  Besitze  der  Romagna  befestigt 
und  ihhi  der  Weg  zur  Herrschaft  in  Bologna  und  Florenz  ge- 
bahnt werde. 

Lukrezia  wird  auch  Herzogin  von  Ferrara.  Erst  da- 
durch wird  das  Brandmal  der  Schande  von  ihrer  Stime  weg- 
gewischt, um  jedoch  nach  ihrem  Tode  aufs  neue  zu  erschei- 
nen. Und  so  bleibt  sie  der  T)rpus  der  schlimmsten  weib- 
lichen Verworfenheit  und  wird  im  19.  Jahrhundert  in  dieser 


nibus  civitatis  dejecit  se  se,  ac  Ravennam  aufugit.  (V.  auch  Alyisi,  Cesare 
Borg^ia  Duca  di  Romagna,  p.  156).  Nach  Alvisi  war  es  Cesare  Borgia 
selber,  der  dem  Mädchen  nachstellte  und  sie  bedrohte. 
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Gestalt  von  Viktor  Hugo  und  Donizetti  auf  die  Bühne  ge- 
bracht. 

Nun  hat  Ferdinand  Gregorovius,  ein  berühmter  Deut- 
scher, den  ich  gekannt  habe,  im  letzten  Jahrhundert  mit  kri- 
tisch-wissenschaftlicher Methode,  die  allein  geschichtliche 
Gerechtigkeit  möglich  macht,  sich  gefragt: 

„Ist  Lukrezia  Borgia,  deren  Gestalt  die  unseligste  der 
modernen  Geschichte  ist,  zugleich  die  schuldigste  gewesen? 
• .  •  Geschriebene  Geschichte  ist  nicht  selten  das  unwissendste 
Tribunal. . . .  Von  Alexander  und  von  Cesare  haben  wir  eine 
Geschichte,  von  Lukrezia  Borgia  dagegen  nicht  viel  mehr 
als  eine  Sage.'' 

Damit  machte  er  sich  ans  Werk  „ohne  vorgefasste  Mei-     Lukrezia 
nung'',  entschlossen,  nicht  eine  Apologie,  sondern  Geschichte  j^^^  schwan- 
zu  schreiben  imd  hat  Lukrezia  Borgia  eine  biographische  kungen  ihres 
Arbeit  von  der  höchsten  Bedeutung  gewidmet.*)     Er  ge- 
langt  zu  dem  Schluss  (wie  er  mir  persönlich  auseinander- 
setzte), dass  Lukrezia  eine  leichtsinnige,  liebenswürdige  und 
unglückliche  Frau    gewesen    sei.     Freilich    ist  ihre  Recht- 
fertigung keineswegs  eine  vollendete  Tatsache. 

Es  wird  erzählt,  dass  Lukrezia  eines  Tages  in  Venedig 
die  Buchdruckerei  des  Aldo  Manuzio  besucht  und  sich  an- 
erboten habe,  die  ganzen  Kosten  derselben  zu  tragen,  indem 
sie  sagte :  „So  werde  ich  wenigstens  nach  meinem  Tode  von 
Nutzen  sein !...'' 

In  der  ambrosianischen  Bibliothek  von  Mailand  wird 
eine  Locke  vom  Haar  der  Lukrezia  Borgia  aufbewahrt.  Die 
lange  blonde  Locke  fällt  in  besonders  schönen  Wellen.  Ich 
habe  öfters  davor  gestanden  und  sie  mit  Grauen,  mit  noch 
grösserem  Mitleid  betrachtet.**) 


*)  F.  Gregorovius,  Lucrezia  Borgia. 

**)  Bei  Gelegenheit  des  historischen  Kongresses  in  Rom  (April  1903) 
veröffentlichte  Luca  Beltrami:  Polifilo.  La  Guardaroba  di  Lucrexia  Borgia 
(aus  dem  Staat  rarchiv  in  Moden a).  Eine  Auflage  von  2&0  Exemplaren 
von  110  Selten.     Auf  S.  80  unter  den  „Fächern,  Schachteln,  Halstflchern*^ 
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Die  Verbrechen  der  Borgia  verbreiteten  nicht  bloss 
Schrecken,  sondern  gaben  auch  furchtbares  Aergernis,  weil 
sie  mit  wilder,  echt  spanischer  Grosstuerei  begangen  wiur- 
den,  das  Heiligste  besudelten  und  ein  Ausfluss  teuflischer 
Gewalt  zu  sein  schienen.  Sehen  wir  jedoch  von  der  Simoiiie 
und  Frevelhaftigkeit  derselben  ab,  so  geschahen  da  und  dort 
in  Italien  nicht  minder  furchtbare  Dinge. 

Am  15.  Juli  1500,  am  gleichen  Tag,  an  dem  Cesare  Bor- 
gia in  Rom  den  Dolch  auf  seinen  Schwager  zu  zücken  be- 
fohlen, ereignet  sich  in  Perugia  die  Tragödie  der  Baglioni. 
Nach  den  grossen  Festlichkeiten  zu  Ehren  von  Astorre  Bag- 
lionis  Hochzeit  mit  Lavinia  Colonna,  die  am  Schluss  durch 
unendliche  Regengüsse  gestört  worden  waren,  hatte  man 
einen  Kometen  gesehen,  den  die  Chronisten  später  zu  einem 
von  PcruriT  Vorboten  furchtbarer  Dinge  stempelten.  Schwere  innere 
Kämpfe  erschütterten  Perugia  seit  geraumer  Zeit,  und  nach 
viel  Krieg,  Blutvergiessen  und  Verbannungen  hatte  die  Par- 
tei der  Baglioni  triumphiert.  Trotzdem  erfreute  sich  Perugia 
nicht  der  Ruhe,  denn  in  der  Familie  der  Baglioni  selber 
bricht  Uneinigkeit  aus  imd  führt  noch  entsetzlichere  Taten 
herbei. 

Gegen  Guido  und  Rodolfo  Baglioni  und  ihre  Söhne  er- 
heben sich  zwei  Grossneffen,  Grifone  Baglioni  und  Carlo 
Barciglia,  der  letztere  ein  Neffe  Varanos,  des  Herrn  von 
Camerino  und  Hauptanstifters  der  Verschwörung.    Varano 


steht  „eine  Kassette  für  Kleinodien  und  darin  Reliquien  und  Gegenstände 
der  Andacht.  .  .  ." 

Diese  Kassette  bildete  ein  persönliches  und  intimes  Eigentum  der 
Lukrezia,  das  sie  wahrscheinlich  immer  mit  sich  führte.  „Silbergeschirr^^, 
„Reliquien"  und  Gewänder  fQr  die  Kapelle  sind    getrennt  aufgezeichnet. 

Lukrezia  hat  wenige  Bücher:  nur  iHnfzehn  Bände,  z.  T.  miniierte 
Manuskripte,  z.  T.  gedruckte;  vier  sind  in  spanischer  Sprache,  darunter 
befinden  sich  die  Evangelien,  die  Briefe  der  hl.  Katharina  von  Siena, 
der  Glaubensspiegel,  die  Legenden  der  Heiligen  und    ein  Leben  Christi. 

Sie  hat  „einen  daati"  (Dante)  „mit  Kommentar,  gedruckt,  mit  violettem 
Lederdecke],  messingenen  Ecken  und  Klammern.  .  .  .'* 

„Einen  Petrarka  in  kleinem  Format,  Manuskript  auf  Pergament,  mit 
xotem  Lederdeckel  und  acht  Nägeln  aus  Messing**. 

„Ein  Glücksbuch,  alt."     Hat  sie  es  wohl  oft  benützt  und  befragt?  • . 
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blendet  Grifones  Augen  mit  der  Möglichkeit  der  AUein- 
lierrschaft  und  verdächtigt  sein  Weib  Zenobia  Sforza  eines 
Verhältnisses  mit  Gian  Paolo  Baglioni.  Die  Verschwörung 
ist  reif.  Am  Abend  vor  der  Mordnacht  gehen  die  Ver- 
tichwörer  mit  den  Opfern»  die  sie  töten  wollen,  nach  San 
Luca,  „wo  man  Ablass  erhält",  speisen  vergnügt  zusammen 
zu  Abend,  schmeicheln  und  lassen  sich  schmeicheln.  Die 
Nacht  kommt  herbei.  Alles  schläft.  Je  einer  der  Verschwo- 
renen mit  fünfzehn  Bravi  fasst  vor  der  Tür  seines  Opfers 
Posten.  Ein  Stein  fällt  von  oben  herab.  Das  ist  das  Zeichen.  ^^^ 
Die  Türen  werden  eingestossen  und  ein  Gemetzel  folgt. 
<juido,  Simonetto  und  Gismondo  Baglioni  liegen  in  einer 
Blutlache.  Gian  Paolo  und  den  Uebrigen  gelingt  es,  zu  ent- 
fliehen. Die  Göttin  der  volkstümlichen  Feste,  Lavinia  Co- 
lonna,  wirft  sich  über  den  Gatten,  um  ihn  zu  schützen,  und 
-wird  verwimdet.  Astorre  hauen  sie  in  Stücke;  der  Mörder 
xeisst  ihm  das  Herz  aus  und  beisst  darein.  Seine  Leiche 
wirft  man  auf  die  Strasse.  Vorübergehende,  besonders 
fremde  Studenten,  bewundem  den  Toten,  „so  würdig  und 
:gross  war  er,"  sagt  Materazzos  Chronik. 

Während  Bürger  und  Freunde  entsetzt  fliehen,  lassen 
«die  Mörder  aus  Freude  die  Glocken  läuten . . . 

Und  das  Volk?...  Niemand  freute  sich,  im  Gegenteil; 
jedermann  war  bestürzt,  und  wenn  ihr  böses  Leben  sie  beim 
Volk  verhasst  machte,  so  waren  doch  sie  selber  nicht  unbe- 
liebt und  nur  ihre  Sitten  imd  Tyranneien  erregten  Unwillen. 

Alles  in  allem  verwünschte  das  Volk  die  Gewalttaten, 
basste  aber  deshalb  die  Herren  nicht.  Am  vorhergehenden 
Tag  hatten  alle  fröhlich  an  ihrem  Familienfest  teilgenom- 
men; heute  flndet  sich  keiner,  der  ihre  Leichen  in  die  Kirche 
2u  tragen  wagt;  sie  werden  auf  die  Bahren  der  hingerichte- 
ten Verbrecher  geworfen  und  bei  Nacht  beerdigt. 

Atalanta,  die  noch  junge  und  schöne  Mutter  Grifones, 

'die,  vor  zwanzig  Jahren  verwitwet,  sich  aus  Liebe  zu  ihrem  '^^  Gnfont 

**  •*  Baglionis. 

«Sohn  nicht  wieder  vermählt  hat,  nimmt,  sobald  sie  erfährt.  Seine  Mutter 

<dass  ihr  Sohn  zu  den  Verschworenen  gehört,  von  Entsetzen     Atalanta. 

18 
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Überwältigt,  die  beiden  kleinen  Kinder  Gian  Paolos»  verlässt 
mit  ihrer  Schwiegertochter  Zenobia  das  Haus»  das  sie  nie 
wieder  betreten  zu  wollen  schwört,  und  flieht  auf  eines  ihrer 
Güter.  Dorthin  kommt  Grifone  mehrmals,  um  „mit  der 
süssen  Mutter''  zu  sprechen,  aber  sie  jagt  ihn  mit  so  zornigen 
Flüchen  von  sich,  „dass  die  Erde  den  armen  jungen  Mann 
zu  verschlingen  scheint".  Er  bereute  den  Verrat  und  be- 
weinte seinen  Irrtum  bitterlich,  wie  ich  sagen  hörte,  aber 
nachdem  er  zum  Ball  gegangen  war,  musste  er  eben  mit- 
tanzen/' 

Gian  Paolo  und  die  übrigen,  die  dem  Blutbad  entronnen, 
sind,  haben  auf  dem  Land  Leute  gesammelt  und  stehea 
schon  an  den  Toren:  die  ganze  Stiidt  ist  in  Waffen.  Grifone. 
sieht  die  Stunde  der  Rache  und  verzweifelten  Widerstands, 
gekommen.  Er  greift  zu  den  Waffen,  sucht  seine  Mutter 
auf  und  spricht:  „Ich  kehre  nicht  wieder.  Wie  oft  werdet 
ihr  noch  wünschen  mit  mir  zu  reden  und  es  nicht  mehr  kön- 
nen, grausame  Mutter  eiures  Sohnes.''  Dann  bestieg  er  wei- 
nend und  seufzend  sein  Pferd  und  ritt  dem  Feind  entgegen. 

Und  nun  kehrt  Gian  Paolo  als  Rächer  an  der  Spitze  der 
Feinde  zurück.  Er  erkennt  ihn  gleich  und  sagt:  „Mit  Gott,. 
Verräter  Grifone,  du  bist  auch  hier. . . .  Geh  im  Frieden;  ich: 
will  dich  nicht  töten  imd  Hand  an  mein  eigenes  Blut  legen,, 
wie  du  an  deins.  • . ."  So  sprechend,  setzte  er  ihm  das 
Schwert  an  die  Kehle  imd  wendete  sein  Pferd  und  wollte 
ihn  nicht  verletzen.  Aber  ein  paar  Minuten  später  liegt 
Grifone,  von  den  Soldaten  zu  Tod  getroffen,  am  Boden. 

„Das  kam  zu  den  Ohren  seiner  lieben  Mutter  und  seiner 
geliebten  Frau,  imd  seine  Mutter  imd  seine  Frau  eilten  un- 
verzüglich herbei,  damit  sie  ihn  noch  sähen,  ehe  er  stürbe, 
und  als  sie  zu.  ihm  kamen,  war  keiner  von  denen,  die  ihn  ver- 
wundet hatten,  mehr  bei  ihm,  weil  sie  nicht  erkannt  sein 
wollten  von  seiner  Mutter  und  seinem  Weibe.  Und  sie  er- 
reichten ihn,  noch  ehe  er  gestorben,  und  seine  Mutter  sagte 
mit  Tränen:  Sohn,  da  ist  die  betrübte  Mutter,  die  mit  dir 
reden  möchte  und  nicht  kann,  wie  du  gesagt  hast,  und  der 
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Sohn  richtete  die  Augen  auf  seine  Mutter  und  seine  Mutter» 
die  eine  weise  und  verständige  Frau  war,  hörte  auf  zu 
weinen  und  bat  und  ermahnte  ihren  Sohn,  allen  zu  verzeihen, 
die  Veranlassung  zu  seinem  Tode  seien  und  ein  Zeichen  zu 
geben,  dass  er  ihnen  verzeihe.  Und  der  edle  Jüngling  reichte 
Seiner  jugendlichen  Mutter  die  Hand  und  drückte  ihre  weisse 
Hand  und  alsbald  erlosch  die  Seele  in  seinem  schönen  Kör- 
per und  schied  hinüber  unter  den  unendlichen  Segnungen 
seiner  Mutter,  statt  unter  den  Flüchen,  die  sie  ihm  früher  ge« 
geben. 

. . .  Und  fast  gleich  darauf  nahm  man  Grifones  Leiche 
und  trug  sie  auf  den  Platz  zur  Warnung  der  Feinde,  und  wie 
um  die  22.  Stunde  seine  Herrlichkeit  messer  Astorre  auf 
dieser  Bahre  gelegen  hatte,  so  lag  nach  der  Gerechtigkeit 
Gottes  am  folgenden  Tag  zur  gleichen  Stunde  er  darauf.'* 

Diese  Greuel  fanden  einen  Widerhall  in  der  Sage  und  Spuren  dieser 

hatten  schöpferischen  Einfluss  auf  die  Kunst.  Der  Eindruck,  T'^S^Sm'!  ^^ 

den  Bildern 
den  Rafael   als  Kind   von   den  jungen  Kriegern  Simonetti      Rafaels 

und  Astorre    empfing,    ist   in  den  Gestalten  Heliodors,  St. 

Georgs  und  St.  Michaels  verewigt.    Wenige  Jahre,  nachdem 

das  furchtbare  Schicksal  sie  betroffen,  berief  Atalanta  *)  den 

Rafael  und  bestellte  das  berühmte  Bild  der  Kreuzabnahme. 

„Mit    diesem  Bild"  —  sagt  Burckhardt  —  „legte    sie    ihr 

eigenes  Leid  dem  höchsten  und  heiligsten  Mutterschmerz 

zu  Füssen." 

So  wurde  in  dem  Italien  von  1500  alles  zur  Kunst  und  Italien  i.  J« 
zugleich  stand  es  wie  Midas,  dem  alles  zu  Gold  wurde,  vor       '^^ 
dem  Hungertod.     Die  Wirklichkeit    verlor  an  Leben,    die 
Pforten  der  Zukunft  fielen  ins  Schloss,  aber  der  gebildete 
Gedanke,  die  Kunst,  triumphierte  in  allem  und  über  alles. 

„Vor  dem  Geschütz  aller  Völker"  —  sagt  Carducci  — 
„sinken  die  Mauern  ein,  die  einst  so  viele  Barbaren  fliehen 
sahen;  Flammen  züngeln  um  die  Denkmäler  des  Altertums 


*)  Atalanta!  Merkwürdige  Uebereinstimmung  des  Namens,  die  den 
schönen  Jäger  Meleager  ins  Gedächtnis  ruft,  dem  der  Mutterfluch  so  viel 
Leid  brachte!  Vgl.  Bacfchilide»,  V.,  136—140. 
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und  Plünderung  trifFt  die  Häuser  der  Väter.  Auf  den  ver- 
wüsteten Aeckem  liegen  die  Leichen  und  dennoch  haben 
Leinwand  u.  Mauerflächen  nie  in  fröhlicheren  Farben  gelacht 
und  der  Meissel  nie  schrecklichere  Phantasien  und  reinere 
Formen  in  Marmor  gehauen  imd  heiterere  Säulenhaine  die 
Müsse,  das  Ergötzen  und  das  Nachdenken,  Dinge,  die  immer 
seltener  wiurden,  geschirmt;  das  Lied  der  Dichter  übertönt 
den  Schauerklang  der  fremden  Trompeten  und  die  Fackeln 
von  Venedig,  Florenz  und  Rom  zischen  bei  der  Aufgabe,  die 
Welt  zu  erleuchten." 

Ein  spanisches  Schiff  verlässt  die  Ufer  des  jungen  Ame- 
rika und  segelt  über  den  Ozean  nach  Europa.  Es  führt  einen 
Unglücklichen  in  Ketten  im  Schiffsraum  mit.  Dieser  Un- 
glückliche ist  Christoph  Kolumbus. 


Das  Jahr  sechKchiihuiidert  ^77 


Das  Jahr  sechzehnhundert 

Das  Rom  des  Mittelalters  ist  verschwunden.  Die  krum- 
men Gassen  imd  kleinen  Häuser  haben  breiten,  geraden  Neues  Aus- 
Strassen, Klöstern  und  Palästen  Platz  gemacht.  Da  imd  j^^j^ 
dort  weist  Rom  die  Spuren  Michelangelos  auf,  verhängnis- 
volle Spuren,  durch  welche  manche  ältere  und  grössere  Er- 
innerung verkleinert  ist.  Hierher  gehört  das  neue,  von  ihm 
wieder  hergestellte  Kapitol.  Das  alte  „der  Herrschaft  ein- 
gedenke'' Campidoglio  der  Kommune  imd  mittelalterlichen 
Freiheit  ist  dahin. 

Die  alte  Basilika  von  St.  Peter  ist  niedergerissen  wor- 
den. Ueber  einer  riesigen  Barockkirche  erhebt  sich  eine  im- 
geheure  Kuppel  und  thront  über  der  ganzen  Stadt.  Nach- 
dem das  alte  Nest  zerstört  war,  hat  sich  die  Brut  zerstreut. 

Der  Vatikan  Alexanders  VI.  hat  der  Welt  Anstoss  ge- 
geben; der  Ablasshandel  um  Geld  für  den  Bau  der  neuen 
Kirche  *)  erschien  als  etwas  so  Ungeheuerliches,  dass  er  der 
Sache  den  letzten  Stoss  gab  und  der  Teil  Europas,  der  die 
höchste  Gesittung  erreichen  sollte,  sich  —  nicht  von  Christus 
—  von  der  Kirche  löste. 

„Ich  kann  St.  Peter  nicht  ansehen,"  sagte  mir  im  Jahr 

1900  ein  frommer,  lerneifriger,  junger  römischer  Priester. 

„Sein  Bau  hat  die  Kirche  halb  Europa  gekostet  f' 

Als  sichtbares  Symbol  des  Primats  der  römischen  Kirche  ^^*  ^l^^  ^^^ 

die 
und  obersten  Gewalt  des  Papstes  ist  St.  Peter  die  Versteine-  Umgestaltung 

rung  der  Geschichte  des  Papsttums  nach  dem  Konzil  von    „   ^^° 

Pftpsttums 
Trient.    Das  Papsttum  verwandelte  sich  allmählich  in  eine 


*)  Ein  Berner  Adeliger  erhielt  Ablass  fQr  sich  und  seine  Stallmeister, 
weil  er  ein  graues  Pferd  gab.  (Seignobos,  Htstoire  de  la  Civilisation  au 
Moyen  Age,  pag.  802). 
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absolute  Monarchie  und  bei  der  Basilika  fügte  man  zu  den 
überlieferten  Formen  einer  Kirche  die  eines  königlichen 
Palastes.  St.  Peter  ist  nicht  der  Ausdruck  eines  mystischen, 
von  Furcht  begleiteten  Strebens  nach  dem  Unendlichen,  wie 
die  alten  gotischen  Kirchen,  St.  Peter  ist  eine  Verherrlichung 
des  im  ganzen  lateinischen  Europa  über  die  Reformation 
siegreichen  Papsttums. 
Gegen-  Rom    hat    sein  Anathem    gegen  Genf,    England    und 

rcformation  Deutschland  geschleudert,  aber  auch  eingesehen,  dass  es  sich 
auf  dem  Weg  zum  Abgnmd  befand  und  die  Kirche  durch 
eine  energische  Gegenreformation  gereinigt.  Nach  dem 
Konzil  von  Trient  hat  der  Bischof  in  seinem  Bistum  zu  resi- 
dieren; das  Cölibat  wird  unweigerlich  verlangt,  in  allen 
kirchlichen  Orden  herrscht  Zucht  und  Presse  und  Gewissen 
sind  in  Fesseln  gelegt.  Die  Ohrenbeichte  verbreitet  sich 
immer  mehr.  Als  hitzige  Verteidiger  des  Christentums  sind 
die  Jesuiten  aufgetreten  und  entwickeln  einen  bewundems- 
Jesuiten  werten  Scharfsinn  in  der  Leitung  der  Geister  und  Gewissen 
des  katholischen  Europa;  ihre  Energie  gelangt  an  den  ent- 
ferntesten und  wildesten  Enden  der  Erde  zum  Ausdruck,  wo 
viele  den  Märtyrertod  finden. 

Der  Gesü,  die  vorbildliche  Kirche  für  tausend  andere 
ihres  Ordens  in  Europa,  Indien  imd  Mittel-Amerika,  erhebt 
sich  in  der  zentralsten  und  gesündesten  Gegend  Roms. 

Der  Quirinal  und  Villa  Borghese  sind  im  Entstehen ;  die 
egyptischen  Obelisken  schmücken  die  Plätze  am  Vatikan, 
Lateran  und  del  Popolo.  Ich  bin  nicht  sicher,  ob  ^ir  dieses 
neue  Rom  schöner  nennen  dürfen,  aber  es  ist  zweifellos  das 
Rom,  das  in  unsern  Tagen  am  meisten  Eindruck  macht. 

„Ich  kann""  —  sagt  Nencioni  *)  —  „dieses  barocke  und 
barockisierende  —  Verzeihung  für  die  Bezeichnung !  —  Rom 
am  leichtesten  vor  mir  heraufbeschwören  und  bevölkern. 
Wenn  ich  mich  in  einzelnen  dieser  römischen  Villen  erging, 
sah  ich  jene  Fürsten  und  Damen  und  antikensanunelnden 
Kardinäle,  jene  Scharen  betresster  Lakaien,  jene  grossen  bis 

*)  Conferenze.  L*  Italia  nel  1600,  Barocchismo,  p.  855—56. 
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unter  die  Räder  vergoldeten  Karossen  vor  mir.  Diese  Villen 
sind  wie  die  Schalen  eines  ausgestorbenen  Tiers,  das  fossile 
-Gerippe  eines  Lebens,  das  mehr  als  zweihundert  Jahre  ge- 
dauert hat  und  so  zu  sagen  nur  aus  feierlicher  Repräsen- 
tation, pomphaftem  Aufputz  und  der  Etikette  der  Vor- 
zimmer bestand." 

Es  ist,  als  ob  sich  alle  Energie  in  der  katholischen  Her- 
stellung erschöpfe,  an  der  seit  sechzig  Jahren  gearbeitet  wird 
und  die  nachgerade  vollzogen  scheint.  Italien  ist  die  Dienst- 
magd Spaniens  und  von  der  Reaktion  beherrscht,  welche 
die  Fortschritte  des  Protestantismus  zum  Stillstand  gebracht 
und  einige  Völker  zurückgewonnen  hat. 


Was  im  Jahr  1600  am  meisten  auffällt,  ist  der  Gegensatz  Der  Geist  der 
von  Praxis  und  Theorie,  Leben  und  Gedanke,  der  Fort-  "*"*^  ^"^ 
schritte  des  Geistes  und  der  sozialen  Zustände.  Der  mensch- 
liche Geist  ist  viel  weiter  vorgeschritten  als  die  Sitte,  gleich- 
sam als  ob  die  durch  den  Humanismus,  die  Reformation  und 
die  neue  Philosophie  verjüngten  Köpfe  weder  den  rechten 
Anklang  noch  die  Fähigkeit  des  Ausdrucks  und  der  Weiter- 
wirkung fänden.  Im  Keim  vorhanden  sind  fast  alle  intellek- 
tuellen Neuerungen,  zu  welchen  die  Menschheit  im  19.  Jahr- 
himdert  gelangte,  und  im  Denken  kann  das  17.  als  sein 
Vorläufer  gelten. 

Aber  die  Ideen  gehören  dem,  der  ihnen  Gestalt  gibt, 
nicht  dem,  der  sie  ahnt.  Es  sind  keine  greifbaren  Verände- 
rungen erfolgt.  Das  alltägliche  Leben  ist  im  Jahr  1600  un- 
gefähr wie  im  Jahr  1500.  Die  Gedanken  der  grossen  Geister 
liaben  noch  keinen  allgemeinen  Ausdruck  gefunden.  Man 
fühlt  allgemein,  dass  Aendertmgen  bevorstehen  imd  dass  die 
Lebensbedingungen  den  Bedürfnissen  des  Geistes  nicht  mehr 
genügen,  aber  die  praktische  Lösung  findet  niemand. 

Vielleicht  ist  auch  das  eine  der  Ursachen  des  „Barock'', 
Jener  Kunstform    nämlich,    die  in  kleinerem  Massstab  die 
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Harmonie  und  das  Gleichgewicht  zwischen  Zweck  und  Mit- 
tehi  herstellt. 
Galileo  Als  Lektor  in  I^adua  findet  das  Jahr  1600  Galileo  Galileis 

Galilei  £^  zählt  36  Jahre  und  hat  bereits  das  Gesetz  von  der  gleichen. 
Zeitdauer  der  Pendelschwingungen  entdeckt  und  die  FormeL 
für  die  Schwerkraft  gefunden.  Damit  ist  der  Wissenschaft, 
der  rechte  Weg  gewiesen,  keine  Tatsache  ungeprüft  hinzu- 
nehmen. Galilei  ist  ebenso  gross  als  Philosoph  wie  als. 
Mann  der  Wissenschaft,  und  seine  Methode  besteht  darin«^ 
dass  er  das  Experiment  über  den  logischen  Schluss  stellt,  die. 
Wahrscheinlichkeit  sorgfältig  der  Berechnung  unterwirft 
und  den  Zweifel  als  Vater  der  Erfindungen  und  Weg  zur 
Wahrheit  selbst  betrachtet,  indessen  die  Logik  wohl  Ge- 
fundenes erklären,  aber  nichts  entdecken  kann. 

Galilei  wird  später  das  Teleskop  vervollkommnen  und 
damit  wunderbare  Entdeckungen  am  Himmel  machen^ 
Zweiunddreissig  Jahre  noch,  so  muss  er  als  alter,  siebzig- 
jähriger Mann,  weil  er  einen  „Dialog  über  die  beiden  haupt- 
sächlichsten Weltsysteme,  das  ptolemäische  und  das  koper- 
nikanische''  veröffentlicht  hat,  vor  dem  Inquisitionsgericht 
erscheinen,  das  ihn  als  „schuldig,  dass  er  die  Erde  sich  um 
die  Sonne  drehen  sehen*'  —  wie  die  Inschrift  lautet,  welche- 
das  Munizipium  von  Rom  im  Jahr  1886  in  der  Nähe  seines 
Gefängnisses  anbringen  Hess  —  im  Palast  Medici  an  der 
Trinita  de'  Monti  einkerkert. 
Europas  Inzwischen  beginnen  —  von  der  italienischen  abgesehen. 

"^^1600*  —  ^^®  Nationalitäten  überall  schärfer  hervorzutreten.  Russ- 
land verrät  Keime  des  Lebens:  in  hundert  Jahren  wird  ea. 
sich  durchsetzen.  Vom  Admiral  Drake  angeregt  verlegt  sick 
England  auf  die  Seepolitik.  Spanien,  noch  eben  Vormachti^ 
zeigt  Spuren  des  Verfalls. 

In  vierzehn  Jahren  beruft  Maria  von  Medici,  Hein- 
richs IV.  Witwe,  in  Blois  die  Generalstände,  die  bis  1789 
nicht  wieder  versammelt  werden  und  alsdann  das  erste 
Grollen  des  Donners  der  Revolution  vernehmen  lassen. 

Das    Räderwerk    der    Politik    im    Jahr   1600  arbeitet. 
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schlecht  und  knarrt.  Der  Friede  von  C^teau  Cambrisis  im 
Jahr  1559  hat  die  europäischen  Angelegenheiten  nicht  ein- 
gerenkt. Frankreich  hat  vor  kurzem  eine  fürchterliche  Krise 
überstanden,  welche  mit  dem  Wechsel  der  Dynastie  die  Tra- 
ditionen erneuert  hat. 

In  Deutschland  wüten  die  Religionskriege:  das  Konzil 
von  Trient.  hat  den  Zwiespalt  nicht  aufgehoben  und  die 
Schlange  der  Ketzerei  nicht  zermalmt.  Der  dreissigjährige 
Krieg  ist  eine  historische  Notwendigkeit  und  der  west- 
fälische Friede  (1648)  wird  Europa  das  Gleichgewicht 
schenken  und  Schweden  imd  Holland  die  Anerkennung 
bringen. 

Unter  allen  Gesichtspunkten  gibt  sich  ein  Missbehagen 
der  Geister  zu  erkennen;  niemand  zeigt  sich  einverstanden 
mit  den  Bedingungen,  welche  das  Leben  seinem  Geiste  bie- 
tet; noch  steht  man  nicht  in  einer  Uebergangsepoche  und 
doch  auch  nicht  in  einer  völligen  Zerfalls. 

Das  Konzil  hat  das  katholische  Dogma  für  immer  fest-  Neue  Organe 
gelegt:  der  „Index"  bindet  die  Presse;  die  Macht  des 
Papstes  ist  gesteigert;  er  steht  über  dem  Konzil  und  trägt 
einen  Charakter,  der  von  dem  ihm  im  Mittelalter  zugestan- 
denen ganz  verschieden  ist.  In  den  Klöstern  und  bei  dem 
durch  die  Seminarien  moralisch  und  intellektuell  gehobenen 
Klerus  sind  Zucht  und  kirchliche  Hierarchie  wiederherge- 
stellt; jede  Neuerung  im  Kult  ist  untersagt. 

Jesuiten  und  Inquisition  ersticken  die  Gewissensfreiheit 
in  dem  politisch  geknechteten  Italien  vollständig. 

»»So  stellte  Rom"'  —  schreibt  Emesto  Masi  —  „seinen 
Riesenbau  wieder  her  und  umgab  ihn  mit  Mauern»  an  denen 
die  bis  dahin  unwiderstehliche  Macht  der  protestantischen 
Reform  sich  brach  und  aus  dieser  Burg  Rom  stürzte  neuer- 
dings ein  durch  Enthusiasmus»  Zucht  und  Glauben  erstark- 
tes, sich  ihrer  wie  eines  Schwertes  bedienendes  Heer  hervor 
zur  Eroberung  der  Welt.'' 

Die  Einheit  der  Kirche  ist  gerettet»  Denken  und  Frei- 
heit gefesselt. 
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»,Im  Konzil  von  Trient  reformierte  sich  die  Kirche 
«eiber»  stellte  das  Dogma  fest  und  ordnete  die  Zucht.  Wahr 
bleibt  jedoch  auch,  dass  sie  als  eine  gewalttätige  Hierarchie 
und  offene  Verbündete  jeder  Tyrannei  daraus  hervorging» 
weil  sie  die  Gewissensfreiheit  notwendigerweise  tödlich 
hassen  musste/'  *) 

Im  Jahr  x6oo  sind  die  germanischen  Hauptrassen  der 

Reformation  treu  zugeschworen,  aber  die  Gegenreform  hat 

Italien,  Frankreich  und  Spanien  festzuhalten  vermocht  und 

Böhmen  und  Holland  zurückgewonnen. 

Reformation  An  der  Spitze  der  Katholiken  folgt  eine  Reihe  grosser 

Gegen-      Päpste.  Genie  und  Glaube  wenden  sich  wieder  auf  die  katho- 

reformaiion  Usche  Seite. 

In  England  entsteht  —  wie  es  nicht  zu  vermeiden  war 
—  eine  Reaktion  gegen  die  Reform  und  das  allzustrenge 
Quäkertiun  und  bringt  eine  schlüpfrige  Literatur  zur 
Blüte.  **) 

Italienische,  englische  und  französische  Novellen,  Ko- 
mödien imd  Memoiren. 

Nach  dem  Tridentiner  Konzil  ninunt  der  spontane  Zug 
ab;  die  Heuchelei  greift  inuner  weiter  lun  sich.  Es  ist  das 
die  natürliche  Folgeerscheinung  der  moralischen  Zucht,  Ge- 
bundenheit und  Unnatur,  welche  durch  eine  historische  Not- 
wendigkeit dem  Geist  auferlegt  worden  sind. 

Grosse  Seelen  finden  wir  am  häufigsten  unter  den  her- 
vorragenden Rebellen  und  Märtyrern. 


^^  Mitten   in    diesem  Kampf  des  Religionseifers  und  der 

Jubiläum 

Klemens  VIII.  Glaubensleidenschaft  verkündigt  der  milde  Klemens  VIII.  — 
Aldobrandini  —  das  Jubiläum  des  Jahrhunderts.  Aber  Rom 
erwartet  diesmal  die  Pilger  nicht  mehr  wie  Schafe  zur 
Schur.    Nein !    Diesmal  trägt  der  Papst  der  Tatsache  Rech- 


*)  Carducci,  Fra  Girolamo  Savonarola  e  Santa  Caterina  de'  Ricci. 
•*)  Vgl.  Berti,  Giordano  Bruno,  150.  ßdiz.  1889. 
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nung,  dass  die  Mehrzahl  derselben  arm  ist  und  ihrer  viele 
vielleicht  krank  ankommen,  und  sieht  Lebensunterhalt  und 
Unterstützung  für  sie  vor.  Man  zählt  ungefähr  drei  Millio- 
nen Pilger  im  hl.  Jahr. 

Der  Papst  lässt  im  Borgo  einen  Palast  bereit  stellen,  in 
dem  er  jeden  Bischof,  Prälaten,  Priester  oder  Mönch  unter- 
schiedslos für  zehn  Tage  herbergt  und  speist  imd  wo  er  sich 
oft  einfindet,  um  sie  bei  Tisch  selber  zu  bedienen  und  ihnen 
die  Füsse  zu  waschen.  Tag  und  Nacht  geht  er  auf  Werke 
der  Mildtätigkeit  bedacht  umher  und  spendet  für  dieselben 
zur  allgemeinen  Erbauimg  der  Christen  300000  Scudi. 

Zum  Zweck  von  Liebeswerken  erfolgt  die  Gründimg 
der  Erzbrüderschaft  der  hl.  Dreieinigkeit.  Der  Adel  Roms, 
Welt-  und  Klostergeistlichkeit  wetteifern  mit  den  Konfrater- 
nitäten in  Taten  und  Spenden. 

Man  erzählt  von  einem  venezianischen  Mädchen,  Katha- 
rina Zeno,  dass  sie  zu  Fuss  von  Venedig  nach  Rom  pilgerte 
und  vom  Papst  liebevoll  empfangen  wurde.  Mehr  als 
300000  Pilger  kommen  aus  Frankreich,  jenem  Frankreich, 
von  dem  man  fürchtete,  dass  es  lutherisch  sei.  Viele  Huge- 
notten bekehren  sich.  Am  Ostertag  steigt  der  Papst  nach 
dem  Segen  von  der  Loggia  herab,  als  sich  ihm  sechsund- 
dreissig  Lutheraner  um  Vergebung  flehend  zu  Füssen 
werfen,  die,  mit  einer  brennenden  Fackel  widerrufend,  durch 
die  Strassen  Roms  gezogen  waren.  Ein  Verwandter  Kal- 
vins  erhält  die  Firmimg  durch  den  Papst  und  tritt  unter  die 
Karmeliter. 

Gut,  fromm  und  heilig,  wie  er  ist,  besucht  der  Papst 
sechzig  Basiliken,  in  der  Sänfte  getragen,  nicht  in  der  Ka- 
rosse fahrend,  und  hat  gelobt,  im  Jubiläumsjahr  nie  das 
Hemd  zu  wechseln.  Hierin  steht  er  auf  gleicher  Stufe  mit 
seiner  Umgebung.  Der  Schmutz  verteilt  sich  gleichmässig 
auf  Bürger  und  Pilger,  kirchlich  Gesinnte  und  Abtrünnige. 

Mit  den  Pilgern  kommen  incogniti  einige  Fürsten:  der    ^*^ Gaste 
Herzog  von  Bayern,  der  Herzog  von  Parma  und  der  Kar-Dcr  Karneval 
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dinal  Andreas  von  Oesterreich,  der  als  Gast  im  Vatikan  in 
des  Papstes  Armen  erkrankt  und  stirbt.  Die  Neugier  lockt 
viele  Ketzer  nach  Rom,  wo  sie  Zeugen  von  der  Mildtätigkeit 
des  Papstes  und  der  Geistlichkeit  werden  und  nach  Hause 
zurückkehrend  die  Verleumdungen  der  Protestanten  Lügen 
strafen.  Man  erzählt,  ihrer  vierhundert  seien  katholisch  ge- 
worden. 

Es  war  ein  nie  zuvor  erhörtes  Jubiläum  und  seines- 
gleichen gab  es  nicht  wieder  seither. 

Von  uralten  Heidenzeiten  an  besass  Rom  jene  Festtage 
burlesker  Tollheit,  die  Karneval  heissen.  —  Da  gab  es  Ge-* 
lächter,  Geschrei,  lärmende  Schauspiele  voll  Unverstand  und 
Flegelhaftigkeit,  Wettläufe  der  Jugend  und  des  Alters.  Die 
Juden  laufen  nackt  unter  den  Schmähungen  der  Menge. 
Selbst  die  Mönche  müssen  bei  diesem  Wahnsinn  der  Ver- 
höhnung mittun  und  laufen.  Nur  die  Frauen  sieht  man  nicht 
Wettlaufen,  wie  zu  den  Zeiten  Domitians;  statt  dessen  ist 
das  Schauspiel  durchgeprügelter  öffentlicher  Dirnen  häufig. 

Die  Rechnung  des  Henkers  verzeichnet:  „Für  das  Aus- 
peitschen der  spanischen  Johanna  einen  Juli  und  fünf  Ba- 
jocchi*'  und  der  Henker  hat  am  Karneval  viel  zu  tun.  In- 
mitten der  öffentlichen  Ausgelassenheit  sieht  man  maskierte 
Verbrecher  foltern  und  die  Leichen  derer  henken,  die  im  Ge- 
dränge totgedrückt  wurden,  weil  sie  die  Kamevalvorschrif- 
ten  übertreten  hatten. 

Alles  dient  als  Stoff  zum  Lachen,  die  Folter,  das  Ver- 
zweiflungsgeschrei der  Unglücklichen,  Blut  und  Tod.  AUea 
dient  zum  Schauspiel  imd  zur  Belustigung ;  jedes  Gesetz  und 
jede  Regel  des  gesunden  Menschenverstands  ist  in  diesen 
Tagen  aufgehoben.  —  Semel  in  anno  licet  insanire  ist  die  Er- 
klärung einer  jeden,  auch  der  widerlichsten  Ausschreitung. 

Der  Herzog  von  Rohan  erzählt,  dass  am  Testaccio  in 
Rom  devant  quelques  ann6es  au  Camaval  stattfanden  les 
courses  des  chevaux  sans  seile  et  les  chasses  des  Taureaux^ 
attachis  premidrement  avec  solides  cordes  ä  des  charrettes 
pleines  (dit-on)  de  miserables  Juifs,  les  blessures  desquels 
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€t  souvent  la  mort  servait  de  ris£e  au  peuple.  Costume  ost6e 
tiepuis  peu  avec  raison.  *) 

Ghislen  Busbec,  der  Gesandte  Kaiser  Ferdinands  I.  an 
Soliman  II.,  berichtet  ums  Jahr  1550  herum  von  einem  Tür- 
ken, der  das  Schauspiel  unseres  Karnevals  (vielleicht  in 
Kom  selbst)  gesehen  hatte,  er  habe  später  in  der  Türkei  er- 
zählt, die  Christen  würden  zu  einer  bestinmiten  Zeit  des 
Jahres  närrisch  und  kämen  dann  infolge  eines  ihnen  auf  den 
Kopf  gestreuten  Pulvers  wieder  zum  Verstand:**)  donec 
genere  quodam  cineris  in  Templo  respersi,  redirent  a  se  et 
convalescerent. 

Seit  über  zwanzig  Jahrhunderten  tritt  dieser  Zustand 
allgemeinen  Wahnsinns  in  dem  Monat  ein,  der  von  februo 
(abführen)  Februar  heisst. 

In  Piemont  glaubt  man  zu  entdecken  oder  entdeckt  eine 
furchtbare  Verschwörung  der  „Monatti''  (Wärter  der  Pest- 
kranken). Sie  gestehen  unter  grauenhaften  Folterqualen. 
Einhundertdreissig  dieser  Unglücklichen  flicht  man  in  Turin 
aufs  Rad,  andere  werden  in  Mondovi  gevierteilt  und  ver, 
brannt.  Wie  viel  die  Grausamkeit  der  Unwissenden  mit 
derartigen  Verdammungsurteilen  zu  tun  hatte,    zeigt  uns 

Manzoni  in  den  „Promessi  sposi'^  imd  der  „Colonna  Infame'^ 

• 
•  » 

Wir  stehen  am  9.  Februar. 

Eine  Versammlung  Geistlicher  tagt  in  St.  Maria  sopra  ^^^  Prozess 
Minerva.  Deza,  Bellarmin  imd  Bernis  sitzen  unter  den^^i^  Offiziums 
Konmiissären,  Qualifikatoren,  Konsultoren  und  Doktoren. 

Ein  Gefangener  in  der  Dominikanerkutte  mit  dem 
Sanbenito  darauf  wird  vor  die  Beisitzenden  geführt  und 
muss  vor  ihnen  niederknieen.  Er  ist  klein  imd  schmächtig, 
bleich  und  abgezehrt,  zweiundfünfzigjährig.  Haar-  imd  Bart- 
farbe ist  zwischen  schwarz  und  kastanienbraun,  sein  Blick 
tief  und  melancholisch,  seine  Physiognomie  nachdenklich  . .  • 

*)  Le  YoxsLge  fait  en  Italic,  Allemasrne,  Pays-Bas,  Angleterre  et  Ecosse. 
Fait  en  V  an  l^K).  A  Paris  1666.  Anhang  zu  den  M^moires  du  Duc  de 
Rohan. 

**)  Ademollo,  II  Carnevale  dl  Roma  nei  secoli  17  e  18. 
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Es  ist  Giordano  Bruno  von  Nola,  ein  tiefer  Denker,  eine 
phantastische,  ruhelose,  heftige  Natur,  gesellig  und  liebens- 
würdig wie  alle  Südländer  und  dennoch  unklug  und  masslos. 
Mit  fünfzehn  Jahren  Mönch  geworden,  war  er  bald  ein 

Oiordano  Stein  des  Anstosses  im  Kloster.  Von  dogmatischen  Pro«' 
zessen  bedroht,  wandert  er  durch  Italien,  durch  Europa,  er 
liest  an  den  Universitäten  von  Lyon,  Toulouse,  Paris,  Lon- 
don, Oxford,  Wittenberg  und  Frankfurt;  Heinrich  IIL  von 
Frankreich,  Elisabeth  von  England,  Kaiser  Rudolf  haben 
ihn  geehrt;  zuletzt  wird  der  Aermste  von  einem  Giovanni 
Mocenigo  nach  Venedig  eingeladen  und  von  ihm  dem  hl. 
Tribunal  überantwortet.  Ein  Jahr  lang  ist  er  in  den  Kerkern 
von  Venedig.  Während  des  Prozesses  widerruft  er,  aber 
die  Republik  liefert  ihn  aus  Gründen  der  Politik,  weil  er  ein 
Mönch  und  „ketzerstiftender  Mönch"'  ist,  nach  Rom  aus» 
wo  er  sechs  Jahre  lang  in  den  Kerkern  der  Inquisition 
schmachtet. 

In  Rom  ändert  er  seine  Haltimg;  er  beugt  sich  nicht 
und  behauptet  das  Recht  der  Philosophie  auf  Freiheit.  Das 
ist  alles.  Wer  dürfte  ihm  einen  Vorwurf  machen  aus  seiner 
obscönen  Komödie  des  „Candelajo"'?  Wie  sie  ist  die  ganze 
Literatur  des  i6.  Jahrhunderts.  Verzieh  man  nicht  auch. 
Priestern  und  Kardinälen,  die  obscöne  Schauspiele  mitan- 
sahen oder  schrieben?  Am  schwersten  wiegt  der  Umstand,, 
dass  er  ein  Vorgefühl  von  der  grossen  Bedeutung  des  koper- 
nikanischen  Systems  für  die  Wissenschaften,  den  grossen 
moralischen  Einfluss  des  Christentums  übersehen  und  in 
seinem  „Spaccio  della  Bestia  trionfante*'  das  Heidentimi 
höher  gestellt  hat  als  jenes. 
Das  philo-  Er  sagt,  es  gebe  Myriaden  von  Welten,  bewohnt  wie  die 

^System  ^    unsere,  Seelen,  die  von  einem  Körper  in  den  andern  wandern 

Brunos,     und  dass  das  Christentum  mit  dem  kopemikanischen  System 
unverträglich  sei. 

Die  neue  Astronomie  hiess  ihn  eine  neue  Theologie,  eine 
neue  Wissenschaft  erstreben. 

Aber  diese  neue  Philosophie  ist  damals  im  Keime  und 


Das  Jahr  sechzehnhuadert  287 

er  kränt  wenig  oder  nichts  von  ihr  und  die  Folge  ist,  dass  er 
sich  in  allen  seinen  Schriften  ab  und  zu  phantastisch  ver- 
steigt und  für  Wissenschaft  hält»  was  keine  ist.  Er  übersieht^ 
dass  es  sowohl  moralische  als  physische  Gesetze  gibt  und. 
dass  sie  um  ihrer  Wahrheit  willen  auch  zur  Wissenschaft  ge- 
hören. Er  denkt  einseitig;  jede  seiner  Arbeiten  hat  eine 
Lücke. 

Das  Uebertriebene  seiner  Schreibweise  öffnet  jedem 
Missverständnis,  jeder  auch  noch  so  verleumderischen  Aus- 
legung Tür  und  Tor. 

Sein  Werk  ist  das  Produkt  eines  fruchtbaren  und  ori- 
ginellen Geistes»  der  einer  kühnen  Phantasie  die  Zügel 
schiessen  lässt,  indem  er  sich  mehr  auf  die  Einbildimgskraft. 
als  auf  die  Vernunft  stützt. 

Dadurch,  dass  die  religiöse  Einheit  Europas  gesprengt 
war,  liess  sich  Bruno  verleiten  wie  viele  zu  glauben,  in  der 
allgemeinen  Verwirrung  könne  die  menschliche  Vernunft 
Wahngebilde  ausspinnen  und  ihre  Hypothesen  und  Träiune 
verbreiten.  —  Er  überliess  sich  ganz  der  Wollust,  auf  eigene 
Art  zu  denken  und  zu  lehren. 

Dabei  übersah  er,  dass  die  kirchliche  imd  die  bürger- 
liche Gewalt,  durch  den  Kampf  erbittert,  von  ihrer  früheren. 
Nachsicht  zur  äussersten  Strenge  übergegangen  waren. 

In  der  Tat  hatte  man  nichts  mehr  hingehen  lassen,  seit 
Luther  das  Zeichen  zur  Auflehnung  gegeben.  —  Päpste  und 
Fürsten  boten  der  Gefahr  die  Stirn,  welche  die  Orthodoxie 
bedrohte,  und  zeigten  sich  unerbittlich  gegen  alle  Arten  von. 
Denkern  und  Neuerem. 

Es  war  nicht  mehr  wie  im  15.  Jahrhundert,  in  dem  ein 
Pomponazzo  unbehelligt  blieb,  trotzdem  er  an  der  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  zweifelte;  in  dem  Nicolö  da  Cusa  Kar- 
dinal war,  trotzdem  man  ihn  verwegener  Ansichten  über 
die  Identität  Gottes  imd  der  Welt  bezichtigte.  —  Wir  dürfen 
nicht  vergessen,  dass  die  kopernikanische  Lehre  dergestalt 
angegriffen  wurde,  dass  Kopemikus  selbst,  um  seine  Gegner 
etwas    zu    beruhigen,    in  der  Widmung  seines  Buches  an. 
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Paul  III.  darauf  verzichtete»  ihre  Lehren  zu  widerlegen  und 
sich  bequemte,  anzudeuten»  es  möchte  seit  Ptolemäus  eine 
Aenderung  des  Weltsystems  stattgefunden  haben  !...*) 

Alle  geistigen  Regungen  werden  jetzt  überwacht,  wie 
Verbrechen  verfolgt  und  mit  furchtbaren  Strafen  belegt. 

Seit  vierzig  Jahren  folgt  Prozess  auf  Prozess,  Hinrich- 
tung auf  Hinrichtung.  —  Des  Staubes  ungeachtet,  den  seine 
Theorien  und  sein  Prozess  aufwarfen,  konnte  der  nolanische 
Philosoph  nicht  mehr  Verständnis  finden  als  die  andern 
Opfer. 

Seine  Schriften  haben  zu  viel  Streit  und  Missverständ- 
nis hervorgerufen.  Er  hat  glückliche  Intuitionen  als  tiefer 
Kosmograph;  als  Philosoph  ist  er  unklar  und  deutet  Ideen 
an,  denen  er  keine  methodische  Form  geben  kann.  Er  ist 
^ne  dunkle,  stürmische  Seele,  bei  der  sich  das  Licht  nur  in 
Gestalt  des  Blitzes  zeigt. 

Am  heftigsten  ist  er  in  seiner  Lehre  dort  gewesen,  wo  er 
den  Papst  den  „Stellvertreter  des  Tyrannen  der  Hölle'  nennt. 

„Niemand  imd  nichts"  —  sagt  Bruno  —  »»wagte  sich 
dieser  gefrässigen  Bestie  zu  widersetzen;  endlich  erstand  ein 
neuer  Alkides . . .''  Und  immer  folgen  lange  Lobreden  auf 
Luther. 

Es  sind  traurige  Ideen  imd  auch  historische  Unrichtig- 
keiten, die  zum  Teil  die  unvermeidliche  Folge  des  Aerger- 
nisses  sind,  welches  Alexander  VI.  und  andere  Päpste  der 
Christenheit  himdert  Jahre  vorher  gegeben  hatten. 
^»«  Aber  das  Schiff  Petri  ging  nicht  imter  und  jetzt  steuert 

auf  es  Klemens  VIII.  Ihm,  dem  Freund  der  Gelehrten,  hat 
Vergebungen  Brimo  ein  neues  Buch  vorzulegen  beabsichtigt,  in  dem  er 
seine  Lehre  auseinandersetzen  und  „mit  einigen  andern 
Büchern,  die  ich  billige  (denn  einige  billige  ich  nicht)'',  sagt 
er  selbst,  habe  er  die  Vergebung  des  Papstes  „und  die  Abso- 
lution für  seine  Ausschreitungen"  erbitten  wollen. 

Dieses  Buch,  in  dem  Bruno,  ohne  zu  widerrufen,  eine 


*)  Je  trouvc  bon  qu^on  n^aprofondlsse   pas  V  opinion  de   Copernic, 
schreibt  Pascal  noch  ein  halbes  Jahrhundert  später. 
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Erklärung  und  Rechtfertigung  beabsichtigt»  ist  eben  be- 
endigt, als  der  unglückliche  Verfasser  eines  Tages  festge- 
nommen imd  ins  Gefängnis  geworfen  wird.  *) 


Was  Brtmo  zum  Verderben  wird,  ist  der  Umstand,  dass  ^^^r  Spruch. 
-er  der  erste  ist,  der  das  System  des  Kopernikus  als  wissen- Verurteilung, 
schaftliche  Tatsache    verkündigt  und  sein  eigenes  auf  die  ^^^  Feuertod 
Vielheit,  besser  „die  Unendlichkeit  der  Welten"  gründet. 

Ein  Glaubensartikel  stand  dieser  rein  wissenschaftlichen 
Tatsache  nicht  entgegen,  aber  weil  sie  damals  für  umsturz- 
fördemd  galt,  wurde  sie  als  gottlos  und  widersinnig  bezeich- 
net. „Man  erklärt  sie  für  eine  neue  Ketzerei  und  bezeichnet 
-sie  in  den  Religionsprozessen  des  16.  Jahrhunderts  ziun 
-erstenmal  als  die  Ketzerei  von  der  Vielheit,  der  Welten."**) 

Was  würden  die  Prälaten,  die  im  Kloster  der  Minerva 
über  den  Ketzer  Bruno  zu  Gericht  sassen,  heute  sagen,  wenn 
sie  die  Bücher  des  Astronomen  und  Jesuitenpaters  Secchi 
lesen  könnten? 

Ihre  historische  Aufgabe  im  Jahr  1600  ist  eine  ganz 
andere. 

Die  Theorie  von  den  imendlichen  Welten,  die  sich  auf 
das  kopemikanische  System  gründet,  scheint  zur  Zeit  der 
'katholischen  Wiedererstarkung  mit  dem  christlichen  Dogma 
im  Widerspruch  zu  stehen.  Sie  müssen  den  armen  Nolaner 
^wegen  dieses  Satzes  und  anderer  als  abgefallen  und  rück- 
fällig verdanmien  und  als  unbussfertig  mit  dem  Feuertod 
bestrafen  lassen. 

„Der  verstockte  Ketzer,  den  keine  Einrichtung  christ- 
licher Barmherzigkeit  veranlasst,  sich  zu  bekehren,  soll  nicht 
allein  dem  Arm  der  weltlichen  Gerechtigkeit  übergeben, 
sondern  lebendig,  lebendig  (sie)  verbrannt  werden."  ***) 

Bruno    veminunt    das  Urteil   knieend,    mit   ruhigem, 


*)  V.  Domenico  Berti,  Giordano  Bruno,  pag.  263.  Ediz.  1889. 

••)  Ibid,  p.  2Ö9. 

***)  Masini,  Sacro   Arsenale  e  pratiche  de!  Santo  UiBcio. 
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sinnendem  Ausdruck,  ohne  Bewegung  zu  verraten.  —  Die 
traurige  Zeremonie  der  Degradation  geht  auch  vorüber . . . 
Dann  erhebt  er  sein  Antlitz,  blickt  den  Richtern  in  die 
Augen,  die  ihn  zum  Tode  verurteilt  haben,  und  spricht  mit 
fester  Stimme  und  drohender  Gebärde:  „Euch  bangt  mehr 
vor  eurem  Todesurteil,  als  mir  vor  dem  Tode.  *) 

Er  wird  der  weltlichen  Behörde  übergeben  imd  von  der 
städtischen  Wache  ins  Gefängnis  zurückgeführt. 

Die  Vollstreckung  erleidet  einen  Aufschub  von  acht 
Tagen.  Keiner  seiner  Freunde  darf  ihn  im  Kerker  besuchen.. 
Er  hat  niemand  zur  Seite,  der  ihm  Mut  zuspricht.  Aber 
weder  die  Gewissheit  des  nahen  Todes,  noch  das  Schreckbild 
des  Scheiterhaufens  flössen  ihm  Furcht  ein. 

Seine  Umgebimg  steht  dem  zu  fem,  was  in  seinem. 
Geist  vorgeht ;  der  Tod  erscheint  ihm  als  eine  Befreiimg.  Er 
ist  längst  auf  ein  grausames  Ende  gef asst ;  er  weiss,  dass  er  e& 
sich  zugezogen  hat  und  ist  bereit,  ihm  mutig  zu  begegnen.. 
Wie  oft  mag  er  des  jammervollen  Todes  seines  Mitbürgers 
Pomponio  Algen  gedacht  haben,  den  die  Inquisition  zil 
fürchterlichen  Qualen  verurteilte,  weil  er  weder  die  Sakra- 
mente noch  die  päpstliche  Autorität  anerkannte.  **) 

Der  17.  Februar  kommt.  In  den  Strassen  Roms  drängea 
sich  Volk  und  lange  Reihen  von  Pilgern  in  mannigfachen  An- 
zügen, die  zu  den  Basiliken  ziehen,  und  Fürsten  und  Ge- 
sandte; wiederholt  trifft  man  auch  den  Papst,  den  die  zahl- 
reichen Beweise  der  Frömmigkeit  beglücken;  die  hl.  Stadt 
ist  erfüllt  von  Zeremonien  und  Prozessionen  Psalmo- 
dierender. 


*)  Ich  glaube,  dass  Bruno  seinen  Richtern  wirklich  diese  Worte  zu- 
rief. Graf  Ventimiglia,  sein  Schüler,  der  bei  der  Verbrennung  gegen- 
wärtig war,  führt  sie  an.     Vgl.  Berti,  op.  cit.  p.  326,  1.  Anm. 

*^)  Am  18.  Aug.  1556  „führte  man  ihn  endlich  auf  Piazza  Navona^ 
wo  ein  Kessel  stand  mit  siedendem  Oel,  Pech  und  Terpentin,  dem  er  frei- 
willig seinen  Körper  darbot,  indem  er  mit  heiterm  Antlitz  die  Hände  zum 
Himmel  erhob  und  sprach :  Suscipe,  Domine  Deus  meus,  famulum  et  mar> 
tirem  tuum."  Er  wiederholte  diese  "Worte  mitten  in  den  Flammen  und 
Qualen  während  der  Viertelstunde,  die  er  noch  darin  lebte,"  t)  Er  war  52^ 
Jahre  alt. 

t)  Königliches  Staattarohir  in  Florens;   StrossianiBohe  Paple-'e.  Mappe  SM.  9.  H.  81 
249  & 
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Da  naht  ein  sonderbarer,  von  den  übrigen  ganz  ver- 
schiedener Zug. 

Eine  Reihe  Priester  folgt  einem  Kreuze  und  eine  Menge 
Volk  zieht  voraus  oder  nebenher. 

Dann  kommt  gebunden,  von  Gerichtsdienem  umgeben, 
der  unglückliche  Philosoph.  Der  düstere  Zug  hält  auf 
Campo  di  Fiori. 

Jammer!    Dort,  vor  dem  Haus,  das  mit  dem  Vicolo  de* 
Balestrari  die  Ecke  bildet,  steht  der  Scheiterhaufen,  mit  dem  Eindruck  der 
Pfahl  darauf.  Der  arme  Bruno  muss  ihn  besteigen  und  wird 
an  den  Pfahl  gebunden  . . .   Man  zündet  das  Holz  an  . . . 

Ein  Augenzeuge  bei  dem  traurigen  Schauspiel,  dem  er 
gleichgültig,  nein,  darüber  frohlockend  als  über  eine  Hand- 
lung der  Gerechtigkeit  und  einen  Triumph  des  Glaubens  bei- 
wohnt, erzählt  später,  man  habe  dem  Sterbenden  ein  Kruzi- 
fix vorgehalten,  das  er  drohend  und  verächtlich  von  sich  ge- 
stossen.  *) 

Fürwahr !  man  hatte  nicht  den  besten  Weg  gewählt,  um 
es  ihm  lieb  zu  machen ! . . . 

Was  uns  bei  Ereignissen  dieser  Art  am  meisten  ver- 
letzt, ist  das  völlige  Fehlen  des  Mitgefühls,  jenes  Mitgefühls, 
welches  bei  den  Menschen  unserer  Zeit  gerade  besonders 
lebhaft  hervortritt  und  aus  diesem  Grunde  Brimos  Namen 
neues  Leben  und  seinem  Andenken  höhere  Bedeutung  ge- 
sichert hat.  Es  ist  dieser  Umstand,  der  mich  veranlasst 
hat,  hier  viel  ausführlicher  von  ihm  zu  handeln,  als  es  der 
Plan  meines  Werks  und  das  künstlerische  Mass  rechtfertigt. 

Die  Achtung  vor  dem  Menschenleben,  der  Kult  für  die 


*)  Was  das  Küssen  des  Kreuzes  anbelangt,  so  habe  ich  irgendwo 
—  ich  erinnere  mich  nicht  wo  —  gelesen,  die  Dominikaner  hätten  auf 
dem  Scheiterhaufen  den  Lippen  des  Ketzers  zuweilen  ein  Kreuz  nahe  ge- 
bracht und  sie  beschworen,  es  zu  küssen  und  die  Unglücklichen  schau- 
dernd den  Kopf  zurückgeworfen  ....  das  Metall  war  glühend  gemacht! 

Es  war  ein  Schauspiel,  das  vorbereitet  und  darauf  berechnet  war, 
diesen  tragischen  Eindruck  hervorzurufen.  Dass  es  bei  Bruno  geschehen, 
i^t  nicht  bewiesen  und  die  Aussagen  der  Zeitgenossen  flössen  wenig  Ver- 
trauen ein,  weil  sie  nicht  übereinstimmen  und  sich  oft  gegenseitig  wider- 
sprechen. 
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Begabung,    das  Mitleid    war  vor  dreihundert  Jahren  noch 
nicht  vorhanden  wie  heute. 
Urteile  von  Es  genügt  ZU  beobachten,    wie  gleichgültig,    wie  ver- 

ttber  Bruno  ächtlich  im  Ton  eine  römische  Zeitung  Giordano  Brunos  Tod 
Tod        meldet:    *) 

„Am  Donnerstag  wurde  auf  Campo  di  Fiore  jener  ver- 
stockte Dominikanermönch  von  Nola,  der  Ketzer,  —  wegen 
der  hässlichen  Dinge,  die  er  redete,  mit  gefesselter  Zunge  **) 
—  lebendig  verbrannt,  ohne  dass  er  seine  Mahner  oder  irgend 
jemand  hatte  anhören  wollen.  Er  war  zwölf  Jahre  lang  im 
Gefängnis  des  hl.  Gerichts  eingekerkert,  das  ihn  früher  ein- 
mal freigesprochen  hatte.  ***) 

Ein  anderer  Führer  der  Meinung  in  Rom  spricht  in 
seinem  Blatt  mit  der  gleichen  Geringschätzung  von  Bruno. 


*)  Auch  der  Tod  der  schöaen,  jungen  Beatrice  Cenci,  die  im  Jahre 
Yorher  enthauptet  wurde,  ist  ohne  jeden  Abscheu  und  ohne  eine  Spur  mit- 
leidiger Bewegung  erzählt  worden:!) 

„Heute  Morgen  sind  die  armen  Cenci  endlich  zu  ihrem  Fest  gekommen. 
Jacopo  wurde  nackt  auf  einem  Karren  durch  Rom  geführt  und  mit  Zangen 
gezwickt,  dann  in  Ponte  enthauptet  und  gevierteilt.  Auf  einem  anderen 
Karren  war  Bernardo,  der  Knabe,  aber  mit  dem  Schmied  und  verdeckt, 
er  musste  die  Hinrichtung  in  Ponte  mit  ansehen,  wurde  aber  hernach  ins 
Gefängnis  zurückgeführt  und  aus  dem  Grunde  verschont,  den  ich  in  meinem 
letzten  Bericht  ff)  angab.  Es  heisst,  sie  wollten  ihn  als  Verbannten  nach 
Hostia  (Ostia)  schicken. 

Der  Arme  weinte  beständig,  aber  Jacopo  blieb  unerschüttert.  Die 
Frauen  mussten  zu  Fuss  gehen  und  in  Ponte  schlug  man  ihnen  die  Köpfe 
ab,  zuerst  der  Alten  und  dann  der  Jungen.  Die  Alte  war  ganz  darnieder, 
aber  die  Jungfer  (Beatrice)  legte  sehr  beherzt  ihren  Kopf  auf  den  Block. 
—  S.  Heiligkeit  ging  heute  früh  nach  San  Giovanni,  um  eine  stille  Seelen- 
messe für  sie  zu  lesen,  nachdem  er  zu  hören  verlangt  hatte,  wie  zerknirscht 
sie  starben. 

Heute  Abend  brachte  die  Brüderschaft  der  Florentiner  Jacopo  an  den 
herkömmlichen  Ort  und  die  der  Stigmata  trug  die  Frauen  nach  San  Fran- 
cesco. Letzteren  war,  grösstenteils  von  der  Jungen,  ein  Legat  von  22000 
Scudi  ausgesetzt,  wenn  es  ihr  ausbezahlt  wird,  f f f) 

**)  Quando  isti  pertinaces  viva  igne  cremantur  (sagt  Farinaccio,  der 
Zeitgenosse  Brunos)  eorum  lingua  alliganda  est,  ne  si  libere  loqul  possint, 
adstantes  impiis  blasphemiis  offendant. 

***)  Avisi  di  Roma,  15.  Februar  1600,  vorerwähnte  Sammlung,  n. 
1068.  Dies  ist  eine  nicht  zubezweifelnde  Bestätigung,  dass  der  Nolano 
lebendig  verbrannt  wurde. 

t)  Ygl.  Bongl  Salrator«,  Le  prime  Oaisett«  d'  Italla     Y.  Nnova  Antologla,  1869. 
tt)      Im  ArohiT    von  Parma  Ist  ein  Brief  von  ihm  vom  t,  Oktober  1699,  in  dem  er 
Htnog  Banucoio  L  von  Panna.  „für  das  den  Beinen  bevHeeene  Mitleid**  dankt. 
ttt)  Awisi  di  Borna,  11  settembre  1699.    Codex  Yatlk.  Urbin.  n.  1706. 
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Vor  seinem  Tode»  noch  am  12.  Februar  1600»  hatte  er  über 
ihn  geschrieben: 

,»Wir  standen  heute  in  Erwartung  einer  feierlichen 
Handlimg  der  Justiz»  von  der  es  nicht  bekannt  ist,  warum 
sie  imterblieb.  Sie  haben  am  Mittwoch  im  Haus  des  Kar- 
dinals Mandruzzi  einen  Dominikanermönch  von  Nola,  einen 
überaus  hartnäckigen  Ketzer,  als  Vertreter  verschiedener 
unerhörter  Meinimgen,  an  denen  er  festhielt  und  noch  hält, 
trotzdem  täglich  Theologen  mit  ihm  verhandeln,  verurteilt* 

Es  heisst,  der  Frate  sei  zwei  Jahre  in  Genf  gewesen ;  von 
dort  begab  er  sich  an  das  studio  von  Toulouse  imd  las  dort, 
dann  nach  Lyon  imd  von  dort  nach  England,  wo  seine  Mei- 
nungen nicht  im  geringsten  gefallen  haben  sollen.  Deshalb 
ging  er  nach  Nürnberg  imd  als  er  von  dorther  nach  Italien 
kam,  wurde  er  festgenommen.  Wie  sie  sagen,  hat  er  in 
Deutschland  mehrmals  mit  dem  Kardinal  Bellarmin  dispu- 
tiert. Der  Tropf  will,  wenn  Gott  ihm  nicht  beisteht,  in  sei- 
nem Trotz  versterben  imd  lebendig  verbrannt  werden." 

Dasselbe  Blatt  fährt  am  15.  desselben  Monats  fort: 

„Am  Donnerstag  Morgen  ist  auf  Campo  di  Fiore  der 
verruchte  Dominikanermönch  aus  Nola,  von  dem  ich  das 
letzte  Mal  schrieb,  lebendig  verbrannt  worden.  Er  war  ein 
verstockter  Ketzer  und  wollte  voll  Trotz  in  den  Dogmen 
sterben,  die  er  aus  eigenem  Gutdünken,  und  im  Widerspruch 
gegen  unseren  Glauben,  insbesondere  gegen  die  Sätze,  die 
sich  auf  die  AUerheiligste  Jungfrau  und  die  Heiligen  be- 
ziehen, aufgestellt  hatte.  Er  behauptete,  er  sterbe  als  Mär- 
tyrer und  aus  freiem  Willen  und  in  dem  Rauch  der  Flanmie 
werde  seine  Seele  ins  Paradies  steigen.  Er  kann  jetzt  sehen, 
ob  er  wahr  gesprochen  hat." 

Und  was  sagten  und  empfanden  die  Gelehrten  bei  Bru- 
nos Tod? 

Alle  Nachrichten  verbreiteten  sich  damals  langsam  und 
unsicher.  Dr.  Brengger,  Dekan  des  ärztlichen  Kollegiums 
von  Kaufbeuren,  schrieb  Kepler  über  eine  Ansicht  Brunos 
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tind  wandte  sich»  von  einem  Satz  der  Antwort  betroffen»  am 
7.  März  1608  wieder  an  ihn: 

„Du  schreibst"  —  lautet  eine  Stelle  —  „von  Giordano 
Bruno,  als  sei  er  verbrannt  worden  (prunis  tostus);  ich 
frage  Dich,  ob  das  feststeht  imd  wann  und  warum  es  ge- 
schehen ist;  lass  mich's  wissen.    Er  jammert  mich/' 

„Ich  erfuhr  durch  Wacherius"  —  entgegnet  der  grosse 
Astronom  —  „dass  Bruno  in  Rom  verbrannt  wiu-de  und 
standhaft  den  Tod  erlitt,  daran  festhaltend,  dass  alle  Reli- 
gionen eitel  seien  und  Gott  Eins  mit  der  Welt,  dem  Kreis 
und  dem  Punkt/' 

Bruno  war  in  Venedig  nachgiebig  gewesen ;  in  Rom  war 
er  heroisch,  denn  er  wusste,  dass  er  als  Rückfälliger  zum 
Tod  verurteilt  werden  würde.  Sterben  wir  als  Held  •—  sprach 
er  zu  sich  selber  —  und  starb  als  Held. 


Ein 
L  J.  1600^         Wieder    beschäftigt    uns  ein  Mönch,    ein  Soldat  und 
Malteserritter! 

Schmerzen  imd  Greuel  harren  immer  und  überall  des 
Kämpfers  mit  der  Feder  so  gut  wie  des  Streiters  mit  dem 
Schwert. 

Es  ist  in  der  Seeschlacht  von  Chios.  Von  Santo  Stefano 
kehren  einige  Galeeren  mit  sechzehn  Fahnen,  fünfund- 
dreissig  Sklaven  und  vierhundertachtzig  befreiten  Christen 
nach  Livorno  zurück,  lassen  aber  mehrere  Gefangene  in  der 
Hand  der  Türken,  darunter  den  Kapitän  Giovanni  Palmieri. 
Nachdem  die  an  Händen  und  Füssen  gefesselten  Gefangenen 
vor  den  Grosstürken  *)  geführt  worden,  der  zuerst  beabsich- 
tigt hat,  sie  zu  köpfen,  schickt  man  sie  in  die  Schlösser  am 
schwarzen  Meer. 

Fra  Giovanni  schreibt  an  die  Seinigen,  sie  möchten  das 
Lösegeld  für  ihn  bezahlen. 


*)  Es  war  der  Sultan  Mohamed  ITI.    Er  war  vieninddreissigjährig  und 
regierte  seit  1595. 
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„. ..  Ich  befinde  mich  in  den  Burgen  am  schwarzen 
Meer"  —  lautet  ein  Brief  vom  21.  Juni  1599  —  „mit  300  Pfd. 
schweren  Eisen  an  den  Füssen,  Handfessehi  imd  einer  Kette 
um  den  Hafc  von  Avemaria  bis  wann  es  ihnen  am  Morgen 
{gefällt,  sie  abzunehmen.  Von  der  Nahrung  imd  Kleidung 
rede  ich  nicht,  damit  Ihr  nicht  denkt,  dass  mich  solche 
Dinge  schrecken,  aber  soviel  sage  ich  Euch,  dass  ich  zufrie- 
den wäre,  wenn  ich  täglich  so  viel  Brot  bekäme,  wie  Eure 
Hunde. 

Der  Kapitän  und  ich  haben  7 — 8  Tage  von  Wasser,; 
Zwiebeln,  Bohnen  und  ein  wenig  Reis,  den  tms  ein  arabischer 
Mitgefangener  gab,  gelebt." 

Fra  Giovannis  Leidensgefährten  finden  Menschen,  die 
sie  unterstützen  imd  loskaufen  und  alle  sieben  gehen  frei 
^on  dannen. 

Nur  Fra  Giovanni  bleibt  als  Sklave  in  den  Burgen. 

Die  Brüder  haben  ihm  nicht  helfen  wollen.  „Wenn  mir 
nichts  an  meiner  Ehre,  der  unseres  Hauses  und  meiner  Reli- 
j;ion  läge,  so  würde  ich.  Euch  zur  Schmach,  jetzt  Türke," 
schreibt  er  am  26.  Juni  1603. 

Dann  hat  er  es  satt :  er  wendet  sich  an  die  Behörden.  Der 
Grossherzog  befiehlt  durch  Reskript,  dass  „das  Nötige  zur 
Befreiung  des  Orators  geschehe",  imd  die  erschrockenen 
■Brüder  schicken  das  erforderliche  Geld  endlich  durch  Juden 
nach  Konstantinopel. 

Befreit  nach  Toskana  zurückgekehrt,  bleibt  Fra  Gio- 
i^anni  als  Hauptmann  des  Fussvolkes  im  Dienst  seines  Ret- 
ters, des  Grossherzogs. 

Der  Malteser-Orden  ist  eine  Schule  der  Miliz  und  viele 
Sitter  nehmen  Dienste  bei  einem  Fürsten. 

Unerschrocken  wendet  sich  Fra  Giovanni  später  wieder 
tler  Bekämpfung  der  Türken  zu,  kehrt  unverletzt  ins  Vater- 
land zurück  und  verfolgt  als  Hauptmann  der  Truppen  in 
Ponte  a  Sieve  im  Jahr  1620  die  Diebe,  Banditen  und  Mörder, 
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die  in  den  Tälern  des  toskanischen  Apennins  und  an  seinen 
Abhängen  in  der  Romagna,  Entsetzen  verbreiten.  *) 


Seit  den  letzten  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  erhieltea 
Banditen  die  Romagna  in  Schrecken.  So  wild  und  zahlreich, 
waren  sie  noch  nie  gewesen.  Achtzehnhimdert  Bewaflfnete 
bildeten  im  Jahr  1591  die  Bande  des  Giacomo  del  Gallo,  der,, 
nachdem  er  sich  in  Besitz  der  Pasolinischen  Güter  in  San-^ 
temo  gesetzt  und  das  Haus  ausgeraubt  hatte,  dort  sein 
Hauptquartier  aufschlug,  Versammlungen  abhielt,  sich  als 
Papst  benahm  imd  Patente  mit  Siegeln  erteilte.  Andere 
Banden  ergossen  sich  über  die  Umgebimg  von  Imola  imd 
befestigten  sich  im  Palast  Riario  und  in  dem  von  Monte- 
ricco.  **)  Bagnacavallo,  Faenza  werden  eingenommen,  ge- 
plündert und  mit  Blut  besudelt.  Die  Bürger,  für  die  das. 
auferlegte  Lösegeld  ausbleibt,  führen  sie  in  die  Wälder,, 
stecken  sie  bis  an  den  Kopf  in  die  Erde  und  nehmen  sie  zum 
Ziel  ihrer  Büchsenschüsse.  Oft  macht  der  Pöbel  gemein- 
same Sache  mit  den  Räubern  und  leistet  ihnen  Vorschub.. 
Zuletzt  gelingt  es  dem  Kardinallegaten  Francesco  Sforza 
im  Bund  mit  den  Florentinern  und  dem  Herzog  von  Ferrara, 
die  Bewaffneten  zu  zerstreuen.  Vierhimdert  werden  ge- 
fangen und  gehenkt.  Viele  Mörder  retten  sich  dadurch,  das& 
sie  sich  als  Bravi  den  Edelleuten  verdingen,  die  in  ihrer 
Parteisucht  und  Gewaltliebe  den  wilden  Gewohnheiten  treu- 
geblieben sind,  von  denen  sie  im  16.  Jahrhundert  so  furcht- 
bare Proben  gaben.    Hier  eine  derselben: 

„Während  Ostasio  Rasponi  ruhig  auf  seinen  Burgen, 
von  Savoma  sass,  brachte  man  ihm  Bericht,  dass  sich  ein 
starker  Trupp  von  Häschern  dahin  unterwegs  befinde,  um 
einen  seiner  Anhänger,  der  einen  Mord  begangen  hatte,  fest- 
zunehmen.   Er  versanunelte  seine  Bravi  und  fiel  des  Nachts 


*)  Giuseppe  Emilio  Palmieri  Nuti,   Ua  Cavaliere  di  Malu  nel  secolo 
XVI,  SIena  1865. 

*♦)  Cerchlari,  Storia  d»  Imola,  pag.  88. 
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unversehens  dem  Trupp  in  den  Rücken»  der  nach  einem  blu- 
tigen Kampf  dem  Ungestüm  Ostasios  zum  Opfer  fiel.  Dieser 
liess  allen  die  Köpfe  abhauen,  sie  in  ebensoviele  Säcke 
stecken  und  an  einem  Markttag  auf  einem  Karren  vor  die 
Hauptwache  auf  dem  Platz  von  Ravenna  führen«  Jeder- 
mann wartete  auf  das  Abladen  des  Karrens»  auf  dem  man 
Melonen  vermutete,  und  erst  nach  Mittag  fanden  die  Sol- 
daten der  Wache  für  gut,  sich,  weil  niemand  kam,  der  Ware 
zu  bemächtigen.  Sie  machten  sich  ans  Werk  und  fanden 
zu  ihrer  grossen  Bestürzimg  die  Köpfe  ihrer  auf  Befehl  des 
Statthalters  nach  Savoma  geschickten  Kameraden." 

Solche  und  noch  ärgere  Excesse,  wie  „das  Ereignis  der 
Kammer''  imd  „die  Ausrottung  der  Familie  Diedi''  erzählen 
die  Chronisten  von  Ravenna. 

Das  Geschlecht  Ostasio  Rasponis  erlosch  mit  Lodovico, 
der  imter  dem  Namen  Emilio  ein  frommer,  demütiger 
Augustinermönch  und  in  kirchlichen  Dingen  unterrichteter 
Schriftsteller  war  imd  im  Jahr  1688  im  Geruch  der  Heilig- 
keit starb. 


Karl  Emanuel  I.  von  Savoyen  zählt  fünfunddreissig  Der  Herzog 
Jahre.  Er  ist  ein  Mann  von  ruhelosen  Gedanken  imd  weit-^^"^  «voyen 
reichendem  Ehrgeiz  imd  hat  während  seines  Lebens  einmal 
den  Thron  von  Frankreich,  dann  den  von  Spanien,  von 
Portugal  und  sogar  den  des  Kaisers  angestrebt.  Eine  Krone 
von  Italien  gibt  es  noch  nicht.  Wie  wohl  MÜrde  ihm  die 
Voraussicht  der  Bestimmung  Viktor  Emanuels  II.  getan 
haben! 

Die  venezianischen  Gesandten  sagen,  er  sei  klein, 
schmächtig,  blass,  hellblond,  lebhaften  Blickes  gewesen; 
er  hatte  hohe  Schultern,  verstand  aber  das  künstlich  durch 
die  Kleider  auszugleichen.  Von  Gebärde,  Gang  und  Be- 
wegung war  er  eine  majestätische,  gewinnende  Erscheinung. 

„. . .  Er  hat  Freude  an  Malerei  und  Musik  und  versteht 
sich  auf  Medaillen  und  alte  Skulpturen ...  Er  geht  im  Feuer 
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der  Geschütze  und  unter  dem  Lärm  der  Flintenkugeln  so 
ruhig  imd  imbekünmiert  einher»  wie  andere  im  Schatten 
eines  Gartens  lustwandeln. ...  Es  scheint  fast  unmöglich, 
dass  ein  so  kleiner  Körper  so  viel  Kraft,  Behendigkeit  imd 
Kühnheit  besitze.  Er  ist  ausserordentlich  fleissig  und  über- 
arbeitet sämtliche  Minister. . . .  Kurz,  er  ist  wie  das  Gold, 
wenig  Stoff  aber  viel  Gehalt,  und  trotz  des  kleinen  Körpers 
darf  er  geistig  ein  Riese  genannt  werden. 
Streitigkeitea  Karl  Emanuel  hat  die  Markgrafschaft  von  Saluzzo  be- 
Frankreich  setzt.  Der  König  von  Frankreich  fordert  sie,  als  zur  Dau- 
phine  gehörig,  zurück.  Im  Jahr  vorher  sind  König  imd 
Herzog  an  den  Papst  gelangt,  damit  er  den  Zwist  schlichte, 
und  der  Herzog  hat  versucht,  ihm  bange  zu  machen  und  ihn 
auf  seine  Seite  zu  ziehen,  indem  er  sagt,  Saluzzo  werde  ein 
Nest  von  Hugenotten  werden,  wenn  die  Franzosen  es  be- 
halten, imd  das  religiöse  Leben  von  ganz  Italien  anstecken. 

Im  Grunde  will  der  Herzog  diesseits  der  Alpen  keine 
Franzosen  dulden.  Der  Papst  hat  geantwortet:  „Legt  die 
Markgrafschaft  einstweilen  in  meine  Hand.  Ist  das  ge- 
schehen, so  wollen  wir  zusehen.'' 

Der  Herzog  jedoch  dachte:  ich  bin  der  Schwächere  von 
beiden  Parteien,  Papst  und  König  könnten  mich  in  die  Mitte 
nehmen. 

Sein  Misstrauen  blickt  durch  und  beleidigt  den  Papst. 

„Wie  darf  der  Herzog  die  Gerechtigkeit  des  Papstes  in 
Zweifel  ziehen?  Er  sehe  selber  zu!"  Und  der  Papst  wäscht 
sich  die  Hände. 

Listig,  scharfsinnig  und  kühn,  wie  er  ist,  hat  der  Herzog 
in  erster  Linie  Vertrauen  zu  sich  selber.  Er  hält  unmittel- 
bare Verhandlungen  mit  dem  König  für  das  Beste  (er  folgt 
immer  dem  eigenen  Kopf)  und  macht  sich  gegen  das  Dafür- 
halten seines  Staatsrats  mit  einem  grossen  und  prunkhaften 
Gefolge  nach  Frankreich  auf  den  Weg. 

Der  König  hat  alles  vorbereitet,  um  den  Herzog  mit  den 
höchsten  Ehren  zu  empfangen.  Dieser  jedoch  ist  so  unge- 
duldig, dass  er,  den  Hof  verlassend,  mit  nur  drei  Gefährten 


Das  Jahr  sechzehnhondert  299 

von  Pithiviers  hinweg  die  Nacht  durch  galoppiert»  morgens 
früh  in  Fontainebleau  eintrifft  und  den  König  überrascht, 
als  er  aus  der  Messe  kommt. 

Der  König  ist  höflich  gegen  den  Herzog»  aber  unbeug- 
sam. Er  verlangt  in  erster  Linie,  dass  er  den  Raub  von  Sa- 
luzzo  gutmacht. 

Der  Knäuel  verwirrt  sich. 

Caltagirone,  der  Minister  des  Papstes,  legt  sich  ins  Mit- 
tel und  erreicht,  dass  der  König  als  Ersatz  für  Saluzzo  das 
Fürstentum  Bresse,  Pinerolo  imd  andere  Ortschaften  an- 
nehmen zu  wollen  erklärt.  Der  Herzog  erhält  drei  Monate 
Bedenkzeit. 

Im  Jahr  1500  sahen  wir  Dolch  imd  Gift  die  Wege  der 
Politik  ebnen. 

Jetzt  sind  die  Mittel  weniger  gewaltsam,  aber  wie 
doppelzüngig  ist  die  Politik  noch!  Lüge  und  Verrat  sind 
die  gewöhnlichen  Wege. 

Au  mois  de  Juin  1600  (V.  Paul  Lacroix,  XVII  si&cle), 
le  duc  de  Savoye,  ayant  r6ussi  par  ime  feinte  soumission  ä 
tromper  Henri  IV,  celui-ci  crut  ä  la  parole  de  ce  fourbe,  et 
ordonna  ä  Rosny  (grand  maitre  de  rartfllerie)  de  suspendre 
tout  preparatif  de  guerre. 

Zwei  Tage  später  schrieb  der  König  selber  an  Rosny: 
Mon  ami,  vous  avez  bien  devine ;  M.  de  Savoye  se  moque  de 
nous.  Venez  donc  en  diligence  et  n'oubliez  rien  de  ce  qui 
«st  n6cessaire  poiu*  lui  faire  sentir  sa  perfidie. 

Der    zähe   und  ränkesüchtige  Karl  Emanuel  hat  mehrKari  Emanucl 
oder  weniger  alle  grossen  Herren  und,  was  mehr  heisst  und     *^    ^^^^ 
schlinmier  ist,  alle  Damen  am  Hof  gewonnen. 

Nur  SuUy  (der  redliche  Finanzminister)  biss  nicht  in 
den  Köder  und  bildete  ein  Hemmnis. 

Eines  Morgens  überreichte  ihm  Herr  d'Alimes  im  Na- 
men des  Herzogs  das  Bild  dieses  Fürsten  auf  einer  von  sehr 
kostbaren  Diamanten  eingefassten  Dose,  beifügend,  S.  H. 
wolle  französisch  sein  und  Frankreich,  wenn  es  ihm  nur 
Saluzzo    lasse,    den  Besitz  von  Neapel  oder  Mailand  ver- 


300  Die  Säkularjahre 


schaffen.  —  „Mir  schiene  es  besser"  —  antwortete  Sully  — 
»»wenn  S.  H.  dem  König  Saluzzo  abträte  und  jene  beiden  so 
viel  grösseren  Staaten  für  sich  behielte."  —  Und  mit  diesen 
Worten  löste  er  das  Bild  von  der  Dose  imd  gab  diese  zu- 
rück. *) 

An  einem  anderen  Tage  Hess  der  Herzog  sein  Gefolge 
hinter  sich»  suchte  ihn  im  Arsenal  auf  imd  bat  ihn»  ihm  Ge- 
schütz und  Munition  zu  zeigen.  Sully  führte  ihn  in  die 
Werkstätten»  wo  vierzig  Kanonen  grössten  Kalibers  fertig- 
gestellt wurden.  —  „Wozu  diese  grossen  Rüstungen?"  fragte 
der  Herzog.  Und  Sully  ihm  entgegen:  »»Zum  Zweck  der 
Einnahme  von  Mommeliano."  Und  der  Herzog:  »»Seid  ihr 
dort  gewesen?"  —  „Nein,  Hoheit."  —  „Das  sehe  ich,  denn 
Mommeliano  ist  uneinnehmbar."  **) 

Misserfolgen  begegnend»  verlegt  Karl  Emanuel  sich 
immer  mehr  auf  Listen  und  Kniflfe.  So  kommt  es»  dass  er 
später  Reue  empfindet,  sich  schämt  imd  wegen  einer  schlech- 
ten Handlung  entschuldigen  muss»  die  er  begangen  hat,  in- 
dem er  gegen  seinen  königlichen  Gastgeber  eine  Verschwö- 
rung anzettelte.  —  Es  handelte  sich  um  nichts  Geringeres, 
als  um  die  Zerstückelung  des  französischen  Reichs  in 
mehrere  unabhängige  Lehensstaaten  unter  dem  Schutz  (da- 
mals ging  die  Oberhoheit  unter  diesem  Namen)  von  Spanien. 

Das  Haupt  der  Verschwörung  war  der  Marschall  von. 
Biron,  der  tapferste  und  liebste  Waffengefährte  des  Königs». 

Ein  heiteres,  zügelloses  imd  unordentliches  Leben  hüllt 
die  Misserfolge  und  Verrätereien  des  Herzogs  in  ein  ge- 
wisses Dunkel  und  lenkt  die  Aufmerksamkeit  davon  ab.  End- 
lich muss  er  Frankreich  verlassen ;  er  hat  nichts  erreicht  und 
nichts  abgeschlossen,  hinterlässt  aber  ein  angenehmes  An- 
denken bei  allen  Herren  und  besonders  bei  allen  Damen  de& 
Hofes. 


*)  Ricotti,  Storia  della  Monarchia  Piemontese.  III,  pag.  263. 
**)  Id.,  op.  cit.  pag.  264. 
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Nach  Piemont  zurückgekehrt»  sucht  er  den  König  von 
Spanien  und  den  Grafen  von  Fuentes,  Herzog  von  Mailand, 
auf  seine  Seite  zu  ziehen;  er  hat  hundert  andere  Pläne  im   Politik  des 

-     .   --  *  «  «  Herzogs  von 

Kopf  imd  lässt  die  drei  Monate  verstreichen,  ohne  zu  ant-     savoyen 
Worten. 

Karl  Emanuels  Stillschweigen  ist  beredt:  er  duldet 
keine  Franzosen  in  Italien.  Er  ist  ein  Mann  voll  Ent- 
schlossenheit und  deshalb  zu  fürchten.  —  Heinrich  IV.,  der 
das  einsieht,  stellt  sich  an  die  Spitze  eines  Heers,  dringt 
in  Savoyen  ein  und  hält  am  21.  August  triumphierend  seinen 
Einzug  in  Chambery. 

Und  Karl  Emanuel? 

Er  geht  in  seinem  Schloss  in  Turin  auf  und  ab  und 
überdenkt  seine  Angelegenheiten;  er  bedauert,  sich  nicht 
unverzüglich  aufs  Pferd  werfen  imd  bewaffnet  ins  Feld 
rücken  zu  können,  um  mit  dem  Schwert  in  der  Hand  zu  ster- 
ben. —  Es  ist  unmöglich,  Frieden  zu  machen  und  alles  ins 
Keine  zu  bringen,  ohne  auf  Saluzzo  zu  verzichten  imd  damit 
den  Franzosen  die  Alpen  preiszugeben. 

Der  Herzog  erlaubt  nicht,  dass  in  seiner  Umgebung  eine 
Andeutimg  davon  gemacht  wird.  Gott  behüte!  Seine  bald 
heftigen,  bald  verzweifelten  Gebärden  verraten  die  Sorge, 
die  ihm  am  Herzen  nagt. 

Kaum  ist  das  Heer  beisammen,  so  steigt  er  zu  Pferd,   ^^'  ^'^'^ß 
l>richt  auf,  überschreitet  die  Alpen.     Er  hat  dreissig  Kom- 
pagnien leichter  Reiterei,  zwölftausend  Mann  zu  Fuss  und 
fünfzehn  Geschütze;  seine  Mannschaft  ist  frisch,  voll  guten 
Willens  und  ihm  bis  in  den  Tod  ergeben. 

Schön  sind  die  Büchsenschützen,  die  Musketiere  und 
die  Kürassiere  des  Herzogs  von  Savoyen!  Unerschrocken 
erklimmen  sie  die  Alpen,  um  dem  König  von  Frankreich  ent- 
gegenzutreten, und  steigen  die  savoyischen  Abhänge  hin- 
imter. 

Sie  sind  über  den  kleinen  St.  Bernhard  gezogen . . . 

„Gestern  überstiegen  wir  die  Alpen''  —  schreibt  der 
Herzog  am  12.  November  1600  an  seinen  Sohn  —  „zuerst 


302  Die  Säkularjahre 


waren  wir  vom  Wetter  begünstigt,  aber  in  der  Nähe  der 
Passhöhe  kam  ein  furchtbarer  Sturm,  der  während  der  Hälfte 
des  Abstiegs  dauerte.  Wer  diesen  Tag  nicht  miterlebt  hat,, 
der  weiss  nichts  von  Belang  zu  erzählen;  trotzdem  verlor  ich 
nicht  einen  Mann;  einige  Reiter  stürzten,  doch  nicht  viele» 
Jetzt  ist  das  Regiment  des  Marquis  d'Est  an  der  Reihe . .  ."*) 

Der  Herzog  will  Mommeliano  entsetzen  oder  unter  sei- 
nen Mauern  sterben . . .  Aber  Mommeliano  ist  schon  ver- 
loren ! 

Die  Piemontesen  eilen  den  Franzosen  nach  imd  hauen 
voll  Ungeduld  in  den  Schweif  ihrer  Nachhut  ein.  Der  grosse 
Heinrich,  der  Allerchristlichste,  lässt  sich  durch  die  Not- 
wendigkeit, sein  Ansehen  zu  wahren,  einschüchtern.  Er  ist 
stärker  und  der  Angreifende ;  weh !  wenn  er  nicht  siegt  I  Für 
die  Piemontesen,  die  herbeieilten,  um  ihren  Besitz  zu  ver- 
teidigen und  die  zu  jedem  Opfer  bereit  sind,  ist  Sieg  und 
Niederlage  gleich  ruhmvoll.  Besser  vermeiden,  sich  mit 
Verzweifelten  einzulassen. 

Vom  König  von  Spanien  darum  angegangen,  legt  sich 
der  Papst  ins  Mittel,  lun  Frieden  zu  stiften. 

Der  König  von  Frankreich  kann  sich  freuen.  Die  ihm 
vom  Herzog  abgetretenen  Gebiete  tragen  200  000  Scudi  und 
zählen  200  000  Einwohner.  Der  Herzog  erhält  nur  Saluzzo 
mit  Centallo,  Demonte  und  Roccasparviera,  die  kairni  36  000 
Scudi  abwerfen. 

Hoch  lebe  der  Herzog  von  Savoyen !  Er  hat  grosse  Ge- 
biete an  wenige  Schollen,  er  hat  ganze  blühende  Bevölke- 
rungen an  wenige  Seelen  ausgetauscht,  aber  an  italienische! 

Er  hat  es  durchgesetzt  und  sein  Grundsatz  fasst  feste 
Wurzel.  Der  Franzose  ist  auf  die  Gebiete  jenseits  der  Alpen 
beschränkt. 

Die  Pforte  Italiens  ist  in  seiner  Hand  und  der  Türhüter 
wird  einst  der  Herr  des  ganzen  Hauses  sein. 

Von  diesem  Zeitpunkt  an  trachten  sich  die  Herzoge  von 


♦)  Briefe  des  Herzogs,  Bund    XVII. 
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Savoyen  auf  der  italienischen  Seite  auszudehnen,  einer 
Pflanze  ähnlich,  die  sich  nach  der  Sonnenseite  entwickelt. 

,,Nicht  ich  allein  stehe  hier"  —  sagt  Karl  Emanuel  zu 
den  italienischen  Fürsten,  die  ihn  zur  Abschüttlung  Spa- 
niens auffordern  —  „sondern  ganz  Italien  und  mit  mir  steht 
oder  fällt  die  Freiheit  aller.  Meine  piemontesischen  Waffen 
sind  die  Sicherheitswache  der  italienischen  Lande.'' 

Noch  zweihundertimdsechzig  Jahre  und  Viktor  Ema- 
nuel II.  wird  mit  viel  mehr  Glück  Karl  Emanuels  Beispiel 
folgen  und  die  Vorsehung  ihm  für  eins  hundert  geben.  — 
Er  wird  Nizza  und  Savoyen  an  Frankreich  abtreten  imd  da- 
für ganz  Italien  besitzen. 

Einer  unserer  Dichter  hat  es  ims  zu  Gemüt  geführt,  dass 
die  Erinnerung  an  den  Krieg  im  Alpengebiet,  den  Karl  Ema- 
nuel im  Jahr  1600  führte,  an  unserem  Vertrauen  auf  die  Kö- 
nige von  Piemont  Anteil  hatte.  „Jetzt  strahlst  du  an  un- 
serem Himmel,  du  Sehnsucht  unserer  Toten,  du  Liebe  und 
Freude  der  Lebenden,  du  weisses  Kreuz  von  Savoyen!  Ruhm 
sei  dir,  seit  Philibert  deinen  Tapfem  den  Weg  bahnte  und 
Karl  Emanuel  sein  Schwert  gegen  die  Barbaren  zog ! . . . 


Frankreich  besitzt  einen  grossen  Konig:  Heinrich  IV.  Hemnch  IV. 
-,-.-  .-  -.  ,^,  .        ,  und  die  neue 

Seul  roi  de  qui  le  peuple  ait  garde  la  memoire.  Dynastie 

Nachdem  er  den  Protestantismus  zu  Gunsten  der  Reli- 
gfion  seiner  Vorväter  abgeschworen  hat,  ist  er  vom  allge- 
meinen Jubel  getragen,  von  Beifall  umrauscht,  in  Paris  ein- 
gezogen. —  Wenn  man  ihn  zur  Willkür  verleiten  will,  gibt 
er  zur  Antwort:  „Zwei  Herren  verbieten  es:  Gott  und  das 
Gesetz.  —  Die  Genugtuung  der  Rache  dauert  einen  Augen- 
blick, die  der  Gnade  ewig.'' 

Er  vertraut  früheren  Feinden  Aemter  an  und  spricht: 
„Ich  bin  der  Chemiker,  der  aus  Gift  Gegengift  bereitet.'^ 

Ein  ritterlicher  König !  Seine  Sitten  sind  frei,  seine  Ge- 
liebten zahlreich  und  mächtig.  J'aimons  les  femmes  et 
j'aimons  le  bon  vin,  aber  man  verzeiht  einem  König  gern,. 


j 
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der  ein  Asyl  für  alle  alten  Soldaten  gründet  und  die  Zeit  zu 
erleben  ho£Ft,  da  jeder  Bauer  am  Sonntag  sein  Huhn  im 
Topfe  hat.    Vive  Henri  Quatre!    Ce  diable  ä  quatre! 

Er  schickt  die  Adeligen  aufs  Land,  um  die  Gutswirt- 
schaft zu  heben,  statt  sie  am  Hof  faullenzen  zu  lassen,  und 
das  Volk  wird  nicht  von  ihnen  ausgesogen,  sondern  aufge- 
fordert, sich  am  Leben  der  Nation  zu  beteiligen.  —  Er  er- 
lässt  das  Edikt  von  Nantes,  gewährt  den  Protestanten  imd 
den  Jesuiten  Freiheit.  Heinrich  hofft,  auf  diese  Weise  ganz 
Europa  neuzuordnen. 

Dieser  Mann  wünscht  sich  seiner  Frau,  Margaretha  von 
Valois,  zu  entledigen;  sie  lebt  seit  fünfzehn  Jahren  von  ihm 
entfernt,  ist  unfruchtbar  und  sittenlos.  Endlich  bringt  der 
Kardinal  von  Joyeuse  die  frohe  Nachricht  nach  Paris,  dass 
Papst  Klemens  VIII.  die  Ehe  am  17.  Dezember  1599  gelöst 
Vcr  äWun  ^^**  ^"^  ^'  Januar  1600  schickt  Heinrich  Sillery  nach  Flo- 
mit  Maria  renz  ziun  Vollzug  seiner  Vermählung  mit  Maria  von  Medici, 
der  Tochter  von  Franz  imd  Johanna,  einer  Erzherzogin  von 
Oesterreich,  und  Nichte  Ferdinands  I.,  des  herrschenden 
Grossherzogs  von  Toskana,  der  dem  König  in  Geldange- 
legenheiten wiederholt  sehr  lohnende  Dienste  geleistet  hat. 

Unterhandlungen  wegen  einer  Ehe  hatten  schon  im 
Jahr  1592  stattgehabt.  Sie  wiu-den  jetzt  wieder  angeknüpft 
und  am  5.  Oktober  1600  zu  Ende  geführt.  Der  Gesandte 
von  Frankreich,  Bellegarde,  wird  als  Stellvertreter  des  Kö- 
nigs mit  Maria  getraut  und  am  Tag  darauf  finden  grosse 
Volksbelustigungen  statt. 

Am  17.  schifft  sich  Maria  mit  einem  zahlreichen  Hof- 
staat in  Livorno  ein.  Die  Galeere  la  Generala  ist  innen  und 
aussen  mit  edlen  Steinen  eingelegt;  sechzehn  toskanische, 
päpstliche  und  Malteser  Galeeren  geleiten  sie. 

Am  3.  November  landet  sie  in  Marseille  und  gelangt 
am  2.  Dezember  nach  Lyon,  wo  sie  auf  den  in  Savoyen 
kriegführenden  König  wartet. 

Am  9.  Dezember  1600  spät  abends  kommt  König  Hein- 


von  Medici 
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rieh  nach  Lyon.  Zur  freudigen  Ueberraschung  tritt  er  noch 
in  Waffen  und  Stiefeln  ins  Zimmer  seiner  Gemahlin.  Maria 
von  Medici,  schon  seine  Frau,  kniet,  vom  Oheim  Grossherzog 
im  Zeremoniell  unterwiesen,  vor  dem  König  nieder,  der  sie 
aufhebt,  umarmt  tmd  küsst. 

Am  Tag  darauf  wird  die  Trauungsfeierlichkeit  in  der  I^i^ij^^«:^«'* 
Kathedrale  wiederholt.     Zehn  Monate  später  kommt  Lud-    Heinrichs 
wig  XIII.  zur  Welt. 

Leider  ist  Maria  de'  Medid  schon  siebentmdzwanzig 
Jahre  alt  und  nicht  mehr,  was  sie  im  Jahr  1592  war,  als  ihr 
Bild  im  Beginn  der  Unterhandlungen  den  König  bezaubert 
hatte.  Sie  ist  reich,  aber  geschmacklos  gekleidet;  ihre  Figur 
ist  hochgewachsen,  aber  ohne  Anmut,  die  Taille  dick,  die 
Augen  nmd,  starr  imd  ausdruckslos,  die  Physiognomie  leer. 

Französisch  kann  sie  kaum. 

Eigentlich  hatte  der  König  eine  ganz  andere  Wahl  ge- 
troffen; er  wollte  eine  von  ihm  heiss  geliebte,  berühmte 
Maitresse  heiraten,  aber  sie  starb  ein  Jahr  vorher  an  einem 
Schlag.    Die  Sache  war  sehr  verschieden  gedeutet  worden. 

Nachdem  er  die  Erben  entschädigt,  hatte  der  König  die 
Geschenke  wieder  an  sich  genonmien,  die  er  dem  Weib 
seines  Herzens  gemacht,  und  sie  in  den  Kronschatz  nieder- 
gelegt. —  Sie  tauchen  jetzt  als  Hochzeitsgeschenke  an  die 
offizielle  Gattin  wieder  auf.  Der  ganze  Hof  erkennt  an 
Armen  imd  Hals  der  neuen  Königin  die  Juwelen  wieder,  die 
Gabrielle  d'Estrees  geschmückt  hatten.  *) 

Die  erste  Geliebte,  die  zu  fürchten  war,  ist  tot,  aber  das 
Feld  nicht  frei.  Schon  steht  eine  andere,  wimderschöne 
Frau  hinter  den  Kulissen,  die  im  stand  ist,  den  ganzen  offi- 
ziellen Hof  auf  den  Kopf  zu  stellen:  Henriette  d'Entraigues, 
die  ein  schriftliches  Eheversprechen  vom  König  hat. 

Der  Minister  SuUy  hat  das  erste  vor  den  Augen  des 
Königs  zerrissen,  Heinrich  aber  sich  beeilt,  ein  zweites  zu 
schreiben.    Henriette  trägt  es  in  der  Tasche.    Sie  sieht  die 


*)  Sainte  Beuve,  Causeries  du  Lundi,  T.  VIIL  p.  412. 


3o6  Die  Säkularjahre 


neue  Gemahlin  und  Königin  an  und  bemerkt  beim  Anblick 
ihres  Mangels  an  Anmut  und  ihrer  Plumpheit:  „Das  alsa 
ist  die  dicke  Florentiner  Bankiere!" 

Eine  bedauerliche  Wahl !  Vorgeschlagen  hatten  sie  zu- 
erst die  Gondi  aus  Florenz,  die  in  Frankreich  als  Herzoge 
von  Retz  niedergelassen  sind.  Es  setzte  einen  grossen 
Kampf  lun  die  Mitgift,  bei  dem  sich  der  König  als  geriebe- 
nerer Kaufmann  bewahrte,  als  die  Medici;  der  Grossherzog 
musste  seine  Nichte  mit  Gold  überziehen,  um  sie  dem  Könige 
genehm  zu  machen. 

In  Paris  angekommen,  will  die  neue  Königin  eine  andere 
Ordnung  am  Hof  einführen.     Verdriesslichkeiten  tmd  üble 
Laune  ohne  Ende . . . 
^    ^^^  Eine  offene  Wimde  bilden  die  toskanischen  Abenteurer, 

französische 

Hof  die  sie  begleitet  haben,  ein  Tross  von  Himgerleidem,  die 
nach  Geld  und  Ehren  lechzen.  —  Concino  Concini  wird  bald 
der  berüchtigte  Marquis  d'Ancre.  Eleonore  Dori,  von  den. 
Geschichtschreibern  die  „feilste  aller  Kammerfrauen"  ge* 
nannt,  herrscht  im  Herzen  der  Königin. 

König  und  Minister  können  es  kaum  erwarten,  die 
Bande  los  zu  werden,  aber  sie  hat  nicht  die  Absicht  heim- 
zukehren imd  wird  bald  oder  gilt  für  unentbehrlich,  um  die 
neue  Herrscherin  bei  Laune  zu  erhalten. 

Der  König  —  verzeih's  ihm  Gott  —  hat  sich  nicht  ent- 
halten können,  Henriette  d'Entraigues,  in  die  er  inmier  noch 
rasend  verliebt  ist,  der  Gemahlin  vorzustellen.  Diese  rück- 
sichtslose Keckheit  hat  die  Königin  ausser  sich  gebracht. 
Wie  sie  besänftigen?  Das  einzige  Mittel  ist,  sie  mit  ihren 
Toskanem  zu  umgeben.  *)  —  So  wird  die  Dori  zur  dame 
d'atours  ernannt  und  ihr  Gemahl  Concini  zum  Ehrenritter. 

Der  Dämon  der  Eifersucht  verzehrt  die  Königin.     Sie 


*)  Maria  de  Medici  fahrte  die  Teigwaren  für  die  Suppe  in  Prankreich 
ein,  wo  sie  heute  noch  ^^italienische  Pasten*'  heissen.  Von  ihrer  Zeit  an 
ist  die  Königin  nicht  mehr  die  royne  als  Femininum  zum  entsprechenden 
roi,  sondern  die  reine,  vom  italienischen  reina,  welches  man  die  von  Maria 
mitgebrachten  Italiener  wieder  und  wieder  brauchen  hört. 
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muss  es  hinnehmen,  dass  die  dermalige  Geliebte  des  Königs 
im  Louvre  wohnt  und  sieht  nach  und  nach  alle  Söhne  des 
Königs  von  Gabrielle  d'Estr£es  in  denselben  gelangen. 

Trotz  der  besten  Gründe  verschlimmert  Maria  de*  Me- 
dici  die  Sachlage,  indem  sie  sich  nicht  Rechenschaft  gibt 
über  ihre  neue  Umgebimg  imd  weder  den  Mann,  noch  den 
Monarchen  kennt,  dessen  Weib  sie  ist. 

Eine  überlegte  Frau  vermöchte  wenigstens  ihr  Ansehen 
zu  wahren  und  vielleicht  sogar  etwas  Glück  zu  retten,  aber, 
weit  entfernt  davon,  verfällt  der  bizarre  Geist  der  Floren- 
tinerin nicht  allein  im  Haus,  sondern  auch  in  der  Politik  auf 
die  allerschlimmste  Auskunft.  Sie  kennt  des  Königs  Nei- 
gungen und  Politik,  wie  die  der  Nation  und  zeigt  sich  trotz- 
dem ganz  spanisch  gesinnt.    Törichter  konnte  sie  nicht  sein. 

Der  König  in  seiner  Gutherzigkeit  versuchte  dessen 
imgeachtet  die  offizielle  Liebe  zu  seiner  launischen  Gemahlin 
zur  wirklichen  zu  machen:  „M'amie"  —  schreibt  er  Maria  de* 
Medici  am  3.  September  1601  —  „j'attendais  d'heure  ä  heure 
votre  lettre;  je  Tai  bais6e  en  la  lisant.  Je  vous  r6ponds  en 
mer  oü  j*ai  voulu  courre  une  bordee  par  le  doux  temps.  Vive 
Dieu!  Vous  ne  m'auriez  rien  su  mander  qui  me  füt  plus 
agreable  que  la  nouvelle  du  plaisir  de  lecture  qui  vous  a  pris. 
Plutarque  me  sourit  toujours  d'une  fraiche  nouveaute; 
Taimer  c'est  m'aimer,  car  il  a  ete  l'instituteur  de  mon  bas 
äge.  Ma  bonne  mdre,  ä  qui  je  dois  tout,  et  qui  avait  ime 
äff ection  si  grande  de  veiller  ä  mes  bons  d£portements,  et 
ne  vouloir  pas,  se  disait-elle,  voir  en  son  fils  im  illustre  Igno- 
rant, me  mit  ce  livre  entre  les  mains  encore  que  je  fusse  ä 
peine  plus  im  enfant  de  mamelle.  II  m*a  £t6  conmie  ma 
conscience,  et  m'a  dicte  ä  l'oreille  beaucoup  plus  de  bonnes 
honnetet6s  et  maximes  excellentes  pour  ma  conduite  et  pour 
le  gouvemement  des  affaires.  Adieu,  mon  coeur,  je  vous 
baise  cent  mille  fois.    Ce  Ill.e  septembre  ä  Calais.''  *) 

In  Frankreich  ist  der  König  nichts  anderes  als  der  erste 


*)  Sainte  Beuve,  Causeries  du  Landi,  T.  XI,  p. 
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Edelmann  seines  Reichs.  Er  führt  immer  noch  ein  schweifen- 

Aite  und  neuedes,  abenteuerliches  Leben  wie  die  mittelalterlichen  Könige. 

M^an:hir  ^^  zieht  in  eigener  Person  in  den  Krieg  und  ficht  selber  mit, 

in  Europa   wie  jeder  andere  Soldat.     Franz  I.  und  Heinrich  II.  be-" 

schiessen  den  Feind  an  der  Spitze  ihrer  Reiterei. 

Eine  Residenz  und  einen  königlichen  Palast  gibt  es 
nicht»  sondern  grosse  königliche  Schlösser»  von  deren  einem 
zum  andern  der  König  mit  einem  starken  Gefolge  zieht.  Er 
lebt  ohne  viele  Umstände  in  seiner  Familie,  mit  seinext 
Freunden,  Geliebten,  bevorzugten  natürlichen  Söhnen.  Das 
offizielle  imd  das  häusliche  Leben  sind  nicht  getrennt.  Jeder- 
mann hört  imd  freut  sich,  dass  Heinrich  IV.  von  einem  Ge- 
sandten dabei  überrascht  wurde,  als  er  auf  allen  Vieren,  mit 
einem  seiner  Kinder  auf  dem  Rücken,  im  Zimmer  herum- 
kroch. 

Bald  darauf  macht  sich  der  spanische  Einfluss  in  ganz 
Europa  fühlbar.  Die  Herrscher  haben  eine  feste  Residenz 
und  statt  der  Schlösser  Königspaläste;  von  einem  ganz 
neuen  Zeremoniell  umsponnen  sind  sie  nicht  mehr  zugäng- 
lich für  ihre  Untertanen. 

Je  kraftloser  sie  werden,  je  weniger  sie  befehlen,  je 
mehr  werden  sie  als  Gottheiten  betrachtet. 


England  und  Europa  sind  im  Jahr  1600  vom  Ruhm  der 
Königin  Elisabeth  erfüllt. 

Tochter  Heinrichs  VIII.  und  der  unglücklichen  Anna 
Rc^^g  Bolesoi,  die  auf  dem  Schaffet  starb,  ist  Elisabeth  jetzt  sieben- 
Elisabeths  undsechzig jährig  und  ein  seltsames  Zwitterwesen  von  männ- 
licher Kraft  imd  weiblicher  Eitelkeit  in  ihren  Launen,  ihrer 
Stärke  imd  ihren  Absonderlichkeiten.  Die  grosse  Figur  der 
Maria  Stuart,  der  Rivalin,  die  sie  vor  zehn  Jahren  hat  ent- 
haupten lassen,  blendet  uns,  wenn  wir  die  beiden  Frauen 
einander  gegenüberstellen  und  wirft  ein  unheimliches  Licht 
auf  Elisabeth.  Das  Mitleid  ist  stärker  und  fruchtbarer  als 
die  Bewunderung,    und    das  Opfer    findet    zuweilen  einen 
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Thron  im  Herzen  der  Völker  und  immer  in  dem  der  Nach- 
konmien. 

Wenige  geschichtliche  Erscheinungen  sind  in  dem  Grade 
Gegenstand  der  Schmeichelei  für  die  Freunde,  der  Ver- 
leumdung für  die  Feinde  gewesen,  wie  Elisabeth. 

„Die  Kraft  ihres  Geistes"  —  sagt  Buckle  —  „zügelte 
ihre  stärksten  Eigenschaften  imd  hielt  sie  innerhalb  der 
Schranken  der  Mässigung;  sie  war  heroisch,  nicht  verwegen; 
massig,  ohne  Geiz;  tätig,  aber  nicht  unruhig;  ehrgeizig,  aber 
nicht  eitel.  Die  kleineren  Fehler  vermied  sie  jedoch  nicht; 
sie  buhlte  um  Beifall  für  ihre  Schönheit,  lechzte  nach  Be- 
wunderung, war  voll  Eifersucht  in  der  Liebe  und  überliess 
sich  dem  Ungestüm  des  Zorns.  —  Ihre  Haltung  war  bald 
gebieterisch  und  hochfahrend,  bald  zu  vertraulich  imd'  nahe- 
zu plxunp." 

Elisabeth  übersetzt  Euripides,  Isokrates  und  Horaz, 
konmientiert  Plato  imd  schreibt  Verse  und  Prosa. 

„Sie  ist  mehr  anmutig  als  schön"  —  sagte  von  ihr  der  Elisabctii  und 
venezianische  Orator  Michiel,  der  sie  in  ihrer  Jugend  ge- 
sehen hatte  —  „aber  gross  von  Wuchs  und  wohlgebildet;  ihr 
Teint  ist  schön,  obwohl  olivenfarbig;  auch  die  Augen  sind 
schön  imd  vor  allem  die  Hände,  auf  die  sie  stolz  ist.  Geist 
imd  Verstand  besitzt  sie  in  hervorragendem  Masse  und  hat 
sie  zu  zeigen  verstanden,  indem  sie  sich  in  Stunden  der  Ge- 
fahr und  vom  Argwohn  umlauert,  vortrefflich  zu  benehmen 
verstand."  *) 

Sie  spricht  Italienisch  und  gefällt  sich  so  darin,  dass  sie 
aus  Ehrgeiz  mit  Italienern  nicht  anders  spricht. 

„Ich  weiss  nicht,  ob  ich  mich  im  Italienischen  gut  aus- 
drückte" —  sagte  sie  zu  dem  venezianischen  Sekretär  Scara- 
melli  —  „weil  ich  es  aber  als  Kind  lernte  und  nicht  vergessen 
habe,  scheint  es  mir  doch.  **) 

Wer  war  ihr  italienischer  Lehrer  gewesen?  Baldassare 
Castiglione,  der  berühmte  Verfasser  des  „Cortegiano".  Man 


*)  Alb^ri,  Relazioai  degli  Ambasciatori  Veneti,  Serie  I,  Vol.  II. 
**)  V.  II  Saggio  von  Rawdon  Brown  im  Archivio  Veneto.  p.  214  —2 
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bedient  sich  oft  der  italienischen  Sprache  bei  den  Unter- 
redungen der  englischen  Minister  und  der  Gesandten  von 
Frankreich  und  Spanien.  Am  Hof  der  Elisabeth  werden 
italienische  Komödien  hergesagt. 

Berühmte  Italiener  konunen  in  England  zusammen»  ita- 
lienische Schriftsteller  widmen  ihre  Werke  der  Königin» 
Aconteo  hat  Elisabeth  sein  Stratagematum  Satanae  darge- 
bracht und  Celio  Curione  die  Schriften  der  Olimpia  Morata. 

Elisabeth  trachtet  besonders  nach  italienischen  Aerzten; 
wie  Cesare  Scacco  von  Cioggia,  den  sie  später  dem  Dogen 
Luigi  Mocenigo  empfiehlt  und  Dr.  Giulio  Borgorucci  von 
Urbino,  ihrem  Vertrauten,  aus  dessen  Kenntnis  und  Zart- 
gefühl sie  bei  »»einigen  Kuren  besonderer  Art''  Nutzen  zieht. 

Es  wird  erzählt,  Elisabeth  habe  standhaft  alle  Heirats- 
anträge ausgeschlagen  imd  auf  ihr  Grab  setzen  lassen  wollen : 
Ici  repose  Elisabeth  qui  vecut  et  mourut  reine  et  vi&rge. 
Die  jung-  Heinrich  IV.  aber  sagt  von  ihr:    »»Elle  n'est  pas  plus 

^ni^     viÄrge  que  je  suis  catholique." 

Jetzt  ist  sie  alt  und  dennoch  wird  an  ihrem  Hof  jeden 
Abend  getanzt.  In  ihrer  Jugend  tanzte  sie  und  spielte  auf 
dem  Spinett,  aber  noch  mit  neunundsechzig  Jahren  will  sie 
mit  dem  Herzog  von  Nevers  tanzen. 

Sie  hat  in  einem  öffentlichen  Erlass  befohlen»  alle  Bil- 
der von  ihr  zu  zerstören»  weil  sie  nicht  getreu  seien  und  ihre 
Untertanen  mit  dem  Versprechen  getröstet»  sie  durch  ein 
anderes,  von  einem  grossen  Künstler  gemaltes  zu  ent- 
schädigen. 

Um  schön  zu  erscheinen,  ninmit  sie  ihre  Zuflucht  zur 
Kunst  und  zum  Kunstgriff  und  ist  immer  von  Schneiderinnen 
imigeben,  die  ihr  Aermel»  Schultern»  Gürtel  oder  Schleppe 
zurechtzupfen.  Sterbend  hinterlässt  sie  dreitausend  Kleider. 
—  Still!  —  Sie  hat  dem  Bischof  von  London,  der  sich  die 
Freiheit  nahm»  den  Aufwand  in  Kleidern  im  allgemeinen  zu 
tadeln»  sagen  lassen:  »»Schweigt!  sonst  schicke  ich  Euch 
ohne  Stab  und  ohne  Mantel  ins  Paradies."  — 

Elisabeth  ist  in  Europa  die  einzige,  die  sich  dem  spani- 
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sehen  Einfluss    entzieht,    und    bildet  die  Stütze  der  Pro-^ 
testanten. 

Dessen  ungeachtet  liebte  sie  die  Kalvinisten  nicht»  son- 
dern hatte  eine  Vorliebe  für  katholischen  Gottesdienst  und 
katholisches  Zeremoniell  und  wollte  Bischöfe  im  Regiment 
der  Kirche.  Aber  wie  machen?  Die  Katholiken  zogen  ihr 
Maria  Stuart  vor.  Die  Protestanten  dagegen  wollten  sie  und 
so  musste  Elisabeth  sich  trotz  ihrer  Abneigung  entschliessen» 
diese  zu  vertreten  und  zu  beschützen.  Weil  sie  jedoch  den 
Kalvinismus  nicht  leiden  mag,  führt  sie  für  England  eine  be- 
sondere Form  des  Protestantismus  ein.  Die  anglikanische 
Kirche  ist  ein  Kompromiss  zwischen  Kalvinismus  und 
Katholizismus. 

Unter  ihrer  Herrschaft  wird  die  englische  Flotte  unver-  Englands 
hältnismässig  verstärkt;  ihre  protestantischen  Seeleute 
greifen  die  spanischen  und  portugiesischen  Schiffe  an  und 
bereichem  sich  als  Korsaren.  Elisabeth  ist  genötigt,  ein 
Verbot  gegen  Seeräuberei  zu  erlassen,  gibt  den  Korsaren 
aber  im  geheimen  Geld  und  teilt  die  Beute  mit  ihnen. 

Die  Königin  vergisst  und  vernachlässigt  den  Adel. 

. . .  Obwohl  nur  allzu  machtliebend,  hatte  sie  doch  keine 
Neigung  zur  Grausamkeit,  doch  schien  sie  gern  den  Adel  zu 
demütigen.  Ihre  Hand  lastete  schwer  auf  ihm  und  es  lässt 
sich  kaum  ein  Beispiel  finden,  dass  sie  seine  Beleidigungen 
verzieh,  während  sie  manche  für  Handlungen  strafte,  die  ims 
gar  nicht  mehr  als  Beleidigung  erscheinen . . . 

Die  Würde  des  Rangs  galt  nichts  bei  ihr  imd  nicht  ein- 
mal die  Reinheit  des  Blutes  kümmerte  sie.  Sie  schätzte  die 
Menschen  weder  wegen  des  Glanzes  ihrer  Ahnen,  noch 
wegen  der  Grossartigkeit  ihrer  Titel, 

. .  •  Die  Weite  imd  Tüchtigkeit  ihres  Verstandes  liess  sie 
erkennen,  dass  die  Herrschaft  dadurch  zur  Blüte  gelangt, 
dass  die  Ratgeber  geschickt  und  tugendhaft  sind;  wo  diese 
beiden  Bedingungen  erfüllt  sind,  mag  der  Adel  seine  Müsse 
gemessen  und  braucht  man  ihn  nicht  mit  Standessorgen  zu 
belästigen,  für  die  er  sich  wegen  der  Leichtfertigkeit  seiner 
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Absichten  und  wegen  seiner  Vorurteile  mit  wenigen  glänzen- 
den Ausnahmen  nicht  eignet.  '*') 

Mit  dem  Geschmack  an  der  italienischen  Literatur  ist 
auch  der  für  italienisches  Leben  überhaupt  in  England  ein- 
gezogen. Man  baut  keine  Schlösser  mehr,  sondern  Villen 
(halls),  die  sich  durch  Wohlstand  und  Verfeinerung  aus- 
zeichnen. Die  Gärten  sind  italienischer  Art,  mit  Terrassen» 
Vasen,  Treppen  und  Brunnen;  die  breiten,  vorspringenden 
Fenster  sind  für  die  allgemeine  Gesundheit  höchst  förderlich. 
Alles  will  Licht  und  Sonne;  jeder  Kaufmann  muss  das 
grosse  Fenster  haben;  das  Glas  ist  so  allgemein  gebräuchlich, 
dass  es  zum  charakteristischen  Merkmal  der  Zeit  wird. 
„Bald"  —  sagt  Bacon  (Francis  Bacon  von  Verulam,  der 
grosse,  rätselhafte  Philosoph,  der  ein  Minister  der  Elisabeth 
war),  „haben  unsere  Häuser  so  viel  Glas,  dass  wir  nicht 
mehr  wissen,  wohin  wir  uns  vor  Sonne  und  Kälte  flüchten 
imd  uns  schützen  sollen." 

England  arbeitet,  wird  reich,  gewinnt  ein  anderes  Aus- 
sehen und  verändert  sich  in  seinem  ganzen  Privatleben  und 
materiellen  Sinn.  Die  Reichen  bauen  weitläufige  und  be- 
queme Häuser.  Der  Adel  gibt  seinen  Schlössern  einen  neuen 
Charakter.  Die  Zinnen  fallen  weg,  der  Zweck  der  Verteidi- 
gung verliert  jede  Bedeutung.  Die  Kamine  werden  häufiger 
und  ebenso  der  Gebrauch  der  Kissen,  die  früher  den  Wöchne- 
rinnen vorbehalten  blieben.  Im  Mittelalter  war  der  Mittel- 
punkt des  Lebens  der  grosse  Saal  des  Schlosses,  wo  der  Herr 
vom  baldachinbedeckten  erhöhten  Sitz  die  zur  Familie  zäh- 
lenden Hausgenossen  überwachte,  die  sich  an  seinem  Tisch 
zusammenfanden.  Jetzt  versammelt  das  Haupt  der  Familie 
nur  diese  im  kleinen  Saal  um  sich  —  der  grosse  alte  Saal 
bleibt  den  übrigen  Hausgenossen  überlassen.  —  Der  Herr 
reitet  nicht  mehr  an  der  Spitze  seiner  Dienstleute,  sondern 
sitzt  allein  in  der  kürzlich  erfundenen  Kutsche.  Die  Feudal- 
wirtschaft hat  ein  Ende. 


Buckle,  Storia  deUa  civiltä  in  Inghflterra.   T.  II,  p.  145-46. 
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Die  Königin  Elisabeth  hat  die  Sympathie  aller  grossen 
Seelen,  die  sie  aus  der  Nähe  oder  Feme  kannten. 

Shakespeare,  der  grösste  und  genialste  aller  europäi-  Shakespeare. 
sehen  Dramatiker,  ist  jetzt  zweiundf ünfzigjährig ;  er  steht    ghttus^' 
auf    der  Höhe    seiner  Leistungen  und  seines  Ruhms  und 
heisst  Elisabeth  „die  schöne  Vestalin,  die  auf  dem  Thron 
des  Westens  sitzt." 

Giordano  Bruiio  erhebt  Elisabeth  in  seiner  „cena  de  le 
ceneri"  *)  imd  in  „De  la  causa,  principio  et  imo"  **)  in  den 
Himmel.  Keine  vornehme  Frau  der  Welt  kennt  Künste, 
Wissenschaften  und  Sprachen  wie  Elisabeth,  die  für  ihn  die 
grosse  Amphitrite,  Diana,  Gottheit  der  Erde  ist.  ***) 

Obwohl  sie  die  Hauptmacht  des  Protestantismus  ver- 
körperte, fühlte  sich  Sixtus  V.,  der  kraftvollste  aller  Päpste, 
doch  genötigt,  ihr  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen  imd 
zählte  sie  zu  den  drei  einzigen  Menschen,  die  zu  herrschen 
würdig  seien.  Die  beiden  andern  waren  Heinrich  IV.  und 
er  selbst. 

Dieser  schon  im  Juni  1590  gestorbene  Papst  war  einst 
ihr  grösster  Feind  und  dennoch  hätte  er  gewünscht,  dass  sie 
katholisch  gewesen,  um  sie  seine  geliebteste  Tochter  nennen 
zu  können.  So  rasch  und  leicht  vergass  er  Maria  Stuarts 
Treue  und  ihren  Tod! 

Aber  er  war  ein  Papst,  der  mit  allem  schnell  fertig 
wurde. 


•)  Pag.  14 

**)  Pag.  230. 

^^  Giordano  Bruno  teilt  mit  unserm  Jahrhundert,  das  er  ahnte,  den 
Absc  heu  vor  der  UnreinBchkeit.  In  seiner  merkwürdigen  Beschreibung  von 
London  f)  erwähnt  er  die  englischen  Gastmähler  als  „die  roheste  und 
langweiligste  Tragödie,  der  ein  rechtschaffener  Mann  beiwohnen  kann. 
Die  Sitte  des  von  Hand  zu  Hand  gehenden  Glases  war  nicht  das  einzige 
Uebel.  In  his  regionibus  schrieb  ein  Anderer  (Scaligeriana  1696,  p.  189) 
non  lavant  manus  post  quam  minxerunt,  redeunt  ita  ad  mensam.  .  .  .  nos 
petiimus  acquam,  ridebant  et  afferebant  parum  aquae,  ut  omnes  intus  lava- 
remus  et  unusquisque  de  alterius  sordibus  parteciparet.  ff) 

t)  Von  W«s:nor  TtrOfTaatUcht«  Werke.  Leipsig  1890,  i.  L  p.  160. 

tt)  O.  LumkroiOi  Memorie  Italiftno  del  buon  t«mpo  antloo,  p,  08 — 09. 
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,,Eine  Fürstin,  die  ein  grosses  Hirn  hat/'  pflegte  er  Elisa- 
beth zu  nennen. 

Als  ihm  erzählt  wurde,  sie  sage  jedesmal,  wenn  man  ihr 
von  einer  Heirat  spreche,  scherzend:  „Wir  wollen  nur  den 
Sixtus  zum  Gemahl,''  sagte  auch  er  lachend:  „Wenn  wir 
beide  eine  Nacht  zusammenschliefen,  würde  ein  neuer 
Alexander  zur  Welt  kommen."  *) 


*)  Gregorlo  Leti,  Vita  di  Sisto  V.  Amstelodamo,  Jansonio,   Lib.  V, 
p.  388. 
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Das  Jahr  siebzehnhundert 

Das  siebenzehnte  Jahrhundert  ist  zu  Ende.  Die  neue 
Zeit  dämmert. 

Amerika  hat  zwei  Städte  mehr:  Boston  und  die  Burg  Verbreitung: 
von  Amsterdam,  später  Newyork.    In  Afrika  siehe  Kapstadt  Q^i^sation 
und  die  Kapkolonie  I    In  Indien  steht  seit  zehn  Jahren  Fort 
,,Williams'S  das  künftige  Kalkutta. 

Rom,  das  Zentrum  der  antiken  Welt,  hat  sich  erneuert. 
Vor  vierzig  Jahren  hat  Bemini  die  Kolonnaden  von  San 
Pietro  in  Vaticano  errichtet  und  an  der  Fassade  der  Kirche 
prangt  nicht  der  Name  Gottes  oder  des  Heilandes,  sondern 
Pauls  V.  Borghese.  Nach  der  Zeit  Pauls  V.  ist  keine  kräf- 
tigere Initiative  in  der  Kirche  mehr  immittelbar  vom  Papst- 
tum ausgegangen.  Viel  eher  als  vom  Zentrum  ist  sie  von 
der  Peripherie  gekonmien  und  die  Kurie  hat  sich  gesträubt, 
nachzugeben. 

Die  Betonung  der  päpstlichen  Souveränität  hat  darin 
stattgefimden,  dass  im  St.  Peter  der  Charakter  eines  könig- 
lichen Palastes  den  des  Heiligtums  überwiegt.  Und  der 
vatikanische  Hof  hat  viele  andere  Höfe  um  sich  her  ins 
Leben  gerufen.  Wie  junge  Schosse  lun  den  Mutterstamm 
drängen  sich  andere  neue  Paläste  neuer  Fürsten,  Nepoten 
und  Grossnepoten  der  Päpste  um  ihn,  die  allen  Verboten 
hohnsprechend  die  Denkmäler  des  alten  Rom  plündern. 
Nie  hat  Rom  keckere  Verwüstungen  imd  Zerstörungen  ge- 
sehen.    Quod  non  fecerunt  barbari  fecerunt  Barberini. 

Das  siebzehnte  Jahrhundert  war  das  Zeitalter  der  Kö-  Neue  Formen 

_       ,     ,  .       -  _    ,  der  Politik, 

mgspalaste.     Da  haben  wir  den  neuen  komghchen  Palast  neue  Bauten 
von  Neapel  und  den  durch  zwei  Flügel  vergrösserten,  mm 
vollendeten    Palast    der   Grossherzöge   von  Toskana;    den 
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herzoglichen  Palast  in  Modena;  den  königlichen  Palast» 
Schloss  Veneria  und  Palast  Carignano  in  Turin ;  den  könig- 
lichen Palast  in  Genua;  die  Paläste  in  München,  Paris  und 
Versailles. 

Der  König  von  Frankreich  ist  nicht  mehr  der  erste  Edel- 
mann und  Soldat  seines  Landes,  sondern  ein  Alleinherrscher» 
ein  Halbgott;  einen  ganzen  Ritus  bildet  das  Zeremoniell, 
das  ihn  umgibt  und  vom  Volke  trennt,  mit  dem  er  vorher 
mehr  oder  weniger  familienhaft  die  religiösen  Empfindungen, 
die  Freuden  der  Jagd,  Feste,  Bälle,  Bankette  und  Gefahr  und 
Ruhm  des  Krieges  teilte.  Die  neue  Form  der  Monarchie 
führt  zur  Verarmung  der  Provinzen  zu  Gunsten  der  Haupt- 
stadt. 

Es  gibt  eine  Unzahl  neuer  Bauten.  In  Florenz  ist  die 
Kapelle  der  Medici  in  San  Lorenzo  entstanden,  ferner  die 
Loggia  del  Grano,  das  bronzene  Pferd,  das  Ferdinand  I. 
trägt,  der  Schmuck  der  Piazza  dell'  Annunziata.  San  Gae- 
tano  hat  eine  neue  Fassade.  Da  steht  das  Theater  der 
Pergola!  In  Turin  ist  die  Piazza  San  Carlo  geöffnet  wor- 
den. Christine  von  Savoyen  hat  in  der  Nähe  der  Stadt  die 
Certosa  von  CoUegno  bauen  lassen.  Der  Palast  des  Muni- 
zipiums  und  der  Akademie  sind  entstanden.  Via  di  Po  ist 
eröffnet,  weit  und  grossartig.  Genua  hat  den  Palast  der 
Universität  aufzuweisen. 

Paris  erhält  den  Are  de  la  Porte  Saint  Denis  und  den 
der  Porte  Saint  Martin.  In  Versailles  ist  le  Grand  Trianon 
entstanden  und  der  Palast  und  Tempel  der  Invaliden.  Regel- 
mässige Gärten,  gerade  Alleen  mit  einer  Vegetation,  die  zu 
Hecken,  grünen  Mauern  und  geometrischen  Figuren  zuge- 
schnitten ist,  welche  Stufen,  Statuen  und  Fontänen  unter- 
brechen, schmücken  die  Umgebung  von  Paris.  Seit  einem 
Jahr  steht  Place  Vendome  und  des  Victoires.  In  London  ist 
Saint  Paul  neu  aufgebaut. 


Das  Jahr  slebzehnhundert  3^7 

Das  religiöse  Gefühl  in  Italien  ist  immer  rege.     Nach 

seiner  Befreiung  von  der  Pest  baute  Venedig  die  Kirche  della 

Salute.    Die  Bologneser  legten  vor  sechs  Jahren  den  Grund-  Religion  und 

^Visscn^cbäft 
Stein  der  Säulenhalle,  die  von  der  Stadt  zur  Madonna  von    ^  j^  ^^^ 

San  Luca  aufsteigt;  653  Bogen  erstrecken  sich  über  mehr  als 
drei  Kilometer.  Dem  hl.  Carlo  Borromeo,  dessen  Helden- 
eifer die  Kirche  der  Lombardei  mit  neuem  Leben  erfüllt  hat, 
ist  bei  Arona  eine  riesengrosse  Statue  errichtet  worden  imd 
die  weissen  Spitzttürmchen  des  Doms  heben  sich  endlich 
vom  Himmel  von  Mailand  ab. 

Seit  einimdneunzig  Jahren  besteht  die  ambrosianische 
Bibliothek  in  Mailand;  seit  fünf unddreissig  die  französische 
Akademie  in  Rom;  Bossuet  und  F6nelon  leben  und  schrei- 
ben; vor  zweiunddreissig  Jahren  erschien  Miltons  „Ver- 
lorenes Paradies'';  die  Trauerspiele  Shakespeares  bilden 
immer  noch  das  Entzücken  und  die  Bewunderung  der  Welt. 

Bacon   von  Verulam  hat  schon  vor  geraumer  Zeit  die  Ursprung  des 
Neubegründimg  der  Wissenschaft  auf  das  Experiment  und    ^Denkens 
vermittelst  der  von  der  Erscheinimg  zur  Ursache  aufsteigen- 
den Induktion  ins  Auge  gefasst. 

Vernunft,  geschult  durch  Erfahrung  und  experimentale 
Methode,  haben  die  Forschung  in  eine  andere  Richtung  ge- 
lenkt und  Fortschritte  veranlasst  in  den  physischen  Wissen- 
schaften und  in  der  Philosophie,  indem  sie  zur  Selbstbe- 
obachtung des  Geistes  führten. 

In  Frankreich  ist  Cartesius  auf  dem  Wege  des  metho- 
dischen Zweifels  zu  dem  Satze  gelangt:  cogito,  ergo  sum, 
auf  dem  er  sein  philosophisches  System  aufgebaut  hat. 

Ungefähr  vor  vierzig  Jahren  erschien  die  Philosophie 
des  Nachfolgers  von  Cartesius  Spionza,  der  sich  darin  von 
seinem  Meister  entfernt,  dass  er  eine  neue  Form  des  Pan- 
theismus, eine  einheitliche  Substanz,  annimmt.  Diese  philo- 
sophischen Systeme  beschäftigen  wenige  Einzelne  und  sind 
ohne  Einfluss  auf  das  religiöse  Leben  der  Massen.  „Euer 
Wissen  wird  nicht  angefochten,"  liesse  sich  vielen,  vielleicht 
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allen  Philosophen  sagen.  Hallucinationen,  Visionen  und 
Schriften  der  hl.  Margaretha  Maria  Alacoque,  einer  Nonne 
der  Schwesterschaft  der  Heimsuchung,  haben  vor  drei  Jah- 
ren die  Einführung  des  Festes  vom  hl.  Herzen  Jesu  ver- 
anlasst. 

In  diesem  Jahr  nehmen  die  Protestanten  den  gregoriani- 
schen Kalender  an;  der  Augenschein  der  Astronomie  trägt 
über  alles  den  Sieg  davon,  triumphiert  über  alles. 

Seit  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  hat  Galileo  die 
Drehung  imd  die  Flecken  der  Sonne,  die  Venusphasen,  die 
Natur  der  Milchstrasse  entdeckt,  die  Satelliten  des  Jupiter 
und  den  Ring  des  Saturn  gesehen.  Keplers  Astronomia 
nuova  ist  schon  vor  neunzig  Jahren  erschienen. 

Kepler  hat  die  Schwerkraft  oder  universale  Anziehung 
vorausgesehen  und  vermutet,  dass  sie  eine  Folge  magneti- 
scher Ausflüsse  sei,  die  strahlenförmig  vom  Erdmittelpimkt 
ausgehen  und  alle  fallenden  Körper  in  der  Richtung  auf 
dieses  Zentrimi  anziehen.  In  seiner  Schrift  De  Stella  Martis 
nennt  er  die  Schwerkraft  „eine  körperliche  Zuneigung  der 
Körper,  vermittels  deren  sie  zur  Vereinigung  streben." 

Drei  Jahre  später  erscheint  G.  C.  Vaninis  „De  Admiran- 
dis  naturae  ordinibus",  das  deutlich  auf  die  Lehre  von  der 
Abstammung  der  Arten  und  den  Abartungen  hindeutet» 
worin  sich  Vanini,  wie  Morselli  nachweist,  als  richtiger  und 
vollständiger  Vorläufer  Darwins  herausstellt.  Er  starb  den 
Feuertod  in  Toulouse  im  Jahr  1619,  ein  Jahr,  nachdem  sein 
Buch  erschienen  war.  1646  hat  Torricelli  den  Luftdruck 
imd  das  Gewicht  der  Luft  mit  dem  Barometer  bewiesen.  Und 
im  Jahr  1666  hat  Newton  das  Gesetz  der  Schwere  festge- 
stellt. Die  Anziehung  der  Körper  erfolgt  im  direkten  Ver- 
hältnis zu  ihrer  Masse  und  im  umgekehrten  zimi  Quadrat 
ihrer  Entfernung.  Ein  Jahr  später  erfolgt  die  Gründung  des 
Pariser  Observatoriums.  1676  konmit  das  Quecksilberthermo- 
meter und  zwei  Jahre  hernach  Newtons  Teleskop  in  Ge- 
brauch.   1675  entstand  das  Observatorium  in  Greenwich  und 
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Olaf  Roemer,    der  dänische  Astronom,  mass  als  erster  die 
Schnelligkeit  des  Lichtes. 


Bei  der  Feststellung  der  wissenschaftlichen  Fortschritte 
darf  man  nicht  vergessen»  dass  sich  diese  auf  eine  Art  Ge- 
neralstab von  wenig  Auserwählten  beschränken,  indes  die 
Massen,  unfähig,  sie  sich  zu  eigen  zu  machen,  ihnen  fremd 
bleiben,  die  Vertreter  des  Bestehenden  aber  sie  misstrauisch 
betrachten,  leugnen,  bekämpfen,  aufhalten. 

Schon  seit  sechzig  Jahren  werden  in  Genua  und  Rom 
Zeitungen  gedruckt.  Seit  fünfzig  lässt  der  Marchese  Pietro 
Coccini  von  Rivarola  in  Turin  die  „Successi  del  mondo"  er- 
scheinen. 1798  heisst  die  Zeitung  „La  Gazzetta  Piemon- 
tese''  und  heute  „Gazzetta  Ufficiale  del  Regno  d'Italia'*. 

Die  Heere,  das  Eigentum  der  Monarchen,  der  Gegen- 
stand und  das  Werkzeug  ihres  Ehrgeizes,  werden  inuner 
mehr  zu  regulären  Truppen.    Sie  führen  Piken,  Hellebarden 
und  seit  sechzig  Jahren  an  den  Flinten  befestigte  Bajonnette. 
Ich  erinnere  mich  nicht,  welcher  Geschichtschreiber  auf  die 
taktische  und  soziale  Bedeutimg  des  Bajonnetts  hingewiesen 
hat,    das  die  Kräfte  verdoppelt,    indem  es  der  Masse  des 
Heers  den  Fem-  und  Nahkampf  ermöglicht.  Der  letzte  Krieg  "^^ 
nach  altem  Muster  war  der  dreissigjährige  und  der  letzte   ^ 
grosse  Bandenführer  Wallenstein.'  Um  diese  Zeit  beginnen  /■ 
die    militärischen  Uniformen.     Vauban  vervoUkommt  „die 
Parallelen''  (Belagerungswerke),  die  ein  italienischer  Inge- 
nieur bereits  erfunden  hatte,  und  die  Taktik. 

Vor  fünfimdvierzig  Jahren  hat  Karl  Emanuel  II.  von 
Savoyen  das  „Generalstabskorps''  gegründet,  vor  vierzig 
das  „Gardekorps".  Es  sind  gegenwärtig  die  Grenadiere,  das 
I.  imd  2.  Regiment  der  italienischen  Infanterie.  Seit  zehn 
Jahren  bestehen  die  „Dragoner  von  Piemont"  (Dragons 
jannes),  heute  unser  erstes  Kavallerieregiment.  „Das  alte 
Nizza"  heisst  es  in  Piemont  immer  noch. 
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Wir  sehen  noch  immer  Paläste,  Säle,  Gärten,  Theater 
und  Kirchen  von  zweihundert  Jahren  früher,  mit  Zierat  und 
Die  Kleidung:  Farben  überladen,  wie  es  die  Künstler  des  Barock  damals 
wollten,  aber  die  Menschen  mit  den  prunkhaften  und  bunten 
Kleidern,  für  die  der  Schauplatz  bestimmt  war,  sind  ver- 
schwunden und  eine  schwarze,  gleichförmige,  eintönige 
Menge  ist  auf  sie  gefolgt,  ein  wahrer  Flug  von  Raben  statt 
der  früheren  Scharen  von  Papageien  imd  Goldfasanen.  Im 
Jahr  1700  sehen  wir  Federn,  Seide,  Samt,  Schleppen,  be- 
tresste  Mäntel,  Zacken,  Spitzen,  Falten  und  Volants,  goldene 
Halsketten,  Hütchen,  Helme,  Paradekürasse,  Schwerter  und 
Hirschfänger,  hohe  Stiefel  mit  imgeheuren  Sporen  imd 
Schuhe  mit  Bändern  und  Schnallen.  In  Frankreich  rasieren 
sich  alle  glatt  wie  zu  Dantes  und  Boccaccios  Zeiten  in  Ita- 
lien. Der  Genuss  von  Kaffee  und  Tabak  ist  allgemeiner;  die 
Damen  tragen  seit  dreissig  Jahren  Lederhandschuhe.  So 
tun  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  die  Adeligen. 

Das  Volk  trägt  lebhafte  Farben  und  der  Schnitt  ist  bald 
steif,  bald  künstlerisch  und  für  jede  Klasse  und  jeden  Beruf 
anders. 
Neues  Licht  In  Italien  sind  die  Männer  bereits  am  Werk,  die  der  Ge- 

alte Schatten  Schichte    neue    Bahnen    weisen.     Im  Jahr  1700    ist    Giam- 
battista  Vico  zweiunddreissig,  Lodovico  Muratori  achtund- 
'-    i  zwanzig  Jahre  alt. 

In  Frankreich,  welches  mehr  oder  weniger  in  ganz 
Europa  den  Ton  angibt,  ist  die  Kunst  zierlich  geworden.  Die 
Architektur  fügt  sich  den  Vorschriften  des  Reifrocks,  die 
Gitter  der  Balkons  laden  aus;  die  Skulptur  beschränkt  sich 
auf  das  Porzellan,  die  Malerei  auf  Fächer,  die  Dichtkunst 
auf  Madrigale. 

Das  Theater  hat  sich  entwickelt  und  entwickelt  sich 
noch ;  es  umf asst  den  grössten  Teil  des  sozialen  imd  künstle- 
rischen Lebens  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 

Bei  diesem  Widerspruch  zwischen  grossen  Idealen,  feier- 
lichen Bauten,  manierierten  und  pomphaften  Tändeleien 
kann  das  Denken  sich  nicht  frei  entwickeln,  bleibt  der  Fort- 
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schritt  der  Wissenschaften  gehemmt,  bewahren  die  religiösen 
und  bürgerlichen  Sitten  furchtbare  Spuren  der  früheren  Un- 
wissenheit und  Grausamkeit. 

Der  schlagendste  Beweis  dafür  ist  der  Prozess  Galileos, 
den  die  gleiche  Bewegung  hervorrief,  die  Giordano  Bruno 
verurteilt  hatte.  Er  ist  ein  grosser  Flecken  der  katho« 
lischen  Reaktion,  die  im  Triumph  nicht  an  sich  hielt  und 
wie  ein  siegreiches  Rennpferd  am  Ziele  strauchelte. 

Zwei  imglückliche  junge  Menschen,  eine  Nonne  und  ein 
Mönch,  schmachten  in  den  Kerkern  der  Inquisition  in  Pa- 
lermo.   Im  Jahr  1724  werden  sie  lebendig  verbrannt.  **") 


^  Palermo  sieht  im  J.  1724  die  Wiederholung  einer  alten  Roheit,  die 
es  in  seiner  Blindheit  als  Ruhmestitel  des  Glaubens  feiert«. 

Es  handelt  sich  um  28  Ketzer,  von  denen  zwei  lebendig  verbrannt 
werden.  Es  wird  ein  Fest,  das  Alle  „geniessen*^  sollen.  Der  Papst  hat 
sämtlichen  Zuschauern  Nachlass  der  Sünden  versprochen.  Alle  Kirchen 
sind  geschlossen;  Priester,  die  darin  amten  sollten,  werden  exkommuniziert; 
das  Volk  muss  hinlaufen,  und  zuschauen  können. 

Karl  VL,  Kaiser  und  zugleich  König  von  Sizilien,  billigt  die 
Sache  und  trägt  an  die  Kosten  des  zu  errichtenden  Theaters  bei.  Er 
hat  rotsammtene  Sitze  mit  Baldachinen  mit  Goldspitzen ;  die  Behörden  und 
der  Adel  sitzen  auf  den  TribQnen,  die  Inquisitoren  unter  einem  Thron. 

„Um  die  Einzäunung  wurden  mehrere  Tribünen  errichtet  ....  zum 
bequemen  Zusehen  für  Leute  jeden  Rangs  und  das  Volk.  Auf  der  Bastei 
des  Spasimo  baute  der  vortreffliche  Senat  auf  seine  Kosten  eine  weitere 
Tribüne,  damit  die  Prinzessin  von  Resuttana,  die  Gemahlin  des  Präfekten 
und  die  von  ihr  eingeladenen  Damen  das  unheimliche  Feuer  sehen  könnten.** 
Die  Schuldigen  bleiben  fest,  trotzdem  gut  zwölf  Theologen  ihnen  Tag 
und  Nacht  zusetzen.  „Ich  bin  eine  Frau;  ihr  seid  Theologen;  ich  kann 
mit  euch  nicht  streiten.*^  So  antwortet  Schwester  Gertrud,  die  arme  Bene- 
diktinemonne,  die  für  eine  förmliche  Ketzerin,  Molinistin  und  Quletistin 
erklärt  wurde,  weil  cie  ihre  Irrtümer  und  Ungeheuerlichkeiten  nicht  wider- 
ruft*'. 

Schwester  Gertrud  ist  zugleich  mit  dem  Augustinermönch  Romualdo, 
„dem  förmlichen  Keuer,  Molinisten  und  in  viele  Irrtümer  Rückfälligen  zur 
verdienten  Strafe,  des  Todes**  verurteilt. 

Die  unglückliche  Nonne  rühmte  sich,  fünf  Vereinigungen  mit  Gott  er- 
fahren zu  haben.  Sie  hatte  sehr  seltsame,  höchst  unschuldige  Ideen  und 
Hallucinationen  und  schmachtete  seit  dem  27.  Juni  1689  in  den  Kerkern 
der  Inquisition.  Bruder  Romualdo  war  im  gleichen  Jahr  eingekerkert 
worden.  Im  Jahre  1700  sind  beide,  noch  jung,  durch  Hallucinationen  über- 
reizt, durch  Verfolgungen  erschöpft,  durch  Entbehrungen  entkräftet,  in  den 
Geheimkerkem  des  hl.  Uffiziums. 

Ein  Vierteljahrhundert  später  ist  ihr  Tod  für  unsere  Vorfahren  ein 
öffentliches  Schauspiel,  ein  ästhetisch  schöner  Vorgang,  eine  Augenweide. 
Uns  erscheint  er  als  eine  moralische  Ungeheuerlichkeit.    Einige  der  Schul- 
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Ein  furchtbares  Beispiel . . .  Und  uns  so  nahe! . . .  Und 
wenn  man  bedenkt,  dass  dies  nicht  der  letzte  grausame  Ge- 
brauch ist,  so  möchte  man  der  Menschheit  fluchen  und  an 
ihrer  Zukunft  irre  werden.    Dennoch  dürfen  wir  das  nicht. 

Noch  zwei  Jahrhimderte  und  religiöses  und  wissen- 
schaftliches Denken  können  sich  frei  äussern. 


Grundprinzip         Welcher  Vorgang  in  Ludwigs  XIV.  Seele  hat  ihn  wohl 
*Moniirchie'^  ^^  ^®™  Ausspruch  l'Etat  c'est  moi  geführt?    War  er  über- 


digen  haben  ,,schimpfliche  Mitren  auf  dem  Kopf,  auf  denen  die  begangenen 
Frevel  roh  gemalt  waren'S 

Zuleut  an  der  Reihe  sind  die  zum  Scheiterhaufen  Verdammten;  sie 
tragen  ein,  mit  Pech  flammenartig  angestrichenes  Obergewand  und  schimpf- 
liche, gleichfalls  mit  Flammen  bemalte  Mitren. 

Behörden  und  Adel  erscheinen  in  prunkvollem  Aufiritt. 

„Während  den  Verurteilten  das  Protokoll  verlesen  wurde,  konnten  die 
erforderlichen  Erfrischungen  genommen  wrrden.  Die  Inquisitoren  zogen 
sich  nach  der  Reihe  zurück,  um  in  dem  Zimmer  hinter  ihrer  Tribüne  za 
speisen/' 

„Der  Prinz  von  Roccafiorita  trug  mit  prunkvollem  Aufwand  Sorge  für 
das  Mittagessen  seiner  fürstlichen  Gemahlin  und  der  um  sie  versammelten 
Damen,  die,  wie  die  Damen  auf  den  Übrigen  Tribünen,  bei  zugezogenen 
Vorhängen  in  ihren  eigenen  Logen  speisten.** 

Ringsum  wurde  getafelt;  Erfrischungen  und  Gefrornes  machten  die 
Runde.  Behörden,  Adel,  Priester,  Mönche,  Inquisitoren,  alle  tun  sich  gütlich. 

Sobald  die  Schicksalsstunde  schlägt,  kehren  die  Zuschauer  auf  ihre 
Plätze  zurück. 

Von  der  schauerlichen,  mit  schwarzen  Tüchern  düster  bekleideten  Tri- 
büne der  Verurteilten  wird  Schwester  Gertrud  auf  einem  Wagen  an  den 
Richtplatz  geführt.  Sie  widersteht  dem  Zureden  der  Theologen  und  sagt, 
sie  sei  unschuldig.  Man  trägt  sie  auf  das  Gerüste  und  bindet  ihr  die  Arme 
rückwärts  an  den  Pfahl.  .  .  .  Um  ihr  die  Glut  des  Feuers  zu  kosten  zu 
geben,  verbrennt  man  ihr  das  Haar,  aber  sie  zeigt  mehr  Leid  um  ihr  Haar 
als  um  ihre  Seele.  Nun  zündet  man  das  mit  Pech  bestrichene  Oberkleid 
an,  um  ihr  mit  der  Glut  der  Flammen  die  Augen  zu  öffnen  und  steckt,  alt 
sie  dessen  ungeachtet  verstockt  bleibt,  das  Holz  von  unten  in  Brand.  So- 
bald die  Planken  verbrannt  sind,  auf  denen  die  Ruchlose  sitzt,  stürzt  sie 
in  den  Ofen  hinab  und  erstickt,  indessen  ihre  Seele  vom  zeitlichen  ins 
ewige  Feuer  gelangt.  Während  der  Leib  der  Elenden  verbrennt  .... 
föhrt  man  Bruder  Romualdo  zum  Scheiterhaufen  ....*' 

„Sein  Tod  erfolgte  zum  Entsetzen  der  Anwesenden  etwa  um  Mitter- 
nacht Das  Feuer  dauerte  die  ganze  Nacht  hindurch  und  bis  die  Nichts- 
würdigten  Asche  waren,  die  man  auf  das  Feld  streute,  damit  der  Wind  sie 
forttrüge.  Nach  dem  Tod  der  schändlichen  Ketzer  begab  sich  die  Bruder- 
schaft der  Fischer  mit  ihrem  weissen  Kreuz  wieder  in  Prozessionsordnung 
auf  den  Weg  am  Strand  des  Meeres  .  .  .  .^*  -|-) 

t)  I<^tto  pobbllco  di  Fade  lolennemente  celeteftto  n«ll»  oitU  dl  PaImtiiio  »^  •  i^iil» 
17M.    Druek  d«r  OfBzin  des  U.  GeriohU. 
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zeugt  von.was  er  sagte,  oder  fühlte  er  sich  durch  historische, 
politische  und  soziale  Notwendigkeit  dazu  getrieben? 

In  der  Theorie  hat  sich  das  Gottesgnadenrecht  gebildet. 
„Gott'^  —  sagt  Bossuet  —  „ist  der  wahre  König.  Er  setzt 
die  Könige  der  Erde  ein  und  herrscht  durch  sie  über  die 
Völker.  Die  königliche  Gewalt  entspringt  bei  Gott;  sie  ist 
absolut  und  der  König  niemand  über  seine  Befehle  Rechen- 
schaft schuldig.*' 

Frucht  dieser  Theorie  war  eine  ungeheure,  feierliche 
Sittenverderbnis.  Am  französischen  Hofe  wurden  Gewalt, 
Laune  und  Laster  eines  Mannes  Gesetz  und  Regel  für  alle. 

Die  Tyrannei  Ludwigs  XIV.  trägt  die  Keime  unver- 
meidlichen Verfalls  in  sich,  obgleich  sie  die  blühendste  Pe- 
riode für  Kirnst  und  Literatur  bildet. 

Nur  ein  Hof  ist  von  Grund  aus  verändert  und  besser: 
der  römische.  Der  von  Lissabon,  wo  der  König  seinen  Harem 
in  ein  Nonnenkloster  verlegt,  von  Petersburg,  wo  man  in- 
mitten der  Orgien  Strang  und  Dolch  braucht,  erfüllen  uns^  ^ 
mit    grösserem    Schauder    als    der     prunkhafte,     ärgemis-    \ 
erregende  von  Versailles. 


,...../..(; 


Was  das  bürgerliche  Leben  anlangt,  so  sind  die  Sitten 
nicht  mehr  grausam,  sondern  schlaff  und  pomphaft.  In  der 
Politik  imd  Diplomatie  bezieht  sich  alles  auf  den  Fürsten; 
an  das  Volk  denkt  niemand ;  Etikette  und  Rangstreitigkeiten 
bedeuten  alles.  Die  Schlösser  der  Ahnen,  die  bewaffnet  aus- 
ritten  und  die  Strassen  überfielen,  sind  seit  zweihundert 
Jahren  verlassen;  der  Regen  dringt  hinein,  der  Efeu  wuchert 
an  den  Mauern.  Jetzt  machen  betresste  Menschen  in  grossen 
Karossen  Besuche,  geben  grosse  Gastmähler,  führen  leere, 
eitle,  heuchlerische  Reden.  Aber  der  Mord  bedroht  die  Ein- 
geladenen weder  auf  dem  Hin-  noch  auf  dem  Rückweg  und 
man  hat  weder  Gift  noch  Nachstellung  zu  fürchten. 

Die  Gesellschaft  ist  milder  geworden,  aber  auch  ver- 
weichlicht und  erschlafft  und  tmterwirft  sich  widerstandslos 
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dem  römischen  Hof  und  der  absoluten  Königsgewalt.  Nur 
in  der  Romagna  hat  sich  ein  Ueberrest  Mittelalter  erhalten 
und  während  etlicher  Jahre  noch  berichten  die  wenigen  Zei- 
tungen Europas  über  die  Untaten  dortiger  Banditen  und  die 
Scheusslichkeiten  ihrer  rebellisch  und  wild  gebliebenen 
Adeligen. 

De  Rome  le  25  Juin.  On  re^ut  il  y  a  quelque  jour  des 
Lettres  de  Ravenne,  lesquelles  portent,  que  le  Card.  Ligat 
Alberoni  ayant  et$  inform£  que  le  Chevalier  Rasponi,  Tun 
des  Principaux  de  la  ville,  declamait  publiquement  contre  le 
präsent  Gouvernement,  l'avait  envoye  chercher,  et  apris  lui 
avoir  fait  une  vive  r6primande,  lui  avait  ordonn6  de  sortir 
dans  24  heures  des  Terres  de  cette  L6gation ;  Que  ce  Cheva- 
lier, ayant  pris  avis  de  sa  Familie,  6tait  ä  la  verite  parti  de  la 
Ville,  mais  seulement  pour  se  retirer  dans  une  de  ses  Cam- 
pagnes qui  n'est  distante  que  de  huit  Milles,  oü»  apr&s  avoir 
ramass£  quelques  uns  de  ses  Gens,  il  s'6tait  renferm6;  Que 
TEminence  Tayant  s$u,  avait  envoy6  pour  le  prendre,  une 
Compagnie  de  Sbirres  ayant  ä  leur  tete  le  Barigel,  qui  apris 
avoir  post6  son  monde  autour  du  Chateau,  6tait  entr£  dans  les 
Apartements,  et  avait  notifi6  le  plus  honnetement  qu'il  lui 
avait  6t€  possible,  le  sujet  de  sa  Commission,  en  parlant  k  ce 
Chevalier;  Que  celui-ci,  feignant  de  vouloir  ob6ir,  avait 
pass6  dans  une  Chambre  voisine  sous  pr€texte  de  s'y  aller 
habiller,  et  que  ses  gens  en  6taient  sortis  et  avaient  tu6  le 
Barigel;  Que  les  Sbirres,  qui  etaient  dans  le  dehors,  6tant 
accourus  ä  son  secours,  ces  memes  Gens  €taient  tombes  sur 
eux,  en  avaient  tu6  5  et  mis  les  autres  en  fuite,  et  que  le  Che- 
valier etait  aussitot  apr&s  mont6  ä  cheval,  pour  se  rendre  k 
Venise. 

Cette  affaire  fait  beaucoup  de  bruit  et  chacun  est  impa- 
tient  de  savoir  quelle  toumure  eile  prendra.  Le  Card.  Ligat 
est  arrive  depuis  ce  temps  lä  en  cette  Ville  et  a  eu  une  Au- 
dience  secrette  du  Pape,  *)  laquelle  a  dur6  trois  heures.    Ce 


*)  Klemens  Xu.  Corsini,  von  ^m  der  Hafea   von  Rav«mia  den  Na- 
men trägt. 
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voyage  inopin6  de  cette  Eminence  donne  lieu  ä  divers  rai- 
sonnements:  on  dit  bien  que  c'est  pour  comiiniquer  ä  S.  S. 
IUI  Projet  pour  reconlement  des  Eaux  croupissantes,  qui 
causent  des  grandes  incommoditßs  dans  TEtat  de  Ravenne, 
mais  ceux  qui  ont  la  clef  du  secret»  pretendent,  que  c'est 
imiquement  ä  cause  de  Taffaire  dont  on  vient  de  parier. 

Diese  Nachrichten  verbreiteten  sich  in  einer  friedlichen 
Umgebung,  in  der  sie  weder  Bewegung  noch  Bestürzung 
hervorriefen. 

. . .  Le  Card.  Fini  fait  actuellement  travailler  ä  un  magni- 
fique  Carrosse,  ce  qui  fait  croire  de  plus  en  plus  qu*il  est 
nomm£  Protecteur  du  Royaume  de  Naples.  —  Le  Pape  a 
paru  tres  sensible  ä  la  naissance  du  jeune  Prince,  que  la' 
Duchesse  Ottavie  Corsini  a  mis  au  monde,  et  en  a  voulu 
t£moigner  sa  satisfaction  par  un  tr&s  riche  präsent,  qu'il  a 
fait  ä  rAccouch6e.  *) 

Im  Jahr  1700  regieren  weder  Eindringlinge  noch  Mörder 
des  Rivalen  oder  Vorgängers.  Die  Monarchen  führen  ihre 
Herrschaft  von  Gottes  Gnaden  und  auf  Grund  gesetzlicher 
Verträge.  Die  Regierungen  sind  insofern  despotisch,  als 
sie  sich  nichts  einreden  und  sich  nicht  überwachen  lassen; 
im  übrigen  sind  sie  zwar  nicht  liberal  wohl  aber  gleichgültig 
und  sorglos  betreffs  des  Tuns  der  Untertanen. 

Die  Jesuitenschulen  erziehen  eine  Generation  fügsamer 
Bürger  und  gläubiger  Christen  von  passivem,  trägem  Cha-  ^j*^^**®*  ^^ 
rakter,  nach  der  andern.     Für  Ausnahmefälle  steht  immer  der  Kirche 
noch  die  Inquisition  bereit,  die  offiziell  amtet. 

Das  Papsttum  ist  oligarchisch;  der  Adel  liefert  die  Mehr- 
zahl der  Kardinäle,  reiche,  friedliche  Leute,  die  am  Aufwand 
Freude  haben.  Sowohl  sie  als  die  Päpste  sind  keine  religiösen 
Eiferer  und  stürmischen,  leidenschaftlichen  Politiker  mehr; 
die  päpstliche  Diplomatie  behandelt  katholische  und  prote- 
stantische Staaten  gleich  höflich.  Die  Päpste  bereichem 
ihre  Nepoten  wohl,  aber  sie  geben  ihnen  keine  Staaten  mehr; 
der  kleine  Nepotismus  ist  an  der  Reihe,  neue  fürstliche  Fa- 

*)  Nouvelles  de  Divers  Endroits.    Num  LV.  Du  Samedi  9  Juillet  1786. 
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milien  haben  den  Horizont  des  römischen  Lebens  erweitert 
und  die  Stadt  durch  Paläste,  Museen  und  prächtige  Villen 
verschönert. 

In  dieser  reichen,  müssigen,  primkliebenden  Welt  ohne 
Literarische  Leidenschaften  und  Streit  können  die  Literaten  atmen; 
Sitten  Hochzeiten,  Begräbnisse,  Kardinalate  bieten  Anlass  zu 
leeren,  nichtigen,  aber  in  der  Form  mehr  oder  minder  ge- 
fälligen Werken.  In  Rom  hat  sich  eine  Gesellschaft  von 
Puristen  gebildet,  die  gute  Talente  besitzt,  aber  kein  Wind 
schwellt  ihre  Segel,  eintönige  Mittelmässigkeit  kennzeichnet 
alles. 

Akademien  schiessen  in  Italien  auf  wie  Pilze :  die  „Tras- 
formati''  in  Mailand,  die  „Eccitati''  in  Bologna,  die  „Intro- 
nati"  in  Siena,  die  „Pastori  Eritrei"  in  Neapel  imd  —  ich 
erwähne  sie,  damit  sie  nicht  völlig  vergessen  seien  —  die 
„Ombrosi"'  in  Ravenna,  die  einer  meines  Hauses  mit  dem 
Motto  In  Umbra  Virtus  gründete ...  Es  sind  lauter  lokale, 
hinfällige  Akademien.  Eine  einzige  ist  über  die  ganze  Halb- 
insel und  durch  alle  Klassen  verbreitet.  Philosophen,  Künst- 
ler, Aerzte,  Geistliche,  Bankiers,  elegante  Frauen  gehören 
zur  Akademie  der  Arkadier.  Die  Arkadia  hat  überall  einen 
Sitz.  Rom  ist  Wiege  tmd  Mittelpunkt  der  Akademie.  Die 
Arkadier  halten  ihre  Zusammenkünfte  im  Hain  Parrasio,  an 
der  Strasse,  die  über  den  Janikulus  nach  Villa  Pamphili 
führt,  einen  heute  vergessenen,  vernachlässigten  Hain. 
'  „Schlammige  Fusswege,  absterbendes  Gebüsch,  Blumen- 
beete voll  Blätter  tmd  stachlicher  Steineichen,  moosbewach- 
sene Sitze,  zerfallende  Mauern,  schimmlige  Bilder,  finstere 
Gespenster,  Zeugen  der  Trümmer  des  letzten  Arkadiens." 

So  fand  Vemon  Leo  den  Ort,  als  sie  den  Hain  besuchte, 
bevor  sie  „Das  Settecento  in  Italien''  schrieb. 


Eindrücke  Noch  lebt  —  um  im  folgenden  Jahr  in  Amsterdam  zu 

Chronisten  Sterben  —  der  gute  Gregorio  Leti,  der  mailändische  Chronist, 

der  uns  durch  seine  Klatschsucht  und  Indiskretion  so  wert- 
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voll  ist.  In  seinem  Buch  „Das  herrschende  Italien''  spricht 
er  von  der  Nützlichkeit  der  Reisen  für  junge  Leute,  beson- 
ders der  Reise  nach  Italien,  das  er  nach  Sitten,  Fürsten  und 
Regierungen  beschreibt.  Man  darf  Vertrauen  setzen  in  seine 
Aufrichtigkeit,  weil  er  ungekünstelt  und  nicht  im  gesuchten 
Stil  seiner  Zeit  schreibt.    Hören  wir  ihn: 

„Viele  Eltern  entschliessen  sich  schwer,  ihre  Söhne  nach 
Italien  zu  schicken,  der  Leichtigkeit  wegen,  mit  der  sie  in 
diesem  Land  zu  Buhlerinnen  und  zum  Laster  gelangen.  Das 
ist  ein  grosser  Irrtum,  da  die  Gelegenheit  in  Frankreich  viel 
günstiger  ist,  etc.    (T.  I,  S.  44). 

. . .  Ein  natürlicher  Sohn  zu  sein  ist  in  Italien  zwar  nicht 
eine  Ehre,  aber  doch  nicht  so  schimpflich  wie  anderwärts. 
Deshalb  verhindert  dieser  Umstand  allein  den  Zutritt  in  die 
gute  Gesellschaft  nicht,  sintemal  Bischöfe,  Kardinäle  und 
Päpste,  wie  zahlreiche  souveräne  Fürsten,  natürliche  Söhne 
waren  (p.  88). 

Die  Italiener  machen  sich  nie  über  die  Fremden  lustig, 
gleichviel  wie  sie  vor  ihnen  erscheinen  und  obwohl  ihr  son- 
derbarer Anzug  sie  zuweilen  nötigt,  die  Augen  zuzudrücken. 
Sie  lachen  nie  darüber,  wie  die  Franzosen  (pp.  90 — 91). 

. . .  Sie  haben  Freude  an  Musik,  Medaillen,  Statuen, 
Malereien  u.  dergl.,  denn  alle  diese  Sachen  dienen  ihnen  bei 
ihrem  melancholischen  Temperament  zur  Erheiterung.'' 
<p.  92.) 

Trotzdem  nennt  Leti  ihre  Unterhaltung  gefällig  imd 
nicht  düster  wie  bei  den  Spaniern. 

„Italien  steht  im  Ruf,  voll  Banditen  zu  sein;  dennoch 
reist  man  nirgends  sicherer  als  hier.  (p.  98.) 

. . .  Die  Priester  und  Mönche  anlangend,  so  erreicht  man 
in  Tat  und  Wahrheit,  mit  guter  Manier,  von  ihnen,  was  man 
will,  mit  böser  könnte  man  jedoch  die  öffentliche  Ruhe  ge- 
fährden. Im  Kirchenstaat  macht  der  Papst  nicht  viel  Feder- 
lesens, wenn  er  sie  streichen  will. 

Die  Männer-  und  Frauenklöster  sind  eine  grosse  Wohl- 
tat fürs  Volk,  denn  sie  nehmen  viele  Personen  auf,  die  den 
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Familien  zur  Last  und  für  die  Welt  von  wenig  Nutzen  ge- 
wesen wären,  da  denn  wirklich  viele  Mönch  werden,  weil  sie 
nicht  wissen,  was  anfangen  und  nichts  taugen.  So  wird  der 
Anlass  zur  Vermehrung  der  Müssiggänger  aus  den  Städten 
entfernt  und  diese  sind  es,  welche  die  öffentliche  Ruhe 
stören . .  • 

Die  Frauenklöster  sind  noch  viel  notwendiger  tmd  nütz- 
licher als  die  Männerklöster;  Männer  können  schliesslich 
anderswo  ihr  Glück  suchen  und  es  ist  keine  Schande  für  sie, 
in  der  Welt  herumzuziehen ;  Frauen  jedoch  gehören  ins  Haus 
und  es  ist  schlimm,  sie  einzuschliessen  und  schlimmer,  sie 
henmischweifen  zu  lassen,  weshalb  man  früh  auf  Mittel 
sinnen  muss,  um  nicht  den  Ruf  der  ganzen  Familie  zu  ge- 
fährden. In  diesem  Sinn  lässt  sich  sagen,  dass  viele  vor- 
nehme Häuser  es  den  Nonnenklöstern  verdanken,  dass  sie 
ihren  Glanz  behielten  . . .  (pp.  134 — 135). 

Ich  mache  darauf  aufmerksam,  dass  die  imbegehrten, 
hässlichen  Weiber  begehren  und  die  von  der  Natur  mit  einer 
Maske  ausgestatteten  darnach  trachten,  ihr  Schande  anzu- 
tun.  Diese  Ursache  besteht  nicht,  d.  h.  die  Gefahr  wird  ver- 
mieden in  katholischen  Ländern,  in  erster  Linie  in  Italien, 
wo  die  hässlichen  Weiber  in  Nonnenklöstern  versteckt  wer- 
den, welche  die  Armut  adeln  und  die  Familien  aufrecht  er- 
halten. Z.  B.  der  Vater  von  drei  Töchtern  und  einem  Sohn 
und  angemessenem  Gut  für  ein  Kind,  aber  zu  wenig  für  vier, 
steckt  die  Töchter  ins  Kloster  und  erhält  das  Gut  dem 
Sohn,  damit  aus  Ehre  nicht  Elend  werde. 

Die  Protestanten  selber  geben  zu,  dass  es  eine  grosse 
Bequemlichkeit  ist,  und  beneiden  zuweilen  die  Katholiken 
um  eine  für  die  Erhaltimg  der  Familien  so  wohltätige  Ein- 
richtung, weshalb  die  Lutheraner  sie  bei  sich  eingeführt 
haben  und  viele  Kalvinisten  auf  dem  Punkt  sind,  es  zu  tun, 
damit  nicht  so  viele  Töchter  vornehmer  Herkunft  tausend 
Gefahren  ausgesetzt  seien. 

Gewiss  ist  es  eine  grosse  Bequemlichkeit,  besonders  um 
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die  hässlichen  zu  verstecken,  die  zu  Hause  verzweifeln  und 
aller  Augen  beleidigen,  die  sie  sehen,"  (pp,  137 — 138.) 


Diese  Ausführungen  klingen  ja  recht  schön! 

Aber  wie  steht  es  um  die  Persönlichkeit  und  moralische  ,,,   ^^ 

^ _  ,.  .,«,...       Klostcrleben 

Freiheit  dieser  Frauen,  die  man  aus  sozialer  Zweckmassig- 
keit ins  Kloster  steckt?  Diese  Elemente  kannte  man  noch 
nicht;  sie  waren  bei  der  Analyse  der  Menschenseele  unent- 
deckt  geblieben.  Man  erinnerte  sich  entsetzlicher  Vor- 
fälle. 

Ein  von  den  Eltern  gezwungenes  jimges  Mädchen  unter- 
zieht sich  der  Einkleidung,  legt  die  Gelübde  ab  und  fleht 
Vater  und  Mutter  um  eine  letzte  Unterredung  an,  vor  sie 
weggehen.  Sie  treten  ins  Sprechzimmer.  Die  Tochter  er- 
scheint am  Gitter  und  erdrosselt  sich  unter  schauderhaften 
Verwünschungen,  mit  ihren  Strumpfbändern. 

Die  Seelen  Verzweifelter  haben  sich  oft  in  furchtbaren 
Ausbrüchen  Luft  gemacht.  Leti,  dem  die  Vorteile  der  Klöster 
so  mächtig  einleuchten,  dürfte  den  Vorfall  gekannt  haben, 
der  sich  im  Januar  1633  in  Rom  im  Kloster  von  San  Do- 
menico in  Magnanapoli  zugetragen  hatte.  Eine  Laien- 
schwester bringt  eine  Nonne  von  Adel  um  und  verletzt  zwei 
herbeieilende  andere. 

Die  Laienschwester  wurde  im  Kloster  selber  „erwürgt 
und  getötet'"  —  sagt  ein  Zeitgenosse  —  „imd  vor  sie  starb, 
bekannte  sie,  dass  sie  es  auf  Anstiften  einer  andern,  einer 
fürstlichen  Nonne,  getan  hatte,  die  dem  Geschlecht  der  Aldo- 
brandini angehörte  und  eine  Nichte  Papst  Klemens'  VIII. 
war.''    Diese  wurde  heimlich  beseitigt. 

Bekannt  war  auch,  was  im  Februar  1649  geschehen  war, 
an  welchem  Tag  die  Nonnen  von  San  Silvestro  auf  Campo 
Marzio,  bei  Anlass  einer  Aufführung,  die  ein  Priester  wider- 
raten hatte,  „handgemein  wurden  und  sich  mit  Messern 
verwundeten,  eine  umbrachten  und  in  den  Brunnen  warfen 
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und  eine  andere  so  verletzten,  dass  sie  am  15.  Februar  starb. 
Man  schickte  den  Scharfrichter  ins  Kloster/'  *) 

Die  Klöster  standen  damals  mit  dem  ganzen  sozialen 
Leben  in  Verbindung  und  weder  die  üblichen  Leidenschaften 
noch  diese  furchtbaren  Ausbrüche  verzweifelter  Seelen 
brachten  sie  in  Verruf.  Das  weltliche  Leben  war  ja  um 
nichts  ruhiger  und  sicherer. 

In  den  Klöstern  führen  die  Frauen  ein  behagliches,  ge- 
achtetes, oft  elegantes  Leben.  L'habillement  des  Reli- 
gieuses  —  schreibt  Karl  Ludwig  Pöllnitz,  in  Anspielung  auf 
seine  Reise  nach  Venedig  **)  —  est  plus  galant  que  modeste; 
elles  portent  leurs  cheveux  tresses  conune  les  filles  de  Stras- 
bourg, leurs  jupes  sont  assez  courtes  pour  qu'on  leur  voye 
la  cheville  du  pied :  pour  corps  de  jupes  elles  portent  des  casa- 
ques  ä  basques  courtes  qui  sont  tr&s  avantageuses  aux  helles 
tailles:  leur  gorge  est  decouverte,  et  ce  n'est  qu'en  allant 
au  choeur  qu'elles  la  couvrent  d'un  manteau  de  fine  laine 
blanche  trainant  jusqu'ä  terre. 

Das  stimmt  mit  dem  überein,  was  der  Abt  Pizzichi  schon 
im  Jahr  1664  von  den  Benediktinemonnen  schrieb :  „ . .  •  Dies 
ist  das  reichste  Kloster  Venedigs;  es  zählt  mehr  als  hundert 
Damen,  alle  von  Adel.  Sie  kleiden  sich  sehr  artig  in  einen 
weissen  Anzug  nach  französischer  Mode;  die  Taillen  sind 
aus  gefälteltem  Bissus,  die  Aermel  derer,  die  das  Gelübde  ab- 
gelegt haben,  tragen  auf  den  Nähten  eine  dreifingerbreite 
schwarze  Spitze ;  die  Stime  säumt  ein  kurzer  Schleier,  unter 
dem  das  gekrauste,  zierlich  zurechtgemachte  Haar  zum  Vor- 
schein konunt;  der  Busen  ist  halbentblösst  und  der  ganze 
Anzug  mehr  der  einer  Nymphe  als  einer  Nonne."  ***) 


*)  Beispiele  solcher  Furchtbarkeiten  hatte  man  am  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts mehrmals  erlebt. 

„Aus  den  Klöstern  von  Santa  Maria  del  Popolo  verjagte  man  einige 
freche  Mönche,  andere  dieser  Verbrecher  wurden  im  Kerker  vom  Henker  er- 
drosselt, denn  der  Papst  sagte,  sie  hätten  die  Uebrigen  verdorben  und  um 
sie  zur  Einhaltung  der  Regel  zu  bringen,  mussten  die  sterben,  die  Aergemiss 
gegeben,  etc/*  (ViU  di  Sisto  Quinto,  M.  S.) 

♦•)  1662— 1675. 

**•)  Viaggio  per  Y  alta  Italia  col  Ser.  Principe  di  Toscana.  Firenze 
Magheri,  1820,  p.  35. 
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Aber  jeder  geschlossene  Raum  ist  dunkel  und  wo  ein 
Lichtstrahl  eindringt,  offenbaren  sich  Seelenleid,  Schmerz 
und  Entsetzen  ohne  Ende. 

Ein  junger  Ferrarese  liebt  eine  Nonne  aus  dem  Ge- 
schlecht der  Altaleona  im  Kloster  von  Santacroce  auf  Monte- Liebesverhält- 

..  -        .        T»t_  «j  'j^^  nisst  und 

citono  und  seine  Liebe  wird  erwidert.  Schmerzen 

Um  sich  Eintritt  zu  verschaffen,  kommt  er  auf  den  Ein- 
fall, sich  von  seinem  Diener  in  einer  Kiste  hineintragen  zu 
lassen.    Der  Diener  aber  hat  keine  Ahnung,  dass  der  Herr, 
der  ihn  beauftragt,  in  der  Kiste  ist,  die  er  ins  Kloster  tragen 
soll    imd    säumt,    sie    hinzubringen.     Die  Nonne    hat  den 
Schlüssel,  öffnet . . .  tmd  im  selben  Augenblick  veratmet  ihr 
Liebhaber . . .    Sie  ist  in  Verzweiflung  I     Dennoch  muss  sie 
den  Vorfall  der  Aebtissin  melden,  die  ihn  dem  päpstlichen 
Vikar   anzeigt:    „. . .  die  Nonne   wurde   dann   in  besagtem 
Kloster  eingemauert;  sie  war  sehr  schön,  achtzehnjährig.'' 
Es  ist  nicht  möglich,  dass  es  in  den  zahllosen,  von  un- 
glücklichen Frauen  bevölkerten  Klöstern  nicht  zu  Anstössig- 
keiten  komme.    Sie  zu  bestrafen  greift  man  zu  furchtbaren 
Mitteln,  wie  sie  dem  übertriebenen  Begriff  von  weiblicher    (] 
Ehre  entsprechen,  den  die  Araber  aus  Asien  eingeführt  und     r 
den  Spaniern  eingeimpft  und  diese  später  mit  so  vielen  an-  ^    ^  ^-^    '  ^ 
deren  Verzerrungen  nach  Italien  gebracht  haben,  wo  man  (j^s.C  n»  •- 
nicht   begreift,    dass  die  Keuschheit  des  Weibes  zwar  eine/^^,.,,.  .    . 
grosse  Tugend  ist,  aber  nur,  wenn  sie  freiwillig  geübt  wird.  ^     V,  ^  ',,,, 

Das  häusliche  Leben  ist  trag  imd  schlaff;  die  mühevolle 
Erziehung  der  Mädchen  ist  den  Nonnen  anvertraut  und  das  ^''''-  -t^'' ' 
Kloster  ist  das  Prühbeet,  aus  welchem  sowohl  die  Frauen  ^-^-^S.  .i<  '^.. 
hervorgehen,  die  bestimmt  sind,  die  Welt  zu  schmücken,  zu 
entzücken  und  fortzupflanzen,  als  die,  denen  es  auferlegt    ^ 
ist,  sie  zu  hassen  und  zu  fliehen. 

* 
*  ♦ 

Die  Geschichte  Italiens  in  diesem  Säkularjahr  ist  arm, 
fast  leer. 

Rinaldo  d'Este,  der  Herzog  von  Modena,  hat  erreicht. 
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dass  Kaiser  Leopold  seinen  im  Jahr  vorher  geborenen  ersten 
Sohn  über  die  Taufe  hält. 

Am  x6.  Februar  konunt  Francesco  Famese,  der  Herzog 
von  Parma,  nach  Modena,  um  zugleich  mit  der  Herzogin 
Leerer  Pomp  Dorothea  die  Stelle  des  Kaisers  zu  vertreten.  Sie  werden  in 
**um  *7c»'^  Modena  mit  über  120  sechsspännigen  Karossen  empfangen; 
die  Truppen  sind  längs  der  Strassen  aufgestellt;  sämtliche 
Geschütze  der  Stadt  tmd  Festimg  dröhnen.  Die  glänzende 
Beleuchtung  macht  die  Nacht  zum  Tage. 

In  den  folgenden  Tagen  ist  Karussell  in  einem  aus  Holz 
erbauten  Amphitheater  im  Hof  des  herzoglichen  Palastes, 
das  Tausende  fasst. 

Itfuratori  ist  stolz  darauf  und  nennt  es  ein  nie  zuvor  in 
Italien  gesehenes  Schauspiel,  der  Leser  von  xgoo  jedoch  er- 
kennt in  der  haarscharfen,  enthusiastischen  Schilderung  nur 
die  kleinliche  Eitelkeit  der  Zeit. 

Einer  der  besten  Dichter,  der  Venezianer  Apostolo  Zeno, 
schreibt  Verse,  die  beim  „Ringelrennen  zu  Pferde''  gespro- 
chen werden.  In  ihnen  treten  der  Ruhm  und  die  Zeit  auf, 
um  die  Helden  anzufeuern.  Die  Zeit  sagt:  „Sie  leben  noch 
zu  imserer  Erinnerung  imd  zu  ihrer  Glorie.  Ich  nahm  ihnen, 
was  hinfällig  an  ihnen  war  und  liess  das  Ewige  bestehen. 
Was  ich  ihnen  geschenkt  hatte,  fiel  mir  zur  Beute,  was  sie 
sich  selbst  erwarben,  behalten  sie  unverletzt.  Daran  hatte 
ich  nicht  Teil.  In  ihm  leben  sie  und  ich  selber  durch  sie. 
Die  Tugend  allein  lebt  hienieden.  Sie  sind  in  ihrem  Laufe 
sicher  und  ihr  heller  Strahl  wird  im  Alter  nicht  ärmer. 
Ganz  anders  ein  Blitz,  der  aufzuckt  und  dahin  ist. . . . 

Vereint  mit  dem  Ruhm  und  der  Zeit  mögen  sie  ihm 
heute  dafür  bürgen,  dass  die  Erde  an  Helden  und  Tugenden 
nicht  minder  fruchtbar  ist.  Auf  zum  Kampf,  meine  tapferen 
Krieger  I  Kämpf f  im  Wettstreit  der  Liebe,  sieget  und  pflückt 
den  süssen  Sieg,  zu  dem  euch  sanft  und  stolz  der  Ruhm 
spornt  und  nicht  die  Wut  waffnet. . . ."  *) 


*)  La  Gloria  e  il  Tempo  festeggianti  la  nascita  del  Serenissimo  Prin« 
cipe  di  Modena,  ecc  ....  im  Februar  1700.     Druckschrift. 
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Und  ferner:  »Jch  seufze  nach  dir,  du  schönes,  goldenes 
Zeitalter,  imd  finde  dich  nicht.  Als  dein  Reich  blühte,  hatte 
auch  ich  lachende  Tage  unter  den  Völkern;  jetzt  lenke  ich 
meinen  Schritt  einsam  durch  stille  Wälder ... 

Dem  Herzog  von  Este  ist  ein  Sohn  geboren.  O,  dass  die 
Freude  aus  dem  Busen  mir  zum  Antlitz  steige  und  seine 
Schönheit  erhöhet  O,  dass  die  Welt  mehr  durch  das  Gute, 
das  der  Himmel  schenkt,  als  durch  das  Licht  des  Tages  er- 
hellt werde !"  *) 

In  diesen  durch  die  Maske  des  Ernstes  lächerlich  wir- 
kenden Kindereien  keimt  dennoch  etwas  von  unserer  Zeit. 


Diese  Zeit  naht  mit  grossen  Schritten;  eins  ihrer  Ele-^if« werdende 

*  Grossmacht 

mente  nach  dem  andern  tritt  ins  Leben.  Eme  werdende 
Nation  zeigt  sich  tmseren  Blicken:  Russland,  das  der  Wille 
eines  Einzigen  scha£Ft,  und  dieser  Einzige  ist  Peter  der 
Grosse,  der  Kaiser  der  Russen  (die  den  Namen  Caesar  in   ^  ^f^^ 

^  der  Grosse 

Czar  übersetzen),  der  bei  seinen  Völkern  die  Sitten  des  ge- 
bildeten Europa,  das  er  vor  seiner  Thronbesteigung,  als 
junger  Mann,  auf  Reisen  kennen  lernte,  einführen  will. 

Mit  eisernem  Despotismus  auferlegt  er,  was  er  für  gut 
findet. 

Mit  dem  Abschneiden  des  Bartes  hat  er  bei  seinen  Unter- 
tanen den  Anfang  gemacht.  Am  4.  Januar  dieses  Jahres  ruft 
man  ein  Dekret  durch  die  Strassen  und  befestigt  es  an  den 
Toren  der  Stadt,  worin  der  Kaiser  allen  Personen  am  Hof 
und  den  Beamten  sowohl  der  Hauptstadt  als  der  Provinz 
befiehlt,  bis  ziun  Karneval  die  ungarische  Kleidung  zu 
tragen. 

Im  Sommer  darauf  müssen  die  Russen  sich  deutsch 
tragen.  Der  letzte  Termin  ist  für  die  Männer  der  i.  Dezem- 
ber 1700,  für  die  Frauen  der  i.  Januar  1701. 

Das  hergebrachte  Gewand  ist  lang,    weit,    voll  tiefer. 


*)  La  felicitä  sul  Panaro.    Dialogo  per  musica. 
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schwerer  Falten  und  asiatischen  oder  byzantinischen  Ur- 
sprungs; es  ist  schön,  entspricht  jedoch  dem  schlafiFen» 
trägen  Naturell  der  Russen,  das  sie  zur  Arbeit  untauglich 
und  unlustig  macht. 

Die  neue  Kleidung  bedeutet  das  Aufgeben  des  Asia- 
tischen und  die  Interessengemeinschaft  mit  Europa. 

Wir  stehen  am  20.  Dezember  1699.  Für  die  Russen,  die 
mit  der  Erschaffung  der  Welt  zu  rechnen  beginnen,  die  sie 
auf  5508  vor  Chr.  setzen,  ist  es  das  Jahr  7207.  Ein  Dekret 
erscheint,  welches  die  Jahre  von  Christus  an  zu  zählen  vor- 
schreibt und  den  Jahresanfang  auf  den  i.  Januar  ansetzt. 

—  „Was?  Gott  kann  die  Welt  nicht  im  Winter  er- 
schaffen haben,"  entgegnen  die  Russen,  „er  muss  sie  im 
Herbst  erschaffen  haben,  wann  alle  Früchte  reif  sind."' 

Da  ruft  der  Czar  nach  einem  Globus  und  zeigt  seinen 
Untertanen,  dass  Russland  nicht  die  Welt  ist  und  dass  es 
Länder  gibt,  die  im  Januar  Sommer  haben. . . .  Peter  der 
Grosse  verabscheut  die  Unwissenheit  und  will  nicht  mehr 
wie  ein  Halbgott  verehrt  werden.  Mit  kleinem  Gefolge  reitet 
er  an  Sklavenbesitzern  vorbei,  die  an  der  Spitze  von  himdert 
von  ihren  Leuten  ausziehen.  Er  duldet  die  orientalisch 
weichen  Sitten  und  die  bettelnd  herumlungernden 
Mönche  nicht  länger.  Die  imnützen  Beamten  jagt  er  von 
ihren  Stellen  und  verlangt  von  denen,  die  er  beibehält,  Fleiss 
imd  Eifer. 

Er  heisst  das  russische  Gesetzbuch  nach  dem  Muster 
des  französischen,  englischen  und  schottischen  zusammen- 
stellen; er  will  das  Volk  zur  Verwaltung  herbeiziehen,. 
Bürgermeister  und  Munizipalpaläste  bauen. 

„Während  Peter  der  Grosse  die  Disziplin  im  Heere  ein- 
führte. Schulen  gründete,  Gesetzbücher  schreiben  liess,  Tri- 
bunale errichtete,  in  der  Einöde  Städte  baute,  entfernte 
Meere  durch  Kanäle  verband.  Tausende  von  Meilen  lange 
Strassen  anlegte  und  eins  der  mächtigsten  Reiche  der  Welt 
schuf,  lebte  er  in  seinem  Palast  wie  in  einem  Schweinestall.. 
. . .  An  seiner  Seite  stand  die  Czarin  mit  einem  Hofstaat  voa 
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vierhundert  Damen  in  überreichen,  aber  sehr  schmutzigen 
Kleidern."  *) 

Wenn  es  mm  mit  dem  Zivilisator,  dem  voranleuchten- 
den Stern  so  bestellt  ist,  was  kann  das  russische  Volk  sein, 
das  er  für  so  roh  hält,  dass  es  unbedingt  erzogen  und  rein- 
licher werden  muss? 

Und  die  Minister?  Die  müssen  tüchtig  laufen  und  die 
Dinge  nach  seinem  Wunsch  ausführen.  Peter  straft  sie  oft 
mit  eigener  Hand  und  schlägt  in  der  Hitze  imd  Tnmkenheit  , 

des  Weins  derb  zu.    Eines  Tages  packt  er  einen  im  Boot  ] '    ^^  ^ ' 
und   will  ihn  in  den  Fluss  werfen.     „Du  kannst  mich  er-       r'    ^ 
tränken"  —  ruft  der  Arme  —  „aber  die  Geschichte  wird  es      *^ .. 
melden ! .  • .'  ^, ,  -  «    ; 

Peter  lässt  ihn  los  imd  beruhigt  sich.  -  ' 


Die  grossen  europäischen  Begebenheiten  haben  inuner 
noch  ein  Echo  in  Rom,  der  Mittelpunkt  der  Welt  ist  es  aber 
nicht  mehr. 

Die  französische  Nation  blüht  und  führt  die  Vorherr-  Frankreich, 
Schaft  imd  alles  in  Frankreich  gipfelt  im  Hof,  im  Monarchen,  Ludwig  Xiv. 
in  Ludwig  XIV.    Er  ist  der  typische  König,  wie  er  bereits  ^^^  Mittel- 
allen vorschwebt.    Tugenden  und  Fehler  stimmen  bei  ihm  europäischen 
überein  und  wirken  zusammen,  ihn  zu  einem  grossen,  maje-      Lebens 
statischen,    prunkhaften    und  ruhmsüchtigen  Herrscher  zu 
machen.    Paris,  die  Volksstadt,  sagt  ihm  nicht  zu.    Er  führt 
den  Palast  in  Versailles  auf,  wo  nur  Höflinge  ein-  und  aus- 
gehen   tmd  der  König  alle  Macht,    allen  Zauber  und  alle 
Pracht  des  Staates  zusammenfasst.     Alles  muss  im  Hofe 
gipfeln  und  auf  ihn  Bezug  haben.    König  Ludwig  rasiert  sich 
und  zieht  vor  den  Augen  von  fünfzig  Personen  seine  Bein- 
kleider an;  wenn  er  zu  Mittag  speist,  hat  oft  die  ganze  Stadt 
Zutritt,    um  ihn  zu  sehen;    nimmt  er  Brech-  oder  Abführ- 
mittel, so  sind  alle  Grossen  berechtigt,  ihm  beizustehen.  Ihm 
das  Hemd  überzuziehen  imd  den  Stock  zu  reichen,  ist  eine 


*)  Nencioni,  Barocchismo. 
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grosse  Ehre.    Bei  Festlichkeiten  müssen  Putz,  Spitzen  und 
Stickereien  zur  Schau  getragen  werden ;  ein  Wert  von  zehn 
Millionen   in  Juwelen    funkelt    an  der  Person  des  Königs. 
Bankette,  Musik,  Theater,  Turniere  lösen  sich  ab. 
des*  Koni«  ^™  **^  gross  Und  glorreich  zu  fühlen,  will  das  Frank- 

reich dieser  Zeit  seinen  König  gross  und  glorreich  sehen.  Der 
König  lässt  es  sich  etwas  kosten,  seinem  Handwerk  Ehre  zu 
machen.  Das  Volk  sieht  ihn  Tag  für  Tag  stolz  und  prächtig 
zwischen  den  Reihen  sich  verbeugender  Höflinge,  mit  Jahr- 
geldem  bedachter  Künstler,  furchtsamer  und  ehrerbietiger 
Schmeichler  einherwandeln.  Es  hat  ihn  Krieg  führen  sehen, 
jedoch  nicht  mehr,  wie  Heinrich  IV.  ihn  führte.  König  Lud- 
wig liebt  vom  Kriege  die  Revuen,  die  Aufmärsche  tmd  den 
Lärm.  „Nie  hätte  ich  gedacht"  —  schreibt  ihm  Colbert  — 
„dass  die  Truppen  Eure  Majestät  würden  aufsuchen  müssen, 
noch  dass  der  Marsch  und  Zusammenzug  der  Heerkörper 
(die  den  Schaden  zu  tragen  haben)  ein  Schauspiel  für  die 
Damen  werden  könnte. .  • .  Aber  Eure  Majestät  hat  Ihre 
Unterhaltimg  dergestalt  mit  dem  Krieg  verbunden,  dass  eine 
Trennung  unmöglich  ist." 

Dem  König  ist  mehr  am  Schein,  als  am  Wesen  der  Dinge 
gelegen.  Man  mag  am  alten  Louvre  vornehmen,  was  man 
will,  er  bleibt  in  seiner  altertümlichen  Gestalt  immer  steif. 
Versailles  dagegen  ist  ganz  sein  Werk  und  das  Leben  dort 
geht  von  ihm  allein  aus.  Von  Versailles  entfernt  befällt  ihn 
das  Heimweh.  Kein  Staat  imd  kein  Einzelner  hat  sein  Ideal 
wie  er  in  einem  Monument  zum  Ausdruck  zu  bringen  ver- 
standen. 

Er  will  Frühlings-  und  Spätherbstblumen,  denn  nur  was 
die  Jahreszeit  nicht  von  selber  bringt,  hat  seinen  Beifall. 
Von  Besan^on  aus  erkundigt  er  sich  einmal  nach  der  Wir- 
kung der  Orangenbäimie,  an  der  von  ihm  bezeichneten 
Stelle.  Aber  was  für  einen  Eindruck  kann  der  Orangenbaum 
unter  dem  blassen  Himmel  von  Versailles  hervorbringen,  wo 
er  im  Kübel  wächst  und  nach  einer  kümmerlichen  Blüte  eine 
farblose,  trockene  Frucht  trägt?    Gleichviel;  der  Orangen- 
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bäum  ist  eine  Seltenheit»  die  sich  nur  ein  König  erlauben 
darf.  Wenn  es  König  Ludwig  wirklich  gefallen  hätte,  das 
Wasser  fUessen  zu  sehen  wie  wir,  so  würde  er  sich  —  sagt 
Lavisse*)  —  nicht  einen  Ort  gewählt  haben,  dessen 
Trockenheit  so  trostlos  ist.  Der  König  liebt  das  gepumpte, 
in  Kanäle  gefasste  Wasser,  das  glitzernd  über  marmorne 
Stufen  fällt  und  die  Schultern  eines  in  Bronze  gegossenen 
Wassertiers  mit  Grün  überzieht.  Im  Wasser,  das  von  weit 
her  geleitet  wird,  feiert  der  Wille  des  Menschen  einen  Sieg 
über  die  Natur,  wie  in  Versailles,  wie  in  der  Monarchie  Lud- 
wigs XIV.  Der  Wille  wird  müde,  die  Natur  bleibt  rege;  die 
Pumpen  gehen  zu  Grunde,  die  Ströme  fahren  fort  zu  fliessen. 
Le  Notre,  der  Erfinder  und  Zeichner  dieser  Gärten,  zu  jener 
Zeit  das  Entzücken  und  das  Erstaimen  aller,  stirbt,  fast  ein 
Neunziger,  in  diesem  Jahre. 

Als  Colbert  dem  König  aus  politischen  und  Rücksichten 
der  Nützlichkeit  den  Rat  gab,  sie  zu  besuchen,  antwortete 
König  Ludwig:  „Ja,  ich  will  mir  die  Manufakturen  von 
Abbeville  und  Beauvais  ansehen  und  sagen,  was  mir  richtig 
scheint  und  was  Ihr  von  mir  verlangt.''  Aber  es  ist  Colbert 
nicht  gelungen,  ihm  beizubringen,  dass  der  Handwerker  und 
der  Kaufmann  nützliche  und  ehrenwerte  Menschen  sind. 

Sullys  Hauptbemühen  war  gewesen,  den  Ackerbau  in 
Frankreich  zum  Aufschwung  zu  bringen;  Colbert  wollte 
Industrie  und  Handel  im  Land  fördern.  Von  ihm  nahmen 
die  französischen  Kolonien  ihren  Ausgang.  Im  allgemeinen 
XTmriss  weiss  der  König,  dass  auch  Industrie  imd  Handel 
Elemente  der  Grösse  sind,  aber  sein  Herz  neigt  nicht  dahin, 
sondern  zu  den  Herrlichkeiten  von  Versailles  und  zum 
Kriege,  soweit  er  theatralisch  ist  und  im  lÜund  der  Dichter 
und  Hofschriftsteller  lebt. 

Seine  Mätressen  sind  sehr  bekannt  und  einfiussreich ;  er 
steht  jenseits  und  über  der  Moral.  „Der  König''  —  sagt  St. 
Simon  —  „war  innerhalb  der  christlichen  Welt  zu  einer  Art 
von  Vergöttlichung  gelangt.''  * 

*)  Dialogue  entre  Louis  XIV  et  Colbert  Revue  de  Paris,  13  december  1900. 
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Aber  das  Christentum  ist  nachgerade  zu  einem  Zere- 
moniell für  bestimmte  Sttmden  zusammengeschrumpft  und 
dient  als  Zeitvertreib.  Der  dogmatische  Teil  der  Religion 
gilt  für  wichtiger  als  der  moralische.  Der  König  hört  die 
Messe  knieend,  mit  dem  Rosenkranz  in  der  Hand.  Jesuiten- 
pater lösen  sich  im  Amt  seines  Beichtvaters  ab,  sind  vom 
Bas  religiöse  grössten  Einfluss  und  allein  im  stände,  ihm  Mässigung  ein- 
französischen  ^^ö®®**^-  Nach  dem  Tode  der  guten  Königin  Marie  The- 
Hofe  rese  im  Jahr  1683  hat  der  Beichtvater  La  Chaise  in  Gegen- 
wart des  Erzbischofs  von  Paris  den  König  heimlich  mit 
Frau  von  Maintenon  getraut,  die  ihn  zur  Verfolgung  der 
Kalvinisten  anstachelte  und  zum  Widerruf  des  Edikts  von 
Nantes  veranlasste.  Die  Folgen  sind  unerhörte  Grausam- 
keiten und  Gewalttaten  und  die  Verarmung  des  eine  halbe 
Million  guter  und  tätiger  Bürger  verlierenden  Frankreichs« 

Der  königlichen  Familie  gehört  eine  Italienerin  an,  Ade- 
laide» die  Tochter  von  Herzog  Vittorio  Amedeo  von  Sa- 
voyen  imd  Nichte  Ludwigs  XIV.  Sie  ist  vor  drei  Jahren 
(zwölfjährig!)  als  die  junge  Gemahlin  des  Herzogs  von 
Burgundy  des  Schülers  von  Fenelon,  an  den  Hof  gekommen!. 
Mit  einem  leichten  und  gutartigen  Naturell  begabt,  hat  sie  es 
verstanden,  durch  Zärtlichkeit,  Unterwürfigkeit  und  inuner- 
währende  Bemühungen  das  Wohlgefallen  des  Königs  und 
der  von  ihr  immer  Tante  genannten  Frau  von  Maintenon  zu 
erregen,  ihr  Herz  zu  gewinnen  tmd  dem  Zeremoniell  zum 
Trotz  eine  Vertraulichkeit  anzunehmen,  die  sie  beibehält. 
Sie  bleibt  in  diesem  Pfuhle  der  Verderbtheit  rein.  Wäre 
sie  nur  nicht  dem  Spiele  so  hold,  das  sie  dazu  führen  wird» 
die  Maintenon  mit  Tränen  zu  bitten,  ihre  Schulden  zu  be- 
zahlen! 

. . .  Une  des  grandes  nouvelles  du  monde,  c'est  que 
madame  de  Bourgogne,  changera  de  confesseur  aussi  sou- 
vent  qu'elle  voudra,  pourvu  qu'il  soit  j6suite . . .  (ä  Paris» 
30  Juillet  1700),  schreibt  Frau  von  Coulanges  an  Frau  von 
Grignan. 

Es    springt  in  die  Augen,    dass  die  Jesuiten  die  erste 
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Rolle  spielen,  aber  ,^u  viel  ist  zu  viel" ;  im  Laufe  des  Jahr- 
hunderts werden  sie  da  und  dort  mehrmals  vertrieben.  Sie 
rufen  durch  Wort  und  Schrift  in  Frankreich  eine  Spaltung 
hervor  tmd  bringen  den  Hof  in  Aufruhr.  Der  König  fürchtet, 
das  Gewissen  der  Herzogin  von  Burgund  sei  in  der  Hand 
von  Pater  Le  Compte,  qu'elle  goütait  fort  et  la  cour  aussi  — 
sagt  St.  Simon  —  und  von  dem  ein  Buch  durch  die  Sorbonne 
verboten  worden  war,  und  ninunt  ihr  diesen  Beichtvater. 

On  fit  essayer  plusieurs  j€suites  a  Madame  la  duchesse 
de  Bourgogne,  qui  atu-ait  bien  voulu  ne  ce  confesser  pas  ä 
un.  Elle  avait  eu  ä  Turin,  la  seule  cour  catholique  qu'ils  ne 
gouvement  pas  et  qui  se  tient  en  garde  contre  eux  et  les  tient 
bas,  tm  conf esseur  qui  etait  bamabite  et  un  fort  saint  honune 
et  fort  6claire.  Elle  eut  bien  voulu  pouvoir  choisir  dans  le 
meme  ordre,  mais  le  roi  voulut  un  j6suite ;  et  apr&s  en  avoir 
essay6  plusietu-s,  eile  s'en  tint  au  P.  de  la  Rue.  *)  Ein  vor- 
zeitiger, geheimnisvoller  Tod  setzt  ihrem  jungen  Leben  und 
dem  ihres  Gemahls  ein  Ende. 


Wahrend  so  viele  Dmge  von  Bedeutung  grosse  Ereig-  ^^^  ^*^^!" 

,    r  «       «.  .  .  »»      Verhältnis  des 

nisse  vorbereiteten,  geschah,  sagt  St.  Simon  m  seinen  Me-  Herzogs  von 
moiren,  etwas  sehr  Merkwürdiges.  Seit  vielen  Jahren  schon  Savoyen 
lebte  die  Gräfin  della  Verrua  als  die  Geliebte  Vittorio  Ame- 
deos  IL  in  Turin.  Die  Gräfin  hatte  zuerst  bei  ihrer  Schwieger- 
mutter und  bei  ihrem  Gatten  umsonst  Unterstützung  ge- 
sucht, um  sich  den  heftigen  Bewerbungen  des  Herzogs  zu 
entziehen.  Nach  einiger  Zeit  stellte  sie  sich  krank,  um  ihren 
Vater,  den  Herzog  von  Luynes,  davon  in  Kenntnis  setzen  zu 
können  und  bestimmte  als  Ort  der  Zusammenkunft  das  Bad 
von  Bourbon,  wohin  sie  der  alte  Abate  della  Verrua,  ein 
Oheim  ihres  Gatten,  begleitete,  der  auf  der  Rückreise  der 
schönen  Nichte  seine  eigene  Leidenschaft  bekannte. 

Als  er  kein  Gehör  fand,  verkehrte  sich  seine  Liebe  in 
Wut;  er  säete  Zwietracht  zwischen  ihr  tmd  der  Schwieger- 

•)  St  Simon,  Memoires,  II,  1700.     Cap.  VIII. 
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mutter  und  dem  Gemahl,  worauf  die  Gräfin,  nach  ihrer  An- 
kimft  in  Turin  aus  Verdruss  über  die  Verfolgimgen  in  der 
Familie,  endlich  den  Lockungen  des  Herzogs  nachgab.  Bald 
beherrschte  die  neue  Geliebte  den  ganzen  Hof  von  Savoyen; 
der  Landesherr  lag  ihr  zu  Füssen.  Sie  hatte  Teil  an  seinen 
Gnadenbezeigungen,  sie  bestimmte,  wem  er  seine  Gunst  zu- 
zuwenden hätte;  die  Minister  wussten,  dass  sie  mit  ihr  zu 
rechnen  hatten  und  fürchteten  sie.  Ihr  Unrecht  bestand 
darin,  dass  sie  sich  hochmütig  zeigte. . . .  Man  brachte  ihi^ 
Gift  bei.  Aber  der  Herzog  gab  ihr  alsbald  das  nötige  Gegen- 
gift. Sie  wurde  wieder  gestmd  tmd  war  schöner  tmd  herrsch- 
süchtiger als  je.  Da  bekam  sie  die  Blattern.  Der  gute  Her- 
zog diente  ihr  als  Krankenwärter  tmd  liebte  sie  nach  wie  vor 
trotz  ihres  narbenentstellten  Gesichts.  Er  liebte  sie,  aber 
auf  seine  Art. ...  Er  liebte  die  Zurückgezogenheit  und  hielt 
auch  sie  darin  fest.  Oft  sucht  er  sie  mit  seinen  Ministem 
auf,  um  bei  ihr  zu  arbeiten,  sagt  ihr  aber  nicht  mehr  viel  von 
Staatsangelegenheiten. 

Die  Geschenke  des  Herzogs  haben  sie  zur  reichen  Frau 
gemacht:  sie  ist  nachgerade  im  stände,  nach  Belieben  zu 
handeln  tmd  beschliesst  zu  fliehen,  weil  die  Eingeschlossen- 
heit  ihr  nicht  behagt.  Sie  lässt  ihren  Bruder,  der  Marine- 
offizier ist,  nach  Turin  kommen  tmd  schmiedet  ihren  Plan. 
Sie  bringt  ihren  Besitz  in  Sicherheit  tmd  verlässt  am  15.  Ok- 
tober, während  der  Abwesenheit  des  Herzogs  in  Chamb6ry, 
in  aller  Stille  den  Staat,  ohne  im  geringsten  Verdacht  erregt 
zu  haben  oder  eine  Zeile  zu  hinterlassen.  Sie  geht  in  ein 
Kloster  nach  Paris  und  bezieht  ein  Haus,  sobald  sie  fühlt, 
„dass  sie  festen  Gnmd  tmter  den  Füssen''  hat.  Glänzende 
Einladimgen,  Geist  tmd  Weltkenntnis  verschafiFen  ihr  bald 
eine  hohe  Stellimg  tmd  später  Einfluss  in  der  Regienmg. 

Sie  hatte  einen  Sohn  in  Turin  ztuiickgelassen,  der  jimg 
starb,  tmd  eine  Tochter,  die  sich  verheiratete  tmd  mit  ihrem 
Gatten  nach  Paris  kam  tmd  —  sagt  St.  Simon  —  den  Hof  der 
Gräfin  della  Verrua  vergrösserte. 
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Ein  Vorfall  ist  den  Zeitgenossen  unerklärlich  und  den 
Späteren  unaufgeklärt  geblieben.  Im  Jahr  1661  (der  Kardi- 
nal Mazarin  war  erst  wenige  Monate  tot)  wurde  heimlich  ein  D>«  eiserne 
aUen  unbekannter  Mann  als  Gefangener  ins  Kastell  der  "^ 
Insel  St.  Marguerite  im  provenzalischen  Meerbusen  ge- 
schickt. Er  war  jung,  hochgewachsen,  sehr  vornehm  im  Be- 
nehmen. Auf  der  Reise  trug  er  eine  Maske,  deren  stählernes 
Scharnier  es  ihm  ermöglichte,  mit  unentblösstem  Gesichte 
zu  essen.  Nähme  er  die  Maske  ab,  so  sollte  er  getötet  werden. 

Eines  Tages  erscheint  ein  ztmi  Befehlshaber  der  Bastille 
ernannter,  sehr  vertrauter  Offizier,  auf  der  Insel,  nimmt  ihn 
mit  sich  und  schliesst  ihn  selbst  in  der  Bastille  ein,  wo  er 
mit  ausgesuchter  Rücksicht  behandelt  wird.  Der  Gouver- 
neur stellt  ihm  die  Schüsseln  auf  den  Tisch,  entfernt  sich 
und  zieht  den  Schlüssel  hinter  sich  ab.  Die  Edelleute  spre- 
chen stehend  mit  ihm.  Alles  wird  ihm  zugestanden.  Er 
verlangt  auserlesene  Wäsche,  trägt  gern  Spitzen  und  spielt 
Guitarre.  Er  beklagt  sich  nicht,  noch  nennt  er  jemals  seinen 
Namen.  Der  Arzt  der  Bastille  behandelt  ihn  während  meh- 
rerer Krankheiten  und  sieht  seinen  ganzen  schönen  Körper, 
nur  das  Gesicht  nicht. 

Es  muss  eine  Persönlichkeit  von  Bedeutung  sein,  aber 
zur  Zeit  seiner  Einkerkerung  verschwand  niemand.  Auf  der 
Insel  schreibt  der  Gefangene  einmal  mit  einem  Messer  auf 
einen  silbernen  Teller  tmd  wirft  diesen  durchs  Fenster  gegen 
eine  in  der  Nähe,  fast  am  Fuss  des  Turms,  befindliche  Barke. 
Der  Fischer,  dem  die  Barke  gehört,  hebt  den  Teller  auf  tmd 
bringt  ihn  dem  Gouverneur.  Erschrocken  fragt  dieser:  „Habt 
Ihr  gelesen?  den  Teller  jemand  gezeigt?"  —  „Ich  kann  nicht 
lesen"  —  antwortet  der  Fischer  —  „ich  fand  ihn  soeben  und 
niemand  hat  ihn  gesehen."  —  Aber  der  Fischer  wird  in  Ge- 
wahrsam gehalten,  bis  man  sich  Sicherheit  verschafft,  dass 
er  ihn  niemand  gezeigt  hat.  Erst  dann  entlässt  ihn  der  Gou- 
verneur mit  den  Worten:  „Gehtl  Ihr  seid  glücklich,  dass 
Ihr  nicht  lesen  könnt." 

Chamillart  war  der  letzte  Minister,  der  in  das  Geheim- 
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nis  eingeweiht  war.  Als  sein  Schwiegersohn,  der  zweite 
Marschall  la  Feuillade,  ihn  auf  seinem  Sterbebette  beschwor, 
ihm  den  Namen  mitzuteilen,  sagte  er,  es  sei  ein  Staatsge- 
heimnis, das  er  zu  wahren  geschworen  habe. 

L'homme  au  masque  de  fer  blieb  ein  unergründliches 
Geheimnis.  Voltaire  forscht,  spannt  die  Neugier  tmd  ver- 
wickelt die  Frage  noch  mehr,  anstatt  sie  zu  lösen.  Mehrere 
Hypothesen  sind  aufgestellt  worden.  Dumas  meint,  es  sei 
ein  Zwillingsbruder  Ludwigs  XIV.  gewesen,  den  man  zur 
Vermeidung  eines  Bürgerkriegs  aus  Staatsgründen  gefangen 
gesetzt  habe.  Andere  halten  dafür,  es  sei  jemand  gewesen, 
der  dem  König  auffallend  ähnlich  gesehen  und  den  man  aus 
Vorsicht  unter  Schloss  tmd  Riegel  gehalten  habe.  Wieder 
andere  nehmen  mit  mehr  Gnmd  an,  es  habe  sich  um  einen 
Sohn  aus  der  geheimen  Ehe  Annas  von  Gestenreich  mit  dem 
Kardinal  Mazarin  gehandelt.  Im  Jahr  1700  lebt  der  Ge- 
fangene noch;  fünf  Jahre  später  stirbt  er.  Dieser  Vorfall, 
der  tmsere  Neugier  erregt,  war  zu  seiner  Zeit  nicht  so 
ausserordentlich  tmd  nahm  die  Aufmerksamkeit  der  damals 
Lebenden  in  kleinem  Masse  in  Anspruch. 


Umtriebe  in  Die    spanische  Erbfolge    ist    ein  Hauptereignis  in  der 

EfbiWgeK^ls^"^öPä*schen  Geschichte. 

II.  von  Spanien  Die  absolute  Monarchie  hat  die  beiden  grössten  Natio- 
nen dturch  Willkür,  Zentralisation  tmd  Religionsverfolgtmgen 
bereits  unterwühlt.  Frankreich  steht  im  Glanz  tmd  zehrt 
sich  auf,  Spanien  ist  schon  zerfressen  und  gefallen.  In  der 
Diplomatie  hat  das  Recht  des  politischen  Gleichgewichts 
das  historische  Erbrecht  abgelöst;  die  grösseren  Staaten 
wachen  darüber,  dass  keiner  von  ihnen  es  dem  andern  zu- 
vortue. 

Spanien  ist,  nachdem  es  sich  unmässig  ausgedehnt  und 
uneingeschränkt  eine  verderbliche  Vorherrschaft  geführt  hat, 
von  allen  Monarchien  die  schwächste  und  am  tiefsten  er- 
schöpfte. 
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König  Karl  II.  ist  krank  und  mutlos,  sein  Minister,  der 
Herzog  von  Medina  Coeli  ehrlich»  aber  schwach;  in  allen 
Zweigen  der  Justiz  und  Verwaltung  herrscht  Korruption. 
Industrie  und  Handel  leiden  unter  dem  Mangel  an  Geld. 
Das  stolze,  blühende  Kastilien  ist  zum  Tauschverkehr  der 
Wilden  zurückgekehrt.  Trifft  dann  endlich  einmal  ein  Jahr, 
ersehnt  wie  vom  Verschmachtenden  das  Wasser,  die  Galeone 
mit  dem  Gold  Amerikas  ein,  so  schlagen  die  Gierigsten  und 
Frechsten  ihre  Hand  darauf  und  verschleudern  es  wie  Un- 
sinnige. 

Die  Tage  des  Königs  sind  gezählt.  Und  wenn  er  stirbt? 
Seit  zwei  Jahren  sind  die  Prätendenten  am  Kalendermachen, 
sorgen  vor  und  treffen  Anstalten  in  geheimen  Verträgen. 

König  Karl  hat  erfahren,  dass  Frankreich,  Holland  tmd 
England  schon  im  Jahr  1698  einen  Geheimvertrag  im  Haag 
geschlossen  haben. 

„Noch  während  ich  lebe,  beschäftigt  man  sich  mit  der 
Zerstückeltmg  meines  Reichst''  ruft  er  aus. 

Nur  ihm  steht  das  Recht  der  Verfügung  zu  und  so  macht 
er  ohne  weiteres  ein  erstes  Testament,  in  dem  er  den  Sohn 
des  Kurfürsten  Maximilian  von  Bayern,  loseph  Emanuel, 
zum  Nachfolger  einsetzt.  Aber  am  3.  Februar  1699  stirbt 
der  arme  Kleine  plötzlich  in  Brüssel.  Hat  der  Kaiser  von 
Gestenreich  ihn  vergiften  lassen?  Es  heisst  so.  Der  Vater 
hatte  am  spanischen  Hofe  Geschenke  und  Gold  gestreut,  um 
den  König  zu  dieser  Wahl  zu  bestimmen. 

Die  Prätendenten  schreiten  zu  neuen  Verträgen  und 
Teiltmgen,  aber  der  Kaiser  ist  nicht  einverstanden  und  Kö- 
nig Karl  neigt  zum  Haus  Oesterreich. 

Der  französische  Gesandte  in  Madrid,  Graf  Harcourt, 
weiss  geschickt  alle  Vertrauten  des  Königs  auf  Frankreichs 
Seite  zu  ziehen.  Er  ruft  seine  Frau  herbei  und  ruht  nicht, 
bis  sie  die  Freundschaft  der  Königin  Marianne  gewonnen 
hat  und  ihr  mit  ehrgeizigen  Träumen  zusetzt :  „• . .  Wenn 
Ihr  Witwe  seid,  könnt  Ihr  Euch  mit  dem  verwitweten  Dau- 
phin vermählen . . ." 
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Nicht  zufrieden  damit,  fasst  der  hartnäckige»  gewandte 
Harcourt  am  Kopfkissen  des  Königs  Posten.  An  die  andere 
Seite  tritt  der  Kardinal  von  Porto  Carrero,  der  Erzbischof 
von  Toledo;  seinem  Rat  imd  dem  des  päpstlichen  Legaten 
folgend,  wendet  sich  Karl  zur  Löstmg  der  Schwierigkeiten 
an  den  römischen  Hof  und  Innocenz  XII.  entscheidet,  zu 
Gunsten  der  Bourbonen;  das  Interesse  Spaniens  verlange  es. 
Dann  macht  sich  noch  nachdrücklicher  tmd  einschmeicheln- 
der als  alle  andern  der  Beichtvater  des  Königs  ans  Werk 
und  gutwillig  oder  nicht,  jedenfalls  mit  Tränen  im  Auge, 
unterschreibt  Karl  II.  am  2.  Oktober  ein  Testament,  das 
fertig  zur  Hand  liegt,  in  dem  Philipp  von  Anjou,  der 
Sohn  des  Dauphins  von  Frankreich  tmd  Enkel  Lud- 
wigs XIV.,  als  Universalerbe  der  spanischen  Monarchie  ein- 
gesetzt wird. 

Eilboten  verbreiten  die  Nachricht  über  Europa,  dass 
König  Karl  am  i.  November  gestorben  ist.  Während  meh- 
rerer Tage  scheint  es  zweifelhaft,  ob  Ludwig  XIV.  das  be- 
denkliche Vermächtnis  annimmt.  Im  Rat  kommt  es  zu  Streit 
und  grossen  Meinungsverschiedenheiten.  Endlich  gibt  Kö- 
nig Ludwig  seine  Zustimmtmg. 
Der  Enkel  Am  24.  November  wird  sein  Enkel  als  Philipp  V.  in 

zumK^igTon^^^^^    ^^^'^  König  von  Spanien  ausgerufen;    mehr  oder 
Spanien     weniger  gern  anerkennen  ihn  alle  Mächte,  mit  Ausnahme 
ausgcruen   g-g^g^j.  Leopolds,  der  sich  der  Wahl  des  Erzherzogs,  seines 
Sohnes,  sicher  geglaubt  hatte. 

Der  Kronprinz  von  Frankreich  ist  ausser  sich  vor  Freude. 
Er  wiederholt  unaufhörlich:  „Wer  kann,  wie  ich  sagen:  der 
König,  mein  Vater,  und  der  König,  mein  Sohn?"  Am  4.  De- 
zember bricht  Philipp  mit  glänzendem  Gefolge  nach  Spanien 
auf.  Er  nimmt  Besitz  von  Flandern,  Neapel,  Sizilien  und 
dem  Herzogtum  Mailand.    Niemand  leistet  ihm  Widerstand. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  bereitet  sich  zum  Krieg. 
In  Italien  steht  ein  Heer  von  ihm  unter  dem  Prinzen  Eugen 
von  Savoyen,  der  Europa  mit  dem  Ruhm  seiner  Wa£Fentaten 
erfüllt  hat. 
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Eugen  ist  in  Paris  geboren  als  der  vierte  Sohn  des 
Grafen  von  Soissons  und  der  Olympia  Mancini»  der  Nichte 
des  Kardinals  Mazarin.  Er  ist  am  französischen  Hof  auf-  Eugen  von 
gewachsen  und  hat  in  seiner  Kindheit  den  Rock  eines  Abb6 
getragen.  L'abbe,  le  petit  abbe  de  Savoye  hätte  er  am  Hof 
von  Versailles  geheissen.  Aber  der  kleine  Abb6  liest  in 
Quintus  Curtius  wieder  und  wieder  von  den  Taten  Alexan- 
ders des  Grossen,  träumt  nur  von  Kriegen  imd  verlangt, 
dass  der  König  ihn  Soldat  werden  lasse.    Vergebens ! 

Gestenreich  nimmt  den  von  Frankreich  Verschmähten 
auf.  Der  aus  drei  Nationalitäten  zusammengesetzte  Cha* 
rakter  des  Prinzen  findet  hinfort  in  der  von  ihm  angenomme- 
nen Unterschrift  Eugenio  von  Savoye  Ausdruck.  Er  ist  kein 
schöner  Mann:  klein,  bratm  und  auf  den  ersten  Blick  nicht 
einmal  anziehend.  Dennoch,  welch  ein  ausgezeichneter 
Mann  und  Krieger!  Sein  Charakter  ist  stark;  er  liebt 
Wissenschaft  tmd  Kunst,  ist  im  Kriege  klug  und  vorbedacht, 
in  der  Schlacht  immer  ruhig  tmd  um  Kranke  tmd  Verwim- 
dete  besorgt. 

Seine  Soldaten  haben  an  ihm  einen  Vater,  die  Deutschen 
einen  tapfem  Ritter,  Eiu*opa  den  grossen  Feldherrn  des 
Jahrhunderts. 


Und  das  Papstttun? 

„. . .  Im  Laufe  von  acht  Jahrhunderten  hat  die  geistliche 
Gerichtsbarkeit  des  Papstes"  —  bemerkt  Leti*)  —  „sich 
dermassen  gesteigert,  dass  ihr  viele  auch  noch  die  Unfehl- 
barkeit beigelegt  haben.  Ich  überlasse  es  den  Theologen  in 
Rom  und  den  Jansenisten  in  Paris,  darüber  zu  verhandeln. 
. .  •  Was  die  weltliche  Herrschaft  anlangt,  so  ist  sie  im  Staat 
ebenso  monarchisch  als  die  kirchliche  absolut  • . . 

Der  Papst   befolgt   keine  schlechte  Politik,  imi  seiner  ^i«  pap^iche 
Macht  Ansehen  zu  erhalten  tmd  seine  Kräfte  zu  mehren.    Er  urteile  eines 
lässt    durchblicken,    eine  Zimahme  seiner  weltlichen  Herr- ^»'g«»®«««'* 


•)  Op.  cit.  Parte  II.  pp.  77 — 79. 
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Schaft  sei  unbedingt  erforderlich,    damit  er  als  allgemeiner 
Vater  den  Fürsten  Hilfe  leisten  könne,  die  ihrer  bedürfen  • .  • 

Die  Päpste  haben  grösstenteils  die  Gewohnheit,  Reli- 
quien und  ganze  Leiber  von  Heiligen  als  Geschenke  zu.ver« 
ehren.  Diese  findet  man  in  jenen  Friedhöfen  voller  Totenge- 
beine und  sie  werden  nach  Gutdünken  geweiht  und  benannt 
Selten  reisen  Gesandte  ohne  Totenknochen  ab  • . .  *) 

Von  einigen  Schriftstellern  wird  behauptet,  diese  Sitte 
(des  Jubiläums)  sei  von  den  Päpsten  eingeführt  worden,  um 
das  teuflische  Andenken  des  von  den  Römern  alle  loo  Jahre 
gefeierten  Jubiläums  zu  verwischen . . . 

. . .  Venite  iif  Roma  per  veder  Giuochi  non  mai  visti,  e 
che  mai  piu  si  vedranno. 

Darum    hätten    die  Päpste  —  heisst  es  —  später  das 
Jubiläum  angeordnet,  auf  dass  sich  alle  Christen  in  Rom  zu- 
sanunenfänden  zum  Dienste  Gottes,  wie  einst  die  Heiden  zu- 
sammengerufen worden  zu  dem  des  Teufels/'   **) 
Das  Jubiläum         Im  Jahr  1700  sieht  Rom  wieder  ein  solches  Jubiläiun.***) 

Innocenz  XII.,  ein  sechsundachtzigjähriger  Greis, 
herrscht  als  guter  und  beliebter  Papst  mit  der  Seele  und 
dem  Charakter  eines  römischen  Kaisers.  Er  hat  den  Palast 
auf  Monte  Citorio  erbauen  lassen  und  versammelt  alle  seine 
Richter  tmd  Notare  dort;  er  hat  die  Käuflichkeit  der  Aemter 
abgeschafft  und  lässt  am  Montag  jeden  vor,  der  ihn  sehen 
möchte.  In  der  Bulle  Romanum  decet  Pontificum  hat  er 
den  Nepotismus  vernichtet.  Er  heisst  die  Armen  seine  Ne- 
poten  und  will  alle  um  Almosen  henmiziehenden  Kinder  und 
Invaliden  in  einem  Hospiz  unterbringen.    Er  bevölkert  mit 


•)  Ibid.  p.  loi. 

**)  Ibid.  p.  97 — 98.  Cf.  S.  Aurelii  Augustini  Hipponensis  Episcopi,  De 
Civitate  Dei,  Libcr  III,  cap.  XYIlf. 

*^)  Nach  100  Jahren  findet  kein  Jubiläum  statt.  Das  erste  Säkularjubi- 
Iftum  wird  200  Jahre  später  gefeiert  Dann  bin  ich  auf  der  Welt  .... 
Und  weil  i.  J.  1700  der  Papst  die  hl.  Pforte  nicht  in  Person  eröffnet,  sehe 
ich  in  dem  Augenblick,  in  dem  Papst  Leo  XIII.  sie  zum  Jubiläum  von  1900 
eröffnet,  einen  Vorgang,  der  sich  seit  dem  Jahr  1600  nicht  mehr  ereignete, 
d.  h.  nicht  mehr  seit  drei  Jahrhunderten,  zur  Zeit  Heinrichs  IV.  und  Elisap 
beths  als  Giordano  Bruno  noch  am  Leben  war  und  Bacon  und  Galileo  mit 
Feuereifer  an  ihren  unsterblichen  Werken  schafften. 
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ihnen  den  Lateran.  San  Michele  a  Ripa  ist  sein  Werk.  Seine 
„Loslösung  von  Fleisch  und  Blut''  erscheint  wie  ein  Wun- 
der; selbst  Protestanten  lassen  ihm  Gerechtigkeit  wider- 
fahren. Wegen  seiner  Hinfälligkeit  kann  er  die  Porta  santa 
nicht  in  Person  eröffnen.  Der  Kardinaldekan  ist  noch  be- 
tagter und  gebrechlicher  als  er,  so  dass  der  Vizedekan  sie 
öffnet.  Die  Steine  von  der  Mauer  werden  auf  einen  Karren 
geladen  und  die  Fremden  nehmen  sie  zum  frommen  An- 
denken mit. 

Im  Lauf  des  Jahres  zählt  man  fast  300  000  Pilger.  Der 
Zulauf  der  kleinen  Leute  deutet  auf  inbrünstigen  Glauben, 
Hilfe  und  Ansehen  aber  erwartet  das  Papsttum  vom  Ein- 
treffen der  Herrschenden.  Von  ihnen  konunen  wenige.  An 
Pfingsten  trifft  unter  dem  Namen  eines  Grafen  von  Pitigliano 
der  Grossherzog  von  Toskana»  Cosimo  III.,  ein.  Er  gibt 
vor,  nach  Rom  zu  kommen,  um  in  den  Uebungen  der  Reli- 
gion Trost  zu  finden  für  die  häuslichen  Bittemisse,  die  ihm  Bie  Gäste  in 
seine  Gemahlin,  Marie  Luise  von  Orleans,  bereite.  Dieser  ^^ 
schlechte  Gatte  und  Vater,  den  die  scheusslichsten  Laster 
beflecken,  dieser  schlechteste  aller  mediceischen  Grossher- 
zöge,  zieht  mit  solchem  Nachdruck  in  Kirchen  und  Heilig- 
tümern umher,  dass  die  Verstellung  und  lächerliche  Heuche- 
lei am  Tage  liegt.  Rom  fasst  nicht  genug  Kirchen,  Heilig- 
tümer, Klöster  und  Andachtsbilder  für  ihn.  Er  fleht  den 
Papst  so  lange  darum  an,  bis  er  die  Gnade  erlangt,  das  hl. 
Antlitz,  die  hl.  Lanze  und  andere  Reliquien  berühren  zu 
dürfen.  Damit  nicht  zufrieden,  ernennt  ihn  der  Papst  durch 
ein  apostolisches  Breve  zum  überzähligen  Kanonikus  der 
vatikanischen  Basilika.  Er  zieht  in  der  Cappella  Paolina 
den  langen,  violetten  Rock,  das  Chorhemd  und  den  Chorrock 
an,  greift  nach  dem  roten  Barett  und  den  Handschuhen  und 
wird  von  der  Schweizergarde  nach  St.  Peter  geleitet.  Dort 
zeigt  er  dem  Volk  vom  Balkon  herunter  die  Reliquien  und 
segnet  es  damit.  Vor  seiner  Abreise  schenkt  er  dem  Papst 
ein  Mosaikgemälde  in  achteckigem  Rahmen,  das  die  Ver- 
kündigung  darstellt.    Des  Papstes  Gabe   für   ihn   ist   viel 
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grösser :  der  Stuhl  des  hl.  Stephan  I.,  Papstes  und  Märtjnrers, 
den  er  im  Dom  zu  Pisa  aufstellen  lässt. 

Cosimo  kehrt  nach  Florenz  zurück  tmd  verbreitet  in 
Toskana  Abscheu  durch  sein  tmordentliches  Leben  und  die 
Verderbnis  seines  Hofs;  er  fährt  fort,  Monopole  auszudeh- 
nen>  verhängnisvolle  wirtschaftliche  Gesetze  zu  erlassen,  die 
Lasten  und,  damit  zusanmienhängend,  die  Verarmtmg  des 
Landes  zu  steigern,  die  Aemter  und  die  Gerechtigkeit  zu  ver- 
kaufen. Hat  doch  das  Laster  des  Geldes  nie  genug!  Der 
Staat  wird  durch  schwerwiegende  Vorrechte,  die  er  dem 
Klerus  gewährt,  herabgewürdigt.  Wissenschaften,  schöne 
Literatur  und  Künste,  durch  die  Toskana  einst  Italiens  Stolz 
und  die  Lehrmeisterin  Europas  gewesen,  sinken  und  sehen 
sich  durch  die  mönchische  und  jesuitische  Richtung,  welche 
die  Studien  beherrscht,  erstickt. 

Während  Cosimos  Anwesenheit  in  Rom  verbreitet  sich 
das  Gerücht,  auch  der  Herzog  von  Parma  sei  angelangt.  Er 
ist  es  auch,  aber  er  hascht  mehr  nach  Schauspielen  und  Ver- 
gnügungen, als  nach  Indulgenzen.  Er  hofft  unbeachtet  zu 
bleiben,  geht  incognito  umher  und  gerade  deshalb  folgt  man 
ihm  überall,  späht  ihn  aus,  hängt  sich  an  seine  Fersen.  Man 
spricht  allgemein  von  ihm :  seine  Streiche  und  Versehen  sind 
ein  willkommener  Stoff  für  die  Klatschlust  und  Skandal- 
chronik Roms. 

„Mehr  Erstatmen  erregt  die  Königin- Witwe  von  Polen'* 
—  schreibt  Domenico  Maria  Manni  —  „weil  sie  barfuss  das 
Grab  des  Apostels  aufsucht,  nachdem  sie  der  Eröffnung  des 
Jubiläums  beigewohnt  hat,  u.  s.  w.''  *) 


^  Im  Karneval  des  Jahres  1 701  steht  diese  Königin  Kasimira  von  Polen 
als  Gast  des  Kardinals  Grimani  auf  dem  Balkon  von  Palazzo  Chigi,  um  die 
Masken  vorüberziehen  zu  fehen.  Neben  ihr  stehen  ihr  Vater,  der  Kardinal 
Archino,  der  Kardinal  Delfino  und  die  Gesandtinnen  der  Kaiserl.  Majestät 
und  der  AUerdurchlauchtigsten  Republik  Venedig. 

Der  üblichste  Maskengegenstand  ist  damals  die  Verhöhnung  der  Juden 
Das  Bemerkenswerteste  an  diesem  Corso  sind  zwei  Wagen  mit  „Juden". 

Am  ersten  Sonnabend  im  Karneval  amtet  die  „Justiz**  und  der  Galgen 
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Ein  Komet  am  Himmel  von  RomI  ,,Was  steht  uns  be- 
vor?" fragen  einige  Astrologen,  ,,was  steht  bevor?"  wieder- 
holt das  Volk.  „Stirbt  der  König  von  Spanien;  der  Papst?" 
Das  lässt  sich  leicht  vorhersagen.  Der  König  von  Spanien  Der nene Papst 
war  seit  geraumer  Zeit  krank.  Der  altersschwache  Papst 
erkrankt  und  stirbt  am  27.  September.    Die  Trauer  ist  auf- 


(das  Übliche  Schauspiel  auf  Campo  Vaccino,  Campo  di  Fiori,  Piazza  di  Ponte) 
wird  auf  Piazza  del  Popolo,  unten  am  Corso,  errichtet;  die  Aufstellung  des- 
selben dient  zur  frohen  AnlcUndigung  des  Kameyals,  und  die  Henkersknechte 
steigen,  nachdem  sie  dem  Gehenkten  die  Fttsse  gestreckt  haben,  als  Pulci- 
nella  verkleidet  herunter  und  treiben  unter  den  im  Corso  wimmelnden  Mas- 
ken Scherze. 

I.  J.  1702  haben  die  Römer  keinen  Karneval,  aber  wegen  des  neuen 
Pontikats  von  Clemens  XI.  ein  Jubiläum.  Niemand  darf  singend  durch 
die  Strassen  ziehen;  nicht  einmal  Marionettentheater  bekommt  man  zu  sehen. 
I.  J.  1703  gedenkt  man  sich  schadlos  zu  halten.     Mit  nichten! 

„Ueberschwemmungen,  Erdbeben,  Stflrme,  Scenen  unbeschreiblicher  Ver- 
wirrung, veranlasst  durch  falsche  Gerflehte,  die  Frucht  religiöser  Ueberspannt- 
heit,  nötigen  das  Volk  auf  seine  höchste  Freude,  den  Karneval,  zu  verzichten. 

Der  Schrecken  vom  3.  und  3.  Februar  hat  in  der  Nacht  vom  3.  auf 
den  4.  eine  wahre  Kamevalscene  zur  Folge,  die  Valesio  lebendig  beschreibt. 
Am  Sonntag,  dem  4.  Februar,  um  acht  Uhr  am  Vorabend  verbreitete  sich 
allgemein  ein  Geflflster,  die  Allerheiligste  Jungfrau  sei  Seiner  Heiligkeit  er- 
schienen und  habe  ihm  verkttndigt,  dass  die  Stadt  in  elf  Stunden  durch 
ein  Erdbeben  in  den  Abgrund  versinken  solle.  Daraufhin  habe  S.  Heiligk. 
befohlen,  dass  Alle  ihre  Häuser  verlassen  und  sich  in  Sicherheit  bringen. 
Als  dieses  Gerflcht  in  der  Stadt  umlief,  indem  nämlich  teils  von  Unbekannten 
teils  von  Fremden  an  alle  Tflren  geklopft  worden  war,  erftllte  sich  die  Stadt 
mit  einemmale  mit  Verwirrung  und  Entsetzen.  Ea  war  ein  Jammer  die 
Frauen  fliehen  zu  sehen,  einzelne  fast,  andere  ganz  nackt  und  wieder  andere 
nur  im  Hemd,  mit  den  kleinen,  nackten  Kindern  in  den  Armen,  mitten  in 
einer  sehr  kalten  Nacht  Sie  liefen  den  grössten  Plätzen  der  Stadt  zu,  und 
man  hörte  nur  Schreien  und  Weinen  und  das  Absingen  von  Litaneien  und 
anderen  Gebeten.  Haufen  von  Männern  imd  Frauen  riefen  durch  die  Strassen: 
„Heraus  aus  euren  Häusern,  ihr  Brflder,  retten  wir  uns,  ihr  Christen  1"  Wo- 
rauf Viele  nackend  heraustraten  und  nur  in  Rettlaken  eingewickelt  Und 
nicht  nur  Leute  niederen  Standes  ergriff  die  Furcht,  sondern  Prinzen  und 
Prinzessinnen  flohen  gleichermassen  nackt  oder  halbbekleidet  Die  Kardinäle 
Bighi  und  Costaguti  flttchteten  mit  ihren  Hausgenossen  nach  Campo  Vaccino* 
Und  der  Schreiber  dieser  Zeilen  traf  auf  seinem  Wege  Kutschen,  eine  Jungfer 
im  Hemd  und  andere  Frauen  nackend  in  Decken  gehallt  Der  Gesandie 
des  Kaisers  floh  in  einer  Kutsche  nach  Piazza  del  Popolo.  Die  Schtüer 
des  Konvikts,  des  Collegio  Romano  und  Qementino  flohen  mit  allen  Priestern. 
Die  Piazza  di  Termini,  di  Spagna,  del  Popolo,  die  Cappuccini  waren  ange- 
fallt mit  Volk  und  viele  Feuer  brannten  auf  allen  und  Gebete  stiegen  zu 
Gott  empor.  Kranke  und  Gebärende  verliessen  die  Häuser.  Auf  Campo 
Vaccino  hatten  drei  Frauen  Fehlgeburten  und  eine  andere  brachte  ein  Kind 
zur  Welt.  Die  Gefangenen  auf  dem  Kapitol  empörten  sich  im  Schrecken 
und  zertrümmerten  die  eiste  Türe.  Sie  wären  entkommen,  wären  nicht  die 
Häscher  und  Knechte  des  Senators  herbeigeeilt     Es  war  keine  kleine  Mähe 
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richtig  und  allgemein,  was  damals  beim  Tod  des  Oberhaupts 
der  Kirche  selten  der  Fall  war. 

Das  Konklave  beginnt.  In  die  herkömmlichen  Um- 
triebe tönt  die  Kunde  vom  Tod  König  Karls  II.  von  Spa- 
nien. Der  Eindruck  ist  ein  überwältigender.  Es  heisst: 
jetzt  brechen  ernste  Zeiten  an.  Gebe  Gott  uns  einen  ver- 
ständigen Papst!  Ein  Kardinal  setzt  dem  Konklave  die  Not- 
wendigkeit auseinander,  einen  klugen  Steuermann  für  das 
Schiff  Petri  zu  wählen,  weil  Sturm  im  Anzug  sei. 

Die  Wahl  fällt  auf  Gianfrancesco  Albani  von  Urbino» 
trotzdem  er  erst  fünfzig  Jahre  zählt  und  von  vielen  Ver- 
wandten tungeben  ist,  Umstände,  welche  den  alten,  vor- 
sichtigen Kardinälen  missfallen.    Aber  Albani  hat  das  Ver- 


die  Nonnen  zurückzuhalten,  denen  man  geklopft  und  gesagt  sagte,  unser 
Herr  beföhle  ihnen  davonzugehen.  Als  die  Kunde  dieser  Störungen  zum 
Herrn  Statthalter  gelangte,  verfügte  er  sich  unverzüglich  nach  dem  Vatikan, 
um  S.  Heiligkeit  davon  in  Kenntnis  zu  setzen.  S.  Heiligk.  war  voll  Schmers 
u.  s.  w. 

Nun  schickte  man  leichte  Reiterei,  Häscher  und  Kürassiere  aus,  um 
die  Leute  zu  veranlassen,  in  ihre  Häuser  zurückzukehren.  Um  Unordnung 
zu  vermeiden  und  weil  viele  Häuser  offen  und  leer  stehen,  ziehen  Soldaten 
durch  die  Stadt  Wahrscheinlich  war  Alles  der  Scherz  eines  Lustigmachers, 
der  sich  dafür  rächen  wollte,  dass  er  um  den  Karneval  betrogen  war.  Aber 
die  öffentliche  Meinung  hielt  es  fUr  Teufelswerk  und  das  ist  auch  die  An- 
sicht verständiger  Leute  (fährt  Valesio  fort),  denn  es  war  zu  gleicher  Zeit 
in  verschiedenen  Teilen  der  Stadt  von  vielen  Menschen  in  der  Kleidung 
der  Diener  des  Papstes  und  der  Prälaten  geklopft  worden  und  das  gleiche 
Gerücht  hatte  sich  zur  selben  Stunde  in  Ronciglione  und  anderen  Burgflecken 
in  der  Nähe  der  Stadt  und  in  allen  Vignen  vor  den  Toren  verbreitet  ob- 
gleich die  Pforten  verschlossen  waren  wie  sonst  auch. 

Wenige  Tage  nachher  (fllgt  Ademollo  hinzu)  erfolgte  ein  solcher  Wirbel- 
sturm von  Regen,  Hagel,  Donner  und  Blitz,  dass  man  das  Ende  der  Welt 
gekommen  glaubte,  um  so  mehr,  als  der  heftige  Wind  von  einer  f^  eine 
grosse  Beerdigung  geschmückten  Kirchenfassade,  die  weiss  auf  schwarzes 
Papier  gemalten  Bilder  des  Todes  abriss  und  durch  die  Strassen  Roms  wehte, 
wie  um  einen  vom  Himmel  verfügten,  plötzlichen  Untergang  anzukündigen. 

Das  war  der  römische  Karneval  von  1703. 

Um  das  Ende  so  vieler  Heimsuchungen  herbeizuführen,  gelobten  die 
geängstigten  Römer  fünf  Jahre  lang  auf  den  Karneval  zu  verzichten  und  jedes 
Jahr  an  einem  Tag  im  Februar,  ich  weiss  nicht  mehr  den  wievielten,  zu  fasten. 
Es  gibt  Familien  in  Rom,  die  heute  noch  gewissenhaft  dieses  Gelübde  der 
Enthaltsamkeit  erfüllen.  S.  Ademollo,  II  Camevale  di  Roma  nei  secoli  XVII 
e  XVIII,  pp.  83 — 84—98 — loi.  Roma  Sommaruga,  1883.  Erst  i.  J.  1709 
taucht  der  Karneval  wieder  auf  und  wendet  sich  noch  lauter  und  mitleids- 
loser gegen  die  Juden, 
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dienst,  die  Bulle  gegen  den  Nepotismus  aufgesetzt  zu  haben. 
Reine  Sitten,  hoher  Sinn,  literarische  Bildung  und  Leutselig- 
keit empfehlen  ihn  allgemein  I 

Albanis  Wahl  ist  am  23.  November  erfolgt.  Es  ist  das 
Fest  des  hl.  Klemens,  des  Papstes,  und  so  nennt  er  sich  Kle- 
mens  XI.  Albani  ist  in  Rom  erzogen;  man  kennt  und  liebt 
ihn.  Es  wird  nur  Gutes  von  dem  neuen  Papst  geredet:  es 
heisst,  er  sei  streng  gegen  die  Geistlichen,  mild  tmd  frei- 
gebig gegen  alle  und  lebe  für  fünfzehn  Soldi  im  Tag. 

Am  18.  Dezember  findet  die  Krönung  des  Papstes  statt. 
Ganz  Rom  ist  festlich  anzusehen.  Die  Strassen  im  Borgo 
wimmeln  von  einer  btmten,  feiertäglichen  Menge;  nur  mit 
Mühe  können  die  roten, vergoldeten  Karrossen  der  Kardinäle, 
Prinzen  tmd  Gesandten  vorwärts  kommen.  In  diesem  tm- 
ordentlichen  Gewirr  kennen  die  Personen  von  Ansehen, 
Geistliche  und  Laien  und  in  noch  höherem  Masse  ihre  Unter- 
gebenen und  Dienerschaften,  nur  noch  die  eine  Sorge  um 
ihren  Rang  tmd  Vortritt.  Zeremonienmeister,  Diener  und 
Kutscher  wachen,  behaupten  tmd  kämpfen  für  das  Recht 
ihrer  Herren.  So  konunt  es  zu  den  hergebrachten,  tmtmi- 
gänglichen  Tiunulten,  tun  die  sich  niemand  bekümmert,  die 
niemand  zu  verhindern  sucht  tmd  niederztihalten  trachtet. 

Bei  der  Rückfahrt  von  St.  Peter  erfolgt  diesseits  von 
Ponte  Sant'  Angelo  eine  blutige  Rauferei.  In  der  tmgehetiren 
Menge  entsteht  eine  Panik ;  das  Fliehen  tmd  die  Angst  führt 
zu  Zusanmienstössen,  bei  denen  viele  verwtmdet  oder  zer- 
stampft werden.  Weshalb?  Weil  zwei  Kutscher  in  einen 
Rangstreit  geraten  sind,  deren  einer  dem  vortrefflichen  Haus 
Barberini  angehört.  Es  sind  die  üblichen  römischen  Scenen, 
welche  Strassen,  gesellige  Zusanunenkünfte  imd  sämtliche 
Sakristeien  der  Stadt  mit  Klatsch  bereichem. 


In  diesem  Jubiläumsjahr  wird  in  Venedig  bei  Leonardo  i>ie  Prophe- 
Pittoni  die  „Wahrhaftige  Prophezeitmg  von  allen  Erhaben- "t*"^^^,^?^ 
sten  Päpsten  bis  ans  Weltende  von  St.  Malachias,  Erzbischof 
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von  Armacano''  neugedruckt.  Sie  schliesst  mit  diesen  Wor- 
ten: „Die  Welt  von  ihrem  Anfang  bis  zu  ihrem  Ende  muss 
6000  Jahre  Dauer  haben,  weil  auf  jeden  der  sechs  Tage,  in 
denen  sie  geschaffen  wurde,  1000  Jahre  kommen  tmd  auf  den 
siebenten  die  ewige  Ruhe,  der  Sabbat  des  Himmels .  •  •  Dann 
werden  die  Berechnungen  des  Benediktinerabts  Gabriel 
Bucellinus  angeführt  tmd  „• .  •  nach  obiger  Rechnung  tritt  im 
Jahr  6000,  im  1947.  Jahr  nach  Christus,  am  ersten  Tag  des 
März,  da  Peter  II.  auf  dem  römischen  Stuhl  sitzt,  das  Welt- 
ende ein  und  darnach  das  Weltgericht,  von  dem  es  Gott  ge- 
fallen möge,  es  allen  zu  Heil  und  Trost  gereichen  zu  lassen." 
Nach  anderen  Berechnungen  fällt  das  Weltende  nicht 
auf  das  Jahr  1947,  sondern  1923. 


Das  Leben  In  diesem  tmbedeutenden,  farblosen,  öden  Jahr   1700, 

»•J-  1700  ^^^  ^^^  j^j^  Abschied  nehme,  ohne  mich  weiter  umzusehen 
imd  nach  Ausfüllung  der  Lücken  zu  trachten,  herrscht  all- 
gemeine Ruhe.  Es  gibt  weder  Städte-  noch  Parteikämpfe 
mehr,  sondern  absolute  Regierungen,  Inquisition  tmd 
Jesuiten.  Eine  Reihe  angenommener,  fester,  unangefochtener 
Regeln  hat  das  Leben  in  Fesseln  gelegt,  wenigstens  was  das 
Aeusserliche  betrifft  und  in  den  Massen  jedes  innerliche 
Leben  sozusagen  erstickt.  Alle  Fragen  betreifen  die  Rechte 
der  Fürsten;  niemand  künunert  sich  um  Rechte  und  Bedürf- 
nisse der  Völker,  auf  die  niemand  aufmerksam  geworden  ist 
und  keins  von  ihnen  rührt  oder  erhebt  sich,  um  sie  durch- 
.    zusetzen. 

Benütze  ich  diese  Windstille,  um  nach  Haus  zu  gehen 
und  mich  zu  überzeugen,  wie  meine  Vorfahren  leben?  Ich 
laufe  diesmal  nicht  die  mindeste  Gefahr,  etwas  zu  finden, 
was  mich  erschrecken  oder  wovor  mir  ekeln  würde. . . .  Und 
doch  gehe  ich  nicht,  denn  jetzt  ängstigt  mich  die  Ruhe.  Jene 
dem  Denken  und  jeder  menschlichen  Tätigkeit  angelegten 
Zäume  haben  Trägheit,  haben  eine  dumpfe,  schläfrige  Starr- 
heit grossgezogen. .  • . 
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Man  weiss  und  tut  zu  wenig  in  den  italienischen  Fa- 
milien. . . . 

O  nein,  auch  jetzt  kann  ich  mich  nicht  entschliessen, 
nach  Hause  zu  gehen.  Meine  Alten  würden  mir  möglicher- 
weise weder  Begeisterung  noch  Erbauung,  sondern  Ent- 
täuschung einflössen.  *) 

Es  ist  ein  tröstlicher  Gedanke,  dass  im  kommenden 
Säkularjahr,  1800,  schon  einige  Menschen  auf  der  Welt  sind, 
die  bei  meiner  Geburt  noch  am  Leben  sein  werden.  Mir  ist 
ähnlich  zu  Mut  wie  dem  Reisenden,  der  sich  freut,  morgen 
an  einen  Ort  zu  gelangen,  von  dem  aus  er  einige  Berge  er- 
blickt, die  man  auch  in  seiner  Heimat  sieht. 


*)  Von  meinen  Familienangehörigen  ist  einer  dennoch  tfttig,  Don 
Serafino  lateranensischer  Mönch  im  Kloster  von  Santa  Maria  in  Porto  di 
Ravenna.  Er  schreibt  ,  J  Lustri  Ravennati  dall'  AnnoS  eicento  dopo  1'  Uni- 
Versal  Diluvio"  sechs  Bände  Geschichte  nach  Art  der  Annalen,  die  er  bis 
in  seine  letzten  Lebenstage  fortfthrt,  und  trägt  ein  Werk  zusammen  über  die 
„Huomini  illustri  di  Ravenna  antica"  von  den  Anfängen  der  Stadt  bis  auf 
seine  2^it,  eine  Arbeit,  in  der  er  den  „ruhmvollen  Schweiss**  lobt,  dessent- 
wegen sie  „ehrenvolle  Erwähnung  in  den  Registern  der  Ewigkeit"  verdienen. 
Calla  Placidia  bringt  er  unter  den  Heiligen. 

I.  J.  1700  ist  Don  Serafino  vierundfllnfzigj ährig.  Er  ist  fromm,  leicht- 
gläubig, ohne  alle  Kritik;  seine  Seele  zeigt  sieh  bei  aller  Einfachheit  hoch« 
gesinnt  Unter  Bflchem  lebend,  die  damals  ein  nur  den  Klosterbrttdem  oder 
reichen  Leuten  zur  Verfügung  stehender  Schatz  waren,  kommt  ihm  zuerst  der 
Gedanke  einer  öffentlichen  Bibliothek.  O,  wie  ihn  die  unwissenden  Behörden 
auslachten!  „Bttcher  Air  Alle?  Ist  das  Euer  Ernst?  Edelleute,  Kaufmänner, 
Landwirte,  Arme,  alle  mit  Bttchem  in  der  Hand?  Sie  sind  doch  keine  Klosteiw 
brflderl     Sie  haben  doch  Anderes  zu  denken.  .  .  1" 

Aber  wie  der  unüberwindlichen  Ausdauer,  der  heiteren  Ruhe  und  Uner- 
schfltterlichkeit  eines  Mönchs  dauernd  widerstehen? 

Don  Serafino  Pasolini  drang  schliesslich  durch  und  dank  ihm  besass 
Ravenna  i.  J.  1692  eine  öffentliche  Bibliothek. 
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Die  Ueberlieferung  in  der  Familie. 

Schon  trifft  mich  der  Strahl  der  Ueberlieferung  imd  die 
Letzte  Vifion  Ueberliefenmg  verknüpft  sich  mit  den  ersten  dämmernden 
Erinnerungen. 

Ich  habe  Personen  gesehen,  die  im  Jahr  1800  schon  ge- 
boren waren:  Pius  IX.,  Pellegrino  Rossi,  Massimo  d'Azeglio 
hatten  im  stillen  schon  in  die  Welt  geblickt,  die  nichts  von 
ihnen  wusste  imd  noch  nichts  von  ihnen  erwarten  konnte. 
Mit  Alessandro  Manzoni  und  später  mit  Gino  Capponi 
konnte  ich  sogar  über  die  Ideen  imd  Studien  sprechen,  von 
denen  meine  Seele  noch  jetzt  erfüllt  ist. 

Der  Mann,  welcher  berufen  ist,  alle  neuemden  und  er- 
haltenden Kräfte  der  menschlichen  Gesellschaft  durch  seine 
Person  zu  stützen,  zählt  wenig  über  dreissig  Jahre.  Napo- 
leon Bonaparte  hat  mit  dem  veralteten,  steifen,  trägen  Leben 
der  Vergangenheit  bereits  aufgeräumt  imd  das  Blut  unserer 
Familien  zu  rascherem  Kreislauf  aufgepeitscht.  Welch  ein 
schöpferisches  Genie  und  umgeben  von  welchem  Stab  von 
Schanzgräbern  und  Pionieren! 


Ein  neuer  Staat,  eine  neue  Nation  sozusagen  hat  sich 
jenseits  des  Ozeans  gebildet.  Im  Pariser  Frieden  im  Jahr 
1783  hat  England  die  Unabhängigkeit  der  amerikanischen 
Kolonien  anerkannt,  die  zu  erringen  Georg  Washington 
Denken,  Arbeit  und  Blut  hingab.  Er  ist  im  Jahr  1799  ge- 
storben, aber  das  Werk  des  ersten  Präsidenten  des  Staaten- 
bunds wird  noch  Jahrhunderte  leben  und  wir  sind  vielleicht 


Das  Jahr  achtzehnhnndert 


355 


noch  nicht  einmal  im  stände,  alle  seine  wunderbaren  Wir- 
kungen zu  überschauen. 


Im  Lauf  des  XVIII.  Jahrhunderts  ist  die  Gesellschafts- 
philosophie auf  das  Gebiet  der  Politik  übergetreten.  Daher 
die  Revolution,  die  Menschenrechte,  das  Völkerrecht! 

Im  Jahr  1800  imigibt  eine  drohende  Atmosphäre  bereits 
die  Kuppel  von  St.  Peter.  Grosse  Neuerungen  sind  erfolgt. 
Das  allgemeine  Gefühl  verrät,  dass  ihrer  noch  mehr  im  An- 
zug sind. 

Die  politische  und  moralische  Ordnung,  die  seit  Jahr- 
hunderten wie  eine  Kruste  erstarrter  Lava  die  Welt  umgab, 
kracht  und  zerspringt.  Ein  unvorhergesehener  Ausbruch 
hat  Dinge  zerstört  und  begraben,  die  man  für  heilig,  unzer- 
störbar, ewig  hielt. 

Der  Orkan  ist  zuerst  in  Frankreich  losgebrochen,  wo 
nach  endlosem  Denken  und  Besprechen  die  Weisheit  das 
Feld  geräumt  und  die  Gewalt  Ströme  von  Blut  ziun  Fliessen 
gebracht  hat.  Die  schimpfliche  Guillotine  hat  die  Köpfe  des 
allerchristlichsten  Königspaars  abgetrennt  und  nachher 
ist  Krieg  auf  Krieg,  Sieg  auf  Sieg  erfolgt. 

Noch  nicht  dreissigjährig,  hat  Napoleon,  der  als  Feld- 
herr Unbesiegliche,  in  Italien  triumphiert,  die  zehn  Jahr- 
hunderte alte  Republik  Venedig  verraten  und  abgeschafft 
und  dem  Papst  die  Romag^a  und  die  Marken  entrissen. 
Nachdem  er  Frankreich  neugeordnet  und  gehoben  hat,  steht 
er  als  erster  Konsul  an  der  Spitze  der  Regierung,  ist  die 
oberste  Autorität  und  befiehlt  allen.  Papst  Pius  VI.  ist  als 
sein  Gefangener  in  der  Verbanntmg  in  Frankreich  gestorben. 

Die  Klügeren  unter  den  Prälaten  wittern,  dass  die  Revo- 
lution neue  Zeiten  und  Gefahren  nach  sich  ziehen  wird.  In 
Eile,  voll  Furcht  hat  man  die  seit  Jahrhunderten  in  den 
päpstlichen  Gefängnissen  von  Castel  Sant'  Angelo  aufge- 
häuften   Totengerippe    gesanunelt    und    fortgeschafft.    — 


Die  neue 
Zeit 


Napoleon 
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Wären  sie  aufgefunden  worden,  so  hätten  diese  Gebeine 
reden  können. . . . 

Ein  unvermeidlicher,  von  der  Vorsehung  gewollter  Um- 
schwung hat  Gedanken,  Sitten,  häusliches  und  öffentliches 
Leben  in  neue  Bahnen  gelenkt. 

Vieles  vom  Jahre  1800  dauert  heute  noch,  aber  in  einer 
Umgestaltung,  in  der  wir  es  nicht  wieder  erkennen.  Unsere 
damals  alten  Urgrosseltem,  unsere  in  der  Vollkraft  stehen- 
den Grosseltem  waren  von  ims  so  verschieden,  dass  ihr  ge- 
samtes Leben,  auch  wenn  wir  ihrer  in  Ehrfurcht  und  Dank- 
barkeit gedenken,  für  ims  etwas  Komisches  und  Ueber- 
spanntes  hat. 


In  meiner  Jugend  war  das  Andenken  Napoleons  noch 
frisch.    Viele  seiner  alten  Soldaten,  die  auch  ich  für  Helden 
ansah,  lebten  und  waren  noch  rüstig. 
Meine  Mein  Reitlehrer  war  der  Major  Xaver  Sayler,  ein  Vete- 

nnnerungen  ^^j^  des  polnischen  Feldzugs.     Ich  konnte  mich  nicht  er- 
sättigen, nach  Napoleon  und  seinen  Pferden  zu  fragen. 

Der  Kaiser  war  ein  kühner,  plastischer  Reiter;  er  hiel^ 
die  Ellbogen   etwas   weit.     Seine  Pferde  waren  arabischer 
Zucht,  majestätische,  theatralisch  wirkende  Tiere.     Sie  be- 
mächtigten sich  der  Phantasie  der  Soldaten,  die  alle  bei  Na- 
men kannten.    Die  Veteranen  wussten  sie  noch. 

Diese  Veteranen  —  von  denen  viele  Bauern  waren  — 
zeigten  alle  eine  gewisse  Würde  des  Alters  und  kriegerischen 
Anstrich;  sie  waren  sich  bewusst  und  hatten  ihre  Freude 
daran,  in  heroischen  Zeiten  tätig  imd  Teilnehmer  an  einer 
grossen  Epopöe  gewesen  zu  sein. 

In  meinem  Kopf  entstand  ein  ganzer  Roman  über  ihre 
Zeit,  zu  dem  aber  einige  Anekdoten  in  einem  seltsamen, 
schreienden  Widerspruch  standen. 

Das  öffentliche  Leben  war  glänzend,  das  private  arm. 
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beschränkt,  schlimmer  als  formlos  und  im  Punkte  der  Moral 
locker  und  unordentlich.  *) 

Die  Italienerinnen  gefallen  den  in  Mailand  einziehenden 
Franzosen,  gefallen  ihnen  zirni  Teil  nur  zu  gut. 

1797,  18  Fevrier  (31  pluviose).  Milan  compte  120000 
habitants  (heisst  es  im  Journal  du  Capitaine  Frangois,  dit  le 
Dromadaire  d'Egypte).  **) 

£n  Italie  les  femmes  sont  g6neralement  bien,  tr&s  co* 
quettes  et  libertines.  Celles  qui  sont  mari6es  ont  presque 
toutes  des  cavaliers  servants.  Les  maris  y  sont  complai- 
sants,  ainsi  que  les  pretres  qui  nous  procurent  des  fenmies 
de  tout  rang  et  de  tout  calibre.  Au  stylet  pres  les  Italiens 
sont  assez  polis. 

In  meiner  Jugend  hörte  ich  den  Grafen  Guido  Borromei 
sagen,  die  Franzosen,  die  mit  Bonaparte  nach  Italien  kamen, 
seien  in  Manieren,  Betragen,  Scherzen  luid  Aufmerksam- 
keiten roh  gewesen.  Er  erzählte,  als  Bonaparte  auf  den 
borromäischen  Inseln  zu  Gast  gewesen,  habe  sich  dort  eine 
zahlreiche  und  gewählte  Gesellschaft  zusammengefunden 
und  seine  Adjutanten  die  Laken  der  Damen  mit  Kohlenstaub 
weidlich  beschmutzt.  Aeusserst  ermüdet  vom  langen  Auf- 
bleiben hätten  diese  nichts  bemerkt  und  sich,  nachdem  sie 


Das 
Privatleben 


Die 
Franzosen 
in  Italien 


*)  Ein  Bevollmächtigter  der  englischen  Regierung,  N.  Brooke,  der  seine 
Reise  in  Italien  vor  und  während  der  französischen  Invasion  beschreibt, 
spricht  oft  von  den  Cicisbei  und  kommt  auf  die  Sitten  der  weiblichen  Welt 
zurtlck.     Er  erzählt  u.  a.: 

„Gestern  Morgen  machte  ich  einen  Besuch  bei  einer  römischen  Dame, 
die  sehr  gut  englisch  kann  und  unsere  bebten  Schriftsteller  kennt  Sie  Hess 
mich  eine  Weile  warten,  bis  ich  ihr  Zimmer  betreten  durfte  und  entschul- 
digte sich  dann,  indem  sie  mir  sagte,  sie  habe  ein  Hemd  angezogen,  um 
mich  zu  empfangen.  Die  römischen  Damen  empfangen  in  gesunden  und 
kranken  Tagen  oft  im  Bett  Besuch,  in  dem  sie,  ausser  während  der  kältesten 
Monate,  kein  Hemd  tragen.  Ich  bat  die  Dame,  mir  diese  Sitte  zu  erklären 
und  sie  sagte,  sie  blieben  auf  diese  Weise  kühler  und  könnten  die  Flöhe 
unter  dem  blossen  Laken  leichter  fangen.  „Mir  scheint"  fuhr  die  Dame  fort, 
„in  Ihrem  Lande  sei  das  nicht  Brauch  und  ich  hoffe,  Sie  denken  darum 
nicht  schlechter  von  uns.  Im  Sommer  wäre  der  Bettschweiss  infolge  der 
Hitze  im  Hemd  unbequem.  Andererseits  bleibt  bei  einem  Besuch  der  ganze 
Körper  bis  zum  Gesicht  bedeckt  unter  dem  Laken  und  der  Schicklichkeit 
geschieht  kein  Abbruch.  Bei  unsem  Gesellschaftskleidern  ist  das  anders, 
denn  da  bleibt  der  Busen  unbedeckt. 

••)  Paris,  Carrington,  1903,  p.  152. 
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weiss  zu  Bett  gegangen,  am  Morgen  schwarz  wie  Sudanesin- 
nen von  demselben  erhoben.  Die  Adjutanten,  welche 
wussten,  dass  weder  Badewannen  noch  Eimer  vorhanden 
waren,  versteckten  sich  an  gelegenen  Stellen,  um  zu  sehen, 
wie  sie  zum  See  hinunterstiegen,  um  sich  zu  waschen. 

Im  Jahr  1800  befand  sich  der  15jährige  Alessandro  Man- 
zoni  mit  einer  schönen  Dame  in  einer  Loge  in  der  Scala,  am 
gleichen  Abend,  an  welchem  der  erste  Konsul  dort  war.  Der 
erste  Konsul  sah  oft  nach  der  schönen  Frau  und  der  Knabe 
verwandte  seinen  Blick  nicht  von  den  Raubvogelaugen 
Napoleons.  Sechzig  Jahre  später  spricht  Manzoni  mit  mir .  • 
ja  mit  mir  selber  (und  erzählt  mir  auch  auf  Befragen,  wie 
seine  Promessi  Sposi  entstanden  sind)  und  zwar  nicht  als 
Greis,  sondern  als  Denker  und  sagt  wie  Gino  Capponi,  in 
seiner  Jugend  sei  die  Welt  voller  Vorurteile,  roh,  gewalt- 
tätig, ohne  Zartgefühl,  der  Laune  und  Willkür  Weniger 
preisgegeben  gewesen.  Und  ich  höre  ihn  in  Bezug  auf  die 
Zwistigkeiten  des  Klerus  und  des  neuen  Italien  im  Mai 
1861  mit  wohlwollendem  Lächeln  äussern:  „Es  gibt,  in  der 
Kürze  gesagt,  den  Priestern  gegenüber  kein  anderes  Mittel, 
als  zu  tun  wie  Napoleon,  indem  man  ihnen  bange  macht. 
Dann  gestehen  sie  alles  zu  und  geben  ihren  Segen.'' 


Ich  fahre  fort,  die  häusliche  Tradition  zu  befragen.  Die 
Stunde  eignet  sich  dazu.  Auf  eine  Entfernung  von  himdert 
^^^^  Jahren  befinde  und  bewege  ich  mich  im  Bereich  ihrer  Strah- 
len. Mein  Urgrossvater  lebt  noch;  er  ist  alt,  aber  geistig 
voll  Beweglichkeit.  Dieser  Greis,  der  Abkömmling  einer 
romagnolischen  Familie,  die  nach  dem  zwölften  Jahrhundert 
in  dem  stürmischen  aber  fruchtbaren  italienischen  Leben  auf 
die  Bühne  tritt  und  am  Anfang  des  achtzehnten  nach 
Rom  übersiedelt,  um  dort  in  Schlaf  zu  versinken,  ist  von 
Geburt  wie  von  Gesinnung  ein  Römer.  Aber  wie  beissend 
äussert  er  sich  über  die  Kurie!  „Kardinal  Ciocciaro!  Mon- 
signore  Schafhirt!"  sagt  er  von  diesem  und  jenem,  weil  er 
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der  Würden  der  aus  dem  Nichts  emporgekommenen  Geist- 
lichen lacht  und  sich  über  ihre  Macht  lustig  macht,  und  er- 
blickt das  Anrüchige  und  Abgeschmackte  gerade  in  der 
demokratischen  Cnrndlage,  die  mir  heute  als  das  gerechte» 
stärkende  Moment  des  Systems  erscheint.  Vielleicht  aus 
einem  Atavismus  kehrt  er,  der  in  seinen  Gewohnheiten  so 
römisch  ist,  zum  alten  Nest  und  auch  zum  alten  Blut  der 
Romagna  zurück.  Nach  dem  Verlust  seiner  römischen  Frau 
hat  er  in  der  Romagna  eine  gesucht  und  sie  zu  seinem  und 
unserem  Glück  in  Teresa  Codronchi  gefunden.  Sie  ist  viel 
jünger  als  er,  der  sie  trotzdem  überlebt.  Der  Urgrossvater, 
als  zäher,  eifersüchtiger  Träger  des  Familiensinns,  hat  das 
alte  Haus  herrichten  lassen,  die  Schriften  und  Pergament- 
urkunden des  Familienarchivs  zusammengestellt  und  ge- 
ordnet und  die  ehrwürdigen,  gebräunten  Bilder  seiner  Vor- 
fahren wieder  zu  Ansehen  gebracht.  Auf  seinem  Tisch  liegt 
beständig  das  Buch  der  Lebensbeschreibungen  des  Giovio, 
übersetzt  von  Domenichi,  ein  alter  Band  in  Schafleder,  aus 
dem  zwei  Papierstreifen  als  Zeichen  hervorstehen.  Er  findet 
Mittel  und  Wege,  einem  jeden,  der  zum  erstenmal  kommt, 
die  Seiten  vorzulesen,  die  für  ihn  massgebend  sind.  Er  muss 
belehrt  werden,  dass  die  Pasolini  von  1300  die  Rivalen  der 
Attendolo-Sforza  gewesen  sind  und  sie  wütend  bekämpft 
haben.  *) 

Aber  was  ist  dem  Enkel  nach  fünf  Jahrhunderten  von 
air  der  Tapferkeit  und  Wildheit  geblieben?    Friedlich  und 
feierlich    fährt  mein  Urgrossvater  in  der  grossen  Kutsche  ^^*  Perücke 
durch  Strassen,  welche  uns  unwegsam  vorkommen  würden. 


*)  Ein  deutscher  Historiker  meiner  Zeit,  Burckhardt,  betont  das  Charakte» 
ristische  dieser  Rivalität  und  sagt:  , Jacopo,  der  bereits  hochberühmte  Vater 
des  Francesco  (Sforza)  hatte  zwanzig  Geschwister,  alle  rauh  erzogen  in  Co- 
tignola  bei  Faenza  unter  dem  Eindruck  einer  jener  endlosen  romagnolischen 
Vendetten  zwischen  ihnen  und  dem  Hause  Pasolini.  Die  ganze  Wohnung 
der  Sforza  war  Arsenal  und  Wachtstube,  auch  Mutter  und  Töchter  völlig 
kriegerisch.** 

S.  die  Kultur  der  Renaissance,  I.  Th.  Der  Staat  als  Kunstwerk,  —  Die 
Tyrannis  im  XV.  Jahrhundert,  S.  i8/i9.  Von  den  Kämpfen  der  Sforza  und 
Pasolini  spricht  auch  Ricotti  Storia  delle  Compagnie  di  Ventura  in  ItaliaP.  III. 
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und  so  oft  die  Landleute  zögern  oder  ihm  auszuweichen  lui- 
geschickt  sind,  wird  seine  weisse  Perücke  am  Schlag  sicht- 
bar, er  zielt  mit  vorgestrecktem  Arm  mit  einer  Pistole  und 
ruft  im  römischen  Dialekt:  „Ve  brucio  le  cervella""  (ich 
schiesse  euch  tot). 

Aber  diese  von  kriegerischen  Ahnen  geerbte  Pistole  ist 
unschädlich;  sie  ist  seit  hundert  Jahren  stiunm,  ungeladen, 
nicht  ladbar.  Die  Perücke  ist  die  Hauptsache.  Jeden  Morgen 
sind  zwei  Stunden  nötig,  um  sie  zu  känunen;  das  Opfer 
täuscht  sich  über  seine  Langeweile  hinweg,  indem  es  mit 
dem  Diener  hadert,  der  es  frisiert,  und  wenn  ihm  der  zu 
scharf  antwortet,  so  schüttelt  es  zuletzt  unbändig  den  Kopf 
und  ruft,  wild  zerzaust,  aus:  „Fang*  von  vom  an!*' 

Obwohl  mein  Vater  ihn  mir,  dem  Kind,  wiederholt  er- 
zählt hatte,  erschien  mir  dieser  Vorfall  unwirklich,  unbe- 
greiflich, bis  ich  erkannte,  welchen  Wert  man  zu  jener  Zeit 
auf  die  Haartracht  legte.  Unsere  Vorfahren  hatten  so  viel 
übrige  Zeit! 

Monaldi  Leopardi  erzählt,  *)  dass  der  Oberst  Ancajani, 
der  sich  im  Februar  1797  nach  Loreto  geflüchtet  hatte,  trotz- 
dem er  wusste,  dass  die  französischen  Truppen  ihm  nach- 
setzten, am  Morgen  des  9.  abzureisen  zögerte,  weil  er  in  der 
Stadt  an  mehreren  Orten  nachfragen  liess,  ob  nicht  ein  ge- 
wisses Eisen  zu  bekommen  sei,  um  sein  Toupet  zu  kräuseln. 
Endlich  fand  sich  ein  Eisen  und  der  Oberst  setzte  die  Flucht 
nach  Macerata  fort,  sobald  seine  Frisur  in  Ordnung  war» 
Wir  lachen  darüber,  aber  damals  war  es  für  einen  Ober- 
befehlenden vielleicht  Sache  der  Würde  und  des  Wohlan- 
standes, in  der  üblichen,  offiziellen  Haartracht  vor  den 
Truppen  zu  erscheinen.  Auch  hier  war  ein  Napoleon  nötig» 
um  mit  dem  Vonurteil  der  alten  Zeit  aufzuräumen  und  mit 
ihren  Gewohnheiten  zu  brechen.  Es  machte  auch  tatsäch- 
lich Aufsehen  bei  den  Soldaten,  dass  er  ohne  Zopf  und  Pe- 
rücke vor  ihnen  erschien  und  sie  nannten  ihn  le  petit  tondu. 


*)  Autobiogiafia,  Roma,  Befani,  1833,  p.  66. 
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Die  Perücke  hatte  eine  Geschichte»  besass  ihre  Rechte  und 
hatte  Edikte  erlebt ;  sie  war  ein  S3nnboL  *) 

Wie  für  die  Engländer  war  auch  für  meinen  Urgross- 
vater  die  Perücke  etwas,  woran  sich  eine  ganze  Reihe  von 
Gedanken  und  Tatsachen  knüpfte.  Aber  weil  die  alte  Ge- 
sellschaft ihn  nicht  in  allem  befriedigte,  begann  er  von  der 
neuen  etwas  zu  hoffen.  Zu  ängstlichen  alten  Tadlem  pflegte 
er  zu  sagen :  ,,Die  Welt  hält  länger  als  Ihr  f '' 

,,. . .  Ich  alter  Mann  mir  noch  die  Perücke  abgewöhnen?'* 
wandte  er  sich  an  seinen  Sohn.  ,,Du,  mein  Peterchen,  frei- 
lich wirst  gut  tun,  dir  die  Kanaille  näher  zu  besehen,  die 
jetzt  in  der  Welt  obenauf  ist.    Du  bist  jung." 

Er  verausgabte  nach  römischem  Brauch  viel  für  Pro-^c"chte  und 

_.         ,  •         ,        ..  -r»  <■••><>..«  Anekdoten 

zesse.  Emer  besonders  lag  ihm  am  Herzen :  die  Ruckerstat- 
tung des  Lehens  von  Zollino  in  Terra  d'Otranto,  mit  „Burg, 
Befestigung,  Gerichtsbarkeit,  Mannschaft,  Waffen  und  Va- 
sallen, die  ganze  und  die  gemischte  Herrschaft",  alles  was 
zur  Zeit  des  spanischen  Kriegs  konfisziert  worden.  Als  er 
die  grossen  Neuerungen  inne  wurde,  die  in  Frankreich  statt- 
gefunden, sagte  er  sich:  „Du  bist  auf  dem  Holzweg,"  sam- 
melte die  mit  so  viel  Mühe  und  Kosten  zusammengebrachten 
Dokimiente  in  ein  Bündel,  überschrieb  es  „Nutzlose  Papiere" 
und  sprach  nicht  weiter  davon. 

Doch  wozu  so  viele  Einzelheiten  über  einen  Mann,  der 
aus  dem  Privatleben  fast  nicht  heraustrat?  Allerdings.  Je- 
doch die  Geschichte  meiner  Familie  entspricht  ungefähr  der 
Geschichte  aller  Familien  dieser  Zeit,  und  zuerst  beabsich- 
tigte ich,  in  der  Vision  der  Säkularjahre  nur  solche  Scenen 
neu  zu  beleben,  die  für  Sitte  imd  häusliches  Leben  charakte- 
ristisch sind.  Das  ergab  sich  als  undurchführbar,  weil  es  in 
den  ersten  Jahrhunderten  ein  historisches  Interesse  nicht  gab. 
Je  weiter  zurück,  je  weniger  Spuren  findet  man  davon.  Erst 
im  Jahr  1800  gelange  ich  auf  ein  wohlbekanntes  Feld,  weil 


*)  Ernesto  Masi  betitelte  eines  seiner  Bücher  „  Pamicche  e  Sanculotti". 
S.  auch  die  hübsche  Studie  der  Baronin  Lia  Lumbroso  bei  Anlass  der  Hoch- 
zeit Besso-Winteler:  1898. 


362  Die  Säkularjahre 


das  Leben  meiner  Familie  mir  durch  unmittelbare  und  nahe 
Ueberlieferimg  aufgehellt  ist. 


Die  französische  Invasion  ist  zuerst  räuberhaft  und 
barbarisch  und  wirkt  entsetzlich  imd  überwältigend  auf  die 
Bevölkerung  der  Romagna.  Sie  empört  meinen  Urgross- 
vater,  der  sich  auf  eins  seiner  Landgüter  zurückzieht.  Die 
von  den  französischen  Soldaten  beschimpften  und  beraubten 
Bauern  der  Nachbarschaft  überfallen  imd  töten  ihrer  so  viele 
Einzelne,  als  sie  können,  und  suchen  dann  Unterschlupf  und 
Schutz  bei  ihm.  Zunächst  konmit  einer  seiner  eigenen 
Bauern,  tritt  vor  ihn  hin,  sieht  ihn  an  und  schweigt. 

„Was  gibt's  Neues?" 

„Nichts . . .  Ich  fand  einen  Franzosen  auf  dem  Feld  . . ." 

„Was  sagtest  du  ihm?" 

„Nichts." 

„Und  was  tatest  du  ihm?" 

„Nichts . . .   Ich  prügelte  ihn." 

„Und  was  sagte  er?" 

„Nichts . . ." 

„Wo  ist  er  Jetzt?" 

„Am  gleichen  Fleck.    Er  rührt  sich  nicht . . ." 

„Nun,  aber  was  sagt  er  denn?" 

„Er  redet  nicht ..." 

„Schuft!     Du  hast  ihn  getötet!" 

»»Ja»  ja*    Nehmen  Sie  sich  meiner  an!" 
Mein  ^^^  ^^™  gleichen  Grunde  suchen  viele  Zuflucht  bei  ihm. 

Grossvater  Peterchen,  mein  Grossvater,  war  achtzehn  Jahre  alt. 

Vor  kurzer  Zeit  hatte  sein  Vater,  dem  der  Erzbischof 
Codronchi  lebhaft  zugestimmt,  beabsichtigt,  eine  Komthurei 
des  hl.  Stephansordens  für  die  Familie  zu  gründen.  Der 
junge  Mann  widersetzte  sich;  es  schien  ihm  veraltet. 

Im  Jahr  1800  verliess  sein  Vater,  ein  Siebenziger,  selten 
das  Haus.    Er  schickte  von  der  Coccolia,  seiner  Villa,  aus 
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den  Sohn  zu  Pferd  nach  Forli  um  Nachrichten.  Der 
Alte  brannte  nach  Berichten,  der  Junge  nach  Neuigkeiten. 

Es  kam  Kunde,  eine  Schwester  des  Generals  Bonaparte 
habe  am  20.  Januar  Joachim  Mürat,  den  Sohn  eines  Gast- 
wirts aus  der  Gascogne,  der  mit  neunundzwanzig  Jahren 
General,  ein  Wunder  der  Tapferkeit  und  sehr  schöner  Sol- 
dat war,  geheiratet.    . 

Im  Januar  erfuhr  man,  die  französische  Sache  in  Egyp- 
ten  stehe  schlecht,  seit  Bonaparte  das  Land  verlassen  hatte. 
Auf  diese  Art,  unregelmässig,  spät  und  unvollständig  er- 
reichen die  Nachrichten  meinen  Urgrossvater  —  Nachrich- 
ten, aus  denen  sich  die  Geschichte  des  Jahres  1800  zu- 
sammensetzt, wie  sie  heute  allen  bekannt  und  gegenwärtig 

ist. 

*  *  * 

Antonio  Codronchi,    Erzbischof  von  Ravenna,    früher 
päpstlicher  Internuntius  am  Hof  von  Savoyen,  ein  Mann, 
den  Naturell,  Tradition  und  Interessen  mit  der  alten  Ord-        Der 
nung  der  Dinge  verknüpften,    war  im  Jahr  1800  eine  Art    codronchi 
geistiger  Leuchte  und  Schiedsrichter  in  Gewissenssachen  für 
meinen  Urgrossvater,  seinen  Schwager. 

Es  ist  eine  edle  und  mir  teure  Gestalt,  die  ich  ausserhalb 
des  allzu  beschränkten  Rahmens  des  Jahres  1800  betrachten 
will.  Obschon  ich  hier  nicht  sein  ganzes  Leben  behandeln 
kann,  lässt  sich  doch  von  dem  Licht,  das  auf  einen  Mann  und 
einen  Winkel  der  Romagna  fällt,  schliessen,  wie  es  damals 
in  der  Welt  aussah.  Nur  durch  die  Genauigkeit  der  Einzel- 
heiten gelangen  wir  ziun  Begriff  des  Ganzen.  —  La  g6n6ra- 
lit£  tente,  mais  rien  n'en  reste  —  sagte  mir  Frederic  Masson, 
der  peinlich  genaue  Geschichtschreiber  der  napoleonischen 
Periode  —  il  n'y  a  que  le  detail  qui  ajoute  et  qui  fixe  quelque 
chose. 

Seit  1796  gewannen  die  Dinge  für  Codronchi  einen 
furchtbaren,  verderbenkündenden  Anblick.  Aus  dem  empör- 
ten Frankreich  gelangten  Volksgesänge  voll  Unglauben  her- 
über, die  Drohungen  gegen  den  Papst  und  den  Klerus  ent- 
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hielten.  Man  wusste,  dass  das  Direktorium  dem  jimgen  Ge- 
neral Bonaparte  schrieb,  die  katholische  Religion  sei  un- 
vereinbar mit  der  Freiheit  und  für  die  Feinde  Frankreichs 
ein  ständiger  Vorwand;  er  solle  deshalb  die  Bevölkerungen 
gegen  die  Priesterschaft  aufhetzen,  über  Rom  herfallen  und 
Papst  und  Kardinäle  zwingen,  ausserhalb  Italiens  ein  Asyl 
zu  suchen. 

Unter  Augereau,  dem  raubgierigen  Eindringling  in  den 
Legationen,  brach  der  Sturm  in  der  Romagna  los. 

Welche  Tage  fiir  Codronchi  vom  24.  bis  28.  Juni  1796! 
Invasioe  der  Es  heisst,  Faenza  sei  in  Flammen;  mit  Tod  bedroht, 
omagna  ^^j^^jj^^  jj^  Pantoffeln  flieht  der  Kardinallegat  aus  Ravenna. 
Man  weckt  den  Erzbischof  Codronchi  und  beschwört  ihn, 
sich  bei  Zeiten  zu  retten!  Er  jedoch  erklärt,  er  dürfe  „aus 
Amtspflicht"  nicht  fliehen  imd  bietet  seinen  Leuten  Geld, 
damit  wenigstens  sie  sich  in  Sicherheit  bringen. 

Augereau  trifft  ein.  Codronchi  will  den  Stier  bei  den 
Hörnern  fassen  und  sucht  ihn  auf.  Augereau  empfängt  ihn 
„anständig",  behandelt  ihn  dann  wie  einen  Hund  und  macht 
ihn  für  alles,  was  sich  ereignen  wird,  verantwortlich. 

„Aber  ich  kann  unmöglich  für  die  Ausschreitungen 
irgend  eines  Fanatikers  verantwortlich  gemacht  werden  • . ." 

„Findet  sich  ein  solcher  Kopf,"  nimmt  Augereau  wieder 
das  Wort  —  „so  werde  ich  ihn  auf  öffentlichem  Platz  ver- 
brennen lassen"  . . .  imd  heischt  mittlerweile  den  Treueid  für 
die  Republik. 

Codronchi  erstarrt  das  Blut,  aber  er  kann  seine  Herde 
nicht  tausend  Gefahren  ausgesetzt  verlassen. 

Er  schwört  somit  und  lässt  seine  Priester  schwören^ 
aber  „ohne  jede  Anrufung,  ohne  Datum  von  Ort  und  Zeit. 
Nichts  als  die  beliebig  auszulegende  Treue."  Dann  über- 
redet er  den  Magistrat  der  Stadtgemeinde,  „mit  Vorbehalt 
der  katholischen  Religion"  zu  schwören. 

So  hat  er  nach  seinem  Gewissen  gehandelt,  fühlt  aber 
ein  Bedürfnis  nach  päpstlicher  Zustinmiung.    Erst  dann  ist 
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er  nihig.  Unverzüglich  schreibt  er  dem  Papst  von  der  er- 
littenen Gewalt,  den  ausgestandenen  Drohungen,  der  Gefahr, 
in  der  sein  Volk  geschwebt,  der  Form,  in  welcher  er  den  auf- 
erlegten Eid  geschworen  hat  imd  schwören  liess.  —  Der 
Papst  antwortet: 

„Pius  P.  P.  VI.  Ven,  Fratr.  Salutem,  et  Apostolicam 
Benedictionem.  Wollte  Gott,  dass  Ihr  tmd  Eure  Provinz 
aus  dem  erlittenen  Schi£Fbruch  errettet  wäret,  aber  solange 
französische  Soldaten  dort  sind,  ist  an  Ruhe  nicht  zu  denken. 
Es  ist  ein  Befehl  ergangen,  die  ganze  Provinz  zu  räumen, 
aber  einem  uns  am  Tag  nach  dem  Eurigen  zugekommenen 
Brief  des  Kardinallegaten  aus  Pesaro  haben  wir  allzudeut- 
lich entnommen,  dass  französische  Soldaten  sich  in  ver- 
schiedenen Städten  und  Ortschaften  der  Legationen  be- 
finden, am  meisten  freilich  in  Cesena,  weil  zwei  Toren  dort 
unklug  genug  waren,  zwei  Offiziere  zu  beschimpfen,  die  von 
Ankona  kommend  durchreisten.  Obgleich  der  Kardinal- 
bischof und  einige  Edelleute  mit  vieler  Mühe  den  Zank  bei- 
gelegt haben  und  zwar  zur  Befriedigung  der  beiden  Offi- 
ziere, was  diese  erst  schriftlich  und  dann  im  Druck  bezeug- 
ten, genügte  das  nicht,  sondern  man  schickte  weitere  Sol- 
daten ab,  die  den  Bauern,  von  welchen  die  Beschimpfung 
ausging,  den  Prozess  machen  sollen  und  wir  wissen  nicht, 
ob  sie  in  Sicherheit  sind.  Das  sind  die  Folgen,  wenn  Ohn- 
mächtige sich  widersetzen. 

Dennoch  ist  es  keine  kleine  Erleichterung,  dass  die 
Kontributionen  verschoben  sind,  wie  uns  ein  Billett  Bona- 
partes versichert,  der  die  Sache  der  Entscheidung  des  Direk- 
toriiuns  der  Exekutive  anheimgestellt  hat. 

Nun  hat  aber  die  Eile  der  Ravennaten,  die  etwa  31  000, 
und  der  Riminesen,  die  etwa  38307  scudi  schickten,  diese 
nicht  nur  den  Vorteil  verlieren  lassen,  der  meistens  im  Ver- 
zuge liegt,  sondern  sie  auch  um  die  Hoffnung  auf  eine  Herab- 
setzung betrogen.  Wahrscheinlich  ist  Euch  ein  Abkommnis 
über  einen  Waffenstillstand  von  unserer  Seite  zu  Gesicht 
gekommen,  das   Cavaliere  Azara,   der  spanische   Minister, 
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vennittelt  hat  und  das  er  selber  schimpflich  und  verbreche- 
risch nennt. 

Wollten  wir  aber  nicht,  dass  Rom  besetzt  und  das  Alier- 
heiligste  entweiht  würde,  so  mussten  wir  uns  dazu  bequemen 
und  Gott  gebe,  dass  es  genüge,  denn  wir  wissen,  wie  die 
Franzosen  in  Florenz  und  zwar  nach  Abschluss  des  Friedens 
verfahren  sind,  desgleichen  nach  dem  Abkommen  mit  Vene- 
dig, und  trotzdem  sowohl  dieses  als  der  Grossherzog  einen 
Minister  in  Paris  und  die  Franzosen  einen  in  Venedig  und 
Florenz  hatten. 

Wie  mir  unter  sotanen  Umständen  zu  Mut  ist,  könnt 
Ihr  Euch  besser  denken  als  ich  Euch  ausdrücken.  Wir  reden 
nicht  von  der  Treulosigkeit  der  Bologneser,  die  den  Senator 
Savioli  und  den  Advokaten  Aldini  abgesandt  haben,  um  sich 
ihre  eingebildete  Freiheit  zu  erhalten,  die  sie  zur  Stunde 
recht  teuer  zu  stehen  kommt. 

Wir  haben  den  Grafen  Pierachi  nach  Paris  geschickt, 
um  eine  Milderung  der  Bedingungen  des  Waffenstillstands 
zu  erreichen.    Was  ihm  gelingt,  wird  Gewinn  sein. 

Wir  schliessen,  denn  uns  fehlt  die  Kraft  fortzufahren, 
und  bemerken  nur  noch,  dass  wir  nicht  missbilligen,  dass 
Ihr  den  mörderischen  Eid  geleistet  habt,  wie  ihn  der  Kar- 
dinal-Erzbischof von  Bologna  leistete  imd  er  im  Druck  die 
Runde  macht. 

Empfehlen  wir  uns  in  die  Gnade  Gottes  und  unserer  hl. 
Schutzpatrone  und  hoffen  wir,  dass  Sie  Fürbitte  einlegen 
werden  für  unsere  Sünden,  um  derenwillen  uns  diese  Geissei 
trifft.  Wir  geben  Euch  und  Eurem  ganzen  Volk  unsem 
väterlichen,  apostolischen  Segen. 

Datum  Romae  apud  S.  Mariam  Majorem,  *)  9  Julii  1796. 

Pontificatus  Nostri  anno  XXII. 

Pius  Qui  Supra  (eigenhändig) ."" 

Der  Sturm  hat  uns  erreicht.  Die  Franzosen  auferlegen 
der  Stadt  Ravenna  eine  ungeheure  Kontribution. 


*)  D.  h.  dem  Quirinalpalast. 


Das  Jahr  achtzehnhundert  3^7 

Ruhig  und  entschlossen,  der  letzten  Scene  uneingedenk, 
verfügt  sich  der  Erzbischof  abermals  zu  Augerau. 

Augereau,  ce  tambour  major,  ce  prevot  empanachi,  Augereau  in 
Augereau  merveilleux  au  f eu,  *)  den  es  fassungslos  macht,  *^  ^ 
dass  er  den  Erzbischof  Codronchi  nicht  einzuschüchtern  ver- 
mocht hat,  ist  jetzt  viel  zugänglicher.  Er  hört,  setzt  aus- 
einander und  gibt  manches  zu.  Zuletzt  fügt  er  sich  den 
Gründen  imd  Bitten  des  Prälaten  und  gewährt  eine  Herab- 
setzung imd  eine  Frist. 

Auch  das  erreicht  der  Erzbischof,  dass  dem  Pfandhaus, 
dieser  Zuflucht  der  armen  Familien,  nicht  alles  genommen 
wird  und  ihm  die  kleinen  Pfänder  bleiben. 

Jedenfalls 

„• . .  verhängte  der  General^'  —  schreibt  Codronchi  am 
5.  Juli    dem    Marchese  Ercolani   in  Rom  —  „die    schwere 
Kontribution  von  480000  Scudi,  zahlbar  teils  in  Gold  und   Empörung 
Silber,  teils  in  andern  Gegenständen,  der  zu  genügen  ich  imd  ^&^^,  ^'^ 
alle  Religionsanstalten  und  frommen  Stiftungen  sich  beinahe   Besatzung 
ihres   ganzen  Goldes    und  des  Silbers  der  hl.  Gefässe  ent- 
äussert haben. 

Nicht  zufrieden  damit  bemächtigte  er  sich  des  Monte  di 
Pieta  (Pfandhaus),  dieser  Zuflucht  der  armen  Familien, 
deren  die  Stadt  so  viele  hat.  Es  war  ein  Kapital  von  im- 
gefähr  40  000  Scudi  an  Pfändern  in  Silber,  Juwelen  und  Geld 
in  der  Kasse.  Man  nahm  alles.  Diese  Dieberei  hat  die  Ge- 
duld vieler  im  Volk  erschöpft,  so  dass  sie  am  Morgen  des  28. 
zu  den  Waffen  griffen  und  sich  um  jeden  Preis  des  Kommis- 
sars und  der  wenigen  Soldaten  entledigen  wollten,  die  der 
General  hier  gelassen  hat,  als  er  nach  Bologna  ging.  *) 

Ich  stand  mehrere  Stunden  lang  in  der  glühenden 
Sonne  auf  der  Strasse,  mitten  in  einem  erzürnten  und  be- 
waffneten Volkshaufen,  und  es  gelang  mir  endlich  mit  Gottes 
Gnade,  sie  durch  Bitten,  Schmeichelei  tmd  Tränen  zur  Nie- 


*)  Sorcl,  V.  59. 

^*)  Fiandrini  erzählt  in  seinen  Annalen  den  Vorfall  mit  dem  Pfandhaus 
etwas  anders. 
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darlegung  der  Waffen  zu  bewegen  und  zu  besänftigen.  Da- 
durch sah  sich  der  Kommissar  bewogen,  alsbald  dem  Be- 
fehl des  Generals  auf  unentgeltliche  Erstattung  der  kleinen 
Pfänder  nachzukommen.  Die  Stadt  dankte  mir  öffentlich 
und  unter  Hochrufen,  und  hiess  mich  ihren  Retter." 

Die  in  Ravenna  zurückgebliebenen  französischen  Sol- 
daten beschränkten  sich  auf  dreissig  Dragoner.  Ihre  Er- 
mordung hätte  unfehlbar  die  Plünderung  der  Stadt  herbei- 
geführt. 

Codronchi  deutet  in  dem  obenangeführten  Brief  kaimi 
an,  was  er  geleistet  hat  und  verschweigt  bescheiden  einige 
Umstände,  welche  in  sämtlichen  Aufzeichnungen  jener  Zeit 
erwähnt  werden.  Fiandrini,  der  cassinesische  Mönch  des 
Klosters  San  Vitale,  berichtet  in  seinen  Annalen  den  Vorfall 
f olgendermassen : 

„Schon  hatten  alle  Bürger  im  Viertel  der  Corsi  die 
Waffen  niedergelegt  und  auch  die  aus  dem  Landgebiet  und 
Bezirk  Ravenna  leisteten  nach  Massgabe  der  öffentlichen 
Bekanntmachung  dem  Befehl  Folge,  als  die  Bauern  der 
Villen  Santema,  Alfonsine,  Piangipane  u.  s.  w.  im  Borgo 
Adriano  eintrafen  und  ein  fürchterlicher  Timiult  entstand. 
Diese  Bauern  waren  angestiftet  von  einem  gewissen  Alessan- 
dro  Perugia,  seines  Zeichens  ein  Bandit,  und  von  andern, 
welche  sie  anhielten  und  reizten,  die  Waffen  nicht  abzu- 
geben, sondern  zu  behalten,  \xm  die  paar  Franzosen  zu 
töten,  die  sich  in  Ravenna  befanden.  In  wenigen  Stunden 
wuchs  die  Zahl  der  Empörer  auf  fünfhundert,  die  alle  ent- 
schlossen waren,  in  die  Stadt  zu  ziehen  und  jene  Franzosen 
niederzumachen.  Die  Bestürzung  der  Bürger  war  aufs 
höchste  gestiegen,  denn  alle  fürchteten  böse  Folgen  von 
Seiten  der  Franzosen,  die  das  Attentat  der  Aufrührer,  das 
die  kleine  Zahl  der  Soldaten  leicht  gelingen  lassen  konnte, 
mit  der  Zerstörung  der  Stadt  rächen  würden. 

Wirklich  drohten  der  Kommissar  Descampes  und  der 
Adjutant  des  Lagers,  sobald  sie  es  erfuhren,  zweitausend 
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Mann   mit  Bomben    und  Kanonen    herbeiziirufen  und  die 
Stadt  mit  Feuer  und  Schwert  zu  verwüsten . .  .***) 

Unterdessen  schlössen  sich  die  Einwohner  des  Borgo 
den  Empörern  an;  vergeblich  beschworen  sie  der  Pfarrer 
imd  viele  Bürger»  die  Waffen  niederzulegen.. 

„In  Eile  kamen  Hochwürden  der  Herr  Erzbischof,  der 
Iflarchese  Camilio  Sprfeti,  viele  Welt-  und  Klostergeistliche 
und  andere  Herren  und  Kanoniker  herbei,  um  diesen  Haufen 
.<len  Ueberfall  auszureden  und. sie  im  eigenen  und  im  ge- 
meinen Interesse  zu  beschwören,  die  Waffen  niederzulegen. 
Der  eine  warf  sich,  über  die  geladenen  Flinten,  andere  baten 
mit  Tränen,  die  Waffen,  die  sie  bezahlen  würden,  ihnen  zu 
überlassen.  In  dieser  dringenden  .Gefahr^mühten- sich  mehr 
als  alle  die  Wut  zu  dämpfen  der.  Herr  Erzbischof  sUnd  der«. 
lAarchese  Spreti;  sie  stellten  sich  unter  Missachtung  •  .^eß 
:eigenen  I^ebens  vor  die  Mündung  4er  geladenen  .Gewehre '^ 
und  sagten:  „Eher  lassen  wir  uns  ermorden,,, als  d^ss  wir 
fortgehen,  bevor  ihr  uns  die  Waffen  abgebt."  — ..Yor 
einem  der  Anführer,  der  die  anderen  noch  an  Wut  übertraf 
und  ihm  die  Pistole  entgegenhielt,  fiel  der  Erzbischof  sogar 
ins  Knie. 

Einige  der  Anführer  zielten  auf  den  Erzbischof ;  Schüsse 
gingen  los;  Codronchi  blieb  fest;  die  ixmher  höheren 
Anerbietimgen  von  Geld  taten  allmählich  ihre  Wirkung;  der 
Wahnwitzige  lieferte  seine  Pistole  ab.  Jetzt  war  der  Weg  ge- 
funden ;  Codronchi  fuhr  fort,  Geld  zu  verteilen,  und  als  seine 
"Bai  Schaft  ausging,  Gold  zu  versprechen,  das  später  jedem 
Im  Palast  ausbezahlt  wurde.  So  sah  man  nach  und 
nach  sämtliche  Waffen  zu  Füssen  des  Erzbischofs  nieder- 
biegen, den  der  gleiche  Pöbel  noch  eben  beschimpft,  und 
^cirieii  an  den  Feind  verkauften  Feigling  genannt  hatte. 

Als  er  nach  Ravenna  zurückkehrte,  jubelten  ihm  die 
Bürger  als  ihrem  Befreier  entgegen:  der  Kommissar  Des- 


*)  T.  HI,  p.  241. 
**)    Auf  der  Inschrift  seines  Monuments  im  Dom  yon  Rarenna  liest  man: 
'iUvenna  E  Direptione  Semel  Et  Iterum  Servata. 
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campes  suchte  ihn  auf  und  dankte  ihm,  dass  er  die  fran- 
zösische Besatzung  vom  Untergang  gerettet  habe.  —  Das 
Gewitter  war  vorüber,  aber  Codronchi  glich  einem  ent- 
laubten, windzerzausten  Baum. 

Die  Ferrara  auferlegte  Kontribution  hatte  ihn  erschöpft, 
denn  die  meisten  seiner  Güter  lagen  dort.  Später  verschlang 
die  bewaCFnete  Erhebung  von  Lugo,  Cotignola,  Argenta  und 
Massalombarda,  was  die  Kontribution  übrig  liess. 

„Denkt  Euch'*  —  schreibt    er    am  5.  Juli  1797  einem 
Freimd  —  „meine  Lage,  von  Mitteln  fast  entblösst,  von  einer 
immer  zunehmenden  Zahl  von  Armen  umringt  1     Der  all- 
barmherzige  Gott,  der  mir  bisher  geholfen  hat,  wird  mir 
auch  femer  seinen  Schutz  leihen.'' 
Die  Berichte         In  den  Franzosen  sieht  er  nur  Barbaren,  die  mit  Feuer 
itali«pitclien  ^^^    Schwert    sein    Land    verwüsten;     jeder    Kunde    des 
Feldsag     Schreckens  und  der  Gehässigkeit  schenkt  er  Glauben  und 
verbreitet  sie:  „Bonapartes  zweites  Wort"'  —  lese  ich  in 
einem  Brief  von  ihm  vom  35.  Oktober  1797  —  „ist,  er  wolle 
Ravenna  in  Asche  legen." 

Nach  allem  Erlebten  war  es  natürlich,  dass  er  es  für 
möglich  hielt. 

„. ..  Zwischen  Vicenza  und  Bassano"  —  fährt  er  am 
8.  November  gaoz  erleichtert  fort  —  „ist  Massena  geschlagen 
worden  und  hat  aooo  Mann  in  der  Schlacht  verloren.  Bona- 
parte dabei  und  floh  mit  der  Kriegskasse  in  der  Rich- 
tung auf  Verona.  Auch  im  Tyrol  haben  die  Franzosen  Nie- 
derlagen erlitten,  wie  sich  aus  den  vielen  Wagen  Verwun- 
deter ergibt,  die  von  dort  herunterkommen.  Laudon  führt 
eine  beträchtliche  Verstärkung  herbei,  die  sich  der  vene- 
zianischen Grenze  nähert.  Die  Deutschen  sind  Herren  von 
Legnago;  Wurmser  hat  bei  einem  Ausfall  am  letzten  Frei- 
tag den  Feind  um  Mantua  vertrieben  und  gut  zehn  Meilen 
weit  verfolgt. 

Gott,  der  Allbarmherzige,  zeigt  uns  das  Morgenrot  der 
kommenden  Rettung,  nach  der  ich  mich  kmnmervoU  sehne» 
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nicht  nur  um  des  gemeinen  Wohles  willen,  sondern  auch,  da- 
mit ich  nicht  bis  aufs  Hemd  ausgezogen  werde.'* 

Die  Franzosen  waren  Räuber  und  Ungläubige;  Bona- 
parte, ihr  Führer,  der  Antichrist  und  ErzteufeL  Die  Furcht 
vor  ihm  nahm  dermassen  zu,  dass  in  den  Staaten  des  Papstes 
der  Versuch  gemacht  wurde,  ihn  zu  vergiften.  *) 

Gerade  in  diesen  Tagen  schleuderte  Napoleon  mehr  als 
je  Blitze  des  Krieges.    So  viele  Schlachten,  so  viele  Siegel  f 

Er  hat  mit  50000  Franzosen  aooooo  Gestenreicher  ge-    /,^<Lr.  «•'   , 
schlagen.    Nach  der  Uebergabe  von  Mantua  dringt  der  Held  , 
von  Arcole,  der  Sieger  von  Rivoli,  der  Herr  Italiens,  in  den 
Kirchenstaat  ein,  entschlossen  ihn  ganz  zu  überziehen  und 
sich  auf  Rom  zu  stürzen. 

Von  allen  Kanzeln  wird  gegen  ihn  g^ucht  und  ge- 
donnert; in  Rom  bewegen  die  hl.  Bilder  die  Augen,  weinen 
und  schwitzen  Blut;  das  Paradies  ist  jedem  versprochen,  der 
die  Waffen  ergreift  gegen  die  Franzosen;  kurz,  man  ver- 
sucht einen  wahren  Kreuzzug  zu  veranstalten.  Der  Kardinal 
Busca  erklärt,  er  wolle  in  der  Romagna,  Ligurien  und  ganz 
Italien  eine  Vendie  gegen  ihn  aufrufen. 

Bonaparte  zieht  an  der  Spitze  seiner  Truppen  in  Imola  Bonaparte  in 
ein;  von  einem  glänzenden  Generalstab  umgeben,  empfängt    ^'    omagna 
er  die  Huldigungen  des  Kardinals  Chiaramonti,  des  künf- 
tigen Pius  VII. 

Am  Fluss  Senio  stossen  die  Franzosen  und  die  Cis- 
alpiner  am  a.  Februar  1797  auf  das  päpstliche  Heer  **)  und 
zerstreuen  es.  Es  wirft  sich  ordnungslos  in  die  Flucht  und 
schliesst  sich  in  Faenza  ein.     Das  Tor  wird  mit  Kanonen- 


*)  Der  alte  ötterreicliische  Feldmanchall  Wunnser,  der  am  3.  Februar 
1797  aus  Mantua  ausrflckt,  warnt  nnd  rettet  ihn  zum  Dank  für  die  ihm  Ton 
dem  jungen  Sieger  gewährten,  ehrenToUen  Bedingungen. 

**)....  Die  päpstlichen  Offiziere  trugen  keine  heiteren  Mienen,  obschon 
sie  zu  einem  Fest  zu  gehen  schienen,  denn  sie  marschierten  in  Strümpfen 
und  in  Schuhen  mit  silbernen  Schnallen,  trugen  Uhren  im  Gflrtel  und  Ringe 
an  den  Fingern.  Ich  sah  sie  mehrmals  auf  der  Piazza,  wenn  sie  sich  im 
Wachdienst  ablösten,  in  der  rechten  Hand  das  blosse  Schwert,  in  der  linken 
den  Schirm,  um  sich  gegen  den  Regen  zu  schfltzen.**  Tomba,  Istoria  Faen- 
tina,  M.  SS  T.  I.  p.  33.  Kommunalbibliothek  in  Faenza. 
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Schüssen  aufgesprengt*)  und  unter  dem  Sturmläuten  d^ 
Glocken  ziehen  die  Franzosen  und  die  Cisalpiner  ein.  Ein 
Wutgeschrei  des  Volkes  1  Die  Soldaten  fordern  die  Plün- 
derung; Bonaparte  verweigert  sie,  erklärt  Personen  und 
Eigentum  für  unverletzlich,  lässt  Priester  und  Mönche  rufen 
imd  spricht  ihnen  Mut  zu.  *'*') 

Am  gleichen  Abend  meldet  Bonaparte  dem  Direktoriimi 
die  Ereignisse  des  Tages  imd  fügt  dem  Bericht  über  das  Ge- 
fecht am  Senio  bei: 

„Pendant  que  le  feu  durait,  plusieurs  pretres  le  crucifix 
ä  la  main  prechaient  sur  les  malheureuses  troupes." 

Die  Einnahme  von  Faenza  beschreibt  er  wie  folgt: 

,,Deux  ou  trois  coups  de  canon  enfoncdrent  les  portes 
(von  Faenza)  et  nos  gens  entr^rent  au  pas  de  charge.  Les 
lois  de  guerre  m'autorisaient  ä  faire  mettre  cette  ville  au 
pillage,  mais  comment  se  r6soudre  ä  punir  ainsi  s€verement 
tout  une  ville  pour  le  crime  de  quelques  pretres? •••  J'ai 
fait  venir  ce  matin  tous  les  moines,  tous  les  pretres,  je  les 
ai  rappel6s  aux  principes  de  l'Evangile,  et  j*ai  employ6 
toute  rinfluence  que  peuvent  avoir  la  raison  et  la  n6cessit6, 
pour  les  engager  ä  se  bien  conduire;  ils  m'ont  paru  animes 
des  bons  principes.  J'ai  envoye  ä  Ravenne  le  geniral  des 
Camaldules  pour  6clairer  cette  ville  et  6viter  les  malheurs 
qu'un  plus  long  aveuglement  pourrait  produire. 

Je  vous  ai  envoy6  diff6rentes  pidces  qui  convaincront 
TEurope  enti&re  de  la  folie  de  ceux  qui  conduisent  la  Cour 
de  Rome.  Vous  trouverez  ci-joint  deux  autres  affiches  qui 
vous  convaincront  de  la  folie  de  ces  gens-ci.  II  est  d6plorable 
de  penser  que  cet  aveuglement  coüte  le  sang  des  pauvres 
peuples,  innocents  instruments,  et  de  tout  temps  victimes 
des  th6ologiens. 

Plusieurs  pretres   et  entre  autres  un  capucin,  qui  pri- 


*)  Man  sieht  noch  heute  aa  einem  Flügel  der  Porta  Imolese  das  Loch 
Ton  einer>  Kanonenkugel. 

**)  Erstaunlich  und  rühmenswert  war  die  Mftssigung  des  französischen 
Oberfeldherm  gegen  diese  Stadt.     Tomba,  ,Qp.  cit  p.  4S* 
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Chaient  Tarmee  des  catholiques,  ont  6t6  tues  sur  le  champ  de 
bataille. 

Bonaparte/'  *) 


Hören  wir  auch  den  Bericht  eines  Klosterbruders. 

,,Napoleon  Bonaparte,  Korse  von  Nation  oder,  nach 
andern  von  San  Miniato  in  Toskana,  Oberfeldherr  der  fran- 
zösischen Armee  in  Italien,  war  in  diesen  Tagen  in  Faenza 
und  während  eines  höflichen  Empfangs  der  Häupter  aller 
Orden  und  Klassen  dieser  Stadt  stellte  sich  ihm  auch  der 
Hochw.  Pater  Don  Michel  Angelo  Fimi6,  ein  Piemonteser 
und  in  Faenza  residierender  General  des  Camaldulenser- 
ordens,  vor.  Bonaparte  erkundigte  sich,  wer  der  Mann  im 
weissen  Rocke  sei  und  hiess  ihn,  darüber  aufgeklärt,  bis  zu- 
letzt zurückhalten.  Nach  beendigter  Audienz  begrüsste  er 
besagten  Pater  und  General  Fimi6  mit  ausgesuchter  Höflich- 
keit und  fragte,  ob  er  den  Erzbischof  von  Ravenna  kenne. 
Als  er  bejahte,  fragte  der  Generalfeldherr,  ob  er  glaube,  dass 
er  nach  Forli  kommen  würde,  wohin  er  sich  in  einigen  Stun- 
den begeben  wolle,  wenn  man  nach  ihm  schickte.  Auf  die 
abermals  bejahende  Antwort  forderte  er  ihn  auf,  sich  selber 
nach  Ravenna  zu  verfügen  und  die  Botschaft  zu  überbringen, 
worauf  der  Ehrwürdige  Vater  trotz  seines  vorgerückten 
Alters  und  der  strengen  Jahreszeit  in  derselben  Nacht  sich 
dahin  auf  den  Weg  machte.  Er  traf  frühmorgens  in  Ra- 
venna ein,  begab  sich  zu  Monsignore,  dem  Erzbischof,  und 
richtete  seinen  Auftrag  aus.  Nach  Anhörung  desselben 
machten  sich  die  beiden  auf,  tun  in  Forli  die  Befehle  des 
Herrn  von  Italien  zu  empfangen.  *) 


Codronchi  unternahm  die  Reise,  indem  er  der  harten 
Notwendigkeit  fluchte,  dem  Eindringling  seine  Aufwartung 


*)  Correspondance  de  Napoleon  I.  Vol.  III,  p.  301. 

**)  Annali  (des  Cassinesermönchs  Fiandrini)  T.  III,  p.  303. 
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Napoleon  und  machen  zu  müssen  und  darauf  vorbereitet»  den  Hohn  des 
b*ch  f  Ungläubigen  und  die  Wutausbrüche,  Ausfälle  und  Stiche- 
leien des  tapfem  Siegers  hinzunehmen. 

Er  erlebte  etwas  Unerwartetes.  Er  wurde  ehrerbietig 
empfangen.  Bonaparte  verriet  in  seiner  Haltung  nicht  den 
prahlerischen  jungen  Eroberer,  sondern  den  Politiker.  Die 
Zusammenkunft  fand  am  4.  Februar  1797  *)  ungefähr  um 
^4  Uhr  Nachmittags  in  einem  grossen  Saal  des  Palastes  des 
Grafen  Melchiorre  Schiavonia  statt.  General  Bonaparte  und 
der  Erzbischof  sassen  einander  auf  zwei  Armstühlen  an 
einem  massiven  Tisch  aus  Nussbaumholz  gegenüber;  ein 
Kohlenbecken  milderte  die  Kälte. 

Ich  habe  die  Abschrift  des  vom  Erzbischof  am  selben 
Abend  an  Papst  Pius  VI.  gerichteten  Briefes  gefunden: 
„I.  M.  I. 

Sr.  Heiligkeit  Pius  VI.  in  Rom. 

Auf  den  Ruf  des  Generals  Bonaparte  bin  ich  nach  Forli 
gekommen  und  habe,  nachdem  ich  von  ihm  in  verbindlichster 
Weise  empfangen  wurde,  den  Auftrag  bekommen.  Eurer 
Heiligkeit  seine  Gefühle  auf  diesem  Blatt  zu  vermelden,  wel- 
ches der  Generalpater  der  Camaldulenser  Euch  demütigst 
zu  überreichen  die  Ehre  haben  wird. 

Er  bekennt  sich  Katholik  und  voll  Ehrfurcht,  nicht 
nur  vor  imserer  Allerheiligsten  Religion,  sondern  auch  vor 
Eurer  Heiligkeit,  die  mit  so  viel  Würde  den  Rang  ihres 
obersten  Leiters  zu  bekleiden  versteht,  und  kann  deshalb 
nicht  annehmen,  dass  Ihr  einen  schlechthin  zwischen  zwei 
Staaten  bestehenden  Krieg  zum  Religionskrieg  stempeln 
wollt.  Er  gab  mir  mehrere  Schriftstücke  zu  lesen,  in  denen 
dieser  angedroht  zu  werden  scheint.  Er  zieht  jedoch  vor, 
sie  ganz  anderen  Beweggründen,  als  der  immer  an  Eurer 
Heiligkeit  bewunderten  standhaften  Frömmigkeit,  zuzu- 
schreiben. Sollte  er  sich  irren,  so  erklärt  er,  er  würde  seiner 
natürlichen  Neigung  Gewalt  antun,  eine  so  sonderbare  An- 


*)  Der  Ta;  „der  Madonna  del  Fuoco**  eines  greisen   Festtags  f)lr  das 
Volk  in  Forli. 
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sieht  bekämpfen  und  die  Träger  des  Kults,  die  sie  vertreten, 
vernichten  müssen. 

Einstweilen  habe  ich  die  Genugtuimg,  Ew.  Heiligkeit  zu 
versichern,  dass  meine  Diözese  ganz  ruhig  ist  und  dass  ich 
nach  der  deutlichen  Versicherung  des  Herrn  Generals  allen 
Crrund  habe,  zu  glauben,  dass  die  religiöse  Ruhe  derselben 
und  der  ganzen  Provinz  nie  gestört,  sondern 'vielmehr  ge- 
schützt und  aufrecht  erhalten  werden  soll. 

Indem  ich  Eurer  Heiligkeit  die  Füsse  küsse,  erübrigt 
mir  nur  noch,  wie  es  hiermit  geschieht.  Euren  Apostolischen 
Segen  für  mich  und  meine  Herde  zu  erflehen  etc." 

Eine  Woche  später  schrieb  Codronchi  an  eine  seiner 
Schwestern: 

„II.  Februar  1797  (Ravenna). 
Der  Frau  Gräfin  Pachieri  —  Ferrara. 

Ihre  drei  Briefe  vom  i.,  4.  imd  8.  haben  mir  bittere 
Tränen  erpresst.    Sage  ich  Ihnen  damit  nicht  genug? 

Es  war  mir  nicht  möglich,  Ihnen  pünktlich  am  Sams- 
tag, dem  4.  d.  M.  zu  schreiben,  weil  mich  der  Herr  General 
Bonaparte  durch  den  in  Faenza  residierenden  Generalpater 
der  Camaldulenser  nach  Forli  gerufen  hatte.  Ich  stellte 
mich  ihm  (Bonaparte)  ungefähr  um  die  neunzehnte 
Stunde*)  des  genannten  Tages  vor  und  wurde  aufs  ver- 
bindlichste empfangen.  Er  sagte  mir,  dass  er  durch  meine 
geistliche  Haltung  schon  lange  für  mich  eingenommen  sei 
u.  s.  w.  und  wünschte,  dass  ich  in  einem  sehr  grossen  Bezirk 
von  Italien  die  Patriarchatsfunktionen  ausüben  könnte.  Ich 
antwortete  ihm  säuberlich,  dieselben  seien  nicht  mehr  im 
Gebrauch.  Er  befahl  mir,  eine  Bekanntmachung  drucken  zu 
lassen,  durch  welche  ich  die  Suffraganbischöfe,  welche  aus 
ihrer  Residenz  geflohen  sind,  zurückrufen  und  die  übrigen 
von  der  Flucht  abhalten  sollte.  Ich  entgegnete,  dass  ich 
diesem  Befehl  mit  einem  Privatbrief  an  einen  jeden  nach- 
kommen und  das  Comminatorium  beiseite  lassen  würde, 
wie  ich  wirklich  tat.  Er  empfahl  mir  an,  mein  Volk  zur 
*)  Nach  der  alten  Stundensihluiig. 
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Ruhe  zu  verhalten  und  die  Pfarrer  zur  Beihilfe  einzuladen», 
was  ich  in  beiliegendem  Briefe  tat. 

Später  kam  er  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten  zu 
sprechen.  Er  zeigte  mir  die  Depesche  des  Kardinals  Busca 
an  Mons.  Albani  im  Original  und  unterrichtete  mich  von  an- 
deren Schritten,  die  er  selbst  getan  und  zu  denen  er  Kardinal 
Mattei  verwendet  hatte,  um  den  Papst  zimi  Frieden  zu  be- 
stinunen,  aber  lunsonst. 

Ich  entschuldigte  den  Papst  mit  seinem  Alter  und  da- 
mit, dass  sich  alle  Fürsten  in  der  Lage  befinden,  entweder 
nicht  alles  zu  sehen,  oder  schlecht  beraten  zu  sein  und  bat. 
ihn,  dem  natürlichen  Zug  seines  Herzens  zu  folgen  und  dem 
Papst  abermals  grossmütig  Frieden  zu  gewähren. 

„Ja,''  antwortete  er,  „ich  werde  ihm  Frieden  gewähren» 
aber  von  der  Höhe  des  Kapitols,  wenn  er  nicht  aus  Rom 
flieht,  sondern  mir  mit  seinen  Kardinälen  und  Prälaten  ent- 
gegenreitet, wie  Leo  dem  Attila.  Flieht  er,  so  ist  Rom  der 
Plünderung  durch  das  Volk  ausgesetzt,  die  ich  nicht  ver- 
hindern kann.  Das  wäre  das  Schlimmste  für  das  Emporium 
der  Künste. 

Dieser  Krieg  ist  nicht  ein  Religionskrieg  und  kann 
keiner  sein;  es  ist  ein  Krieg  von  Staat  zu  Staat.  Sollte  der 
irregeführte  Papst  ihn  für  einen  solchen  erklären,  so  wäre 
ich  genötigt,  diese  Ansicht  mit  den  Waffen  in  der  Hand  zu 
bekämpfen  und  die  Diener  des  Altars  zu  vernichten,  selbst 
wenn  sie  sich  an  denselben  festklammerten.  Schreiben  Sie 
ihm  einen  Brief,  in  dem  Sie  ihm  meine  Gesinnungen  zur 
Kenntnis  bringen  und  ihm  vernünftige  und  zeitgemässe  Rat- 
schläge geben.  Der  Generalpater  wird  ihn  ihm  unverzüg- 
Uch  überbringen.''  —  Daraufhin  entliess  er  mich  mit  den 
Ausdrücken  der  grössten  Huld  und  ich  und  der  Generalpater 
taten,  was  uns  befohlen  war. 

Hiermit  habe  ich  Sie  vollständig  mit  meinem  einstün- 
digen Gespräch  mit  dem  unbezwinglichen  Bonaparte  bekannt 
gemacht.  Hier  ist  alles  ruhig  und  wir  sind  Ihrem  A  . .  • ., 
dem  Präsidenten  (?),  höchlich  zu  Dank  verpflichtet. 
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Bewahren  Sie  mir  Ihre  Liebe^  die  mich  zu  Tränen  rührt» 
und  halten  Sie  sich  versichert,  dass  ich  Sie  aus  tiefstem 
Herzen  erwidere,  aber  nicht  im  stände  bin,  sie  in  Worte  zu 
fassen/' 

In  diesem  Brief  tritt  uns  weder  der  erste  Konsul  noch 
der  Kaiser  entgegen,  sondern  nur  der  General  Bonaparte, 
der  im  Namen  der  Revolution  redet  imd  von  seiner  Be*^ 
Stimmung  wohl  eine  Ahnung  an  den  Tag  legt,  aber  ohne 
noch  eine  klare  Kenntnis  davon  zu  haben. 

„Am  5.  (Februar  1797)  irni  17  Uhr  kehrte  Monsignore 
der  Erzbischof  Codronchi  mit  den  Weisungen  des  Generals 
Bonaparte,  der  ihn  gestern  sehr  höflich  und  mit  Beweisen  der 
höchsten  Achtimg  und  Auszeichnung  empfangen  hat,  von 
Forli  zurück. 

Er  veröffentlichte  unverweilt  einen  Erlass  an  seinen 
vielgeliebten  Klerus  und  das  Volk  von  Stadt  und  Diözese 
u.  s.  w. 

Ungefähr  um  die  zweiundzwanzigste  Stunde  sollte  auf 
öffentlichem  Platze,  unter  Aufbietung  aller  Truppen  in 
Waffen  ein  französischer  Soldat  erschossen  werden,  der 
einem  Bauer  des  Bürgers  Domenico  Baronio  vor  Porta 
Adriana  etwas  gestohlen  hatte  und  worüber  Kriegsrat  ab- 
gehalten worden  war.  Auf  Vermittlung  Monsignore  des 
Erzbischofs  wurde  er  durch  General  Victor*)  begnadigt.'^ 

Bonaparte  ist  nicht  länger  ein  Feind.  Erzbischof  Co- 
dronchi spricht  mit  jedermann  von  der  ehrenvollen  Auf- 
nahme und  den  verbindlichen  Versicherungen,  die  ihm  von 
ihm  zu  teil  geworden  sind  und  betont  die  Grossmut  und  den 
persönlichen  Zauber  des  jungen  Eroberers.  Man  hofft,  ihn 
in  Ravenna  erwarten  zu  dürfen.  —  Die  Frauen  wünschen 
ihn  zu  sehen.  —  „Ein  Ball  wurde  schon  vorbereitet,  aber  er 
kam  nicht."  **) 

Ausser  dem  auf  Befehl  Bonapartes  geschriebenen  Brief 
an 'den  Papst  richtet  Codronchi  freiwillig  imd  im  Vertrauen 
einen  zweiten  an  ihn. 


♦)  Fiandrini,  Annali,  T.  III,  pag.  202.     •*)  Ibid. 
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»,Ew.  Heiligkeit  werden  aus  dem  Munde  des  Ehrw. 
Generalpaters  der  Camaldulenser  die  Gesinnung  meines  Her- 
zens und  meine  gegenwärtige  Lage  kennen  lernen.  Er  hat 
gebetet,  wird  beten  und  beten  lassen,  dass  „der  Vater  des 
Lrichts''  ihn  »»unter  den  obwaltenden  Umständen  zu  seinem 
Heil  erleuchte."  Möge  er  ihm  seine  väterliche  Liebe  femer 
erhalten  und  ihm  ein  Pfand  derselben  geben,  das  ihm  und 
seiner  Herde  zimi  Trost  gereiche,  indem  er  ihnen  seinen 
apostolischen  Segen  sendet!  Da  am  meisten  daran  geleg^i 
war,  die  Reise  des  Abts  möglichst  zu  beschleunigen,  weil 
jede  Hoffnung  des  Heils  auf  seiner  Ankunft  in  Rom  beruhte» 
so  schrieb  der  Erzbischof  ohne  Säumen  folgendes: 

„An  die  geistlichen  und  weltlichen  Herren  Statthalter 
des  Kirchenstaats. 

Der  Herr  General  Bonaparte  hat  den  Ehrw.  Pater  Abt 
imd  General  der  Camaldulenser  in  meiner  Gegenwart  beauf- 
tragt, imverzüglich  nach  Rom  zu  reisen  und  ihm  darauf  be- 
züglich geheime  Instruktionen  an  Seine  Heiligkeit  gegeben, 
die  das  Wohl  des  Staates  nicht  minder  als  das  imserer  hl. 
Religion  im  Auge  haben.  Ich  empfehle  Ew.  Hochedlen  imd 
Ew.  Hochwürden  daher  dringend,  ihn  in  jeder  Weise  zu 
unterstützen  und  in  erster  Linie  beförderlichst  mit  Pferden  zu 
versehen,  damit  er  seine  Reise  in  denkbar  kürzester  Zeit  voll- 
enden könne." 

Er  ersucht  sie  darum  im  Namen  ihrer  Liebe  ziun  Papst. 


Der  Camaldulensergeneral  mit  seinen  Briefen  begibt  sich 
auf  den  Weg  nach  Rom.  Aber  was  für  eine  Reise!  Schnee, 
Unfälle,  Missbehagen,  Gefahr  der  Ermordimg .  •  • 

Was  liegt  daran?  Den  guten,  piemontesischen  Mönch 
vermag  nichts  zu  entmutigen  und  aufzuhalten,  auch  nicht 
ein  körperliches  Leiden,  das  er  sich  auf  dieser  unbequemen 
Reise  zuzieht  und  das  ihn  während  der  fünfzehn  ihm  ver- 
bleibenden Lebensjahre  quälen  wird.  Er  trägt  Codronchis 
Briefe  mit  Bonapartes  Worten  auf  dem  Herzen. 
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Nach  fünf  Tagen  —  das  war  für  jene  Zeit  sehr  schnell 

—  am  Abend  des  lo.  Februar  langt  der  greise  Abt  erschöpft   Einleitung 
und  entkräftet  in  Rom  an  und  betritt  den  päpstlichen  Palast  ^^*  Fri«^«»» 
genau  in  dem  Augenblick,  in  dem  der  Papst  in  den  Wagen 
steigen,  Rom  verlassen,  fliehen  will.  *) 

Codronchis  Briefe,  die  Worte  und  Beteuerungen  des 
Mönchs,  der  Bonaparte  gesehen  hat,  und  die  Erklärungen, 
die  er  ihm  gibt,  machen  Pius  VI.  Mut.  Er  berät  sich,  er 
föhrt  nicht  ab  und  ist  bereit  zu  unterhandeln. 

Codronchi  schreibt  am  7.  März  an  seine  Schwester: 
„Auch  ich  habe  die  26  Artikel  des  Friedens  mit  dem  Papste 
gelesen  und  jenen  geküsst,  in  dem  die  Erhaltung  der  katho- 
lischen Religion  in  den  abgetretenen  Landesteilen  gewähr- 
leistet wird."  **) 

Es  ist  der  Vertrag  von  Tolentino,  nach  dem  der  Papst 
Bologna,  Ferrara  imd  die  Legationen  der  Romagna  abtritt 
und  fünfzehn  Millionen  Lire  in  französischem  Geld  bezahlt. 
Man  hatte  so  viel  Schlinuneres  befürchtet! 

Codronchi  leitet  in  erster  Linie  das  Gefühl,  dass  er  Bi- 
schof ist.    „Meinem  Geiste"  —  schreibt  er  einige  Tage  später 

—  „bleiben    immer    die    tröstlichen  Zusicherungen  gegen- 
wärtig, die  der  unüberwindliche  Held  und  Oberfeldherr  be- 


*)  .  .  .  Le^i  Yoitures  de  la  Cour  etaient  attelees  lorsque  Je  general  des 
Camaldules  arriva  au  Vatican  et  se  prosterna  auz  pieds  du  Saint  Pere. 
(Oeuvres  de  Napoleon  k  Sainte  Helene.) 

**)  I.  J.  1817.  als  Napoleon  als  Verbannter  auf  St.  Helena  weilte, 
schrieb  Pins  VII,  seinem  Staatssekretär  Consalvi:  Apr^s  Dieu  c*est  ä  lui 
(Napoleon)  principalement  qu*est  du  le  retablissement  de  la  Religion  dans 
ce  grand  Royaume  de  France.  .  .  .  Le  Concordat  fut  un  acte  chr^tlenne- 
ment  et  h^roiquement  sauveur.  (Cretineau  Joly,  Le  Concordat  du  1801  et 
le  Cardinal  Consalvi,  Paris,  Plön  1869,  in  8^. 

„Napoleon"  —  schreibt  der  Papst  noch  einmal  an  Consalvi  —  „ist  sehr 
unglücklich.  Wir  haben  sein  Unrecht  vergessen,  aber  die  Kirche  kann  die 
Dienste  nicht  vergessen,  die  er  ihr  geleistet  hat. 

Er  bat  für  den  Hl.  Stuhl  getan,  was  in  seiner  Lage  vielleicht  kein 
Anderer  den  Mut  gefunden  hätte,  zu  tun.  .  .  .  Wir  sind  ihm  durchaus  nicht 
undankbar.  .  .  . 

Es  ist  für  uns  eine  Qual  zu  wissen,  dass  der  Unglückliche  leidet, 
besonders  seit  er  uns  um  einen  Geisdichen  bittet,  der  ihn  mit  Gott  ver- 
söhne. .  .  .  (Auszug  aus  der  Revue  Napoleonienne,  Artikel  von  Fr. 
Escard,  1903. 
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züglich  der  in  dieser  Diözese  meiner  schwachen  Kraft  an- 
vertrauten Sache  der  Religion  abgab,  und  es  gereicht  mir 
zur  grössten  Ermutigung,  mich  zu  erinnern,  dass  er  mir  ver* 
sprach,  ich  sollte  in  ihrer  Ausübung  nie  gestört  werden/' 

Da  trifft  eine  trübe  Nachricht  ein.  Lodovico  Codronchi, 
des  Erzbischofs  jüngerer  Bruder,  ist  von  den  Franzosen  als 
Geisel  festgenommen  worden.  Es  ist  unmöglich,  sie  zu  ver- 
ständigen: sie  sind  entweder  dumm  imd  begreifen  nichts 
oder  von  Sinnen  und  können  nicht  belehrt  werden.  Es  ist 
keine  Zeit  zu  verlieren,  denn  man  geht  rasch  vor.  Die  Fa- 
milie ist  ausser  sich. 

Endlich!  „Der  Senator  Caprara"  —  schreibt  der  Erz- 
bischof an  Lodovico  —  „versichert  mir  in  seinem  Brief  vom 
13.  aufs  verbindlichste,  er  habe  Euretwegen  mit  dem  Ober- 
general Bonaparte  gesprochen  und  die  Antwort  erhalten,  Ihr 
würdet  in  wenigen  Tagen  befriedigt  sein.'* 

„Bonapartes  Antwort"  —  schreibt  er  nachher  an  seine 
Schwester  —  „ist  seines  grossen  Herzens  und  seines  unver- 
gleichlichen Sinnes  würdig." 

Der  Befreier  lässt  nicht  lange  auf  sich  warten.  „Als 
der  Obergeneral  eintraf,  was  gestern  Abend  erfolgte"  — 
schreibt  Lodovico  selber  am  22.  Februar  1797  —  „wurde  ich 
alsbald  entlassen  und  morgen  zu  unbestimmter  Stunde  werde 
ich  zu  Hause  sein." 

Napol6on  6tait  facile  ä  emouvoir,  sagt  Thiers.  Und  der 
Marschall  Marmont:  „A  cette  epoque  heureuse  il  avait  un 
charmö  que  personne  n'a  pu  m6connaitre  . . .  Tun  des  hommes 
les  plus  faciles  ä  toucher  par  des  sentiments  vrais . . .  un 
coeur  reconnaisant  et  bienveillant  je  pourrais- meme  dire 
sensible.  *) 

Wenn  er  während  dieser  Zeit  wahrnahm,  dass  seine  Sol- 
daten die  armen  royalistischen  Pfarrer,  welche  die  Revo- 
lution vertrieben  hatte,  in  Italien  wieder  erkannten  und  be- 
grüssten,  unterstützte  er  diese  und  machte  es  den  Klöstern 
zur  Pflicht,  sie  aufzunehmen  und  zu  ernähren. 


*)  Sorel,  L'Europe  et  la  Revolution  Fran^aise,  V,  p.  176. 
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Und  wie  verhält  es  sich  mit  den  fünfhundert  gefangenen        Die 
Papalini  von  der  Seniobrücke?  von*Fa^Ia 

Man  hatte  sie  nach  Faenza  geführt  und  eines  Morgens 
in  einem  Klostergarten  versammelt.  Dort  hiess  man  sie  in 
die  Reihe  treten.  Die  Aermsten  erwarteten  alle,  erschossen 
zu  werden  und  zitterten  wie  Espenlaub.  Zwei  Trommel- 
wirbel!   Der  Obergeneral! 

Barmherzigkeit !  Er  wird  Feuer  befehlen . . . !  Einige 
fallen  in  Ohnmacht,  andere  werfen  sich  auf  die  Kniee... 
Doch  der  General  schreitet  die  lange  Reih^  ab  und  sieht  einen 
nach  dem  andern  an , . .  In  seinen  Augen  erscheint  etwas 
wie  Mitleid  mit  diesen  armen  Bauern,  die  zu  den  WaCFen  ge- 
grifiFen  haben,  weil  die  Priester  sie  überredet  haben,  dass 
jeder,  der  die  Franzosen  bekämpfe,  ins  Paradies  komme. 
Dann  redet  er  mit  ihnen  und  spricht  mit  ersichtlicher  Syni- 
■  pathie  Italienisch;  er  beruhigt  sie,  setzt  alle  in  Freiheit  uncl 
heisst  sie  zu  ihren  Familien  zurückkehren  und  ihnen  mit- 
.teilen,  der  General  Bonaparte  habe  in  ihrer  Gegenwart  er- 
klärt, die  Franzosen  wollen  weder  die  Religion,*  noch  den 
.päpstlichen  Stuhl  vernichten,  sondern  den  Papst  von  unheil- 
vollen Ratgebern  befreien. 

Unter  den  Gefangenen  befanden  sich  auch  viele  junge 
Leute  aus  dem  Adel  der  Romagna.  Diese  liess  Bonaparte 
vor  sich  rufen,  gab  ihnen  in  drohendem  Ton  Worte  voll 
Bitterkeit  und  Strenge  zu  hören  und  schloss:  „Wisst  ihr, 
was  ich  mit  euch  vorhabe?''  Dann  schwieg  er  und  .musterte 
'sie  scharf.  Als  sie  erbleichten,  setzte  er  lächelnd  hinzu: 
„Ich  will  euch  heimschicken."  Und  so  tat  er  am  selben 
Tage.   ♦) 

Auf  diese  Weise  sahen  der  Erzbischbf  und  sein  Schwa- 
ger —  mein  Urgrossvater  —  Freimde,  Verwandte,  Schutz- 
befohlene und  mehrere  ihrer  Bauern  zurückkehren,  gesimd 


*)  Diese  Anekdote  erzählte  dem  Verfas9er  der  Storia  di  Brislghella, 
,  Antonio  MedeUi,  ein  gewisser  Giuseppe  Boni,  der  unter  den  Cisalpinern 
des  Generals  Rusca  diente  und  sich  am  .Gefecht  am  Senio  beteiligt  baitte. 
.Consolini  erwähnt  es  im  „Sonimario'*  der  Geschichte  der  Metelli,  p.  6iß. 
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und  heil.  Der  siegreiche  Bedränger  ist  zum  Befreier  ge- 
worden. Bonaparte  hält  Einzug  in  die  Herzen  des  Volkes 
und  nimmt  seine  Phantasie  gefangen.  *) 

Dies  ist  der  Winter,  in  dem  die  Sage  vom  Manne  des 
Schicksals  in  der  Umgebung  des  Erzbischofs  Codronchi  und 
bei  den  in  unseren  weiten  warmen  Ställen  zusanmien- 
kommenden  Bauern  Gestalt  gewinnt. 

Er  hat  den  Namen  von  Italien  in  unserem  Gedächtnis 
aufs  neue  wachgerufen  und  Stolz  und  Liebe  zum  Vaterland 
in  uns  entfacht.  **) 


*)  Les  prisonniers  faits  au  combat  du  Senio  furent  r^unis  ä  Paeosa 
daos  le  jardin  d*un  couvent.  Les  premiers  moments  de  teireur  duraleat 
encore,  IIa  craignalent  pour  leur  vie.  IIa  se  jet^rent  tous  k  ^noux  en 
demandant  grkce  i  s^aods  cris  i  Tapproche  de  Napoleon,  qui  leur  dit  en 
Italien:  —  Je  suis  l*ami  de  tous  les  peuples  de  Tltiüle  et  sourtout  de  ceox 
de  Rome.  Je  viens  pour  votre  bien.  Vous  £tes  libres;  retoumes  dans 
▼OS  familles,  dites-leur  que  les  PraD9ais  sont  amis  de  la  religion,  de  T  ordre 
et  du  pauvre  peuple.  —  La  joie  succ^da  i  la  coasternation.  Les  mal- 
heureux  se  Uvr^ent  au  sentinient  de  leur  reconnaissance,  avec  cette  tIts- 
cit^  qui  est  du  caract^e  Italien. 

De  li  Napoleon  se  rendit  au  r^fectoire,  oü  il  ayalt  fait  r^unir  tons 
les  officiers:  il  y  en  avait  plusieurs  centaines  parmi  lesquels  quelques 
uns  des  meiUeures  familles  de  Korne.  II  s*entretlnt  long^temps  avec  eux; 
parla  de  la  libert^  de  V  Italie,  de  tous  les  abus  du  sfouvemement  pontifical, 
de  ce  qui  s*y  trouvait  de  contraire  i  Tesprit  de  T^vang^e  et  de  la  foUe 
de  Youloir  r^sister  ä  une  arm^e  victorieuse  des  troupes  les  plus  discipil« 
n^es  et  les  pluf  aguerries  du  monde.  H  leur  permit  de  retoumer  ches 
euz,  et  leur  demanda  pour  priz  de  sa  cl^mence,  de  faire  conna£tre  les 
sentiments  qui  Tanimalent  envers  1*  Italie  et  surtont  envers  le  peuple  de 
Rome.  Ces  prisonnien  furent  autant  de  missionaires  qui  se  r^pandireat 
dans  les  J^tats  du  Pape  et  qui  ne  tärissaient  pas  en  ^o^^es  sur  les  bons 
traltements  qu*ils  ayaient  re^us.  Us  portaient  des  proclamations  qui,  par 
ce  moyen,  p^nto^rent  jusque  dans  les  bicoques  les  plus  recul^es  de 
PApennin.  Cela  r^ussit  Les  esprits  chans^erent.  (Oeuvres  de  Napoleon 
Ut  ä  Sainte  H6I^ne,  Campapie  d*  ItaUe.    Cap.  XU,  p.  226). 

On  reconnait  ici  V  infernale  main  de  Ronaparte  qu*  apres  avoir  bais6e 
avec  terreur  hier,  on  commence  ii  baiser  avec  amour  aujourd*  hui.  Heniy 
Costa  de  Beauregard,  (Un  homme  d*  autrefois,  Cap.  17®  Les  Vaincna, 
p.  866). 

**)  Projet  De  Crier  L'Unit^  De  L'Italie.  —  26  Janvier  1821.  —  Je 
me  proposais  de  faire  des  l&tats  Italiens  ag^glom^r^s  une  puissance  com- 
pacte, ind^pendante,  sur  laquelle  mon  second  fUs  eut  regn^.  Rome  en  fftt 
devenue  la  capitale;  je  Teusse  restaur^e,  embellie:  j*eusse  deplac^  Murat. 
De  la  mer  jusqu*aux  Alpes,  on  n*eut  connu  qn*une  seule  domination«  J*avais 
d^j4  commenc^  V  ex^cution  de  ce  plan  que  j*  avals  con^u  dans  V  int^r^ 
de  la  patrie  itatienne.  On  travaillait  i  digager  Rome  de  ses  d^combres, 
on  dess^chait  les  maraisPontins.  Mais  la  gnerre,  les  circonstances  oü  je 
me  trouvais,  les  sacrifices  que  j*6tats  obblige  de  demander  aox  peuples, 
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Doch  warum  erweckt  er  dieses  Gefühl  und  sammelt  alle  Die  kflnfdge 
Kräfte  des  Verstandes  um  die  Hoffnungen  eines  Vaterlan-       ^*^ 
des?    Hat  er  bereits  den  Plan»  Italien  zu  schaffen,  ein  Ita- 


ne  me  pennireot  pas  de  faire  ce  que  je  voolais  pour  eile.  (Extraits  des 
M6moire8  d*  Autoomarchi,  Tom.  I,  p.  482—88). 

Napoleon  sah  jedenfalls  voraus,  dass  es  unvermeidlich  wäre,  dass 
Italien  einig  wQrde«  Das  Folgende  ist  unter  seinem  Diktat  geschrieben: 
(V.  Memorial  de  S.  H^^ne.) 

Tonte  cette  grande  population  (Italiens),  professant  la  m€me  religion^ 
jottissant  ^galement  des  douceun  |d*  un  dimat  bien  temp^r^,  ayant  le  mftme 
langage,  la  m&me  litt^rature,  doit»s'influencer  r^clproquement  et  finir  par 
s*  agglom^er,  comme  1*  ont  fait  les  divers  royaumes  britanniques,  les  pro- 
vinces  d*£8pagne,  Celles  de  la  France,  comme  le  feront  pent-6tre  un  jour 
Celles  de  TAUemagne.  Les  parties  italieanes  ont  et  auront  encore  plus 
de  choses  communes  entre  elles  que  n*en  avaient  toutes  celles-14. 

Sl  Jamals  ce  grand  6v6hement  avait  lieu,  quelle  serait  la  capitale? 
L*ItaHe  par  sa  eonfiguration  n*a  pas  de  ville  centrale«  Serait-ce  Rome» 
Milan,  Bologne  ou  Florence? 

G6nes  ou  Venise  ne  sauraient  y  pr^teadre ;  elles  son  trop  aux  extre- 
mit^B. 

Rome  par  ses  Souvenirs,  par  ce  qu*  eile  est  d^j^  et  par  sa  positioo^ 
pourrait  esp^rer  de  redevenir  encore  la  capitale  de  cette  belle  contr^e* 
Elle  se  trouverait  k  cent  trente  lieues  de  tous  les  points  de  la  Crond^re 
des  Alpes  oü  V  Italie  peut  &tre  attaqu^e  par  la  France  ou  par  1*  Allemagne ; 
eile  serait  ä  cent  lieues  des  extr^mit^  m^ridionales  du  rojraume  de  Naples 
et  des  cdtes  de  la  Sicüe,  un  peu  moins  de  Celles  de  laSardaigne. 

La  malsainet^  de  V  air,  Tinfertilit^  de  ses  environs,  la  manque  d'un 
grand  port  et  d*une  rade  ä  port^e  seraient  des  grands  d^fauts  de  Rome 
prise  pour  capitale. 

In  der  Theorie  wird  also  damals  schon  die  Frage  der  künftigen  Haupt- 
stadt Italiens  erörtert: 

Les  opinions  sont  partag^es  sur  le  lieu  qui  serait  le  plus  propre  k 
6tre  la  capitale.  Les  uns  d^signent  Venise,  parce  que  le  premier  besoin 
de  r  Italie  est  d*  &tre  une  pnissance  maritime.  .  .  . 

D*autres  sont  conduits  par  Thistoire  et  d*  andens  Souvenirs  ä  Rome, 
ils  disent  que  Rome  est  plus  centrale.  .  .  . 

Nachdem  er  alle  Bedingungen  der  Lage  Roms  genau  aufgexählt  hat, 
sagt  er,  es  werde  versichert 

....  que  Rome  existe,  qu'elle  ofire  beaucoup  plus  de  ressources 
pour  les  besoins  d*une  grande  capitale  qu'aucnne  ville  du  monde,  qu'elle 
a  surtout  pour  eile  la  magie  et  la  noblesse  de  son  nom.  Ainsi,  quoi  qu'elle 
n*  ait  pas  toutes  les  qualit^s  d^sirables,  Rome  est,  sans  contredit,  la  capitale 
que  les  Italiens  choisiront  un  jour.  (Oeuvres  de  Napoleon  I  er  ii  Sainte 
H^line.     Campagne  d*  Italie,  p.  76-77). 

Napoleon  gründete  die  „dsalpinische  Republik** 

....  qui  fut  un  sujet  de  m^contentement  a  Paris  oü  on  eut  vonla 
Tappeler  „Transalpine**,  Le  fait  est  que  les  voeux  des  Italiens  ^tant  con- 
stamment  fix^s  sur  Rome,  et  la  r^union  de  toute  la  P^ninsule  en  un  seul 
£tat,  le  mot  Cisaipine  ^tait  celui  qui  les  flattait  et  auquel  ils  voulaient  se 
tenir  n*osant  encore  adopter  la  d^nomination  de  Republique  italienne» 
(Ibidem,  p.  288). 
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lien,  das  die  Geschichte  so  zuvor  nie  gekannt,  die  Italiener 
Jiie  besessen  haben? 

In  den  Papieren  meiner  Familie  lässtsich  deutlich  ver- 
folgen,    wie     der    Gedanke    Italiens     aus    napoleonischen 
'  Erinnerungen  '  erwächst  und  sich  entwickelt.     Das  gleiche 
müsste  sich  aus  den  intimen  Memoiren  fast  aller  italienischen 
Familien  ergeben. 


Bonaparte  hält  in  der  Tat  die  Hand  auf  Italiens  Haupt, 
erweckt  es  aus  seinem  Schlummer  der  Trägheit  und  bringt 
das  Blut  seiner  Adern  in  Wallung.  Das  allgemeine  Interesse 
imd  die  allgemeine  Wärme,  welche  die  politischen  Ereignisse 
entzündeten,  waren  so  gross,  dass  selbst  die  Knaben,  die  von 
nichts  anderem  mehr  reden  hörten,  sich  Bonäparte  imd 
Deutsch  nannten,  Krieg  spielten  und  wirkliche  Schlachten 
schlugen. 

„Dieser  Tage"  —  schreibt  Lodovico  Codronchi  am  10. 
Mai  1797  an  den  erzbischöflichen  Bruder  —  „haben  einige 
Knaben  Parteien  gebildet  und  sich  zu  zwanzig  und  dreissig 
auf  beiden  Seiten  angegriffen  und  Krieg  gegen  einander  ge- 
führt. Die  einen  standen  für  die  französische,  die  anderen 
für  die  deutsche  und  die  päpstliche  Sache,  wie  bei  den  alten 
.  Faktionen  der  Fall  zu  sein  pflegte,  und  bei  diesen  Kämpfen 
wurde  ein  Sohn  Montrönis,  den  seine  Partei  zu  Bonaparte 
gewählt,  tödlich  verwimdet  und  starb  nach  zwei  bis  drei 
Tagen,  und  ein  paar  Tage  später  starb  ein  anderer  im 
Priesterkleid,  der  die  Mitteilung,  dass  er  sterben  müsse,  freu» 
dig  entgegennahm  und  es  wohl  zufrieden  war,  als  Deutscher 
zu  sterben.    Dieser  war  vierzehn  Jahre  alt..." 

Napoleon  sucht  und  ehrt  die  Künstler  und  die  Männer 

der  Wissenschaft.  Er  erblickt  in  den  Ruhmeszeichen  Italiens 

^r    «eine  kostbarsten  und  sehnlichst  begehrten  Lorbeeren.   Sta- 

-      tuen,  Gemälde,  Manuskripte,  selbst  das  Bild  von  Loreto^ 
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dessen  Schatz  der  Plündening  anheimfiel,  schickt  er  nach 
Frankreich.  Aber  eben  durch  den  Raub  dieser  Erinnerungen 
und  Ruhmeszierden  lehrt  er  ims  ihren  Wert  schätzen  und 
mahnt  uns  an  die  Pflicht,  sie  zu  verteidigen. 

Während  die  Rheinarmee  litt  und  darbte,  erfreute  sich 
die  italienische  an  Wohlstand  und  Kultur  des  Landes. 
Die  Lieferanten  ergaben  sich  einem  schamlosen  Luxus  und 
kauften  mit  den  Italien  abgepressten  Pfennigen  die  Gunst 
der  berühmtesten  Schauspielerinnen. 

Wachsam  und  genau  prüfte  Bonaparte  die  Rechnimgen        ^™' 
der  Regimenter  und  hatte  ein  Auge  auf  die  Wucherer,  imi   Napoleons 
sie  zu  bestrafen. 

So  nachsichtig  er  gegen  die  Soldaten  war,  die  dem 
Vaterland  Jugend  imd  Leben  zimi  Opfer  brachten,  so  un- 
erbittlich zeigte  er  sich  gegen  jene,  welche  sie  zu  ihrem  Vor- 
teil und  ihrer  Bereicherung  ausbeuteten.  Er  lebte  einfach 
und  streng  und  erfreute  sich  nur  der  Gesellschaft  seiner 
Gattin  Josephine,  die  er  zärtlich  liebte  und  ins  Hauptquartier 
kommen  lassen  wollte.  „Die  Frau  eines  französischen  Feld- 
herrn" —  pflegte  er  zu  sagen  —  „darf  sich  nicht  vor  Ka- 
nonenschüssen fürchten."  ♦) 


*)  Charakteristisch  und  sehr  belehrend  im  Punkt  des  ehelichen  Lebens 
ist  der  Brief,  den  Napoleon  als  Kaiser  während  des  polnischen  Feldzugs, 
von  Frankenstein  an  seinen  Bruder  Ludwig,  den  König  von  Holland  und 
Oemahl  der  Hortense  Beauhamais,   der  Mutter  Napoleons  II L,  richtete. 

....  Vos  querelles  avec  la  Reine  percent  aussi  dans  le  public.  Ayez 
•dans  votre  interieur  ce  caractere  patemel  et  effemine  que  vous  montrez  dans 
le  gouvemement,  et  ayez  dans  les  affaires  ce  rigorisme  que  vous  montrez 
•dans  le  menage. 

Vous  traitez  une  jeune  femme  comme  on  menerait  un  regiment.  .  .  . 
Vous  avex  la  meilleure  fcmme,  la  plus  vertueuse,  et  vous  la  rendez  malheu- 
rcuse.  Laissez-la  danser  tant  qu'  eile  veut  c'est  de  son  äge.  J'ai  une  femme 
qui  a  quarante  ans:  du  champ  de  bataille  je  lui  ecris  d'  aller  au  bal,  et 
vous  voulez  qu'une  femme  de  vingt  ans  qui  voit  passer  sa  vie  et  qui  en  a 
toutes  les  illusions,  vive  dans  un  doitre,  soit  comme  une  nourrice,  toujours 
A  laver  son  enfant?  Vous  etes  trop  Vous  dans  votre  interieur,  et  pas  assez 
dans  votre  administration.  Rendez  beureuse  la  mere  de  vos  enfants.  Vous 
n'avez  qu'un  moyen,  c'est  de  lui  temoigner  beaucoup  d'estime  et  de  con- 
fiance.  Malheureusement  vous  avcz  une  femme  trop  vertueuse;  si  vous  aviez 
une  coquette,  eile  vous  menerait  par  le  bout  du  nez.  Mais  vous  avez  une 
femme  fiere  que  la  seule  idee  qne  vous  puissiez  avoir  mauvaise  opinion  d'  eile 
revolte  et  afflige.     II  vous  aurait  fallu  une  femme  comme  j'en  connais  a 
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Im  Jahr  1797  machte  ihm  eine  schlechtgeheilte  Krätze 
zu  schaffen,  die  er  sich  beim  Laden  einer  Kanone  zugezogen 
hatte.  Er  war  mager  und  blass  und  sein  Gesicht  in  die  Länge 
gezogen,  mit  eingefallenen  Wangen.  Ein  anmutiges  Lächeln 
stand  in  seltsamem  Gegensatz  zu  den  Augen,  die  das 
glühende  Leben  seiner  Seele  verrieten. 

II  serait  facile  de  m'accuser  d'ambition,  mais  je  n'ai  que 
trop  d'honneur  (hatte  er  dem  Direktoriimi  geschrieben) ;  je 
suis  malade,  je  puis  ä  peine  me  tenir  ä  cheval:  il  ne  me  reste 
que  du  courage,  ce  qui  est  insuffisant  pour  le  poste  que 
j'occupe. 

Trotzdem  waren  unter  diesem  fieberverzehrten  Reiter 
drei  Pferde  erlegen.  ♦) 

Seine  Feinde,  die  Emigranten,  sagten,  wann  sie  ihn 
sahen :  „Er  ist  so  gelb,  dass  es  ein  Vergnügen  ist !"  **)  und 
tranken  auf  seinen  Tod.  Seine  Freunde  hielten  ihn  zeiten- 
weise für  vergiftet  und  er  teilte  diesen  Verdacht.  So  ver- 
schieden sind  Menschen  und  Dinge  in  der  Nähe  gesehen  von 
dem  Bilde,  das  wir  uns  von  ihnen  machen ! 

In  diesem  Grade  der  Erschöpfung  befand  sich  der 
junge  Mann,  der  mit  siebenundzwanzig  Jahren  in  weniger 
als  zwölf  Monaten  fünfzehn  Feldschlachten  gewonnen  hatte. 
In  seiner  Unterredung  vom  4.  Februar  gestand  er  Codronchi 
ohne  weiteres,  dass  er  immer  noch  sehr  schwach  sei,  und 
öffnete  seine  grüne  Uniform,  imi  ihm  ein  Kataplasma  zu 
zeigen,  das  er  auf  der  Brust  trug.  Er  bemerkte,  Schlachten 
und  Siege  seien  von  allen  Heilmitteln  für  ihn  die  besten  ge- 
wesen und  sagte,  er  freue  sich,  dass  er  hier  siegreich  gewesen 


Pari?.  Elle  vous  aurait  joue  sous  jambe  et  vous  aurait  tenu  a  ses  genouz«. 
Ce  n'est  pas  ma  faute,  je  Tai  souvent  dit  ä  votre  femme.  .  .  . 

Wie  Vieles  lehrt  uns  Napoleon  noch  ausser  Politik  und  Krieg!  Der 
Brief  ist  vom  4.  April  1807.  V.  Correspondance  de  Napoleon  I,  Tome  XV^ 
p.  22  ff. 

*)  Während  dieses  ganzen  Feldzugs  ritt  Napoleon  meistens  ein  weisses, 
„frommes**  Pferd,  dass  Bijou  hiess.  —  Melzi,  Memorie.  Documenti  I,  p.  144« 
Bouvier,  Bonaparte  en  Italie.  V.  G.  Gallavresi,  F.  Lurani,  L'invasione  fran- 
cese  a  Milano  (1796)  aus  Memorie  inedite  di  don  Francesco  Naya,  p.  62,  n.  4.. 

••)  II  est  jaune  a  faire  plaisirl  (Sorel,  V,  14). 
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und  seinen  Namen  bei  unseren  Bevölkerungen  bekannt  ge- 
macht und  mit  Italien  „dem  klassischen  Boden  des  Genies'" 
verknüpft  habe. 

Codronchi  hatte  ihm  gefallen.  Die  Unterhaltimg  war 
eine  freundschaftliche  geworden  und  Bonaparte  schloss  ^^^^^^^^ 
sie  mit  den  Worten:  „Sie  werden  der  Papst  meiner  Er-  Codronchi 
oberungen  werden."  —  „Ich  werde  einfacher  Erzbischof  von 
Ravenna  bleiben/'  antwortete  der  andere,  kehrte  aber  wie 
imigewandelt  und,  wie  man  heute  sagen  würde»  elektrisiert 
von  seinem  Besuch  zurück. 


Die  grössten  Ereignisse  vollziehen  sich  oft  geräuschlos 
und  ohne  Erschütterimg. 

Im  Februar  1798  besetzten  die  Franzosen  Rom;  Pius  VI. 
zieht  ab;  es  fliessen  weder  Tränen  noch  Blut. 

Pius  VI.  ist  der  unglücklichste  von  allen  Päpsten,  deren 
Seelenzustand  wir  nachfühlen,  deren  Leiden  wir  uns  ver- 
gegenwärtigen können. 

Nachdem  er  krank  von  Ort  zu  Ort  geschleppt  worden 
ist,  stirbt  er  am  25.  August  1799  im  Lande  des  Exils,  aber 
seine  Statue  von  Canovas  Hand  steht  jetzt  in  der  grössten 
Basilika  der  Christenheit  am  Ehrenplatz  vor  dem  Apostel- 
grab. 


Wir  sind  im  Säkularjahr.  Am  14.  März  erfolgt  die  Wahl        ^    . 
des  neuen  Papstes.  Es  ist  wieder  ein  Romagnole,  von  Cesena     Venedig 
gebürtig,  ein  Verwandter  des  armen  Pius  VI.,  Bischof  von 
Imola,  der  Vaterstadt  des  Oheims  Antonio  Codronchi,  der 
sein  Freund  ist  und  ihn  sehr  hochhält.    Das  war  ein  Festtag 
in  meinem  Hause. 

Pius  VII.,  Chiaramonti,  ist  siebenundfünfzig  Jahre  alt: 
ziemlich  klein,  mager,  etwas  gebeugt,  von  heller  Gesichts- 
farbe, dunklen  Augen  mit  starken  Brauen,  schwarzem  Haar; 
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eine  Adlernase  und  ein  sanfter,  wohlwollender  Gesichtsaus- 
druck vollenden  sein  Bild. 

Der  Oheim  Codronchi  ist  in  Venedig,  wo  seit  dem  De- 
zember das  Konklave  eröffnet  ist;  er  wohnt  bei  den  Kapu- 
zinern, trägt  die  Kerze  bei  der  Krönungsfeierlichkeit 
Pius  VII.,  dem  er  verschiedene  Gegenstände  aus  Silber  dar- 
gebracht hat,  imd  schreibt  vier  Tage  nach  der  Wahl  des 
Oberhirten  an  Monsignore  Guiccioli:  „Ich  habe  den  Papst 
jünger  und  liebenswürdiger  wiedergefunden,  als  ich  ihn  im 
vergangenen  Oktober  verliess. 

Er  hat  mich  freundlicher  empfangen,  als  sich  beschreiben 
lässt. 

Gestern  ist  er  unter  dem  Zuruf  von  ganz  Venedig  ge- 
krönt worden,  das  nach  meiner  Ansicht  auf  dem  Kanal 
Grande  ein  viel  schöneres  und  glänzenderes  Schauspiel  bot, 
als  die  Piazza  San  Pietro  in  Rom.'' 

Cavaliere  Nicola  Codronchi,  Staatsrat  Sr.  sizilischen 
Majestät,  Kollege  und  Freund  Gaetano  Filangieris,  hat  von 
Neapel  an  den  neuen  Papst  geschrieben.  Der  Papst  ant- 
wortet : 

„Dilectissimo  in  Christo  filio 
Nicoiao  Comiti  Codronchi 
Neapolim. 
Pius  P.  P.  VII. 

Dilecte  fili.  Wir  erhielten  von  Euch  einen  Brief,  in  dem 
Ihr  ims  beglückwünscht  zu  unserer  Berufung  zur  höchsten 
Priesterwürde  und  uns  Eure  Ueberzeugimg  aussprecht,  dass 
wir  fortfahren  werden.  Eurer  Vaterstadt,  deren  Hirte  wir 
dreissig  Jahre  lang  waren,  unser  besonderes  Wohlwollen  zu 
bewahren.  Wir  wollen  Euch  einen  Beweis  für  die  Richtig- 
keit Eurer  Annahme  leisten,  indem  wir  Euch  vor  vielen  an- 
deren, denen  wir  durch  fremde  Hand  antworten  Hessen, 
eigenhändig  schreiben,  trotzdem  unzählige  Arbeit  unser 
harrt.  Wir  zeichnen  Euch  aus  eben  in  Eurer  Eigenschaft 
des  Bürgers  einer  Stadt,  die  uns  so  lieb  ist  und  auf  die  Ihr 
so  viel  Grund  habt,  stolz  zu  sein.  Wir  wünschen  Euch  von 
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unserem  Wohlgefallen  an  der  uns  von  Euch  erwiesenen  Auf- 
merksamkeit und  von  unserer  väterlichen  Gesinnung  zu 
überzeugen  und  erteilen  Euch  zum  Schluss  unsem  apostoli- 
schen Segen. 

Datimi  Venetiis  apud  S.  Georgiimi  Majorem,  die  3a  maij 
anni  1800  Pontificatus  nostri  anno  primo. 

(Von  Hand  Sr.  Heiligkeit) 
Pius  Papa  VH." 


Ich  schreibe  nicht  Geschichte.  Ich  rufe  die  Bilder  ins 
Leben,  die  meine  Vorfahren  blendeten  und  deren  Wider- 
schein zu  mir  gelangt  ist.  Ich  lebe  die  Erschütterungen  noch 
einmal  nach,  die  sie  empfanden  und  die  rückwirkend  mich 
erreichen. 

Im  Frühling  treffen  wichtige  Neuigkeiten  ein.  Wie  vom 
Himmel  geschneit  ist  eine  ganze  französische  Armee  in  Pie-  üebergang 
mont  erschienen.    Am  Grossen  St.  Bernhard,  der  mit  Schnee  st.  Bernhard 
bedeckt  war,  überschritten  Pferde,  Wagen  und  Kanonen  die 
Alpen.  *)     An   der  Spitze   der  Truppen  steht  Bonaparte  in 
Person. 


*)  Napoleon  verliert  keine  2>it.  Er  grttndet  den  Erfolg  seiner  Unter* 
nehmungen  auf  die  Schnelligkeit.  11  pourra  m'arriver  de  perdre  des  batailles, 
mais  on  ne  me  verra  jamais  perdre  des  minutes  par  confiance  ou  par  paresse, 
antwortete  er  den  picmontesischen  Bevollmächtigten  in  Chcrasco, 

Auch  in  den  Augenblicken,  in  welchen  er  aufs  höchste  in  Anspruch 
genommen  war,  vergass  er  nie  die  Dinge  persönlich  in  Augenschein  zu  neh- 
men und  zu  leiten.  Es  ist  das  Geheimnis,  das  im  Ganzen  ihr  Gelingen 
sichert.  Es  war  beim  Aufstieg  und  im  Augenblick,  in  welchem  ich  mit  der 
Bedienung  der  Kanonen  zu  tun  hatte,  dass  ich  den  Kaiser  Napoleon  zum 
zweiten  mal  sah  und  seine  Gegenwart  uns  aus  einer  grossen  Verlegenheit  be- 
freite. Die  Kanone,  der  ich  beigegeben  war,  konnte  nicht  weiter  gebracht 
werden,  weil  sie  in  einem  Graben  voll  Schnee  stecken  geblieben  war.  Ver- 
gebens mähten  sich  Offiziere,  Soldaten,  Artilleristen  und  Alle,  die  sich  in 
der  Nähe  befanden.  Das  Genie  Napoleons  fand  das  Mittel,  sie  vom  Fleck 
zu  bringen ;  er  selber  zog  und  ordnete  an,  dass  sie  ungefähr  dreissig  Schritte 
rückwärts  gezogen  werde;  dann  Hess  er  ihr  von  dem  Punkte  aus,  wo  er  inne^ 
zuhalten  befohlen  hatte,  eine  gfoiz  andere  Richtung  geben  als  vorher  und 
so  wurde  das  Geschatz  ohne  weiteres  Hindernis  fortgebracht  (Memorie  sul 
1 800  di  G.  de  Lorenzo,  herausgegeben  von  Baron  Alberto  Lumbroso.  Die  Stelle 
bezieht  sich  auf  die  vom  ersten  Konsul  gebildete  italische  Legion  und  den 
Uebergang  des  St.  Bernhard.) 
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Seit  längerer  Zeit  war  nicht  mehr  von  ihm  die  Rede  ge- 
wesen, es  hatte  sogar  verlautet,  dass  er  in  Egypten  umge- 
kommen  sei.  Eine  Fabel!  Da  ist  er  wieder  als  erster  Kon- 
sul und  an  der  Spitze  des  Staats! 

Es  heisst,  Bonaparte  werde  sich  zunächst  auf  Genua 
werfen,  wo  Massena  von  den  Oesterreichern  belagert  ist 
und  Besatzung  und  Volk  seit  längerer  Zeit  heldenhaft  dem 
Hunger  Trotz  bieten. 

Schon  führt  die  Erschöpfung  zu  Unordnung  und  Fah- 
nenflucht unter  den  Soldaten.  Zorn,  Schmerz  und  Verzv/eif- 
lung  wechseln  auf  den  Gesichtern  ab;  Hoffnung  und  Kraft 
verlassen  nachgerade  Bürger  und  Soldaten.  Krankheit  und 
Hunger  erhöhen  die  Zahl  der  Opfer;  Bahren  durchziehen 
die  Stadt,  um  die  Leichen  zu  sammeln,  die,  besonders  zur 
Nachtzeit,  nackt  in  den  Strassenwinkeln  zurückgelassen 
werden. 
Massena  in  Militärisch  kann  nichts  mehr  getan  werden;  weder  die 

bdaeert  Oifizitrt  noch  die  Soldaten  sind  kämpf-  und  marschfähij. 
Die  Wachen  sitzen  auf  ihren  Posten  und  fallen  oft  auf  dem 
Wege  dahin  krank  oder  tot  nieder. 

Endlich  kapituliert  Genua.  Am  4.  Juni,  nach  Abschluss 
eines  Uebereinkommens,  das  er  nur  Vertrag,  nicht  Kapi- 
tulation zu  heissen  erlaubt,  zieht  der  heldenhafte  Massena 
ab.  Vom  Hunger  bezwungen  wird  Genua  den  Engländern 
übergeben. 

Bonaparte  ist  in  Mailand.  Die  enthusiastische  Bevölke- 
rung ist  ihm  entgegengegangen  wie  einem  Befreier.  Bona- 
parte hat  jede  Repressalie  gegen  die  Oesterreicher  verboten 
und  die  cisalpinische  Republik  aufs  neue  ausgerufen. 

Mein  Grossvater  erzählte  manchmal  von  dem  heissen 
Junitag,  an  dem  er  auf  seinem  keuchenden,  schaiunbedeckten 
Rappen  nach  Coccolia  zurückgeritten  und  mit  dem  Ruf  in 
seines  Vaters  Zimmer  gestürzt  war: 

„Eine  grosse  Schlacht  unter  Alessandria!  Der  erste 
Konsul  hat  mit  22  000  Franzosen  40  000  Oesterreicher  imter 
Melas    zersprengt !     Alle    festen  Plätze  Piemonts  und  der 
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Lrombardei,  Genua,  Savona  und  Turin  sind  an  Bonaparte  Die  Schlacht 
abgetreten!"  ""''  ^^"'^^^ 

Das  war  die  Kunde  von  der  Schlacht  bei  Marengo. 

Ueberraschimg  und  Aufregung  machen  mitteilungs- 
lustig. Mein  Urgrossvater  konnte  nicht  länger  stillsitzen 
und  allein  bleiben.  Er  stieg  in  die  Kutsche  und  trug  die 
grosse  Neuigkeit  nach  Ravenna.  *) 

Dazumal  trafen  die  überraschendsten  Nachrichten  un- Die  Nachricht 
vermittelt    ein.     Die  Neuigkeit    des  Morgens  wird  oft  am     am*  Hof 
Abend  schon  widerrufen  und  wer  am  Abend  lachte,    kann  Yon  Neapel 
zur  Nacht  weinen  und  die  Flucht  ergreifen. 

Am  i6.  Juni  abends  um  5  Uhr  erhielt  die  Königin  von 
Neapel  von  Melas  ein  Blatt  mit  der  Meldung  eines  öster- 
reichischen Sieges  bei  Marengo. 

„Nach  einer  langen  und  blutigen  Schlacht  in  den  Ebe- 
nen von  Marengo  haben  die  Waffen  Sr.  M.  des  Kaisers  das 
französische  Heer,  welches  General  Bonaparte  nach  Italien 
führte  und  bei  der  Aktion  befehligte,  vollständig  geschlagen. 
Ein  anderes  Blatt  wird  über  die  Einzelheiten  der  Schlacht 
und  die  Früchte  des  Siegs  berichten,  welche  die  Generale 
Ott  imd  Zach  auf  dem  Felde  sammeln.  Von  Alessandria  am 
14.  Juni  1800,  beim  Sinken  des  Tages.'' 


*)  Im  August  1862  begleitete  ich  meinen  Vater,  den  damaligen  Präfekten 
von  Turin,  auf  einer  Rundreise  durch  seine  Provinz.  Am  Gr.  St.  Bernhard 
sucht  er  Schritt  lür  Schritt  die  Wege  und  Orte  auf,  die  an  Napoleons  üeber- 
gang  erinnern  und  weiss  mir  durch  die  Bewunderung,  die  er  von  den  Er- 
zählungen seines  Vaters  her  bewahrt  hat,  die  ganze  epische  Grösse  dieses 
Zugs  zu  Gemate  zu  führen. 

Wir  betrachteten  das  Fort  von  Bard  auf  der  Spitze  eines  quer  ttber  die 
Talöffnung  vorspringenden  Berges.  Weil  es  von  den  Oesterreichem  besetzt 
war  fehlte  nicht  viel,  dass  es  den  Zug  Napoleons  vereitelt  hätte;  auch  so 
tat  es  dem  Vordringen  der  französischen  Heerkörper  Einhalt  bis  man  die 
Strasse  mit  Stroh  bedeckt,  die  Räder  umwickelt  und  das  ganze  Heer  die 
Festung  umgan|>en  hatte  und  sich  in  die  Ebenen  Italiens  ergoss.'  Um  mir 
Napoleons  Genie  noch  deutlicher  vor  Augen  zu  stellen,  hiess  mich  mein 
Vater  diese  Stelle  aus  Thiers  wieder  lesen: 

Ce  pauvre  M.  de  Melas  —  sagte  Napoleon  vor  seiner  Abreise  von  Paris, 
indem  er  in  Gegenwart  seines  Sekretärs  Bourrienne  die  Karte  ansah  —  passera 
p:)r  Turin,  se  repliera  vers  Alexandrie  ....  Je  le  joindrai  sur  la  route  de 
Plaisance  dans  les  plaines  de  la  Scrivia,  et  je  le  battcrai  la  ....  la  ...  . 
Damit  legte  er  ein  Zeichen  auf  die  Ebenen  von  Marengo. 
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Die  Königin  liess  Dankeshynmen  in  der  Kirche  singen 
und  ordnete,  in  Erwartung  des  zweiten  Blattes,  an,  dass  man 
sie,  gleichviel,  zu  welcher  Stunde  der  Nacht,  wecke.  Als 
man  sie  weckte,  rief  sie  bei  Oeffnung  der  Depesche:  „Nun 
wollen  wir  sehen,  welches  Ende  Bonapartes  anmassende 
Armee  genommen  hat/' 

„Bei  sinkendem  Abend"  —  hiess  es  auf  dem  Blatt  — 
„ist  der  Feind  durch  neue  Heeresteile  verstärkt  worden. 
Während  eines  grossen  Teils  der  Nacht  wurde  auf  den  glei- 
chen Feldern  von  Marengo  gekämpft  und  unser  am  Tage 
siegreiches  Heer  geschlagen. 

Unter  den  Mauern  dieser  Festung  lagernd  sammeln  wir 
die  traurigen  Ueberreste  der  verlorenen  Schlacht  und  be- 
raten über  die  Auskunftsmittel,  die,  soweit  es  der  Stand  der 
Dinge  und  das  Glück  des  Siegers  gestatten,  zu  ergreifen 
sind.  Von  Alessandria,  um  Mitternacht  vom  14.  auf  15.  Juni.'^ 

Nachdem  sie  von  der  Niederlage  gelesen  hat,  stützt  sich 
die  Königin  wie  eine  Sterbende  auf  die  Frau,  die  sie  weckte. 
Sie  erkrankt;  sobald  sie  besser  ist,  flieht  sie  nach  Ankona 
und  von  dort  nach  Triest  und  Wien. 

Es  wird  Oktober.  Toskana  erhebt  sich.  Doch  wehe 
jedem,  der  sich  regt!  Die  Franzosen  haben  ihn  schon  ver- 
schlungen. 

Ein  merkwürdiges  Schicksal  haben  die  Städte  der  Ro- 

Die        magna    in    diesem  Jahr.     Ravenna  und  Imola  bewegt  ab- 

^  Faenxa  ^^  wechselnd  die  Furcht  vor  den  Deutschen  und  den  Papalini, 

vor    den  Franzosen    und    den  Republikanern.     Vor  allem 

charakteristisch  ist  die  Chronik  von  Faenza. 

Anfangs  1800  ist  die  Stadt  in  der  Hand  der  Deutschen; 
die  Päpstlichen,  Briganten  genannt,  spielen  die  Herren;  Jako- 
biner und  Patrioten  erleiden  Verfolgungen  und  Prozesse. 

Beim  Heranrücken  der  Franzosen,  im  Juni,  fliehen  die 
Briganten  aus  der  Stadt  imd  die  Patrioten  kehren  zurück. 
Die  republikanische  Regierung  macht  Jagd  auf  die  Brigan- 
ten, die  mit  bewaffneter  Hand  Mord  und  Raub  in  der  Ro- 
magna    verbreiten.  —  Im  November  kommen  die  Oester- 
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reicher,  verbrennen  den  Freiheitsbaiim  und  setzen  wieder  die 
alten  Behörden  ein« 

,,Der  Graf  Giovanni  Pasolini  (Faentiner  Zweig)  war 
Capo  Priore  des  Magistrats  von  Faenza ...  In  der  Zuver- 
sicht seiner  eigenen  RechtschafFenheit  zog  er  den  Amtsrock 
an  und  setzte  die  Perücke  auf,  die  ihm  wie  die  lockige 
Mähne  eines  Löwen  um  die  Schultern  fiel.  Das  waren  die 
Ehrenzeichen  des  alten  Faentiner  Magistrats,  die  während 
der  Republik  abgeschafft  und  zimi  Spott  durch  die  Stadt  ge- 
tragen worden  waren ..." 

Im  Januar  1801  sind  wieder  die  Franzosen  da  und  die 
Briganten  flüchten  Hals  über  Kopf.  Der  Capo  Priore  Graf 
Giovanni  Pasolini  wird  festgenommen  und  auf  den  öffent- 
lichen Platz  geführt,  wo  auch  Rondinini  und  Bissoni  gebun- 
den standen  und  erschossen  zu  werden  fürchteten,  wie  ihnen 
einige  schändliche  Patrioten  drohend  ins  Ohr  flüsterten.  Sie 
blieben  den  ganzen  Morgen  in  ihren  Händen  und  dieser 
Fiu-cht  preisgegeben."  Das  Angebot  vielen  Goldes  veran- 
lasste den  französischen  Befehlshaber,  sie  zu  beschützen  und 
die  Bemühungen  der  klügeren  Republikaner  ermöglichten 
ihnen,  in  ihre  Häuser  zurückzukehren."  *) 

Die  Nachrichten  von  den  Schlachten  am  Rhein,  der 
Donau,  dem  Inn,  in  Bayern,  Tyrol  und  Oesterreich  trafen 
der  Reihe  nach  ein.  Alle  diese  Länder  lagen  für  meine 
Grossväter  am  Ende  der  Welt,  und  die  ganze  Welt  wider- 
hallte vom  Lärm  der  Kanonen  und  Siegeslieder  Bonapartes. 

Es  ist  eine  Zeit  des  Ruhms  und  der  Blüte.  Dessen-  Siege 
ungeachtet  gibt  es  Elemente,  die  Furcht  einflössen,  kühne 
Geister,  die  unerschrocken  die  bestehende  soziale  Ordnung 
zu  zerstören  trachten  und  sie  dadiu*ch  imistürzen  wollen, 
dass  sie  das  oberste  Haupt,  den  ersten  Konsul,  treffen.  An 
Anzeichen  davon  hatte  es  nicht  gefehlt.  Der  bestimmte  Tag 
war  der  21.  Dezember,  an  dem  der  erste  Konsul  in  die  Oper 


*)  Tomba,  Storia  di  Faenza,   vol.  I,  p.  217    und  223 — 24.  Mss.  Biblio» 
teca  Comonale  di  Faenza. 
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fahren  sollte,  um  Haydns  Oratorium  ^fDie  Schöpfung"  zu 
hören,  die  zum  erstenmal  gegeben  wurde. 
Das  Attentat  An  der  Ausmündung  der  Rue  St.  Nicaise  legte  R6jant, 
Nicaise  ^^^  ^^^  Wagen  des  ersten  Konsuls  abgepasst  hatte,  Feuer  an 
ein  Pulverfass,  aber  der  Wagen  war  schon  vorüber  und 
trug  nur  eine  starke  Erschütterung  und  zerbrochene  Fenster- 
scheiben davon :  der  Bewurf  der  Häuser  gegenüber  löste  sich 
ab.  Verwundete  und  Sterbende  sperrten  alsbald  die  Nach- 
barstrassen.   Es  waren  ihrer  zweiunddreissig. 

General  Thiebault,  der  in  einem  Fechtsaal  in  der  Nähe 
ficht,  hört  die  Entladimg  und  sieht  den  Wagen  des  ersten 
Konsuls  am  Eingang  der  Rue  des  Boucheries  stillhalten. 
Im  gleichen  Moment  sieht  er,  dass  General  Bonaparte  sich 
über  den  Schlag  beugt  und  hört  ihn  zu  einem  Offizier  der  Be- 
gleitung sagen:  AUez  donner  l'ordre  que  toute  la  garde  des 
Consuls  prenne  les  armes.  Dann  zu  einem  andern:  AUez 
dire  ä  Madame  Bonaparte  de  me  rejoindre  ä  TOpfera  — *) 
dann  fährt  der  Wagen  weiter. 

Alle  —  Bonaparte  in  erster  Linie  —  glaubten  an  die 
Entladung  von  Geschütz.  Ruhig,  mit  undurchdringlichem 
Antlitz,  tritt  der  erste  Konsul  ins  Theater,  wo  das  er- 
schreckte Publikum  durcheinander  tobte.  Die  seltsamsten 
Gerüchte  liefen  um;  man  ging  so  weit  zu  sagen,  die  Mörder 
hätten  ein  ganzes  Viertel  von  Paris  in  die  Luft  gesprengt, 
um  den  ersten  Konsul  zu  töten.  Plötzlich  erscheint  in  der 
Loge  des  ersten  Konsuls  seine  Gattin  Josephine,  noch  schö- 
ner als  sonst  durch  die  Gemütsbewegung.  Sie  umarmt  ihn. 
Bonaparte  hält  sich  nicht  lang  im  Theater  auf.    Josephine 


*)  Eh  bienl  Fouche,  voilä  une  equipeel  —  sagt  Napoleon,  kaum  in 
den  Tuilerien  ang^elangt.  —  Savez-vous  que  Josephine  a  failli  y  rester? 
Elle  allait  monter  en  Toiture,  lorsque  Rapp  lui  fait  observer  que  son  cbalc 
ne  va  pas  avec  sa  robe.  Elle  reznonte  les  marches  de  l'escalier  de  Flore 
pour  reparer  la  faute.  Cela  demande  trois  minutes  suffisants  pour  que  sa 
voiture  se  trouve  separee  de  la  mienne  qu'elle  devait  suivre  immediatement; 
Sans  ces  trois  minutes  eile  sautait.  (Barone  Alberto  Lumbroso,  Le  porte- 
feuille  inedit  de  Fouche  de  Nantes  duc  d'Otrante  Ministre  de  Napoleon  I, 
ambassadcur  de  Louis  XVIII.  Zur  Hochzeit  der  Gr&fin  Rosalia  Lovatclli 
mit  dem  Grafen  Carlo  Gabrielli,  Schiffsleutnant.     Rom,  20.  Juni  1900. 
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fürchtet  ein  zweites  Attentat  bei  der  Rückfahrt,  aber  dies- 
mal sind  zu  viele  Vorsichtsmassregeln  getroffen.  Vor  den 
Tuilerien  wogt  eine  ungeheure  Menschenmenge.**) 

Inmitten  dieses  Waffenlärms,  dieser  Kriegsgreuel,  Wag- 
nisse und  politischen  Veränderungen  vervielfacht  sich  dicDer  Ruhm  der 
menschliche  Tatkraft  imd  strahlt  nach  allen  Richtungen  aus.  Lebenden 
Parini,  Alfieri,  Monti,  Foscolo,  Canova  in  Italien,  von  dem 
Wolf  gang  Goethe  in  Deutschland  träumt;  der  Code  Napo- 
leon, das  Konkordat  vorbereitet!  Alle  Wissenschaften  ge- 
winnen Licht  und  Sonderheit.  In  Bologna  entdeckt  Gal- 
vani,  trimken  von  seinen  physiologischen  Studien,  den  elek- 
trischen Strom  und  wähnt  sogar,  Leichen  neubeleben  zu 
können.  Volta  erhebt  sich  und  der  Streit  über  die  Natur  des 
Stroms,  und  dieser  fruchtbare  Kampf  führt  im  Jahr  1800, 
im  Säkularjahr,  zur  Herstellung  der  Säule. 

„. . .  Das  neue  Jahrhundert  erhob  sein  von  Zorn  und 
Kampf  umgürtetes  Haupt  und  befragte  das  Schicksal. 
Drohendes  Kind,  du  gabst  ihm  zum  göttlichen  Spielzeug  die 
beiden  verhängnisreichen  Fäden  in  die  Hand."  *) 

Diese  so  gesittet  aussehende,  dem  Anschein  nach  uns  Das  Blutbad 
so  nahe  Welt  hat  vor  wenigen  Monaten  in  Siena,  der  durch  ^^^^^  in*S?enä 
Höflichkeit  und  Ruhe  ausgezeichneten  Stadt,  ein  so  furcht- 
bares Blutbad  erlebt,  wie  es  kaum  das  Mittelalter  kannte. 
Von  der  Valdichiana  auf  der  Valdarbia  ist  unter  dem  Ruf 
Viva  Maria  ein  Trupp  von  ungefähr  dreitausend  Reaktio- 
nären nach  Siena  gekommen,  um  Schrecken  zu  verbreiten 
und  den  Jakobinern  Tod  zu  verkünden.  Diese  Rotte  von 
Sanfedisten  stürzt  sich  besonders  auf  die  Juden,  die  man  be- 
schuldigt, sich  zuerst  in  die  Reihen  der  Nationalgarde  ein- 
geschrieben zu  haben.  Man  erinnert  sich  greuelvoller  Epi- 
soden: Frauen  und  Männer  wurden  gemartert,  erdrosselt, 
gevierteilt.  Auf  Piazza  del  Campo  schichtete  man  die  Split- 
ter des  Freiheitsbaumes  auf  einen  Haufen  und  zündete  sie  an 
und  auf  den  Haufen  warf  man  der  verwundeten  oder  unver- 


*)  Memoires  du  General  l*hiebault  III,  15». 

'*'*)  PaDzacchi  (a  Galvani),  Visioni  e  Immag^ini,  pa^.  63. 
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sehrten  Juden  so  viele  man  erreichen  konnte  und  bereitete 
ihnen  einen  grausigen,  qualvollen  Tod.**) 


Das  ScMcksiü         Wie    Starben  die  Mitglieder  meiner   Familie,    die  im 
der  Meinen  j^^r   1800  lebten? 

Der  alte  Urgrossvater  schied  im  Jahr  1813,  als  Napo- 
leon noch  ,,strahlend  auf  dem  Throne  sass"  imd  ihm  für  un- 
besieglich  und  unzerstörbar  galt« 

DerEnbischof  Im  Jahr  1801  bemühte  sich  der  Erzbischof,  zur  Kon- 
suite in  Lyon  berufen,  so  lange  bis  es  ihm  gelang,  bei  Bona- 
parte den  Artikel  durchzusetzen,  der  die  katholische  Reli- 
gion zur  Staatsreligion  erklärte. 

Er  gewann  viele  Würden,  Titel,  kostbare  Geschenke 
und  grosse  Ehren  von  Napoleon,  der  ihn  zimi  Grossalmose- 
nier  des  Reiches,  zum  Grosswürdenträger  des  neuen  Ordens 
der  eisernen  Krone,  zum  Staatsrat  und  ziun  Präsidenten 
des  Wahlkollegs  der  Gelehrten  ernannte  und  seine  Anwesen- 
heit bei  der  Taufe  des  Königs  von  Rom  befahl.  Dessen  un- 
geachtet leistete  Codronchi  im  Juni  181 1  am  Konzil  in  Paris 
den  Uebergriff en  des  Kaisers  in  Sachen  der  Kirche  Wider- 
stand. Obwohl  er  zur  Vorsicht  ermahnt  worden  war,  fuhr 
er  fort,  in  privaten  Kreisen  und  manchmal  öffentlich  frei- 
mütige, heftige  Aeusserungen  zu  tun  imd  fiel  bei  Napoleon 
in  Ungnade.  —  „Sie  wissen"  —  schrieb  er  am  5.  August 
1815  an  Monsignore  Bertazzoli,  den  Almosenier  des  Papstes, 
den  er  vier  Jahre  zuvor  in  Frankreich  aus  dem  Gefängnis 
befreit  hatte  —  „dass  ich  im  Jahr  181 1  die  Interessen  des  hl. 
Stuhls  mit  solchem  Nachdruck  verteidigt  habe,  dass  ich  des 
glänzendsten  Postens,  den  mir  die  Versammlung  ange- 
wiesen, beraubt  wurde  imd  Napoleons  Unwillen  auf  mich 
zog. 

Damals  blieb  er  hüben  und  drüben  ohne  Freunde  und  der 


'*')    Giacobini   e  Realisti  o  il  Viva  Maria,  Storia    del    1799    in  Toscana 
con  documenti  inediti,  per  E.  A.  Brigidi.  Siena,  1882. 
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Kardinalshut,  den  Napoleon  für  ihn  erlangt  hat,  schmückte 
nie  sein  Haupt. 

Die  religiöse  Frage  war  für  das  neue  Kaiserreich  tat- 
sächlich eine  der  schwierigsten  gewesen. 

Den  5.  Juni  181 1.     Paris.     Die    italienischen    Bischöfe    *  ^r 
verfügten  sich  in  corpore  zur  Begrüssung  S.  K.  H.,  des  Vize-  unTdie'  reli- 
königs,  der  ihnen  mitteilte,  es  sei  nicht  die  Absicht  S.  K.  imd  s^^^  Frage 
K.  M.  gewesen,  den  Papst  zu  entthronen,  doch  habe  er  ihn 
entthront,  weil  der  Papst  mit  den  Engländern  nicht  Krieg 
führen  wollen,  vielmehr  mit  ihnen  in  Verbindung  getreten 
sei,  und  weil  der  Papst  den  Bischöfen  die  kanonische  Weihe 
nicht  erteilen  wolle,  müssten  sie  Mittel  und  Wege  finden, 
dieselbe  zu  geben,  damit  der  Episkopat  nicht  untergehe.  Der 
Vizekönig  setzt  hinzu,  dass  hundert  Dörfer  aus  Mangel  an 
Pfarrern  S.  M.  gebeten  haben,  zum  Luthertimi  übertreten 
zu    dürfen;    S.  M.  wartet  jedoch  die  Entscheidimgen  des 
Konzils  ab,  ehe  sie  diesen  Vorschlag  in  Betracht  zieht. 

Den  6.  Juni.  Nachdem  S.  K.  und  K.  M.  in  S.  Cloud  ein- 
getroffen war,  verfügten  sich  die  italienischen  Bischöfe  zu 
seiner  Begrüssung  dorthin.  S.  M.  sagte  ihnen,  der  Papst 
verquicke  das  Christliche  mit  dem  Weltlichen  und  wolle  den 
Staat  mit  dem  Christlichen  verteidigen.  Aber  sobald  das 
Pulver  in  den  Kanonen  fehle,  sei  es  mit  dem  Staat  zu  Ende. 
Die  katholische  Religion  dagegen  könne  nicht  aufhören.  — 
Er  setzte  hinzu,  er  wolle  eine  einige  Disziplin  in  seinen 
Staaten*). 

Codronchi  war  der  Erste  gewesen,  der  zum  Mitglied 
d^  „Polizeibureaus'S  dem  Organ  für  die  Mitteilungen  zwi- 
sehen  Nationalkonzil  und  Kaiser  ernannt  worden  war  und 
sass  zwischen  dem  Präsidenten  Kardinal  Fesch  und  dem 
Grafen  Bigot,  dem  Kultusminister.  —  Die  anderen  Mit- 
glieder waren  der  Bischof  von  Bordeaux  und  der  Bischof 
von  Nantes. 

Am  20.  luni.    Aus  verschiedenen  Gesprächen  mehrerer 


*)  Aus    dem    „Diario    del   via^gio  da  Ravenna  a  Parigi**    etc.     (181 1. 
Mskr.  mit  ei^^hAndigen  Randbemerkungen  von  Monsignore  Codronchi). 
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Bischöfe  mit  S.  M.  schliesst  man,  dass  er  für  die  kanonische 
Einsetzung  der  Bischöfe  nicht  vom  Papst  abhängig  sein  will/ 
wesshalb  das  Konzil  einen  kanonischen  Weg  für  die  Ein- 
setzung ausfindig  machen  soll.  —  „Ihr  seid  die  Fürsten  der 
Kirche"  —  sagte  er  zu  den  Bischöfen;  „was  haben  die  Kar- 
dinäle mit  der  Kirche  zu  schaffen?  Ich  kenne  Pfarrer» 
Bischöfe  und  Papst  in  der  Kirche."  Er  behauptete,  das 
Konkordat  bestehe  nicht  mehr  und  schloss  damit,  man 
müsse  über  die  gegenwärtigen  Zeiten  urteilen  wie  über  die 
Ludwigs  des  Heiligen  und  Karl  des  Grossen.  Nachmittags 
war  Parade." 

Die  Frage  spitzte  sich  immer  mehr  zu. 

„Am  30.  luni,  einem  Sonntag,  gingen  die  Bischöfe  an 
den  Hof,  um  der  Messe  in  der  kaiserlichen  Kapelle  beizu- 
wohnen. Napoleon  war  wütend,  weil  es  am  Konzil  nicht 
nach  seinem  Wunsche  ging  •  •  .  • 

. . .  Später  sagte  Napoleon,  den  der  Eifer  empörte,  den 
Monsignore  der  Erzbischof  von  Ravenna  in  der  Verteidigung 
des  hl.  Stuhls  an  den  Tag  legte,  voll  Feuer  zu  diesem,  nach- 
dem sich  der  Papst  geweigert  habe,  die  von  ihm  ernannten 
Bischöfe  kanonisch  einzusetzen,  wolle  er  nicht  länger  von. 
ihm  abhängig  sein  und  schicke  es  sich  nicht  mehr  für  ihn» 
mit  ihm  zu  unterhandeln.  Die  Bischöfe  seien  die  Fürsten 
der  Kirche ;  als  solche  sollen  sie  für  die  Kirche  Sorge  tragen» 
ein  Mittel  für  die  kanonische  Einsetzung  ausfindig  machen 
und  das  Joch  des  Papsttums  abwerfen.  Er  kenne  nur  Pfarrer» 
Bischöfe  und  Papst,  aber  keine  Kardinäle  in  der  Kirche; 
letztere  seien  nur  Männer,  die  ein  anderer  Mann  in  rot  ge- 
kleidet habe.  Napoleon  entfernte  sich,  ohne  eine  Antwort 
abzuwarten.  Bei  dieser  Gelegenheit  sagte  ein  seiner  Partei 
anhängender  Bischof  öffentlich  und  im  Ton  des  Vorwurfs 
zu  Monsignore,  dem  Erzbischof  von  Ravenna:  „Das  kommt 
davon,  dass  man  die  Adresse  nicht  unterschreibt!" 

Am  Schluss  trat  Napoleon  in  die  Nähe  der  Kardinäle  und 
sagte  noch  immer  zornig,  wenn  das  Konzil  die  Bischöfe  nicht 
einsetze,  werde  er  die  Prälaten  fortjagen  und  nicht  weiter 
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daran  denken,  Bischöfe  einzusetzen.  —  Und  dann  ging  er 
hin,  die  hl.  Messe  zu  hören."  *) 

Ich  weiss  noch,  dass  mein  Vater  bei  Wiederholung 
dessen,  was  mein  Grossvater  vom  Erzbischof  gehört  hatte, 
erzählte,  dass  Napoleon  während  der  Messe  ein  Messbuch 
vor  sich  hingehalten  habe,  um  deutlich  zu  verstehen  zu 
geben,  er  folge  der  Handlung  und  erkenne  ihr  Bedeutung  zu. 

Am  10.  Juli  erfolgte  die  Auflösung  des  Nationalkonzils; 
drei  von  den  Bischöfen  wurden  verhaftet  und  ins  Fort  Vin- 
cennes  gebracht. 

. .  •  Aber  es  verlohnt  zu  wissen,  dass  Napoleon  in  einer 
öffentlichen  Zusammenkunft  einen  heftigen  Ausfall  gegen 
die  Eminenzen  Kardinal  Spina  und  Caselli  machte.  Dieser 
war  anwesend,  jener  nicht.  Er  beschuldigte  sie,  die  Unzu- 
friedenheit zwischen  Kaiserreich  und'  Priestertum  aufrecht 
erhalten  zu  wollen,  aber  er  würde  sie  zermalmen.  Er  sagte, 
zwischen  Gott  und  Cäsar  stehe  kein  Vermittler,  auch  nicht 
Papst  und  Kardinäle ;  er  allein  habe  sich  vor  Gott  zu  verant- 
worten und  werde  Türke  werden,  wenn  er  mit  Bischöfen 
ihresgleichen  zu  tun  habe. 

. . .  Bemerkenswert  ist,  dass  Napoleon,  als  ihm  die  Mi- 
nister des  Kultus  für  Frankreich  und  Italien  über  die  Ant- 
wort der  Bischöfe  Bericht  erstatteten,  zunächst  fragte, 
was  der  Erzbischof  von  Ravenna  und  der  Bischof  von  Como 
gesagt  hätten ...  ^ 

...  es  ergab  sich,  dass  sie  sich  von  sich  aus,  ohne  die 
Billigung  des  Papstes,  nicht  für  kompetent  hielten. 

Im  Femeren  interessierte  es  Napoleon-  zu  erfahren, 
welches  Gutachten  die  erwähnten  beiden  Prälaten  abge- 
geben hatten,  denn  er  setzte  nicht  allzuviel  Vertrauen  in  sie, 
weil  er  ihre  hohe  Ehrfurcht  vor  dem  hl.  Stuhl  in  Betracht 
zog.  Als  einmal  bei  irgend  einem  öffentlichen  Anlass  davon 
die  Rede  war,  dass  der  Minister  Bovara  Napoleon  der 
Ansicht  der  italienischen  Bischöfe  versichert  habe,  nahm  der 


*)  In  der  „Storia  del  Concilio  Nazionale  convocato  a  Parigi  per  ordine 
di  Napoleone  nell'  estate  del  i8ii.*^     (Mss.  Ravenna.  Arch.  Pasolini). 
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Erzbischof  von  Ravenna  das  Wort  und  ergänzte  seine  Rede 
damit,  der  Minister  möge  den  Herrscher  der  Treue  der  ita- 
lienischen Bischöfe  versichern,  ihre  Meinimg  aber  hätten  sie 
nur  vor  Gott  und  der  hl.  Kirche  zu  verantworten  und  in 
privaten  Unterredungen  machte  der  Erzbischof  einen  so 
ausgedehnten  Gebrauch  von  der  apostolischen  Freiheit,  dass 
ihn  eine  Person  von  Ansehen  einmal  warnte,  sich  im  Spre- 
chen vorzusehen,  da  Napoleons  Ohren  denen  der  Republik 
Venedig  ähnlich,  alles  inne  würden . .  .** 

Am  3.  August  eröffnete  Napoleon  die  Versanmilung 
wieder. 

Diesmal  bezeichnete  der  Kaiser  die  Mitglieder  des 
„Polizeibureaus''  und  die  Wahl  erfolgte  durch  öffentliche 
Stinmiabgabe.  Codronchi  war  davon  ausgeschlossen.  In 
kaiserliche  Ungnade  gefallen  waren  der  Erzbischof  von  Ra- 
venna, der  Erzbischof  von  Bordeaux  imd  die  Bischöfe  von 
Montpellier,  Troyes,  Albenga,  Brescia  und  Como. 

„Ein  Staatsrat  legte  Napoleon  nahe:  „streng  genom- 
men steht  die  Einsetzung  der  Bischöfe  bei  Ihnen  und  es  ist 
unnötig,  die  Sache  zu  überlegen."  Napoleon  antwortete 
darauf  nicht,  drückte  sich  aber  eines  Tages  dahin  aus: 
„Wenn  der  Papst  in  dieser  Angelegenheit  klar  sieht,  muss 
er  bald  zu  einem  Einverständnis  bereit  sein,  denn  er  wird 
erfahren,  was  erfolgt,  wenn  ich  sterbe.'' 
2Sdi'°dem  ^^®   Parteisüchtigen  im   Klerus  taten  später,   was  in 

Sturze      ihren  Kräften  stand,  um  Codronchi  bei  Pius  VII.  missliebig 
Napoleons   ^^  machen,  und  als  dieser,  in  seine  Staaten  ziuiickkehrend, 
im  April  18x4  nach  Ravenna  kam,  überredeten  sie  ihn,  die 
Einladung   des   noch   abwesenden   Erzbischofs   abzulehnen 
und  führten  ihn  statt  dessen  i^  den  Palast  Spreti. 

Kaum  angekommen,  war  Pius  VII.  aber  wie  früher. 
Er  antwortete  dem  Kapitel,  welches  neue  Begünstigungen 
von  ihm  ergattern  wollte,  trocken,  man  müsse  zuerst  den 
Erzbischof  in  dieser  Sache  hören  und  die  Bitte  um  ein  Privi- 
legium schnitt  er  ab,  indem  er  sagte,  sie  sollten  sich 
mit  dem  Erzbischof  ins  Einvernehmen  setzen,  sobald  er  zu- 
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rück  sei.  So  mderlegte  sich  alsbald  das  absichtlich  ver« 
breitete  Gerücht  von  einer  Exkommunikation  des  Erz- 
bischofs. Von  Ravenna  aus  besuchte  der  Papst,  ehe  er  in 
Itom  einziehen  wollte,  seine  Vatersadt'Cesena,  wo  Codronchi 
ihn  einholte,  der,  von  Mailand  ziu-ückkehrend,  zu  spät  in 
Kayenna  angekommen  war,  um  ihn  noch  zu  treffen.  Beim 
Wiedersehen  sank  Codronchi  in  die  Kniee,  der  Papst  aber 
beugte  sich  zu  ihm  herab,  nötigte  ihn,  aufzustehen  und 
«prach:  „Wir  dürfen  uns  beide  getrösten,  in  Ehren  hervor- 
{[egangen  zu  sein,  Ihr  aus  dem  Glück,  ich  aus  dem  Unglück,'' 
Worte,  die  der  Anführung  in  einer  Lebensbeschreibung  des 
Plutarch  würdig  wären. 

Nach  dem  Sturz  Napoleons  kamen  für  Codronchi  trau- 
rige Tage;  er  blieb  im  Schatten.  Er  wollte  und  konnte  nicht 
mehr  an  öffentlichen  Dingen  teilnehmen.  Ihm  schien  das 
Schauspiel  sei  durch  eine  Posse  abgelöst. 

„Nach  dem  Tod  Papst  Pius  VII.  und  der  Wahl  Papst 
Leos  XII.  kam  Kardinal  Rivarola  als  Legat  nach  Ravenna: 
«in  eigensinniger,  gewalttätiger  und  im  höchsten  Sinn  excen- 
trischer  Mann.  Er  hatte  ausgedehnte,  sog.  leoninische  Voll- 
machten für  die  vier  Legationen  und  die  Delegation  von 
Pesaro  und  Urbino. 

In  der  römischen  Campagna,  wo  er  früher  gegen  die  sie 
unsicher  machenden  Uebeltäter  vorgegangen  war,  hatte  er 
sich  den  Ruf  eines  geschickten  politischen  Agenten  gemacht, 
•das  Resultat  seiner  Tätigkeit  in  der  Romagna  aber  war  völ- 
lig negativ. 

Er  war  kaum  mit  einer  Begleitung  berittener  Dragoner, 
Jägern  zu  Fuss  und  Missionären  —  herrliches  Amalgam !  — 
in  Ravenna  eingetroffen,  so  ordnete  er  an,  die  Weinschenken 
<zu  schliessen  und  jeder  zur  Nachtzeit  ausgehende  Bürger 
musste  ein  brennendes  Licht  tragen.  Die  Stadt  verfehlte 
nicht,  in  Satyren  jeglicher  Art  an  den  Tag  zu  legen,  was  sie 
von  diesen  Vorkehrungen  hielt. 

„Wenn  wir  nicht  in  den  Schenken  zusammenkommen 
dürfen'*  —  hiess  es  —  „so  tun  wir's  in  unsem  Häusern,  wo- 

26 


j 


402  Die  SSkularJahre 


hin  die  Augen  der  Polizei  nicht  reichen;  das  ist  ein  unerwar- 
teter Vorteil." 

Die  Laterne  diente  bald  als  ein  Gegenstand  der  Be- 
lustigung; sie  wurde  aus  Papier  in  den  drei  Nationalfarbea 
hergestellt  und  musste  unaufhörlich  bei  politischen  Demon- 
strationen mitwirken.  Rivarola  erwies  sich  in  keinem  ein- 
zigen Punkte  als  der  Wiederhersteller  der  Romagna.  Und 
die  Missionäre  schürzten  den  Knoten  des  Dramas.  Kaum 
an  Ort  und  Stelle  angelangt,  errichteten  sie  eine  grosse 
Wand  in  der  Mitte  des  Doms  und  trachteten  die  Gläubigen 
durch  glatte  Reden  zu  vermögen,  das  Sakrament  der  Reue 
zu  nützen,  „insonderheit  jene,  welche  auf  dem  Weg  der  Ver- 
derbnis wandelten,  indem  sie  den  Misslehren  des  Tages  an- 
hingen." 

Aber  nicht  genug  an  den  mündlichen  Aufforderungen! 
Der  Kardinal  schickte  in  alle  Strassen  Patrouillen,  die  das 
Schliessen  der  Läden  verfügten,  und  Polizeiagenten,  welche 
die  Knaben  zu  den  Missionen  trieben,  ein  Umstand,  der 
selbst  den  Bigotten  ein  Aergemis  war,  indem  sie  sagten» 
man  dürfe  in  religiösen  Handlungen  niemand  Zwang  antun.. 
Ich  ging  aus  Neugier  in  eine  Predigt,  speziell  einen  Dialog 
zwischen  dem  Gelehrten  und  dem  Unwissenden  und  ich  darf 
versichern,  dass  ich  mehr  Verstand  in  einem  Marionetten- 
theater gefunden  habe,  als  darin,  und  einen  schlimmen  Er- 
folg voraussah. 

In  dieser  Zeit  blieb,  imi  den  Zulauf  der  Reimiütigea 
zu  erleichtem,  im  erzbischöflichen  Palast  die  Kapelle  de& 
San  Pier  Grisologo,  in  welcher  man  Beichtstühle  angebracht 
hatte,  jeden  Abend  bis  zu  später  Stunde  offen.  Es  war 
zweifellos  der  Zweck  der  Missionäre,  durch  die  Beichte  den 
verborgensteh  Geheimnissen  der  Carboneria  auf  die  Spur  zu 
kommen,  wie  es  auch  feststeht,  dass  Rivarola  dem  Erzbischof 
Codronchi  in  einem  geheim  zu  haltenden  Brief  den  Wunsch 
äusserte,  er  möchte  das  Werk  der  Missionäre  unterstützen. 
Dieser  aber  Hess  den  Brief  in  die  Hände  seines  Agenten  Zotti 
fallen,  dessen  Sohn  Giovanni  zur  Sekte  gehörte  und  Kennt- 
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nis  davon  erhielt«  Das  beweist,  dass  Codronchi  dem  Wunsch 
des  Legaten  nicht  zu  entsprechen  beabsichtigte,  weil  es  ihm 
den  Grundsätzen  eines  ehrenhaften  Bürgers  imd  biederen 
Geistlichen  zuwiderzulaufen  schien. 

Rivarola  fasste  eine  unbeschreibliche  Abneigung  gegen 
Codronchi.  Bei  einer  Erkrankung  des  letzteren  ordnete  der 
Magistrat  auf  öffentliche  Kosten  dreitägige  Gebete  im  Kom- 
munalpalast an;  weil  es  in  den  Karneval  fiel,  bestand  Riva- 
rola jedoch  darauf,  dass  man  an  diesen  drei  Tagen  im  an- 
stossenden  Saal  Bälle  gäbe.  Der  Magistrat  war  vernünftig 
genug,  dem  Willen  des  Legaten  nicht  nachzukommen,  der 
aus  Zorn  und  Trotz  und  ziun  Aergemis  der  Stadt  handeln 
wollte.  Des  Verdrusses  müde,  den  ihm  der  Legat  bereitete, 
leistete  Codronchi  schliesslich  Verzicht  auf  das  Erzbistiun. 
Aber  das  Land,  seiner  Wohltaten  unvergessen,  veranlasste 
die  Behörde,  sich  unverzüglich  zum  Oberherrn  in  Rom  zu 
verfügen,  damit  er  den  Verzicht  nicht  genehmige,  und  der 
Wunsch  der  Landschaft  wurde  erfüllt.  Die  Missionäre 
wollten  Codronchi  auch  ihr  Uebelwollen  ausdrücken  und 
hinterliessen  ihm  ein  Erinnerungsblatt  voll  Schmähungen 
und  Drohungen.  *) 

Codronchi  hatte  sich  in  die  Einsamkeit  von  Montericco, 


•)  (Memorie  d'un  vccchio  Carbonaro  Ravegnano,  di  Primo  Uccellini, 
pubblicate  con  annotazioni  storiche  a  cura  di  Tomaso  Casini,  Roma,  1898, 
p.  13-14.  V.  Biblioteca  Storica  del  Risorgimento  Italiano  pubblicata  da  T. 
Casini  e  V.  Fiorini,  N.  5-6).     Cfr.  Emesto  Masi,  I  Cospiratori  di  Romagna. 

Die  Weigerung  Codronchis  benutzten  seine  Feinde  vielleicht,  um  das 
Gereicht  zu  verbreiten,  er  habe  der  damaligen  Freimaurersekte  angehört  Ein 
Verbot,  das  wir  in  einem  seiner  Briefe  finden,  beweist,  dass  das  Gerücht 
falsch  und  mit  Absicht  verbreitet  war: 

„An  Monsignore  Guiccioli,  Generalprovicar,  Ravenna 

8.  Okt.  1821.  Ich  erinnere  mich  nicht,  auf  den  Friedhöfen  von  Bologna, 
Turin,  Mailand  oder  Neapel  Skelette  gesehen  zu  haben;  nur  bei  den  Kapu- 
zinern in  Rom  sah  ich  in  einem  unterirdischen  Raum  Totengerippe,  die 
Furcht  einzuflössen  geeignet  waren.  Lassen  Sie  sich  von  den  Professoren 
der  hl.  Gebräuche  und  kirchlichen  Cermonien  schriftlieh  Auskunft  geben, 
ob  es  statthaft  ist,  die  Leiche  eines  gewissen  Matteo  Monghini  als  Skelett 
zuzubereiten  und  sie  in  einer  Nische  des  allgemeinen  Gottesackers  aufzube- 
wahren, denn  ich  missbillige  die  ganze  Tumulation,  wie  sie  testamentarisch 
verfügt  ist  und  verbiete  unbedingt,  dass  die  Leichen  des  Vaters  und  der 
Mutter  zu  dem  Behuf  ausgegraben  werden,  sie  im  Tumulus  des  Schwertes  und 
des  Hahns  beizusetzen,  die  vielleicht  die  Embleme  der  Freimaurerei  darstellen. '* 
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bei  seiner  Vatersadt  Imola  gelegen,  zurückgezogen  und  der 
erzbischöflichen  Würde  tatsächlich  entsagt,  kehrte  aber 
nach  Ravenna  zurück,  als  der  Papst  seine  Entlassung  nicht 
annahm,  und  wurde  mit  dem  höchsten  Jubel  empfangen. 
Darüber  zürnen  die  Missionäre  des  Rivarola  in  dem  ver- 
leumderischen Flugblatt,  von  dem  Uccellini  spricht: 
Ver-  „Erinnert  Euch,  Bruder,  dass  Euch  der  Tod  im  Nacken 

^un^  Te^r^  sitzt,  denn  Ihr  seid  sehr  alt,  schwach,  paralsrtisch  und  so  gut 
folgfungen   wie  kindisch.    Denkt,  wer  Eure  Reichtümer  nach  Euch  be- 
sitzen, und  was  für  einen  Gebrauch  er  davon  machen  wird. 
Wehe  Euch,  wenn  er  geizig  ist. 

...  Zur  Hölle  mit  dem  Stolz,  dem  Ehrgeiz  und  der 
höfischen  Heuchelei,  die  Euch  bisher  ausgezeichnet  haben, 
zur  Hölle  mit  Euren  vielen,  fast  nie  gehaltenen  Versprechen 
und  der  plumpen  Politik,  die  Euch  so  oft  lächerlich  und  zur 
Zielscheibe  öffentlicher  und  privater  Schwätzereien  und 
Sticheleien  gemacht  haben. 

...  Lernt  endlich,  wenn  auch  spät,  das  Verdienst  und 
die  Tugend  ehren  und  lohnen,  statt  dass  Ihr  gelehrte,  fähige 
und  rechtschaffene  Männer  von  Euch  jagt,  wie  Eure  Eitel- 
keit zu  tun  pflegt,  diese  Eitelkeit,  welche  die  Gunst  eines  ge- 
krönten Usurpators  riesenhaft  anwachsen  liess,  in  dessen 
Nähe  Ihr  lebtet  und  dem  Ihr  nun  ferne  seid .  •  • 

Imprimatur  et  publicetur  ad  votum  totius  urbis.  *) 

Verbittert  durch  diese  unverdienten  Verfolgungen,  aber 
mit  ruhigem  Gewissen  starb  Codronchi  im  Jahr  1826  in  sei- 
nem Erzbistum.  Sein  Name  findet  ehrenvolle  Erwähnung 
in  der  Geschichte  von  Botta  und  von  Thiers.  **) 

Auf  dem  Denkmal,  das  ihm  mein  Grossvater,  der  sein 
Erbe  war,  im  Dom  von  Ravenna  setzen  liess,  waren  die  In- 
signien  der  eisernen  Krone  in  Marmor  gehauen.  Dank  dem 
posthumen  Hass  reaktionärer  Priester  fand  man  ne  mehr- 


*)  Bibl.  Ciassense,  Ravenna.  Papiere  der  Familie  Spreti,  Mskr.  Copie. 
S.  den  Artikel  ron  Primo  Uccellini,  I  Missionari  del  1824  e  1'  Ardrescoyo 
Codronchi.    Diario  Rayennate,  1879,  P*  5<>* 

*^  Storia  d' Italia  dal  1789  al  1814,  Lib.  XXI.  —  Histoire  du  Con 
sulat  et  de  1'  Empire,  Lib.  XLI. 
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mals  abgeschlagen.  Ich  werde  sie  sicherlich  nicht  herstellen 
lassen.  Wie  sie  sind,  bilden  sie  lebende  und  sprechende  Ge- 
schichte. 

Stendhal  (Henry  Beyle)  in  seinem  Buch  Rome,  Naples 
et  Florence»  S.  147 — 1489  erzählt,  dass  ihm  eine  Dame  im  ge« 
heimen  ein  anekdotenhaftes  Leben  Monsignore  Codronchis 
zu  lesen  gegeben  habe,  das  zu  seinen  Lebzeiten  geschrieben 
worden  sei,  ein  Manuskript,  das  ganz  geheim  bleiben  müsse. 

Die  Stelle  ist  dunkel,  öffnet  aber  zahlreichen  Vermutun- 
gen die  Pforte  und  wirkt  charakteristisch: 

„. . .  Madame  D***,  impatient6e  me  prend  ä  part  et  me 
dit:  „J'ose  compter  sur  votre  parole  dlionneur;  jurez-moi 
que  tant  que  vivra  Monsignor  Codronchi  vous  ne  soufflerez 
mot  du  manuscrit  que  je  vous  remettrai  demain  matin  ä  dix 
heures. 

Je  n'ai  manqu6  ä  ma  parole  —  setzt  er  in  einer  An- 
merkung bei  —  que  pour  le  seul  Lord  Byron.  Dans  la  cha- 
leur  de  la  discussion,  et  pour  lui  prouver  une  th£orie  morale, 
j'eus  la  folie  de  raconter  cet  Episode  ä  ce  grand  poete.  Si 
jamais  on  imprime  Tipisode  de  Malvasia  le  monde  en  sera 
itonni.  II  me  jura  qu'il  le  mettrait  en  vers;  je  ne  Tai  point 
trouv£  dans  Don  Juan.  Monsignor  Codronchi,  homme 
supirieur,  vient  de  mourier  en  1826.'* 


Stendhal 


Und  der  junge  Mann,  mein  Grossvater? 

Als  ihn  sein  Vater  im  Jahr  1805  nach  Mailand  schickte, 
stellte  der  Oheim  Codronchi  ihn  dem  Kaiser  Napoleon  vor. 
Er  empfing  und  überlieferte  den  Eindruck,  Napoleon  sei 
nicht  nur  ein  grosser  militärischer  Kopf  imd  grosser  Feld- 
herr, sondern  ein  in  jeder  Hinsicht  grosser  Mann  gewesen. 

„Liebenswerte  und  geliebte  Amalia''  —  schreibt  er 
seiner  Frau  am  11.  Mai  —  „. . .  die  Gimstbezeugungen  S.  M. 
des  Kaisers  und  Königs  für  den  Erzbischof  sind  ausser- 
ordentlich.    Gestern  war  er  an  der  Tafel  des  Königs  und 


Mein 
Groflsrater 
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hatte  die  Ehre,  zur  Linken  der  Kaiserin  zu  sitzen,  an  deren 
Rechten  Prinz  Beauhamais  sass  •  •  • 

Unser  Kaiser  und  König"  —  fährt  er  am  zg.  Mai  fort  — 
„offenbart  seine  grosse  Seele,  seine  ungewöhnlichen  Talente» 
verbunden  mit  der  grössten  Frische  de3  Geistes,  mit 
jedem  Tage  mehr.  Er  spricht  von  allem,  weiss  alles  und  ist 
Tag  und  Nacht  unermüdlich  an  der  Arbeit  • . . 

Heute  Morgen  —  in  Mailand  beginnt  er  mittags  —  um 
2  Uhr  p.  m.  ist  abermals  Staatsrat  beim  Oberherm  und 
unser  Erzbischof  nimmt  wie  gewöhnlich  Teil  daran. 
...  Er  wird  bei  der  Reise  diu-ch  die  Departements  im  Gefolge 
des  Kaisers  sein . . .  Bald  wird  er  Kardinal  werden . . .  Hier 
ist  alles  in  grosser  Bewegung,  weil  der  Kaiser  alle  in  Tätig- 
keit erhält. 

Ihr  macht  Euch  keinen  Begriff,  wie  leutselig  er  mit  uns 
redete"  —  fügt  er  am  22.  hinzu  —  „. . .  er  hielt  ims  über  eine 
Stunde  zurück  und  entliess  uns  erfüllt  von  Bewunderung 
und  Einsicht:  ich  legte  ihm  den  Hafen  von  Ravenna  ans 
Herz." 

Später  gehörte  mein  Grossvater  zu  jener  Phalanx  von 
Napoleonisten,  welche  den  Liberalen  die  Wege  ebneten,  die 
unsere  Auferstehung  —  Risorgimento  —  herbeiführten. 

Im  Jahr  1831  war  er  das  Haupt  einer  provisorischen  Re- 
gierung und  starb  im  Jahr  183g,  gewiss  ohne  Ahnung,  bis  zu 
welchem  Punkt  die  Ideen  der  Freiheit,  die  Bestrebungen 
politischer  und  sozialer  Art  gedeihen  würden.  Noch  eine 
Generation  kommt  und  geht  innerhalb  dieses  Jahrhunderts. 
Sie  findet  Italien  zerrissen  und  in  Sklaverei  und  hinterlässt 
es  frei  und  einig.  Ihr  gehört  das  Leben  und  die  Wirksam- 
keit meines  Vaters  an. 


*  * 

Mein  Haus  Diesmal    hält    mich  nichts  zurück.     Ich  betrete  mein 
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Haus,  wie  es  vor  zoo  Jahren  aussah.  Zimächst  befinde  ich 
mich  im  alten  Ravenna,  einer  öden,  schmutzigen  Stadt. 
Gras  wächst  in  den  Strassen;  die  Plätze  sind  Wiesen.    Aber 
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im  ganzen  ist  es  nicht  viel  schlimmer,  nicht  sehr  verschieden 
von  dem,  was  ich  im  Jahr  1850  sah.  Man  ist  in  den  letzten 
fünfzig  Jahren  so  viel  weiter  gekommen! 

Ich  trete  in  mein  Haus:  ein  trauriges  Haus,  dem  die 
Familienmutter  fehlt . . ,  Die  Codronchi,  die  Schwester  des 
Erzbischofs,  ist  jung  gestorben,  vor  elf  Jahren  schon.  „Das 
war  eine  Frau  f "  sagt  man  in  der  Stadt.  Mein  Urgrossvater 
gilt  für  einen  Mann  voll  Verstand,  aber  im  höchsten  Grade 
extravagant.  Von  seinem  einzigen,  achtzehnjährigen  Sohn 
sagen  die  Leute:  „Man  sieht  ihm  den  Sohn  eines  alten 
Mannes  an;  er  ist  bleich  und  schmächtig...  Der  kommt 
nicht  auf . . .  Die  Familie  ist  heimgekehrt,  lun  zu  erlöschen  1'' 
So  ging  vor  hundert  Jahren  in  Ravenna  die  Rede  über  uns. 

Schüchtern  trete  ich  in  mein  Haus;  ich  kenne  seine  Be- 
wohner schon  vom  Hörensagen.  Ich  gehe  die  Treppen  hin* 
auf,  zögernd,  unwillkürlich  ziurückgehalten  durch  ein  Ge- 
fühl grosser  Ehrfurcht  für  die  Menschen,  die  ich  droben 
treffen  soll ... 

Haus  und  Treppe  sind  dieselben  wie  heute,  doch  er- 
scheint das,  was  ich  immer  alt  gekannt  habe,  an  einigen 
Stellen  neu.  Da  und  dort  riechen  die  Mauern  nach  feuchtem, 
frischem  Kalk.  Das  Haus  ist  kalt  und  abends  dunkel.  Da 
sind  die  Bilder  und  die  Möbel,  die  mir  vertraut  sind. . .  Aber 
das  Haus  ist  leer,  schmucklos,  frostig  • . .  O,  ich  könnte  nicht 
darin  wohnen. 

Ich  öffne  die  Türe  des  Studierzinuners  • .  Hier  . . .  Der 
alte  Urgrossvater . . .  mit  seinem  Sohne.  Mich  befällt  ein 
Zittern.  Mein  Urgrossvater  ist  nicht  viel  älter  als  mein 
Vater  zur  Zeit  seines  Todes  war  und  mir  ist  zu  Mut,  als  ob 
ich  meinen  Vater  wiedersähe  •  • .  Und  dieser  junge  Mann  — 
mein  Grossvater  —  ist  zwar  bleicher,  aber  dennoch  ganz 
meinem  zweiten  Sohn  ähnlich,  der  heute  ungefähr  in  seinem 
Alter  steht. 

Ich  bin  verwirrt,  erstaunt,  fassungslos . . .  Die  Natur 
erlaubt  sich  also  Wiederholungen  imd  Rückgriffe,  die  wir  uns 
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nicht  vorstellen  können  und  die  uns  nicht  zum  Bewusstsei» 
kommen,  weil  sie  nicht  gleichzeitig  erfolgen .  • . 

Mir  ist  wie  im  Traum.  Sie  sehen  mich  nicht  und  ich 
höre  ihre  Stimmen  nicht;  sie  scheinen  mir  aphon...  Ich 
empfinde  etwas  wie  Schrecken»  mir  ist  bange,  ich  stehe  jen- 
seits der  Gesetze,  die  Natur  und  Leben  beherrschen  •  • .  zu- 
weilen ist  mir,  als  ob  ich  höre,  in  meinen'  Gedanken  oder 
ausserhalb,  etwas  sprechen  höre .  •  •  nein,  nein  •  •  •  es  darf 
nidit  sein . .  •  Du  darfst  sie  imd  sie  dürfen  dich  nicht  sehen .  • 
Du  stehst  jenseits  der  Zeitgesetze,  jenseits  der  Ordnung  alles 
Geschaffenen.  Ein  Schauder  schüttelt  mich;  ich  erbebe... 
Die  Scene  verwandelt  sich  wie  im  Theater,  die  Bilder  lösen 
sich  auf,  verschwinden. 

Die  aphonen,  diaphonen  und  erschreckenden  Bilder  des 
Urgrossvaters  und  Grossvaters  haben  sich  in  zwei  andere 
Gestalten  verwandelt:  in  zwei  junge  behende  Figuren,  die 
sich  über  mich  neigen,  mich  überragen  und,  mich  schüttelnd» 
lächelnd  zu  mir  sagen:  Sieh,  wir  sind'sl 

Was  Grossväter  und  Urgrossväter,  was  Jahr  z8oo!  — > 
Die  Vision  ist  zu  Ende  —  ich  bin  bei  meinen  Söhnen. 
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Das  Jahr  neunzehnhundert 
Das  Leben 

Das  sind  nicht  mehr  Gesichte  imd  Ueberliefenmgen. 
Das  ist  Wirklichkeit,  Leben.  Und  mein  eigenes  Leben  ist 
schon  sehr  vorgerückt ...  Es  wird  sich  nicht  vermeiden 
lassen,  von  mir  selbst  zu  sprechen;  es  ist  mir  zuwider,  aber 
wie  anders  machen,  wo  es  sich  um  Eindrücke  und  Erinne- 
rungen handelt? 

Die  Eindrücke,  weil  die  eines  Einzelnen,  sind  unvoll- 
ständig,   besonders   weil  es  die  eines  gewöhnlichen  Sterb-   Ueber  den 
liehen  sind;  sie  werden  aber  vielleicht  genügen  als  Probe  der      ^^,^  ' 
Mittelware  von  1900  für  die  Nachwelt.    Jeder  Mensch,  wie   Tagebuchs 
er  auch  sei,  ist  ein  Teil,  ein  Atom,  ein  Moment  seines  Jahr- 
hunderts und  darum  eine  historische  Tatsache.     Ich  gebe 
mich,  wie  ich  bin,  und  überliefere  in  diesem  Buch  die  For- 
men meines  Geistes  der  historischen  Forschung  der  Men- 
schen von  2000. 

Als  ich  in  dem  von  mir  durchlebten  Säkularjahr  Schritt 
für  Schritt  meine  Eindrücke  zu  Papier  brachte,  verfiel  ich 
ohne  weiteres  auf  die  Form  des  unterbrochenen  Tagebuchs. 
Es  ist  die  imgezwungenste  und  ich  habe  si«  deshalb  nicht 
ändern  wollen. 

Vor  meine  Augen  treten  die  Menschen  des  Jahres  aooo, 
die  ich  von  dieser  Stunde  an  liebe  und  bewundere,  und  wenn 
ich  mich  auch  nicht  in  Gala  werfe,  so  liegt  mir  doch  daran, 
in  sorgfältigem  Anzug  vor  sie  zu  treten. 
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Die  Zeitgenossen  machen  mir  zu  schaffen,  weil  ich  auch 
vor  ihnen  zu  meinem  Vorteil  erscheinen  möchte  und  eine 
schlechte  Figur  zu  machen  fürchte.  Aber  ich  sehe  ihnen 
nicht  unmittelbar  ins  Gesicht»  ich  blicke  über  sie  hinaus  nach 
dem  Horizont  der  Zukunft  imd  spähe,  ob  dort  der  Sammler 
meiner  Altertümer  auftauche . . .  Scribantur  haec  in  gene- 
ratione  altera.  Ich  schreibe  für  die  Menschen  von  2000,  wann 
nach  vollendetem  zwanzigsten  Jahrhundert  die  christliche 
Kultur,  relegens  errata  retrorsiun,  ihre  Gedanken  ins  Kapitel 
rufen  wird. 

Diese,  von  den  Menschen  von  igoo  gelesene,  aber  für  die 
Menschen  von  2000  bestimmte  Schrift  ist  wie  ein  Brief,  den 
Der  Autor  andere  vor  dem  Adressaten  lesen.  Etwas  Ungehöriges,  Un- 
""*^  ^"  ^^'^  dankbares,  Schreiendes  macht  sich  immer  Luft.  Einige 
Missbilligung,  da  und  dort  ein  mitleidiges  Lächeln  der  Zeit« 
genossen  lässt  sich  nicht  umgehen.  Die  vier  Bibliophilen 
von  2000  dagegen  machen  mir  das  Herz  nicht  schwer;  sie 
müssen  zufrieden  sein  mit  dem,  was  sie  finden. 

Von  Politik  könnte  ich  im  besten  Falle  wenig  schreiben, 
weil  sie  in  meinem  Leben  einen  sehr  kleinen  Raiun  einge- 
nommen hat. 

Je  weniger  Bedeutung  ein  Chronist  besitzt,  je  freier  und 
deutlicher  tritt  der  Schauplatz  hervor,  den  er  beschreibt. 
Wenn  ein  grosser  Mann  schreibt,  so  steht  immer  seine  Ge- 
stalt vor  uns  und  unsere  Gedanken  sind  mehr  bei  ihm,  als  bei 
dem,  was  er  erzählt.  Wenn  man  die  „Kommentare""  liest, 
sieht  und  hört  man  in  erster  Linie  Cäsar.  Aber  in  der  Chro- 
nik des  Salimbene  beschäftigt  uns  die  Gestalt  des  armen 
Mönchs  nicht  und  nimmt  keinen  Platz  ein  und  unsere  Auf- 
merksamkeit wendet  sich  unbeeinträchtigt  den  von  ihm  be- 
richteten Vorfällen  zu. 

Der  Gedanke,  den  Menschen  der  Zukunft  mein  Bild  zu 
bieten,  indem  ich  die  früheren  Säkularjahre  und  das  von  mir 
durchlebte  beschreibe,  gehört  zur  Charakteristik  des  Den- 
kens von  Z900,  ein  Atom  von  welchem  auch  das  meinige  ist; 
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es  ist  eine  Frucht  der  Jahreszeit,  in  der  ich  lebe.  So  viel  ich 
weiss,  ist  dieser  Gedanke  am  Ende  früherer  Jahrhunderte 
niemand  gekommen,  in  mir  aber  ist  er  aufgestiegen,  weil  am 
Anfang  des  letzten  Hunderts  vom  zweiten  Jahrtausend  das 
Gesetz  der  Evolution  im  allgemeinen  und  besonders  insoweit 
es  die  Umgestaltung  betrifft,  die  zwischen  1800  imd  igoo 
stattfand,  mich  so  gut  wie  alle  meine  Zeitgenossen  beein-« 
flusst. 

Der  Unterschied  zwischen  den  früheren  Centenarien  er- 
scheint ims  viel  kleiner.  Ist  er  es  wirklich  oder  veranlasst 
die  Entfernung  eine  Illusion?  Wenn  wir  neunzehn  Stangen 
im  Zwischenraum  von  je  100  Meter  über  die  Strasse  legen, 
so  erscheint  uns  der  Raiun  zwischen  den  beiden  uns  zu- 
nächst liegenden  viel  grösser.  Die  übrigen  erscheinen 
weniger  und  weniger  weit  von  einander  entfernt . . . 

Das  Jahr  zgoo  liegt  mir  zu  nahe;  ich  bin  darein  einge- 
taucht. Fragt  einen  Teilnehmer  nach  der  Entwicklung  der 
Prozession  oder  einen  Schauspieler  nach  dem  Eindruck  der 
Bühne!  Das  Jahr  1900  liegt  nicht  in  meinem  Brennpunkt 
imd  wird  es  nie;  photographieren  kann  ich  es  also  nicht. 

Es  ist  über  vierzig  Jahre  her,  dass  ich  ein  Tagebuch  Historische 
führe.  Lese  ich  darin,  so  fällt  mir  auf,  dass  das  Ende  von 
Bekannten,  die  Klage  um  Vergangenes,  das  Verschwinden 
geliebter  Menschen  das  war,  was  mich  am  tiefsten  bewegte 
und  mein  Herz  erfüllte.  Von  der  Zukunft  war  ich  nicht  nur 
unfähig,  mir  ein  Bild  zu  machen,  sondern  ich  nahm  nicht 
einmal  das  Vorhandensein  ihrer  Keime  wahr.  Von  mir 
unbemerkt  schlich  sie  in  mein  Leben.  Mein  erstes  Zu- 
sammentreffen mit  der  Frau,  die  mir  angehören  sollte,  ist  in 
meinem  Tagebuch  als  etwas  Zufälliges,  Bedeutungsloses 
vermerkt.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  der  Zeitge- 
schichte. Die  Bedeutung  von  dem,  was  wir  erleben,  entgeht 
uns.  Wir  brauchen  uns  nur  an  die  Bedeutungslosigkeit  der 
Christen  für  Tacitus  zu  erinnern.  Am  Tag  der  Einnahme 
der  Bastille  schreibt  Ludwig  XVI.  in  sein  Tagebuch:  Rien. 

Die    geschichtlichen    Verhältnisse    bereiten    sich    viel 
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früher  vor,  als  sie  der  Generation,  die  in  ihnen  lebt,  zum  Be- 
wusstsein  kommen. 

Ich  bin  jetzt  alt  und  geniesse  den  Vorzug,  im  Hinblick 
auf  die  Gegenwart  den  langen  Weg  zu  kennen,  den  die  Men- 
schen im  letzten  halben  Jahrhundert  durchlaufen  haben,  das 
an  Veränderungen  und  Werken  der  Zivilisation  das  reichste 
von  allen  war  oder  zu  sein  scheint. 

Ich  denke  an  1850.  Napoleon  lag  neunundzwanzig  Jahre 
Was  ich     hinter  ims.    Er  hätte  am  Leben  sein  können,  wäre  aber  über 

lifhe'^^erfebte^^^  gewesen. 

Die  zeitgenössische  Gesellschaft  war  noch  reich  an  Leu« 
ten,  die  mit  ihm  gesprochen  hatten.  Mit  welcher  Neugier» 
mit  welcher  Bewunderung  stellte  ich  Fragen  an  seine  Vete- 
ranen! Sie  kamen  mir  vor  wie  altersschwache  Helden,  und 
dabei  zählten  manche  so  viele  Jahre  wie  ich  heute.  Die 
Ueberlieferung  von  ihm  war  noch  lebendig  und  glühend. 
Jetzt  liegt  Napoleon  jenseits  der  Lebensgrenze;  er  ist  wie 
Korsika,  wenn  man  von  Livomo  aus  die  blassen  Unuisse 
seiner  fernen  Berge  sieht.  Alle,  die  ihn  kannten,  sind  dahin ; 
er  lebt,  wie  Cäsar,  nur  noch  in  Büchern. 

Und  Pius  IX.,  Viktor  Emanuel,  Cavour,  Garibaldi?  O 
me  anders  hörte  ich  ihre  Zeitgenossen  und  ihre  Mitarbeiter 
von  ihnen  sprechen,  als  man  jetzt  von  ihnen  spricht!  •  • . 

Ich  schliesse :  mein  Buch  ist  weder  eine  gelehrte  Arbeit» 
noch  ein  Kunstwerk;  jedes  Trachten  nach  schriftstelleri- 
schem Glänze  würde  mich  von  der  Wahrheit  abführen. 


Neunzehnhundert!  Wir  sind  alle  darin  einig,  dass  die 
Welt  sich  in  diesen  letzten  hundert  Jahren  gründlich  ver- 
ändert hat.  Ueberall,  in  den  raffinierten,  von  Leben  über- 
strömenden Städten  wie  in  der  Stille  und  Ursprünglichkeit 
des  Landes  ertönt  heutzutage  das  Wort:  „Wenn  unsere 
Väter  das  sehen  würden!'' 

Es  ist  unmöglich,  die  Fortschritte  des  Jahrhunderts  auf- 
zuzählen und  die  Umgestaltung  der  Welt  zu  beschreiben. 
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Gibt  es  im  Jahr  1900  bessere  und  grossere  Menschen» 
als  uns  in  den  früheren  Säkular  jähren  begegnet  sind?    Wir  Die  Ansicht 
können  es  nicht  erkennen.    Der  politische  Schauplatz  wim-  ^'  19^* 
melt  von  Schauspielern,  die  wir  erst  nach  beendigter  Vor- 
stellung beurteilen  können. 

Richten  wir  Augen  und  Gedanken  auf  den  Planeten, 
der  den  Menschen  hervorgebracht  hat.  Wie  könnten  wir 
ihn  als  Ganzes  sehen?  Wenn  wir  die  physischen  Möglich- 
keiten vergessen,  so  stehen  wir  vor  dem  wissenschaftlich 
Widersinnigen.  Stellen  wir  uns  vor,  ein  Aeronaut  mit  dem 
schärfsten  Femrohr  ausgerüstet,  steige  so  hoch  und  rasch  in 
die  Lüfte  hinauf,  dass  er  den  ganzen  Erdball  unter  sich  sehen 
könne! 

Auf  allen  Meeren  des  Ostens  sieht  er  den  Rauch  der 
Dampfschiffe  imd  auf  weiten  Landstrecken  den  der  Eisen- 
bahnzüge. Peking,  Kalkutta,  Madras  und  fast  alle  Städte 
aus  früherer  Zeit  tauchen  auf,  aber  um  wie  vieles  volkreicher! 
Ueberall  Stationen  und  Manufaktiuren,  wo  der  Dampf  Herr- 
scher ist  imd  lärmt  und  arbeitet.  Und  schon  schleichen  sich 
allerorten  elektrisches  Licht  und  elektrische  Kraft  lautlos 
ins  Leben  ein  und  wirken  Wunder. 

Im  Westen  liegen  für  den  Aeronauten  Europa,  Afrika 
und  Amerika  noch  im  Dunkeln . . .  Trotzdem  wie  viele  lichte 
Centren!  Es  scheinen  Konstellationen  und  Nebulosen  zu 
sein  und  leuchtende  Kometen,  die  zu  Tausenden,  unaufhör- 
lich und  mit  rasender  Geschwindigkeit  von  einer  Konstel- 
lation und  einer  Nebulose  zur  andern  schweifen. 

Siehst  du  jene  beiden  Riesexmebulosen,  in  denen  es  Tag 
zu  sein  scheint?  Die  eine  ist  Paris,  die  Lutetia  der  Alten, 
die  zur  Zeit  des  Augustus  auf  die  sumpfige  Insel  der  Seine 
beschränkt  war,  die  andere  London  . . .  Dort  ist  Wien,  Ber- 
lin, Petersburg,  Moskau,  Konstantinopel;  femer  Athen, 
das  alte  Athen.  Eine  endlose  Zahl  von  Kometen  und  Leucht- 
körpem  durcheilt  mit  steter  Wiederkehr  Europa  imd  kreuzt 
den  atlantischen  Ozean.  Und  jenseits  von  diesem  ist  aber- 
mals eine  Gruppe  von  Nebulosen:   Newyork,  Washington, 
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Chicago,  Philadelphia  und  unten  in  Südamerika  weitere 
blühende  Städte,  voll  von  Italienern:  eine  ganze  Hemisphäre» 
die  vor  hundert  Jahren  fast  unbewohnt  und  von  Urwald  be- 
deckt war. 

Heute  ist  dort  eitel  Leben,  Bewegung,  Tätigkeit.    Mit 
den  Engländern  teilen  die  Amerikaner  die  Herrschaft  und 
die  Aufgabe  der  Zivilisation  der  Welt,  die  unter  Augustus 
auf  unseren  römischen  Vorvätern  ruhte. 
Kultur  und  Diese  ungeheure  Region  von  Licht,  die  sich  von  Eiuropa 

m  ^^^  „j^^^  ^^^  ganzen  Erdball  verbreitet,  ist  das  Gebiet  der 
neuen  Kultur,  der  christlichen  Kultur. 

Seht  ihr  die  Länder  des  Buddha  und  Konfucius,  die 
Länder  Mohammeds?  Sie  würden  alle  dunkel  sein.  Alle 
Lichter,  die  sich  von  Europa  und  Amerika  aus  über  Asien, 
Afrika  und  Australien  verbreiten,  die  Lichter  der  Städte  und 
Schiffe  und  Häfen  und  Eisenbahnen  sind  von  Christen  ent- 
zündet worden. 

Gewiss,  das  Christentum  hat  nicht  unmittelbar  die 
Wissenschaft  zum  Ziel  gehabt,  aber  es  hat  ihr  den  Weg  be- 
reitet, was  der  Islamismus  nicht  getan  hat;  das  Christentum 
hat  die  neue  Moral  begründet  und  ausgebreitet:  die  allge- 
meine Menschenliebe  und  die  Vorschrift,  die  Wahrheit  um 
ihrer  selbst  willen  zu  erkennen,  weil  die  Wahrheit,  die  reine 
Wahrheit  Gott  ist. 

Die  moderne,  welterleuchtende  Kultur  ist  ein  grosser 
Lichtstrom,  den  zwei  von  einander  unabhängige,  aber  trotz- 
dem zusammenwirkende  Strömungen  bilden:  die  wissen- 
schaftliche Wahrheit  und  die  christliche  Moral. 

Mehr  und  mehr  wird  die  Erde  von  Verstand  und  Wissen 
durchleuchtet,  von  Liebe  und  Barmherzigkeit  erwärmt . . . 
Das  Licht  drängt  nach  Ausbreitung . . .  Die  Sphäre  des  Pla- 
neten scheint  sich  allmählich  auf  allen  Ptmkten  zu  ent- 
zünden. 

Auf  diese  Weise  ist  die  Welt  ein  moralisches  Werk  ge- 
worden imd  der  Mensch  hat  die  Ueberzeugung,  dass,  was 
er   auch  tue  und  erdulde,    um  dazu  beizutragen,    ihn  mit 


Das  Jahr  neonsehnhundert  4^5 

Ewigkeit  durchdringe  und  vor  Vernichtung  bewahre.  Wie 
das  Licht»  die  Wärme  und  die  Bewegung  drei  Formen  der- 
selben Kraft  zu  sein  scheinen,  so  sind  Wissenschaft,  Arbeit 
und  Liebe  eins,  stellvertreten  sich  und  bringen  die  Erschei- 
nungen hervor,  welche  einem  Römer  als  Wunder  und 
Traumbilder  gegolten  hätten.  Die  Römer  zählten  von  der 
Gründung  ihrer  Stadt,  dieses  Mittel-  und  Stützpunkts  der 
gesitteten  Welt;  wir  zählen  von  Christus,  dem  Gründer  der 
moralischen  Aera. 

Was  sind  das  für  Lichter,  die  dort  aus  dem  kleinen,  l^ine  ^.^l*^^ 
weissen  Berg  über  dem  80.  Grad  imd  mitten  in  der  luige-  ^^^  ^  ^^^ 
heuren  Finsternis  der  Polarregionen  hervorschimmern?  Es 
sind  die  Lichter  eines  im  Eis  eingeschlossenen  Schiffs.  Dort 
harrt,  in  Renntierfelle  gehüllt,  von  wenigen  Getreuen  um- 
geben, ein  junger  Mann  noch  drei  Monate  lang  dem  Tag 
entgegen,  an  dem  er  mit  einer  Schar  Hunde  vorwärts  und 
immer  weiter  dem  Pol  entgegenziehen  kann . . .  Dieser  jimge 
Mann  ist  Ludwig  von  Savoyen.  —  Der  Mensch  will  seinen 
Erdkreis  ganz  erforschen  und  ein  Fürst  fühlt  heutzutage^ 
dass  er  seinen  Titel  verdienen,  etwas  tun,  etwas  bieten  muss 
in  irgend  einer  Gestalt. 

Aber  blicken  wir  auf  Italien.  —  Wie  viel  Licht  im  Tal 
des  Pof  Siehst  du  den  Fimken,  der  rasch  von  Licht  zu  Licht 
springt?  Es  ist  der  indische  Postzug,  der  diurch  die  Städte  Ansicht  von 
der  Emilia  und  die  adriatische  Küste  entlang  fährt.  Er  be- 
fördert allwöchentlich  Hunderte  von  Briefsäcken  und  Rei«- 
senden  nach  Brindisi,  die  dort  nach  Kalkutta  eingeschifft 
werden. 

Siehst  du  das  strahlende  Amphitheater,  in  dessen  Par- 
terre sich  tausend  Lichter  bewegen  und  abwechselnd  zum 
Zentrum  und  von  ihm  hinwegstreben?  Es  ist  das  dichtbe- 
völkerte Ligiurien.  Es  sind  die  Lichter  der  beiden  Rivieren 
und  der  Schiffe,  die  dem  Hafen  von  Genua  zusteuern.  Die 
Lichter  setzen  sich  fort  bis  nach  Pisa  und  Livomo  und  bis 
zum  Strahlenmeer  von  Florenz,  das  an  den  Hügeln  empor- 
steigt.   Zwischen  den  Städten  im  Süden  und  den  sizilischen 
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liegen  grosse  Strecken  im  Dunkel.  —  Bevölkerung  und 
Wohlstand  sind  beschränkt« 

Mitten  im  Mittelmeer  erglänzen  die  Lichter  von  Cag- 
liariy  aber  die  Insel  weiter  oben  ist  fast  dunkel.  Die  Lichter» 
die  Iglesias  und  weiter  nördlich  Sassari  imd  Alghero  an- 
deuten, sieht  man  kaimi.  Die  sardischen  Bahnen  haben 
nachts  keinen  Diest.  —  O  du  liebe,  Italien  so  nahe  und  doch 
so  arme  Insel! 

Wieder  ein  leuchtendes  Amphitheater  ist  der  Golf  von 
Neapel  mit  den  Ortschaften  des  Vesuv,  die  den  Abhang  des 
Vulkans  bedecken. ••  Da  ist  Pompeji,  nicht  auferstanden, 
aber  ziun  Teil  ausgegraben.  Dort  ist  Amalfi.  Bei  Fackel- 
schein wird  emsig  gearbeitet  • . .  Vor  wenigen  Tagen  hat  ein 
jäh  das  Meer  überragender  Fels  sich  abgelöst  und  ist  mit 
dem  darauf  erbauten  Gasthof  in  den  Golf  gestürzt.  Die 
Schönheit  der  Gegend  hatte  viele  Fremde  herbeigelockt  und 
die  Zahl  der  Opfer  war  gross.  .— 

Nun    die  Lichter    des    halbverödeten  Capua    und  zu- 
nehmende  Wüste   im   leeren,    barbarisierten  Latium.     Hin 
und  wieder  ein  Aquädukt,    ein  paar  Mauern  und  Tempel- 
säulen wie  Gerippe  von  Kamelen  im  Sand  der  Wüste . . . 
Dms  dritte  Dem   von  Mailand  und  Neapel  vergleichbar,    erscheint 

endlich  das  Lichtermeer  von  Rom,  dem  in  seinem  Gürtel 
von  Ruinen  neu  auflebenden  Rom.  Diese  Ruinen  dehnen 
sich  weit  in  die  Kampagna  hinaus  und  verlängern  sich  un- 
heimlich ins  Dunkel,  wie  das  Gerippe  eines  riesigen  Fossils, 
das  seit  Jahrhunderten  nicht  mehr  lebt.  —  Aber  in  diesen  Ge- 
beinen hat  das  Leben  wieder  Wurzel  gefasst  und  das  Leben- 
dige wächst.  Im  weiten  Umfang  eines  alten,  dürren  und 
hohlen  Stanuns  sprosst  neues  Grün  imd  strebt  empor. 

Und  alles  sprosst  imd  lebt  im  neuen  Rom.  In  dieser 
Nacht  tragen  himdert  Eisenbahnzüge  gleich  Schlangen  mit 
feurigen  Augen,  pfeifend  und  dampfend  Tausende  und  Tau- 
sende von  Reisenden  herbei  imd  speien  sie  im  italienischen 
Rom  von  fünfhunderttausend  Einwohnern  aus.  Seit  1870 
hat    sich    die  Bevölkerung  mehr  als  verdreifacht  und  der 
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Aeronaut  sieht  die  sieben  Hügel  im  hellen  Schein  der  Lichter 
und  Feuer  der  neuen  Bewohner. 

Den  in  der  Stadt  anwesenden  hunderttausend  Fremden 
haben  Freunde  und  Verwandte  aus  Amerika,  Asien,  Afrika 
imd  selbst  von  den  Antipoden  Nachricht  vom  gestrigen  Tag 
gesandt. 

Ein  metallenes  Netz  umstrickt  den  Erdball  und  wickelt 
ihn  ein,  wie  das  Netzwerk,  das  den  Luftballon  umgibt.  Die 
Fäden  dieses  Netzes,  dieses  Nervensystems  der  Welt,  ent- 
lang bewegt  sich  der  Gedanke  imd  das  Leben,  zuckt  und 
zittert  die  Liebe  von  Mensch  zu  Mensch,  von  Volk  zu  Volk, 
wie  fem  und  unähnlich  sie  sich  seien. 

Die  beiden  ewigen  Rätsel,  Zeit  und  Raum,  welche  die 
Wesen  trennen  und  in  denen  sie  fern  und  nah  sich  ver- 
mehren, kommen  für  die  menschliche  Vemimft  imd  die 
menschlichen  Zuneigungen  nicht  mehr  in  Betracht.  Die 
Elektrizität  hat  sie  bezwimgen. 

Die  Sonne! 

Die  Sonne  des  i.  Januar  1900  erglänzt  auf  der  Kuppel,^*^  Morgen- 

rot  des 

vergoldet  die  bleierne  Schale  der  Kuppel  von  St.  Peter  und  Säkularjahn 
belebt  die  Farben  der  italienischen  Flagge  auf  Castel  Sant' 
Angelo. 

Mir,  dem  das  Jahr  1850  erinnerlich  ist,  klingen  die  Worte 
„Königreich  Italien''  noch  inmier  wie  ein  Traum,  und  das 
italienische  Rom  mit  dem  Papst  im  Vatikan  und  dem  ita- 
lienischen König  im  Quirinal  erscheint  mir  nach  dreissig 
Jahren  noch  neu  imd  wunderbar. 


I.  Januar.  Auch  diesmal  streitet  man,  ob  das  Jahr- 
hundert mit  1900  oder  mit  1901  beginne.  Der  Streit  ist  er- 
klärlich. Ich  bringe  hier  eine  Andeutung,  dass  er  vor  him- 
dert  Jahren  auch  brannte. 

„Ein  törichter  Streit  wegen  des  Jahrhunderts,''  schrieb 
Lodovico  Codronchi  in  einem  Brief  an  seinen  erzbischöf- 
lichen Bruder  am  4.  Januar  1804,  „bringt  unsere  Literaten 
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in  Aufregung.    Sie  behaupten,  das  19.  Jahrhundert  habe  mit 
^*^^*^des*'*^*^  dem  Januar    begonnen,    anerkennen    das    Säkularjahr,    in 
Säkulums    dem  wir  eben  jetzt  sind,  nicht  und  übersehen,   dass  sie  auf 
diese  Weise  ein  Jahr  früher  zu  leben  angefangen  haben." 

„Das  heisst  also,'"  antwortet  der  Erzbischof  am  6.  Ja- 
nuar, „diese  Männer  geben  sich  mit  99  Scudi  zufrieden,  wo 
sie  100  zu  gut  haben.  Sollten  sie  nicht  auf  hundert  zählen, 
können?  Man  hat  immer  mit  eins  und  nicht  mit  Null  an- 
gefangen.'" 

Es  steht  fest,  dass  das  20.  Jahrhundert  logischer 
Weise  und  nach  arithmetischer  Berechnung  erst  mit 
1901  anfängt.  Aber  Tatsache  ist,  dass  für  das  Gefühl  das 
neue  Säkulum  mit  dem  Säkularjahr  1900  beginnt.  Die  Phan- 
tasie und  der  Wille  beschäftigen  sich  jetzt  damit. 

Moralisch  betrachtet  beginnt  das  20.  Jahrhimdert,  wie 
Wilhelm  II.,  Kaiser  von  Deutschland,  ausspricht,  der  als 
Vorsitzender  bei  der  Feier  der  Eröffnung  des  neuen  Jahr- 
himderts  im  Militärarsenal  in  Berlin,  in  seiner  Rede  den  Satz 
Friedrich  Wilhelms  I.  wiederholte:  „Wenn  das  Schwert  sie 
nicht  unterstützt,  wo  in  der  Welt  etwas  entschieden  werden, 
soll,  so  setzt  die  Feder  nichts  durch."' 

Nicht  alle  Wahrheiten  gefallen  und  die  Verkündigung^ 
von  dieser,  die  ein  praktischer  aber  derber  Mann  äusserte,, 
der  vor  160  Jahren  starb,  hat  mir  nicht  gefallen. 
Friedens-  „Setzen    wir    uns    ins  Einverständnis  über   eine  Ab- 

tcndenzen 

rüstimg''  —  lautete  das  Zirkular  Murawieff.  Die 
Haager  Konferenz  hat  die  Welt  nicht  ändern  können,  war 
aber  eine  moralische  Tat,  die  keine  Gewalt  vernichten  kann» 
Ich  betrachte  sie  wie  das  erste  Loch  in  einem  Berg,  der  eines 
Tages  durchbohrt  sein  wird,  nicht  wie  ein  Loch  im  Wasser» 
Ist  der  Felsen  hart  und  leistet  Widerstand,  so  wird  er  um  sa 
besser  durchbohrt.  An  dem  Bild  von  Nikolaus  II.,  Kaiser 
und  Autokrator  aller  Russen,  habe  ich,  insofern  er  mir  dieses 
hohe  Friedenadeal  verkörpert,  einen  Olivenzweig  be- 
festigt.   Er  ist  ehrenvoller  als  die  Lorbeerkrone.  Möge  Gott 
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ihm  bei  der  Tat  Hilfe  leisten,  wie  er  ihn  mit  dem  Gedanken 
erleuchtet  hatf 

Italienische  und  französische  Zeitungen  sprechen  von 
Zeichen»  welche  die  Astronomen  an  der  Scheibe  des  Mars 
wahrgenonmien  haben  und  die  so  regelmässig  sind,  dassAstronomische 
man  zu  glauben  geneigt  ist,  dieser  in  seiner  Bildimg  jüngere  "^^^i<^n 
Planet  als  unsere  Erde,  sei  von  Intelligenzen  bewohnt,  die 
vorgeschrittener  sind  als  wir,  imd  dass  die  Marsbewohner 
Versuche  machen,  sich  den  Menschen  der  Erde  zu  erkennen 
zu  geben  • . .   Phantastereien . . .  wer  weiss  I 

In  der  zweiten  Hälfte  imseres  Jahrhimderts  hat  die  Er- 
forschung des  Sonnensystems,  die  während  dritthalb  Jahr- 
hunderten die  Astronomen  so  sehr  beschäftigt  hat,  sich  zu 
der  des  Weltsystems  erweitert. 

2.  Januar.  Ein  junger  Brahmane  in  der  Schönheit  seines  i>ie 
olivenfarbigen  Teints  und  langer,  glänzender,  schwarzer  ^^^^  ^^ 
Haare,  weissgekleidet,  mit  weissem  Turban,  trägt  in  einem 
Saal  der  Universität  in  englischer  Sprache  eine  Erklärung 
der  indischen  Philosophie  vor.  Unter  den  Zuhörern  sehe  ich 
mehr  Frauen  als  Männer.  Eine  theosophische  Gesellschaft 
hat  ihn  zu  diesen  Vorlesungen  berufen. 

Die  Theosophie  trägt  für  mich  weniger  den  Charakter 
einer  Entdeckung  oder  göttlichen  Erleuchtung,  als  einer 
Dichtung,  die,  dem  Geist  eines  vorzüglich  grüblerischen  und 
spekulativen,  alten  Volks  entsprungen,  heute  den  Zauber- 
glanz jahrhundertlanger  Bereicherung  tragend  von  aus- 
erwählten Geistern  unserer  Tage  mit  Hilfe  einiger  wissen- 
schaftlichen Errungenschaften  erklärt  wird  —  eine  Dich- 
tung, die  möglicherweise  da  und  dort  dicht  an  die  Wahrheit 
streift,  sie  kreuzt . . . 

Die  Erklärung,  die  Laplace  vom  physischen  Universum 
gibt,  ist  für  mich  überzeugend.  Gross  und  klein  gilt  nur 
im  Verhältnis  zu  uns.  Es  handelt  sich  um  ein  Gesetz  und 
die  Erscheinungen,  die  sich  im  Laboratorium  des  Chemikers, 
bei  allerkleinsten  Quantitäten  ergeben,  sind  die  gleichen  wie 
die,  welche  in  den  ungeheureji  Massen  zu  Tage  treten,  die 
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sich  verdichten  und  durch  den  unendlichen  Raum  kreisen. 
Aber  Laplace  bleibt  bei  der  physischen  Ordnung  stehen  und 
betritt  das  Reich  des  Geistes  nicht. 

Seit  Jahren  befrage  ich  Gelehrte  und  Ungelehrte 
Unsterblich-  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  annehmend,  der 
Seele  Suchende  werde  eine  ob  auch  sehr  verborgene  Wahrheit 
eher  finden  als  der  Gleichgültige.  Eine  amerikanische  Dame 
hat  mir  vor  wenigen  Monaten  zur  Antwort  gegeben:  „Ich 
hoffe  darauf.  Aber  suchen  Sie  niemand,  der  sie  Ihnen  be- 
weist, und  wenn  jemand  sie  Ihnen  beweist  und  erklärt,  so 
glauben  Sie  ihm  nicht.  Er  wird  im  Irrtum  sein.  Es  ist  nicht 
möglich,  dass  er  sie  errate  und  begreife.  Glauben  Sie,  was 
ich  Ihnen  sage.  Wie  immer  sie  sei,  sie  wird  vortrefflicher 
und  viel  schöner  sein,  als  wir  wünschen  und  uns  vorstellen 
können.  Jedes  Weltgesetz,  sowohl  der  Atome  als  der  Ge- 
stirne, im  imendlich  Grossen  wie  im  unendlich  Kleinen,  ist 
ein  unerwartetes  Wunder  gewesen,  das  die  Phantasie  des 
Gelehrten,  der  es  entdeckt  und  der  ganzen  Menschheit,  die 
es  von  ihm  gelernt  hat,  bei  weitem  überstieg." 

Eine  innere  Empfindung,  die  sich  nicht  beschreiben 
lässt,  überzeugt  mich,  dass  die  Amerikanerin  die  Wahrheit 
streifte  und  dass  ihr  Geist  sich  auf  dem  Weg  zum  Lichte  be- 
fand, und  ich  habe  seither  niemand  mehr  über  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  befragt. 


Der  Abend  ^^  Januar.    Vorabend  des  Erscheinungsfestes.  —  Nächt- 

liche Messe  auf  Piazza  Navona,  mit  grossem  Lärm  der 
Messingtrompeten,  welche  Knaben  und  jimge  Burschen 
handhaben.  Mit  Anbruch  der  Nacht  zerstreuen  sie  sich 
durch  die  Stadt  und  blasen  den  Frauen  in  die  Ohren,  denen 
sie  begegnen.  Der  Scherz  dauert  bis  nach  Mittemacht. 
12.  Januar.    Neben  dem  Teatro  Nazionale  in  Magnana- 

"pu*"cn'*  poli  ist  eine  Ausstellung  weiblicher  Handarbeiten.  Danmter 
befindet  sich  eine  Sammlung  von  hundert  Puppen,  von 
achtzig  Zentimeter  Höhe,    in    nachgeahmten  antiken  und 
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historischen  Kostümen,  von  Diana,  der  Jägerin,  bis  zur 
Radlerin  herab.  Die  Königin  hat  deren  fünf  geschickt,  die 
Herstellung  der  übrigen  besorgten  verschiedene  Damen  Ita- 
liens. Für  die  ganze  Sammlung  werden  zehntausend,  für 
die  einzelne  Puppe  fünfhundert  Lire  verlangt. 

Soviel  zur  Andeutung  der  Sitten  und  des  sozialen  Le- 
bens im  Jahr  igoo.  Krieg,  Wissenschaft,  Philosophie,  Feste, 
Puppen! 

20.  Januar.  In  San  Marco  Begräbnis  von  Domenico  Begräbnis  von 
Farini,  Grosshalsband  des  Annunziatenordens,  Expräsident  p^jj^^ 
der  Kammer  und  des  Senats.  Die  Bahre  auf  der  Erde  und 
zwei  Wachskerzen,  more  nobilium.  Er  hatte  sich  Blumen, 
Reden  und  jede  öffentliche  Feier  verbeten.  Verwandte,  Mi- 
nister, Behörden,  ohne  Unterschied  mit  den  Freunden  ver- 
mischt, gaben  ihm  das  Geleite  nach  Campo  Verano.  Wir 
waren  alle  sehr  betrübt. 

Eine  armenische  Prinzessin,  die  Frau  des  persi- 
schen Ministers,  erzählt  mir,  sie  habe  vor  Jahren  auf 
einem  Schiff  im  Bosporus,  in  der  Frauenabteilung, 
eine  Circassierin  gesehen,  die  von  vier  anderen  Frauen 
bedient  wurde.  Sie  war  sehr  schön,  gescheit  imd  warm- 
herzig, ihr  Gesichtsausdruck  sanft,  mit  grossen  blauen 
Augen  unter  braunen  Wimpern«  Sie  erzählte  ihr,  dass  sie^iJ*«  Harems- 
verkauft werden  sollte,  und  war  untröstlich.  Man  hatte  sie  ^  ^]!^ 
verleumdet,  aber  sie  sagte:  „Ich  schwöre  Ihnen,  nichts  da- 
von ist  wahr  gewesen.  Aber  mein  Pascha  will  sich  meiner 
entledigen.  Ich  habe  ihn  looo  Dollar  gekostet,  die  er  noch 
nicht  bekommen  hat ;  er  wird  mich  jetzt  für  900,  oder  was  er 
haben  kann,  losschlagen.'"  Die  Prinzessin  liess  sie  auf  dem 
Schiff  zurück,  das  seine  Reise  fortsetzte;  sie  hat  sie  nicht 
wiedergesehen  und  nichts  mehr  von  ihr  gehört.  Asien  ist 
voll  von  Tränen  dieser  Art;  die  muselmännsiche  Welt,  deren 
Fanatismus  und  Unbeweglichkeit  im  20.  Jahrhundert  nach 
Christus  einen  immer  wüsteren  Eindruck  macht,  ist  voll 
davon. 
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24.  Februar,  16.  Stunde.    Via  delle  Vergini.    Das  Lei- 
Das        chengeleit  des  Kardinals  Jacobini,   des  Vikars  von   Rom, 
^"^KarSld^'^^^®^*  vorüber.    Er  war  der  Sohn  eines  Gutsverwalters.    Die 
Jacobinis    Demokratie  gibt  der  kirchlichen  Hierarchie  ihre  Stärke.  Die 
Ueberführung  ist  privat,    aber  das  Geleit  öffentlich,    zum 
erstenmal  für  einen  römischen  Kardinal.    Karabinieri  halten 
die  Strasse   frei.    Da  und  dort  ein  Prinz,   Diplomaten  und 
viele  Vornehme  in  Einzelgruppen  und  unter  der  Menge. 
Abgeschabt  aussehende  Priester,  unordentliche  Seminaristen. 
Die  Menge  setzt  sich  mehr  aus  Pöbel,  als  aus  Volk  zusam- 
men.    Priester  imd  einige  Laien  mit  Rosenkränzen  in  der 
Hand  heulen  ohne  Sammlung  und  ohne  Gefühl,  Gebete. 

Eine  Rührung  der  Zuschauer  ist  dabei  unmöglich.  Bei 
zivilen  Beerdigungen  fröstelt  die  Seele  imd  die  Menge  sieht 
sich  nach  dem  Kreuz  tun  und  ist  in  ihrem  Gefühl  verletzt, 
wenn  sie  es  nicht  findet.  Bei  diesen  kirchlichen  Leichenbe- 
gängnissen, wo  nur  der  Parteigeist  zu  Worte  kommt,  belei- 
digt die  Haltung  der  Priester  den  Mann  des  Volkes  oft  und 
erweckt  Widerwillen  imd  Auflehnung.  Dieser  Aufzug  von 
Klerikalen  hat  weder  ästhetisch  noch  erbaulich  gewirkt. 

Vor  zwanzig  Jahren  gestand  ich  einer  alten  Amerika- 
nerin von  scharfem  Verstand,  dass  mir  das  Wort  „katho- 
lisch'' zuweilen  aus  dem  Grunde  antipathisch  sei,  weil  seine 
Bedeutung  von  der  eines  allgemeinen  religiösen  Glaubens 
zum  Namen  für  eine  politische  Partei  zusanunengeschrumpft 
sei.  „Und  mir,''  antwortete  die  protestantische  Dame,  „ist 
das  Wort  „evangelisch"  verhasst  geworden." 

Das  Christentum  ist  wie  das  Wasser,  das  ganz  rein  vom 
Himmel  fällt,  um  die  Erde  zu  befruchten  imd  zu  erfreuen. 
Zu  diesem  Zwecke  muss  es  sie  durchdringen  und  sich  mit 
ihren  Bestandteilen  vollsaugen,  gleichviel  ob  einzelne  es  be- 
sudeln. Von  den  Bergen  herab  fliesst  dieses  Wasser  ins 
Tal,  wird  zum  Bach,  dann  zum  Fluss,  endlich  zum  Tiber. 
Wenn  ihr  es  aber  nicht  in  der  hohlen  Hand  auffangt,  wäh- 
rend es  fällt,  bekommt  ihr  es  niemals  rein. 
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17.  Februar.    Vor  dreihiindert  Jahren  ist  auf  Campo  di 
Fiori  Giordano  Bruno  lebendig  verbrannt  worden.  ♦)  Das  Centc- 

Gestem  haben  die  Studenten,  ungefähr  tausend  an  der^^^"^  ^i^'- 

^  dano  Brunos 

Zahl,  versucht,  sich  zu  einer  Kundgebimg  an  seinem  Denk- 
mal nach  Campo  di  Fiori  zu  begeben,  aber  sie  sind  von  der 
Polizei  zerstreut  und  die  Universität  ist  bis  zum  i.  März  ge- 
schlossen worden.**) 


*)  Welche  Stelle  nimmt  Bruno  heute  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
ein?  Die  Gelehrten  sagen,  dieser  fruchtbare,  aber  ungezügelte  Geist  habe 
keine  Methode  und  kein  System  hinterlassen.  Er  ist  dunkel,  heftig  und  be- 
sitzt die  Klarheit  und  Helle  des  wahren  Weisen  nicht  Dennnoch  werden 
Descartes,  Leibnitz,  Spinoza  und  alle  neueren  Systeme  der  deutschen  Philo- 
sophie einige  glückliche  Intuitionen  Brunos  aufgreifen,  die  allmälig  ent- 
wickelt, in  der  Welt  viel  Licht  zu  verbreiten  bestimmt  sind.  Aber  er  wird 
nicht  einmal  die  Ehre  der  Entdeckung  haben.  Immer  erregt  und  verworren 
hat  er  die  blitzartigen  Eingebungen  des  Genies,  nicht  aber  die  scharfe  durch- 
dringende Beobachtung  des  Philosophen.  —  !»•••.  Dennoch  waren  seine 
Bemühungen  nicht  umsonst.  Bruno  hat  einen  Teil  des  Bodens  gesäubert, 
auf  dem  fünfhundert  Jahre  später  vom  Glück  mehr  begünstigte  Arbeiter  ihre 
unsterblichen  Gebäude  aufgeführt  haben.  Die  Nachwelt  darf  den  unermüd- 
lichen Werkleuten,  die  gestorben  sind,  indem  sie  den  Weg  vorbereiteten,  ein 
Andenken  nicht  weigem*^ 

Charles  Jourdain,  Excursions  philosophiques  et  historiques  k  travers  le 
Moyen  Age.  V.  auch  Christian  Bartholmess,  Jordano  Bruno.  Paris,  2  Vol., 
1846.  Revue  Nouvelle,  Paris,  i®  Mars  1901. 

Domenico  Berti,  Giordano  Bruno,  sua  vita  e  sua  dottrina,  1889: 

„Der  um  eines  Glaubens  und  einer  Lehre  willen  erlittene  Tod  hat  eine 
grosse  Anziehungskraft'*,  sagt  er,  „auch  wenn  Glaube  und  Lehre  nicht  die 
unsrigen  sind.  Bruno  erreicht  an  Festigkeit  und  Kraft  des  Gemüts  alle  seine 
Zeitgenossen,  wenn  er  sie  nicht  übertrifft.  Er  hat  Nichts  gemein  mit  den 
vagabundierenden  Literaten  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  die  an  allem  fest- 
hielten, nur  nicht  am  eigenen  Gewissen",  (p.  333.) 

Zur  Stunde  ist  es  nicht  im  Volk,  dass  Brunos  Andenken  gepflegt  und 
hochgehalten  wird,  sondern  die  Aufwiegler  und  Parteigänger  schlagen  Kapital 
daraus.  Die  Idee  in  Giordano  Bruno,  den  Geist  des  Forschers  zu  ehren  und 
auf  das  Recht  der  Gedankenfreiheit  als  auf  die  glücklichste  Errungenschaft 
der  neuen  Zeit  hinzuweisen  geht  von  den  Staatsmännern  der  gemässigten 
Partei  aus:  Marco  Minghetti,  Ruggero  Bonghi,  von  liberalen  Philosophen 
und  Andern.  Sie  stürzten,  ehe  sie  zur  Ausführung  gelangte.  Als  die  Linke 
ans  Ruder  kam,  trat  der  kleinliche  Partei geist  an  die  Stelle  dieses  hochpa^ 
thetischen  Gefilhls.  In  unseren  Tagen  ist  unter  der  Regierung  Crispis  und 
wesentlich  zur  Herausforderung  der  Klerikalen  eine  Bronzestatue  auf  Campo 
>di  Fiori  für  Giordano  Bruno  errichtet  worden,  die  folgende  Inschrift  von 
Giovanni  Bovio  trägt:  „IX  Giugno  1891  A  Bruno  il  secolo  da  lui  divinato 
qui  dove  il  rogo  arse  —  auspice  la  gioventü  dell'  Ateneo  di  Roma.  —  Con- 
correnti  le  nazioni  civili". 

**)  In  der  Nacht  vom  16.  auf  den  17.  wurde  dieses  Manifest  angeschlagen: 

„Der  Kommissar  und  das  Haupt  der  öffentlichen  Sicherheit  in  Rom 
ordnet  an: 
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Die  barbarische  Todesart  hat  dem  Philosophen  von 
Nola  historische  Grösse  gegeben,  weil  sein  Tod  für  die  Ita- 
liener zum  Symbol  der  Gedankenfreiheit  geworden  ist.  Die 
Regienmg  hat  jede  öffentliche  Kundgebung  verboten.  Wozu 
dem  Vatikan  Anstoss  geben,  noch  dazu  im  Anno  santo,  bei 
Gelegenheit  wovon  der  König,  als  er  das  Parlament  er- 
öffnete, neuerdings  die  Zusicherung  der  Achtung  und  Dul- 
dung gegeben  hat? 

Auf  dem  Pincio  ist  morgens  ii  Uhr  aus  dem  Stegreif 
eine  Demonstration  ins  Werk  gesetzt  worden. 

Etwa  vierhundert  Studenten  haben  sich  bei  Giordano 
Bnmos  Büste  zusanmiengefunden  und  Veilchensträusse  auf 
dem  Piedestal  niedergelegt.  Ein  Delegierter  hat  die  jtmgen 
Leute  aufgefordert,  sich  zu  zerstreuen,  aber  die  Pilgerschaft 
und  die  Darbringung  von  Sträusschen  hat  den  ganzen  Tag 
fortgedauert. 

Vormittags  sind  vom  Komitee  des  antiklerikalen  Uni- 
versitätskongresses, der  am  Nachmittag  eröffnet  wurde,  und 
von  den  Alumnen  des  technischen  Instituts  zwei  prachtvolle 
Kränze  nach  Campo  di  Fiori  geschickt  worden. 
Keh^gion  und  25.  Februar.  Die  „Roma  letteraria''  bringt  den  Schluss 
des  Hirtenbriefs  von  Monsignore  Geremia  Bonomelli,  dem 
Bischof  von  Cremona. 

„Bei  jedem  Zwiespalt,''  sagt  er,  „ist  die  einzige  prak- 
tische Lösung  die  bürgerliche  imd  die  politische  Toleranz. 
Auch  die  Kirche  macht  der  Freiheit  ein  freundliches  Ge- 
sicht, seit  sie  sieht,  in  welcher  Richttmg  die  neuen  Zeiten 
sich    bewegen    imd  die  Furcht  abgelegt  hat.     Möchte  die 


„In  Anbetracht,  dass  die  zur  Erinnerungsfeier  von  Giordano  Bruno  ge- 
planten öffentlichen  Kundgebungen  Anlass  geben  zu  befürchten,  dass  es  zu 
Störungen  der  öffentlichen  Ruhe  kommen  könnte,  wird  gem&ss  Art  i®  des 
Königl.  Dekrets  vom  22.  Juni  1889  bestimmt: 

Jede  öffentliche  Vereinigung  oder  andere  öffentliche  Kundgebung  zu 
vorerwähntem  Zweck  ist  verboten.  Zuwiderhandelnde  werden  gemäss  Art. 
423  R.  G.  B.  den  richterlichen  Behörden  ausgeliefert  und  Versammlungen 
und  Vereinigungen  unverzüglich  von  den  Beamten  und  Agenten  der  Oe.  S., 
die  mit  dem  Vollzug  gegenwärtiger  Verordnung  betraut  sind,  aufgelöst 

Rom,  16.  Februar  1900. 

Der  Kommissar  und  Chef  Buonerba.** 
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Freiheit  immer  willkommen  sein,  wenn  gute  Gesetze  sie 
nach  aussen  und  Gott  sie  innerlich  stützen.  Die  Furcht  vor 
Klerikalismus  und  Antiklerikalismus  liegt  hinter  ims.  Der 
Antichristianismus  hat  jede  Geltung  verloren/'  Und  er 
schliesst: 

,»Vor  ich  ende,  will  ich  eure  Aufmerksamkeit  auf  die 
auffallende  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Schluss 
dieses  und  des  letzten  Jahrhunderts  lenken.  —  Im  Ausgang 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  überschwemmte  ein  fremdes, 
vom  grössten  Feldherm  der  Geschichte  angeführtes  Heer 
ganz  Italien  imd  zerriss  und  beraubte  es  im  Zaubemamen 
der  Freiheit  und  der  Republik,  —  damals  gleichbedeutender 
Worte  —  wie  ehemals  die  Barbaren,  stiess  den  alten  Papst 
Pius  VI.  vom  Stuhl,  schleppte  ihn  über  die  Alpen  und  warf 
ihn  in  Valence  in  einen  Kerker,  in  dem  er  starb.  Die  Männer 
der  grossen  Revolution,  die  Söhne  Voltaires  und  Rous- 
seaus,  sprachen:  „Wir  haben  den  letzten  Papst  begraben.'' 
Das  war  im  Jahr  1799. 

Im  Jahr  z8oo  erwählten  einige  Kardinäle  unter  dem 
Schutz  Russlands  und  der  Türkei  in  Venedig  seinen  Nach- 
folger. Es  war  Bamaba  Chiaramonti.  Er  übernahm  mit 
dem  Namen  zugleich  die  schwere  Erbschaft  Pius  VI.  imd 
nannte  sich  Pius  VII.  Neun  Jahre  später  rissen  sie  auch 
ihn,  der  den  Sohn  der  Revolution  und  ihren  Bändiger  zum 
Kaiser  gekrönt  hatte,  von  seinem  Sitze  und  er  wanderte  vier 
Jahre  lang  von  einem  Kerker  in  den  andern.  Diese  beiden 
Päpste,  die  beinahe  25  Jahre  regierten,  wurden  gefangen 
mitten  durch  die  entsetzensstunmien  Völker  Italiens  ge- 
führt. Unglaublich  zu  sagen!  Nicht  ein  einziger  katho- 
lischer Herrscher  erhob  damals  seine  Stimme,  nicht  ein 
katholisches  Volk  schrie  auf  über  solche  Gewalttat  und 
Gotteslästerung.  Todesschweigen  überall.  —  Wäre  ein 
Uebergriff  dieser  Art,  wäre  ein  gleiches  Verhalten  von  Re- 
rierungen  und  Völkern  heute  ciöglich?  Es  gibt  hier  nur 
eine  Antwort:  „Nein."  —  Um  wie  viel  ist  der  Begriff  der 
Freiheit  und  Ehrfurcht  gewachsen! 
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Aussergewöhnliche,  unvorhergesehene  und  eigentüm- 
lich untereinander  verknüpfte  Ereignisse  haben  im  Abstieg 
unseres  Jahrhunderts  dahin  geführt,  dass  Italien  das  Joch 
der  Fremden  zerbrach»  seine  zerstreuten  Glieder  sanunelte 
imd  sich,  wie  so  viele  andere  Völker  vorher  getan,  in  einer 
Nation  verkörperte.  Diese  Ereignisse  nötigten  Pius  IX.,  der 
länger  lebte  als  einer  seiner  259  Vorgänger,  sich  im  Vatikan 
einzuschliessen.  Sein  Nachfolger,  der  im  zweiundzwanzig- 
sten Jahr  seines  Pontifikats  steht,  ist  seinem  Beispiel  gefolgt 
und  hält  sich  heute  noch  an  die  gleichen  Bedingungen,  wie 
Pius  IX.  Leo  XIII.  hat  vor  einigen  Monaten  die  Freude  er- 
lebt, das  hl.  Jahr  zu  verkündigen  und  die  Pforte  des  Jubi- 
läums zu  öffnen.  O  dass  Italien  tun  würde,  was  es  in  seinem 
Interesse  kann  imd  muss,  auf  dass  der  erhabene  Greis  von 
neunzig  Jahren  frei  und  seiner  Würde  entsprechend  aus  dem 
Vatikan  treten,  durch  die  Strassen  seines  Rom  ziehen  imd 
mit  zitternder  Hand  das  Volk  segnen  könne,  das  sich  ihm  zu 
Füssen  werfen  wird. 

Sei  dieses  Jahr  in  Wahrheit  heilig  und  ein  Jahr  des 
Jubels,  ein  Jahr  der  Vergebung,  das  ewige  Jahr  nach  den 
Worten  der  Bibel,  das  Jahr  der  Erlösung  und  Versöhnung, 
das  die  ehrwürdigen,  weissen  Haare  des  Stellvertreters 
Christi  kröne  und  fröhlich  mache.    Fiat!    Fiat! 

Geremia  Bonomellf 
Die  Macht  Was  lässt  sich  voraussagen  über  das  religiöse  Gefühl  in 

sehen  institü-^^^  Zukunft?  Doch  wozu  die  Furcht?  Ungeachtet  der  zu- 
tioncn  weilen  blind  und  erbarmungslos  scheinenden  Naturgesetze 
ist  die  Welt  ein  wundervoller  Organismus,  in  dem  auch  das 
Böse  sich  zuletzt  in  Gutes  umsetzt.  Sowohl  der  Ver- 
schwender als  der  Geizige  lässt  sein  Geld  in  bessere  Hände 
fallen.  Teilweise  Unordnung  ist  die  Grundlage  der  Ordnung 
des  Ganzen,  das  beweist  auch  die  tratuige  Geschichte  einiger 
Uebeltäter  unter  den  Päpsten.  Ihre  Anmassung  imd  Ge- 
walttätigkeit diente  zur  Aufsammlimg  einer  für  die  Kul- 
tur segensreichen  Kraft. 

Die  christliche  Kirche,  welche  unverwüstlichen  Bedürf- 
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nissen  der  Menschenseele  begegnet,  hat  jede  soziale  Um- 
wälzung überdauert.  Mehr!  Politische  Stürme,  gewalt- 
same Einmischung  auch  in  der  Form  von  Usurpationen 
haben  sie  nur  verjüngt. 

Ich  habe  nie  mit  so  viel  Achtung  von  Kirche  und  Papst- 
tum sprechen  gehört  wie  seit  1870. 

Alle  Institutionen  haben  eine  historische  Bestimmung 
und  Aufgabe  und  ändern  sich  durchaus  nicht  nach  dem 
Willen  ihrer  Vertreter.  Die  sie  beherrschenden  Gesetze 
können  nicht  weiter  umgeändert  werden  als  der  mensch- 
liche Verstand  es  zulässt.  Das  erklärt  manches  Geschehene 
und  beruhigt  in  mancher  Trübsal. 

Als  Hauptstadt  von  Italien  hat  Rom  sich  verdreifacht 
und  wird  inmier  mehr  zu  einer  Stadt,  in  der  Menschen  ver- 
schiedenster Art  zusammenströmen.  Es  wird  in  anderer 
Gestalt,  was  es  historisch  immer  gewesen  ist:  ein  grosser 
Schmelztiegel  der  Einzelnen  und  der  Völker.  Mehr  als 
70  Prozent  der  gegenwärtigen  Bevölkerung  sind  Nicht- 
eingeborene. 

Ich  habe  mehr  das  Elend  als  die  Reichtümer  Roms  ken-  .,?^«°<i  ^^^ 

«   •      .      .       Wohltätiflrkeit 

nen  ZU  lernen  gesucht,  aber  das  ist  mit  grossen  Schwierig-  i^  ko^^ 
keiten  verbimden,  weil  das  Rom  der  Elenden  abseits  liegt, 
den  Wenigsten  bekannt  und  auch  schwer  zu  kennen  ist. 
Als  eine  Zuflucht  der  Verzweifelten,  ruft  es  den  gastlichen 
Hain  ins  Gedächtnis,  in  den  nach  der  Sage  Romulus  jeden 
einlud,  der  nicht  mehr  wusste,  wie  er  sein  Leben  retten  und 
fristen  könne. 

Das  Rom  der  Künstler,  Archäologen,  Politiker,  das 
vatikanische  Rom,  das  glänzende  europäische  und  kosmo- 
politische Rom  weiss  vom  Rom  des  Elends  nichts.  Rom, 
die  bestrickende  Schlange,  zeigt  ihr  Haupt  und  niemand 
weiss,  wo  sie  ihren  Schwanz  verbirgt. 

Zwischen  1896  und  1899  habe  ich  ausgedehnte  Erkun- 
digungen eingezogen  bei  einem,  der  das  Elend  aufsucht  und 
unter  den  Elenden  und  für  sie  lebt.  Einige  seiner  Ausführun- 
gen bringe  ich  im  Folgenden.  Im  Quartier  von  San  Lorenzo 
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wohnen  ungefähr  fünfzehntausenä  Personen,  wovon  zwei 
Drittel  von  Abnosen  leben,  aber  einer  davon  missbräuch- 
Uch,  indem  er  Armut  heuchelt  oder  sie  übertreibt.  Diese 
Leute  wohnen  im  Quartier  von  San  Lorenzo,  wo  ein  Drittel 
der  Gebäude  leer  steht,  weil  die  Besitzer  nicht  bezahlt  wer- 
den und,  mit  Steuern,  Erhaltungs-  und  Herstellungskosten 
belastet,  es  nicht  vorteilhaft  finden,  zu  vermieten.  *) 

Die  Römer  sind  am  schwächsten  vertreten;  die  Mehr- 
zahl der  andern  sind  aus  den  Marken,  den  Abruzzen  oder 
dem  Süden.  Sie  leben  vom  tmsichem  Handwerk  des  Hand- 
langers, Maurers,  Terrassenbauers  und  Weinbergarbeiters, 
verdingen  sich  als  Lastträger  und  sammeln  Lumpen  oder 
Knochen,  die  sie  zu  2  Soldi  in  den  Raffinerien  verkaufen; 
Frauen  und  Kinder  tim  desgleichen.  Der  eine  oder  andere 
hat  eine  Verkaufsbude  oder  eine  Obstbank.  Aber  weil  das 
keine  Arbeit  für  das  ganze  Jahr  ist,  bleibt  sie  unzureichend. 

Die  Frauen  suchen  Cichorie  in  der  Kampagna  oder 
leisten  Aushilfsdienste  zu  fünf  Lire  im  Monat«  Es  gibt  Putz- 
macherinnen, Näherinnen,  Wäscherinnen.  Der  Bettel  blüht 
in  allen  Zweigen.  Die  Eltern  schicken  die  Kinder  ins  Zen- 
trum der  Stadt,  um  Wachsstreichhölzer  und  Zeitungen  zu 
verkaufen  und  prügeln  sie,  wenn  sie  nicht  eine  bestimmte 
Zahl  Soldi  nach  Hause  bringen.  Einige  dieser  Kinder  sind 
in  der  Hand  von  Spekulanten.**) 

Die  Pfarrer,  welche  ihre  frühere  Macht  fast  ganz  ein- 
gebüsst  haben,  behalten  die  Gewohnheiten  bei,  die  andern 
Zeiten  imd  Umständen  entsprachen.  Einige  Priester  sagten 
mir,  die  Diözese  von  Rom  besitze  tatsächlich  keinen  Bischof. 
Bei  den  bestehenden  Privilegien  der  Korporationen  hat  der 
Vikar  gebimdene  Hände,  ist  auf  die  religiösen  Handlungen 


*)  I.  J.  1903  sind  alle  diese  Häuser  wieder  bewohnt;  nur  drei  oder 
vier  sind  noch  geschlossen. 

*•)  Zwölf  Schachteln  cerini,  wovon  eine  zu  2  Soldi  verkauft  wird, 
kosten  0,95.  Um  fünf  Soldi  zu  verdienen,  muss  ein  sechsjähriges  Kind 
von  6  bis  12  Uhr  Abends  herumlaufen.  26  Abzüge  der  Tribuna  kosten 
0,90  und  es  gelingt  nur  einem  Jungen,  der  gute  Lungen  und  Beine  hat, 
sie  in  einem  Abend  abzusetzen. 
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und  Aufforderungen  beschränkt  und  spielt  nur  eine  deko- 
rative Rolle. 

Die  elenden  Bewohner  des  Quartiers  von  San  Lorenzo 
betrinken  sich,  so  oft  sie  können,  fluchen  und  stehlen.  In 
jedem  Häuserblock  ist  ein  Bordell.  Die  Familien  sind  un- 
moralisch, denn  Männer  und  Frauen  schlafen  nicht  in  ge- 
trennten Räumen.  Die  Zuhälter  leben  auf  Kosten  der  Mäd- 
chen, die  ihre  Geliebten  sind;  diese  armen  Wesen  haben  oft 
ein  starkes  Verlangen  nach  ungeteilter  Liebe;  trotzdem  sie 
misshandelt  und  zuweilen  verwundet  werden,  verraten  sie 
den  Freund  nie,  sondern  verteidigen  ihn,  helfen  ihm  und 
tragen  ihm  sein  Mittagessen  ins  Gefängnis«  In  dieser  Um- 
gebung geschehen  Verbrechen  und  Mordtaten,  welche  durch 
die  Heimschaffung  der  Vagabimden  vermittelst  der  Polizei 
bedeutend  vermindert  wurden.  ♦) 

Die  Klerikalen  sind  oft  nicht  aufrichtig  und  entwickeln 
eine  rein  politische  Tätigkeit:  Kundgebungen,  Vereine,  Kon- 
gresse, gesungene  Messen,  kleine  Andachten,  kleine  Uebun- 
gen  u.  s.  w,  Sie  trachten  aus  dem  klerikalen  und  fanatischen 
Frankreich  neue  Heilige  und  Madonnen  einzuführen.  Nie- 
mand hält  sich  an  die  weisen  Einschränkungen,  welche  die 
Kongregation  der  Riten  festgestellt  hat.  Das  Geld  wird 
nutzlos  verschwendet. 

Sie  hoffen  vor  allem,  den  Thron  von  Savoyen  zu  stür- 
zen. Sollte  ihnen  der  Sieg  entgehen,  so  trachten  sie  wenig- 
stens nach  Rache.  Diejenigen  Klerikalen,  die  es  ehrlich 
meinen  imd  die  politische  Tätigkeit  für  ihre  Pflicht  halten, 
nehmen  an  Zahl  ab  und  beschränken  sich  auf  moralisches 
und  religiöses  Wirken.  **) 

Die  süditalienischen  Armen  bringen  aus  ihrer  Heimat 
nur  abergläubische  Gebräuche  mit  nach  Rom. 

Ich  habe  über  das  Quartier  von  San  Lorenzo  berichtet. 


*)  Dank  den  energischen  Massregeln  der  Behörden  fttr  öffentl.  Sicher- 
heit hat  sich  das  Laster  auf  zwei  bis  drei  Punkte  zurflekgezogen  (Juli  1908). 

^)  In  diesen  ersten  Jahren  des  Jahrhunderts  wird  ein  neues  Programm 
entworfen  mit  sehr  modernen  Ideen.  Es  ist  das  Werk  der  demokratischen 
Christen.     (Christlich  Sozialen). 
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weil  es  am  meisten  in  die  Augen  fällt  und  nachgerade  sprich- 
wörtlich ist,*)  Aber  die  Quartiere  von  Santa  Croce, 
Porta  Trionfale,  Testaccio,  Prati  di  Castello,  Regola,  Traste- 
vere  und  Porta  Salaria  sind  auch  voll  bejammernswerten 
Elends.  Daneben  besteht  noch  das  über  die  zentralsten  und 
besten  Teile  Roms  zerstreute  Elend,  das  in  den  Gassen  und 
Gässchen  dicht  bei  den  grossen  und  schönen  Strassen  zu- 
sammengekauert lebt  oder  in  den  Dachstuben  der  Paläste 
nistet.  Ss  is^  ^^  Elend,  das  weniger  fühlbar  und  krank  ist, 
als  das  in  Masse  vereinigte.  Meistens  sind  es  herunterge- 
kommene Römer,  denen  daran  liegt,  sich  den  Schutz  und 
die  Unterstützung  fürstlicher  Familien,  Pfarrer  u.  s.  w.  zu 


*)  Die  moralische  und  oekonomische  Besserung  der  letzten  Jahre 
im  Quartier  von  San  Lorenzo  (noch  neben  den  im  Quartier  entstandenen 
Schulen,  Asylen,  Ambulatorien,  Apotheken  usw.)  ist  in  der  Hauptsache 
das  Werk  des  „Vereins  für  das  Quartier  von  San  Lorenzo.*' 

Diese  Vereinigung:  bezweckt  den  würdigsten  Armen  des  Viertels  hülige 
Wohnungen  zu  verschaffen  und  für  die  moralische  und  materielle  Hebung 
ihrer  Mieter  Sorge  zu  tragen,  durch  Besuche  bei  ihren  Familien  und 
Beschaffung  von  Arbeit  für  die  Beschäftigungslosen;  2)  durch  Schulen, 
Sanitätsdienst,  Besorgung  von  Lebensmitteln  und  kostenlosen  oder  im 
Selbstkostenpreis  abgegebenen  Arzneien  in  Fällen  von  Krankheit  usw. 
Der  Verein  verfügt  über  vier  Häuser  (zu  Wohltätigkeitszwecken  über- 
lassen, zwei  von  der  Bank  von  Italien  und  zwei  von  der  von  Neapel),  die 
von  einhundertsiebzehn  Familien,  bestehend  aus  sechshundeitdreiundzwandg 
Personen  bewohnt  werden. 

Der  Verein  hat  noch  folgende  Geschäftszweige:  „Apotheke  und 
Sanitätsdienst,"  „Volkserholungshaus  im  tiburtinischen  Quartier*',  „Einzug 
der  Miete*',  „Wäscherei  und  Damenschneiderei'*,  „Leihkasse  für  Hand- 
werker", „Nähschule**. 

In  den  Häusern  des  Vereins  werden  monatlich  fünf  Lire  in  wöchent- 
lichen Raten  von  L.  1,20  bezahlt.  Das  ist  ein  Drittel  des  niedrigsten 
Mietpreises  im  Quartier  von  San  Lorenzo. 

Bericht  über  die  Abteilung,  „Einzug  der  Miete**.     Qzhr  1899). 

....  Die  Treppen  der  Häuser  von  San  Lorenzo  sind  unter  die  Ver- 
einsdamen verteilt,  die  als  Einnehmerinnen  amten  wollen.  Sie  ziehen 
wöchentlich  bei  den  Bitietem  den  Betrag  ein,  der  zwischen  L.  0,60  und 
L.  1,40  —  je  nach  der  Grösse  der  Wohnung  —  schwankt 

Man  muss  nicht  etwa  denken,  dass  das  Amt  der  Einnehmerinnen  den 
Mietern  lästig  falle.  Wir  haben  bemerkt,  dass  diese  die  Einnehmerinnen 
lieben  und  pünktlicher  bezahlen  als  den  Einnehmer,  den  die  Gesellschaft 
besoldet  und  der  sie  in  Fällen  der  Abwesenheit  vertritt.  Bs  wäre  des- 
halb zu  wünschen,  die  verehrlichen  Damen  würden  ihren  Posten  nie  ver- 
lassen oder  sich  im  Sommer,  bei  ihrer  Entfernung  von  Rom,  durch  dazu 
geneigte  Personen  vertreten  lassen.  Rom,  1.  Jan.  1900.  —  Der  Rat  des 
Vereins  von  San  Lorenzo. 
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erhalten,  die  Almosen  und  Stiftungen  verteilen.  Weil  man 
sie  kennt,  brauchen  sie  nicht  zu  den  Gewaltmitteln  und 
Kniffen  der  andern  zu  greifen. 

Ein  Grund  der  Immoralität  der  römischen  Bevölkenmg 
liegt  in  den  öffentlichen  Spenden  von  Lebensmitteln  an 
jeden,  der  sich  einfindet  —  wie  sie  an  den  Türen  fast  aller 
Klöster  verabfolgt  werden.  Man  hat  ausgerechnet,  dass 
fünftausend  Menschen  auf  solche  Art  ernährt  werden.  Nie- 
mand erkundigt  sich,  wer  sie  sind  und  ob  sie  es  nötig  haben. 
Wenige  Fälle  ausgenommen,  in  denen  eine  besondere 
Empfehlimg  vorliegt,  gibt  man  allen  ohne  Unterschied,  weil 
angenommen  wird,  dass  die  Mildtätigkeit,  ob  verdient  oder 
nicht,  der  Seele  des  Gebers  ;um  Heil  gereiche. 

Einige  Asyle,  Schulen,  Erholtmgslokale,  Erziehimgsan-  „  .^^^ 
stalten  u.  s.  w.  in  Rom  sollen  von  den  Freimaurern  unter- 
halten werden.  In  diesen  Instituten  herrscht  mehr  oder 
weniger  ein  antireligiöser  Geist  und  keineswegs  die  poli- 
tische und  religiöse  Neutralität,  die  ihre  Statuten  verheissen. 
Es  scheint,  die  Freimaurerei  dringt  und  sickert  überall  ein 
und  trägt  vor  allem  den  Charakter  einer  Anstalt  für  wechsel- 
seitige Unterstützung.  Jedes  imerwartete  und  unaufge- 
klärte Ereignis  in  der  Politik,  in  der  Regierung,  im  öffent- 
lichen Unterrichtswesen,  in  Verwaltung  und  Justiz  wird 
freimaurerischen  Einflüssen  zugeschrieben.  Es  ist,  als  ob 
sich  neuerdings  in  der  Freimaurerei  das  Bestreben  rege,  den 
Schleier  zu  lüften,  der  so  viel  dazu  beitrug,  der  Sekte  den 
Reiz  des  Furchtbaren  zu  geben.  Wie  lässt  sich  in  Zeiten 
voller  politischer,  religiöser  und  bürgerlicher  Freiheit  ein 
Geheinmis  noch  rechtfertigen? 

Wo  aber  bleibt  der  berühmte  römische  Karneval  an- 
tiken, lärmenden  imd  anstössigen  Andenkens?  ^^^  Karneval 

Er  ist  spurlos  und  unbeweint  eingegangen« 
Aus  feinfühliger  Rücksicht  auf  den  Vatikan,  aus  reli« 
giöser  Ehrerbietung  vor  dem  Anno  santo,  das  aus  allen 
Teilen  Italiens  und  der  Welt  Tausende  von  Gläubigen  nach 
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Rom   führte   unterbleiben  im  Jahr  1900  die  herkömmlichen 
Iloffeste. 


Der  Geburts-  4.  März.  Mittags  im  Vatikan  Festmahl  der  Armen  an 
Papstes^  sechsundzwanzig  Tischen  zu  je  sechsundfünfzig  Gedecken 
in  der  Reitschule  der  Schweizer,  zu  Ehren  des  neimzigsten 
Geburtstags  des  Papstes.  An  sieben  Tischen  sitzen  nur 
Frauen,  von  denen  einige  ihre  Säuglinge  bei  sich  haben.  In 
der  Küche  sind  drei  Köche,  drei  Küchenjungen  und  dreissig 
Können  beschäftigt.  Es  gibt  Reis  mit  Grünzeug,  Siedfleisch 
mit  Erbsen,  maccheroni  mit  Sauce,  ein  verdampftes  Fleisch, 
einen  maritozzo,  ein  Brot  und  zwei  Sorten  Wein. 

Eine  Rede  über  die  Tugenden  des  Papstes,  Einladungen 
zum  Kirchenbesuch,  Gebete  für  die  Kirche,  Verteilimg  von 
Rosenkränzen  und  von  Bildern  Leos  XIII. 

Die  Neimzigjährigen  sassen  an  besonderen  Tischen.  Es 

waren  ihrer  über  hundert,  von  denen  jeder  einen  Anzug  be* 

kam.    Das  Ganze  war  von  klerikalen  Vereinen  veranstaltet. 

In  andern  Städten  Italiens  geschah  das  gleiche.    Te  Deum 

in  St.  Peter,    abends    grosser  Zudrang,    Beleuchtung  der 

Kirche.     Regen,  Kälte,  fürchterliches  Wetter  durchnässen, 

vertreiben,  zerstören  alles. 

Der  Geburts-        j^^  März.     Geburtstag  unseres  Königs  Umberto.     Auf 
tSLg  des 
Königs      dem  Macao  ist  Truppenschau.  Der  König  reitet  einen  weiss- 

gezeichneten  dreijährigen  englischen  Fuchs.     Die  Königin, 

in  roten  Samt  gekleidet,  sitzt  im  Wagen.    Später  findet  die 

Einweihung   der    Statue  Carlo  Albertos,    die   während  der 

Nacht    eintraf,    in  der  Mitte  des  neuen  Gartens  auf  dem 

Quirinal  statt.    Carlo  Alberto  hat  nur  einen  Steigbügel,  kein 

Schwert  imd  keine  Zügel.    Die  Ohren  des  Pferdes  sind  aus 

Pappdeckel,  denn  —  sagt  man  —  sie  würden  die  Wände  des 

Timnels  gestreift  haben,  aber  zur  EnthüUimg  der  Statue  hat 

man  das  Fehlende  künstlich  ersetzt.     Vor  Porta  San  Lo- 

renzo  hat  der  Circolo  Savoia  ein  Festmahl  für  die  Armen 

veranstaltet. 
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15.  März.  Letztes  Stelldichein  der  Jagd  für  das 
Jahr  1900  bei  CeciUa  Metella.  Die  ganze  Via  Appia  steckt 
voll  von  Wagen  und  Wägelchen.  Etwa  sechzig  Reiter, 
einige  im  roten  Frack  und  zehn  Amazonen.  Englische  und 
irische  Pferde  mit  kurzem  Schweif  und  kurzen  Mähnen, 
wie  Maschinen  verwendet  und  angestrengt!  In  den  For- 
men des  Pferdes  und  der  Reitkunst  hat  die  Kraft  die  Ele- 
ganz verdrängt. 

Gegen  Mittag  brechen  die  Reiter  auf  und  folgen  den        Die 
Hunden    über    die  Wiesen.     Auf  der  Suche  und  bei  ^^Tjy^^fJ^di.}. 
folgung  des  Fuchses  setzen  sie  über  Mauern  und  Hecken.       190^ 
Diese  Mode    hat  sich  von  England  her  nach  Italien  ver- 
breitet. Kühnes  Reiten  kräftigt  den  Menschen  moralisch. — 
Die  Sabinerberge  sind  noch  weiss  von  Schnee,  die  Kam- 
pagna  in  ihren  wellenförmigen  Vertiefungen  ist  bereits  grün; 
Ruinen  und  Aquädukte  und  im  Westen  das  Panorama  von 
Rom  ziehen  den  Blick  auf  sich. 

Man  erzählt,  am  20.  Februar  sei  in  Paris  das  Pferd 
Omnium  II,  Sieger  im  grand  prix,  an  Nierenentzündung  ge- 
storben, nachdem  sein  Eigentümer  kurz  vorher  ausge- 
schlagen hatte,  es  für  eine  halbe  Million  zu  verkaufen.  So 
viel  zur  Geschichte  von  Pferd  und  Mensch. 

Der  alte  römische  Reiter  wollte  sein  Pferd  nicht  niu* 
flink,  sondern  auch  biegsam  und  elastisch,  weshalb  er  dem 
numidischen  den  Vorzug  gab. 

robiu-que  juventae 
Flexi  comipedis  duro  exercebat  in  ore.  *) 


*)  Wir  haben  die  Reimen  mit  Wetten,  auch  die  Römer  hatten  sie. 
Wir  haben  das  Studbook;  die  Römer  die  Stammb&ume  der  Cirkussieger. 
Die  gekreuzten  spanisch»slfrikanischen  Pferde  hatten  den  Vorzug  der  Ge- 
lenkigkeit und  Geschn^eidigkeit,  die  cantabrischen  und  asturischen  den  der 
Schnelligkeit. 

Im  Jahre  1876  fand  man  im  Dorfe  des  Oued  Atmenia,  an  der  Strasse 
▼on  Konstantine  nach  Setif  in  Algier  ein  Mosaik  mit  der  Darstellung  des 
Rennstalls  von  Pompejanus,  einem  vornehmen  Römer  und  Pferdeliebhaber. 
Das  Gebäude  ist  prächtig,  monumental.  Die  Pferde,  mit  Ketten  an  einem 
Ring  neben  den  Marmorkrippen  befestigt,  haben  äusserst  elegante  Schab- 
racken. An  der  Mauer  stehen  ihre  Namen:  Pullentianus,  Delicatus,  Titas, 
Scholasticus.      Ueber   einem    liest   man:   Altus  unus  es,    ut  mons  exsultas. 

28 


434  ^^e  Sftkularjahre 


In  meiner  Jugend  waren  die  flinken,  glänzenden  arabi- 
schen Pferde  und  die  spanischen  nicht  mehr  im  Gebrauch; 
man  begann  schon  die  Kraft  über  die  Schönheit  zu  stellen 
und  verlangte  imd  verbreitete  das  künstlich  gezüchtete  und 
künstlich  für  den  Dienst  des  Menschen  tauglich  gemachte 
Pferd, 

Aber  die  englischen  Pferde  und  ihre  Abarten  wurden 
noch  sehr  schön  verlangt  imd  waren  noch  sehr  schön;  die 
Reitkunst  von  Boucher  und  die  deutsche  Schule  standen 
noch  in  Ansehen;  jetzt  ist  diejenige  an  der  Tagesordnung» 
die  bei  Pferd  und  Reiter  die  Grazie  hintansetzt,  aber  beide 
in  stand  setzt,  jedes  Hindernis  zu  bewältigen.  Die  italieni- 
schen Offiziere  in  der  Schule  bei  Tor  di  Quinto  geben  wun- 
derbare Proben  von  Gleichgewicht,  Widerstandskraft  imd 
Stärke  zum  Besten.  Aber  es  handelt  sich  nicht  mehr  van 
Pferde,  mit  denen  man  Staat  macht,  nicht  mehr  um  Liebe 
und  Ehrgeiz  für  ein  vollendet  prächtiges  Tier,  dessen  ideale 
Schönheit  mit  der  des  zum  Kentauren  gewordenen  Reiters 
verschmilzt  und  das  die  Ktmst  in  Marmor  und  Bronze  ver- 
ewigt. Das  Pferd  ist  zu  einer  Maschine  geworden,  die  bald 
zurück,  bald  vorwärts  stürmen  muss.  Eine  mächtige  Lunge 
und  robuste  Muskeln  sind  für  Jagd  und  Krieg  genügend. 
Und  weil  es  nicht  mehr  den  Nutzen,  den  Vorteil  und  Ge- 
nuss  der  grössten  Geschwindigkeit  bietet,  hat  es  seinen 
Rang  und  die  Liebe  des  Menschen  eingebüsst.  Es  besitzt 
noch  den  Reiz  und  gewährt  die  Befriedigung  eines  edlen» 
mächtigen  imd  rebellischen  Geschöpfes;  es  vermag  uns  noch 
die  Wonne  zu  verschafiFen,  unsere  Persönlichkeit  durchzu- 
setzen, indem  wir  sie  einer  lebendigen,  starken  und  ver- 
ständnisfähigen Wesenheit  einverleiben.  Das  Pferd  behält 
eine  Stelle  im  Sport,  aber  im  praktischen  Leben  haben 
ihm  Eisenbahn,  Fahrrad  und  Automobil  das  Handwerk  ge- 


Und  aber  dem  Lieblingspferd;  Vincas,  non  vincas,  te  amamus,  Polidoxe. 
Das  Mosaik  ist  im  XIX.  Band  der  Denkblätter  der  archäologischen  Ge» 
Seilschaft  von  Konstantine  veröffentlicht  und  wiederholt  in  Duruy,  Histoire 
des  Romains,  VII,  p,  24. 
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legt.  Das  aesthetische  Ideal  wird  ein  anderes  durch  fort- 
gesetzte Anpassung  an  das  am  schnellsten  zum  Ziele  Fiih"> 
rende.  Immer  weniger  auf  das  Pferd  angewiesen,  fällt  für 
den  Menschen  der  Gnmd  dahin,  sich  um  die  Schönheit  des 
alten  Kultur-  und  Ruhmgenossen  zu  mühen. 

Ich  fürchte,  die  Aera  des  Pferdes  ist  vorüber.  Was 
sollte  die  Menschen  vermögen»  weniger  und  langsamer  zu 
reisen  und  vom  Fleck  zu  kommen? 

Das  Pferd,  als  Werkzeug  der  Reise,  als  Waflfe  für  den 
Krieg,  als  Symbol  des  Ruhms,  verschwindet  allmählich  selbst 
im  Orient.  Strassen  und  Eisenbahnen  verdrängen  es  und 
sogar  bei  den  Arabern  wird  es  geringerwertig  und  seltener. 

17.  März.  Domenico  Fattori  und  Antonio  Righi  wer-  ^'*  JP^?f 
den  zu  Capitani  reggenti  der  Republik  von  San  Marino  er- 
nannt. San  Marino  ist  mehr  eine  mittelalterliche  Kommune 
als  eine  Republik.  Vor  sechs  Jahren  war  ich  bei  der  Feier 
der  Ernennung  der  Regenten  anwesend.  Der  eine  steht  für 
den  Adel,  der  andere  für  das  Volk.  Die  Kleidung  ist  die 
spanische  des  17.  Jahrhimderts :  Beinkleider,  Jacke,  Mütze, 
weisse  Spitzen,  Halskette  mit  einer  goldenen  Medaille. 

Nach  der  Messe  steigen  die  neuen  Regenten,  denen  die 
Musikkapelle  voranzieht,  zum  Palast  hinauf,  wo  sie  von  den 
nach  sechs  Monaten  vom  Amt  zurücktretenden  erwartet 
werden.  Im  grossen  Saale  finden  die  Vemeigungen,  Be- 
grüssungen  und  Reden  statt  und  geht  die  Vereidigung  vor 
sich. 

Der  nach  dem  Plan  von  Azzurri  gebaute  Palast  ist  schön, 
aber  weil  er  neu  ist,  besitzt  er  den  Reiz  nicht,  den  nur  die 
Ueberlieferung  und  die  Patina  des  Alters  verleiht.  Ich  sah 
seine  Einweihung  im  Jahr  1894.  ^^^^  Rede  von  Carducci 
machte  den  Anlass  noch  weihevoller.  Man  fühlte  sich  in  den 
Vatikan  versetzt.  Je  kleiner  die  Staaten,  je  beschränkter 
das  Gebiet,  je  mehr  trachten  sie  Figur  zu  machen  und 
umgeben  sich  mit  Waffen  und  WafiFenträgem. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  machten  sie  mich  zum 
Patrizius  der  Republik,  weil  ich  ihnen  ein  altes  Bild  von 
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jenem  Kardinal  Enriquez  zum  Geschenk  gemacht  hatte,  der 
im  Jahr  1740  nach  Entdeckung  des  Anschlags  von  Alberoni 
die  Unabhängigkeit  von  San  Marino  wiederhergestellt  hat. 

Damals  schrieb  ich  diesen  Herren:  „Zeit  und  Raum 
sind  allgemeine,  nicht  zu  umgehende  Masse  in  menschlichen 
Dingen.  Wem  käme  der  Ehrenplatz  zu,  wenn  die  Vertreter 
aller  Staaten  versammelt  würden?  Dem  von  Russland, 
dessen  Reich  sich  über  eine  grössere  Oberfläche  erstreckt, 
als  der  Mondball  besitzt,  oder  dem  der  Republik  San  Ma- 
rino, die  als  ältester  von  allen  sämtliche  andere  Staaten  sich 
.  bilden  sah?" 

„Die  gute  Republik''  hat  sie  Carducci  in  seinem  denk- 
würdigen Vortrag  genannt.  Eine  Art  moralischer  Gesund- 
heit erhält  sie  wie  ein  Balsam  am  Leben.  In  unseren  Tagen 
hatten  einige  vorzuschlagen  gewagt,  dort  ein  Spielkasino 
zu  gründen  und  der  Republik  goldene  Berge  versprochen. 
Die  Sanmarinesen  wollten  es  nicht.  Als  eine  Schmach  un- 
serer Zeit  besteht  in  Monte  Carlo  das  Spielkasino  fort  —  ein 
trauriger  Abgnmd,  der  Schätze  verschlingt  und  in  dem  zahl- 
reiche Verblendete  Verzweiflung  imd  Tod  finden. 
Eine  Intcr-  26.  März.    Im  Senat,  wo  ich  sehr  selten  den  Mund  auf- 

^*  Senat  *""  tue,  interpelliere  ich  den  Kriegsminister  über  die  allzu 
häufige  Weigerung,  von  den  Soldaten  angemeldete  Erkran- 
kungen anzuerkennen,  vor  der  Augenschein  sie  als  beson- 
ders schwer  herausstellt.  Ich  beziehe  mich  auf  den  Fall 
eines  bei  der  Artillerie  stehenden  Bauers.  Vor  himdert  Jah- 
ren kein  Gedanke  und  keine  Möglichkeit  für  dergleichen! 
Der  Fortschritt  der  sozialen  Einrichtungen  besteht  darin» 
dass  sie  dem  Schwachen  ermöglichen,  sich  ziu*  Wehr  zu 
setzen  und  verteidigen  zu  lassen. 


Dante  i.  J.  7,  April. 

'^^  Bei  Anlass  des  sechshundertsten  Jahrestags  der  Vision 
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Dantes  wird  vom  Ministerium  in  allen  Sekundär-  und  Nor- 
malschulen Italiens  ein  Dante-Preis  ausgeschrieben. 

In  Gedanken  halte  ich  oft  Zwiesprache  mit  Dante,  der 
die  begeisternde  Kraft  des  Säkularjahrs,  des  Jubiläumsjahrs, 
in  dem  er  die  grösste  Epopöe  der  christlichen  Kultur  ent- 
stehen lässt,  so  ganz  und  voll  empfunden  hat. 

Ich  hatte  erwartet,  dass  ich  dem  „Meister  der  Wissen- 
den'' gegenüber  der  Zuhörer  wäre.  Nun  aber  merke  ich, 
dass  ich  derjenige  bin,  der  ihm  tausend  überwältigende 
Dinge  zu  erklären  hat . . .  Ptolemäus?  Ein  Träumer!  Nicht 
die  Erde  ist  Zentrum  und  Hauptgestim  und  der  Mensch  ist 
nicht  das  einzige  verstandbegabte  Wesen  und  das  mass- 
gebende Geschöpf  des  Weltalls . . .  Die  Erde  ist  ein  Atom,  ein 
verschwindender  Punkt  im  Gewimmel  sich  verändernder  und 
erneuernder  Welten.  Seit  Dantes  Zeit  ist  ein  ganzes  Uni- 
versum im  physischen  und  im  moralischen  Sinn  entdeckt 
worden,  das  von  dem  ihm  geläufigen  völlig  verschieden  ist. 

Es  ist  unmöglich,  ihm  den  Glauben  an  Ptolemäus  zu 
nehmen,  der  ihn  so  leicht  zu  dem  an  Christus  führt.  Sobald 
dem  Menschen  der  Vorrang  und  dem  Planeten,  auf  dem  er 
lebt,  die  höchste  Bedeutimg  nicht  mehr  zukonunt,  findet  sich 
Dante  in  der  physischen  und  moralischen  Welt  nicht  mehr 
zurecht.  Sein  Kopf  steckt  gleichsam  in  einem  Helm,  ist  wie 
in  eine  eiserne  Sturmhaube  eingeschlossen.  Die  absolute 
Idee  ist  für  ihn  alles  und  er  fühlt  sich  dessen,  was  er  sieht 
und  glaubt,  unbedingt  sicher. 

Der  Mensch  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  Dante  in 
erster  Linie,  ist  ein  schöner  Marmor  mit  einer  Inschrift, 
deren  Buchstaben  so  gross  und  tief  eingehauen  sind,  dass 
man  nichts  daran  ändern  kann. 

Als  ein  Mensch  der  Jetztzeit  besitze  ich  eine  Menge  von 
Kenntnissen,  die  Dante  nicht  besitzen  konnte,  und  weil  ich 
von  der  Bedingtheit  und  Veränderlichkeit  der  menschlichen 
Dinge  durchdrungen  bin,  kristallisiere  ich  nicht  mehr  in 
einer  bestimmten  Form . . .  Auch  Dante  nahm  eine  grosse 
Zahl  neuer  Kenntnisse  auf  und  grub  in  die  tiefsten  Schachte 
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des  Wissens  von  damals,  aber  nach  sechshundert  Jahren 
plötzlich  erwacht,  gelingt  es  ihm  nicht,  sich  auf  einmal  alle 
Kenntnisse  meiner  Zeit  anzueignen  und  aufzupfropfen.«. 
Es  fehlen  zu  viele  Glieder;  die  Kette  fügt  sich  nicht  zu- 
sanunen. 

Das  ist  die  Erklärung  der  Tatsache,  die  jedem  den 
ihm  gebührenden  Platz  anweist  und  mich  im  Verhältnis  zu 
ihm  wieder  klein  macht.  Ich  bin  wie  der  Einberufene,  dem 
man  eine  Flinte  nach  neuestem  Modell  in  die  Hand  gibt, 
mit  der  sich  auf  eine  Entfernung  von  etlichen  Kilometer 
mehrere  Menschen  töten  lassen  und  der  gleichsam  Bayard 
gegenübersteht,  der  als  WafiFe  nur  sein  Schwert  hat,  das  nicht 
weiter  reicht  als  sein  unbesiegter  Arm  es  schwingen  kann 
und  das  der  Schrecken  aller  früheren  Bewaffneten  war. 

Millionen  meiner  Zeitgenossen  befinden  sich  in  meinem 
Fall.  Mein  Licht  ist  das  der  Augustsonne  und  im  August 
ist  nicht  viel  Licht.  Ich  übe  keinen  Einfluss  auf  meine 
Zeit. 

Dante  jedoch  ist  ein  heller,  leuchtender  Januartag  ge- 
wesen, ein  Wunder  inmitten  von  Eis  und  Schnee.  Dieser 
leuchtende  Tag  hat  die  erstarrten  Flüsse  in  Lauf  gebracht; 
die  Bäche  haben  wieder  ihr  Murmeln  vernehmen  lassen,  die 
Bäume  ihre  Juwelen,  die  ersten  Mandelblüten,  erschlossen, 
die  ganze  Natur  den  Trieb  des  Lebens  und  der  Fruchtbar- 
keit empfunden  und  das  Antlitz  aller  Menschen  dem  Anblick 
dieser  Sonne  entgegengelächelt.  Der  von  Dante  ausgehende 
Impuls  war  so  stark,  dass  er  bis  zu  uns  reicht;  wäre  Dante 
nicht  gewesen,  die  Menschheit  wäre  nicht,  was  sie  ist,  und 
ich  wäre  ganz  gewiss  anders,  als  ich  bin. 

Wir  fühlen  in  Dante  eine  Idealität,  die  auch  noch  die 
jetzige  moderne  Welt  mit  höherem  Streben  erfüllt.  Wie  oft 
habe  ich,  der  Ravennate,  beim  Nachhausegehen  einen  Um- 
weg gemacht,  tmi  am  Grab  des  Dichters  vorüber  zu  kom- 
men, diesem  Grabe,  in  dem  Einer  ruhte,  der  für  mich  ein 
Prophet  war.    Ich  empfand  den  Herzschlag  der  Gegenwart 
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in    ihm;    ich   befragte    ihn  tun  Offenbarung  und  Erleuch* 
tung  der  Zukunft. 

Als  ich  vor  einigen  Jahren  in  Mantua  war,  ging  ich  nach 
Pietole.    Ich  empfand  die  Umgebung  und  die  Seele  Virgils, 
sobald  die  weidenbesäumten  Sümpfe  sichtbar  wurden 
Et  f  ugit  ad  salices  et  se  cupit  ante  videri . .  • ! 

Ich  dachte  daran,  dass  auch  Dante  hierher  gekonunen 
sein  kann,  von  der  Idealität  dieser  antiken  Gestalt  ange- 
zogen, die  das  Mittelalter  bezaubert  hat  und  uns  Modernen 
Liebe  einflösst.  Dantes  Herz  hat  im  Gefühl  einer  Idealwelt 
geklopft,  die  auch  ich  empfinde,  aber  obwohl  er  mir  zeitlich 
näher  steht,  fühle  ich  ihn  mir  femer  als  Virgil;  er  ist  die 
Prucht  einer  starken  Kultur,  in  der  die  Frische  und  Kraft 
der  Barbaren  weiterpulst,  deren  Boden  sie  entsprang.  Virgil 
dagegen  ist  der  Sohn  einer  reifen,  zugespitzten  Kultur. 
Weniger  unbedingt  als  Dante  ist  seine  Weltanschauung 
vielleicht  eine  mehr  wissenschaftliche  und  nicht  ohne  den 
leichten  Schatten  von  Skepsis,  dem  keiner  entgeht,  der  die 
TJnerforschlichkeit  der  Wahrheit  erkannt  hat: 

Felix  qui  potuit  rerum  cognoscere   causas! 

1900  Jahre  liegen  zwischen  Virgil  und  uns,  aber  man 
gelangt  zuerst  zu  ihm.  Die  600  Jahre  zwischen  uns  und 
Dante  scheinen  eine  weitere  Wegstrecke,  führen  uns  in 
fremdere  Lande  und  vor  das  Antlitz  eines  Menschen,  mit 
dem  die  Aussprache  schwerer  fällt. 

Für  die  früheren  Christen  war  die  Welt  wie  ein  Haus 
mit  zwei  Stockwerken.  Im  obern  wohnte  Gott  mit  den 
Geistern,  die  zu  ihm  zu  kommen  verdient  hatten,  im  untern 
die  Menschen  und  unter  der  Erde  die  Geister  der  Verdanmi- 
ten.  Sie  warteten  inuner  darauf,  dass  sich  die  Decke  öffne 
und  von  Zeit  zu  Zeit  sahen  sie  dieselbe  offen  stehen  und  ein 
blendendes  Licht  herunterscheinen.  Irgend  eine  Oeffnung, 
ein  leuchtender  Punkt  blieb  dann  immer.  Jetzt  gibt  es  nicht 
mehr  zwei  Stockwerke,  nicht  mehr  Himmel  und  Erde. 
Die  Erde  ist  ein  Himmelsraum  und  ein  Atom  im  Weltall. 
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Es  gibt  keine  Teilwunder  mehr.  Die  ganze  Natur  ist  ein 
Wunder,  ein  unerklärliches,  ewiges»  universelles  Rätsel.  Für 
den  Wissenden  und  Suchenden  tritt  an  die  Stelle  der  Sät- 
tigung und  Ruhe  Dantes  und  der  Alten  an  diesem  Jahr- 
himdertschluss  Unruhe  und  Traurigkeit. 

Karsamstag  Abend.  Ich  will  von  einem  Eindruck  er- 
zählen, der  um  zwei  Jahre  ziu-ückliegt.  St.  Peter  war  schon 
geschlossen.  Ich  ging  um  die  Fondamenta  herum.  Die 
sinkende  Sonne  vergoldete  den  Travertin  des  Tempels.  Der 
grosse  Gebäudekomplex  hob  sich  wie  ein  goldener  Berg  vom 
Himmel  ab.  An  ihn  lehnt  sich  rückwärts  jener  Teil  des 
vatikanischen  Palastes,  der  früher  päpstliche  Festung  war; 
er  hat  hier  Strebepfeiler,  Zinnen  und  Falltürme.  Die  Strasse 
war  leer.  Dann  kam  eine  von  schwarzen  Pferden  gezogene 
Berline.  Sie  fuhr  durchs  Tor;  die  Schweizergarde  präsen- 
tierte dem  Kardinal  das  Gewehr.  Gegenüber  am  Aufstieg 
zur  Münze  ging  der  italienische  Wachtsoldat  hin  und  her. 

Nicht  eine  Seele  sichtbar!  Endlich,  siehe,  eine  un- 
glückliche Seele!  Eine  junge  Frau  in  zerrissener  Kleidimg» 
barfuss,  von  der  päpstlichen  Pforte  ausgeschlossen,  wartete 
auf  das  Herauskommen  ihres  Manns,  eines  Arbeiters.  Sie 
sagte,  sie  sei  von  Geburt  Jüdin,  habe  einen  Christen  geliebt» 
der  Maurer  war,  und  sei  Christin  geworden,  um  ihn  zu  hei- 
raten, und  zwar  Christin  aus  Ueberzeugung.  Sie  sei  arm 
und  schlafe  mit  fünf  kleinen  Kindern  in  einem  Stall . . . 

Ich  kehrte  auf  den  Platz  zurück.  Die  Sonne  schien  nur 
noch  auf  den  obersten  Teil  des  Vatikans»  in  dem  alles  wie 
ausgestorben  war.  Nur  der  Marmor  sprach  und  sprach  von 
vergangenen  Tagen.  An  den  Mauern  hängen,  auf  den 
Mauern  wuchten  und  prunken  grosse  steinerne  Wappen  mit 
der  Tiara  über  den  gekreuzten  Schlüsseln.  Alexander,  Kle- 
mens,  Sixtus»  Pius,  die  Ueberreste  der  historischen  Ver- 
gangenheit, die  Asche  toter  Geschichte . . . 

Der  Abend  sinkt.  Der  Palast  der  Päpste  liegt  im  Dun- 
kel» hüllt  sich  in  Finsternis;  meine  Augen  steigen  am  Ge- 
mäuer empor  der  Sonne  nach  bis  zu  den  kleinen  Fenstern 
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unter  dem  Dach . . .  Ein  einziges  steht  offen  im  ganzen 
Vatikan»  das  oberste.  Auf  dem  Sims  blüht  ein  Geranium« 
Wie  schön !  Eine  Frau  aus  dem  Volk  tritt  ans  Fenster.  Sie 
trägt  ein  weisses  Hemd»  wirft  einen  Blick  auf  die  unter- 
gehende Sonne,  hängt  eine  Windel  an  eine  Stange  und  eilt 
ins  Zimmer  zurück.  Eine  vesperliche  Brise  weht,  die  Win- 
del bauscht  sich,  streckt  sich  in  die  Länge  und  flattert  in  der 
Sonne  wie  das  Flämmchen  eines  Kriegsschiffs  oder  wie  eine 
Schlange,  die  nach  Wärme  und  Licht  lechzt. 

Endlich  ein  Zeichen  des  Lebens,  endlich  das  neue  Jahr- 
hundert und  das  Symbol  der  Zukunft!  Dort  oben  lebt  ein 
Kind . .  Die  Sonne  bestrahlt  zum  letzten  eine  Mutter  und  eine 
arme  Wiege.  Die  gleiche  Sonne,  die  den  Geranium  zum 
Blühen  brachte,  wird  auch  das  Kind  gedeihen  machen . . . 

Ostersonntag.  Leo  XIIL,  „mit  dem  grossen  Mantel  an-  Die  Ostem 
getan",  die  Tiara  auf  dem  Haupt,  wird  im  Tragsessel  in  den"***  Jubiläums 
von  Pilgern  und  Zuschauem,  grösstenteils  fremden,  vollge- 
drängten Saal  der  Seligsprechung  hereingetragen.  Wie  hat 
er  gealtert,  seit  ich  ihn  vor  zwanzig  Jahren  bei  einer  öffent-» 
liehen  Audienz  in  der  Nähe  sah !  Ich  erinnere  mich,  dass  er 
verstimimte  und  nachdachte,  als  er  meinen  Namen  hörte, 
und  dann  verbindliche  und  ehrenvolle  Worte  zum  Gedächt- 
nis meines  Vaters  sprach.  Er  glaubte  imd  fühlte  gewiss,  dass 
er,  dessen  Aeussenmgen  man  so  grosse  Bedeutung  beilegte, 
damit  viel  tat.  Aber  Papst  Leo  wollte  gerecht  sein. 
Er  fühlte  sich  ersichtlich  verpflichtet,  den  Sohn  eines  ita- 
lienischen Patrioten  gut  zu  behandeln,  der  um  jeden  Preis 
und  manchmal  sich  selbst  zum  Opfer  bringend  imd  gefähr- 
dend stets  die  höchste  Ehrerbietung  gegen  die  Person  seines 
Vorgängers  an  den  Tag  gelegt  hatte.  *) 

Er  ist  mager,  marmorbleich;  die  Augen  voll  Leben,  eine 
streng  asketische  Papsterscheinung!  Sein  Hereinkommen 
begleitet    lauter  Zuruf;    im  Vorübergehen    erteilt   er  den 


*)  Viele  Jahre  sp&ter  erfuhr  Papst  Leo,  dass  ich  in  den  päpstlichen 
Archiven  Studien  machte  und  er  hat  mir  damals  und  immer  aus  der  Ent- 
fernung und  Höhe  Zuvorkommen  und  Wohlwollen  bewiesen. 
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Segen;  dann  tritt  er  vor  den  Altar.  Litaneien  und  Psalmen- 
gesang. Die  Führer  der  Pilgerzüge  und  einige  Neger  in 
ihrer  Tracht  nähern  sich  und  küssen  dem  vor  dem  Altar 
sitzenden  Papst  den  Fuss.  Darauf  verlässt  er  den  Saal  unter 
dem  Wehen  der  Taschentücher  und  verstärktem  Zuruf. 

Die  Ideen  haben  trotz  allem  eine  greifbare  Form :  in  der 
Erscheinung  des  Papstes  sah  und  fühlte  ich  gewisser- 
massen  die  Seele  des  Mittelalters  verkörpert.  Seine  Ge- 
wandung drückt  das  aus,  was  die  Christen  vom  päpstlichen 
Charakter  und  was  die  Päpste  von  ihrem  Rang  und  Amt 
halten.  So  bemäntelt  sich  einer,  der  keine  Gleichberechtig- 
ten anerkennt  imd  seiner  Gewalt  keine  Schranken  setzt» 
weder  auf  der  Oberfläche  der  Erde,  noch  in  den  verborgen- 
sten Schlupfwinkeln  der  Gewissen.*) 

Eine  russische  Prinzessin,  die  in  Audienz  empfangen 
wurde,  sagte  mir,  sie  habe  Papst  Leo  den  Religionskongress 
in  Chicago  ins  Gedächtnis  gerufen.  —  „Dort  sind  solche 
Dinge  möglich,"  antwortete  der  Papst,  wie  wenn  er  sagen 
wollte:  „Schrullen,  die  in  der  neuen  Welt  verzeihlich  sind/' 
• . .  Und  wirklich  wiurde  er  in  Chicago  gestattet  imd  in  Paris 
verboten. 

Die  Alten  sagten  nuUum  esse  imperitun  tuttun  nisi 
benevolentia  munitum.  Jede  Gewalt  erhält  sich  durch  ihren 
Nutzen  und  die  in  ihr  erkannte  geistige  Macht,  die  dazu 
führt,  dass  sie  beliebt  und  beschützt  wird.  Alles,  was  nicht 
materiell  ist,  hat  Teil  an  der  Unzerstörbarkeit  des  Geistes. 


♦*)  ,,AIles  führt  zu  dem  Glauben",  schreibt  de  Vogüe  in  der  Exposition 
du  Centenaire  1889  —  Leasings  Worte  wiederholend  —  ),dass  die  ver- 
schiedenen Religionen  in  verschiedener  Form  dasselbe  sagen  und  sich  im 
Grunde  parallel  sind.  Sind  es  Ueberbleibsel  und  Spuren  von  einer  einzigen 
ursprünglichen  Offenbarung,  Widerstrahlungen  der  christlichen  Dogmen  oder 
ist,  wie  die  Ansicht,  der  zwar  freien  aber  für  die  Ideen  des  Göttlichen  mit 
Achtung  erfüllten  Wissenschaft  lautet,  das  ganze  Universum  eine  grosse 
Werkst&tte  beständiger  Reinigung,  in  der  die  religiöse  Idee  unter  ungestal- 
ten  Hallen  in  der  Berührung  mit  höheren  Rassen,  abgeld&rt  und  erhöht 
wird?  Die  erste  Erklärung,  welche  die  orthodoxe  ist  und  die  zweite,  welche 
den  freien  Wissensshaften  angehört,  sind  durchaus  nicht  unversöhnlich. 
Beide  Ansichten  von  der  Wahrheit  lassen  sich  bei  einem  genügend  weiten 
Blick,  der  beide  umfasst,  vereinigen.  Wir  wünschen  diesen  Blick  Allen« 
die  ohne  ihn  den  Frieden  ihrer  Intelligenz  nicht  finden'*. 
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Der  Papst»  dessen  Macht  sich  auf  noch  tiefere  Empfindungen 
stützt,  als  die  Macht  der  andern,  ist  der  machtvollste 
Herrscher  und  darum  seine  Macht  die  umgestaltungs- 
fähigste.  Wenn  Heer  imd  Staat  fehlen,  sind  die  übrigen 
Herrscher  verloren. 

Der  Papst  hat  Heer,  Staat  und  Hauptstadt  verloren 
und  anstatt  dass  es  die  Wucht  seiner  geistigen  Bedeutung 
vermindert  hätte,  hat  es  sie  gesteigert.  Er  könnte  den 
Vatikan  und  die  Schweizer  einbüssen  und  würde  nur 
Aeusserlichkeiten  verheren;  Armut  und  Verbannung  müss- 
ten  seine  Macht  sogar  mehren,  denn  diese  besteht,  im  poli- 
tischen Sinn  gefasst,  in  dem  Glauben  der  Menschen  an  sei- 
nen Charakter  imd  seine  Mission. 

21.  April.  Unser  Jahr  1900  nach  Christus  ist  nachher  Geburts- 
Varro  das  2653.  nach  der  Gründimg  Roms,  die  am  21.  April  *^  ^™* 
gefeiert  wird.  Auf  dem  Kapitolttum  weht  die  National- 
fahne imd  die  kapitolinischen  Paläste  werden  geschmückt; 
Studierende  imd  Künstler  finden  sich  zum  Bankett  im  Ca- 
stello  di  Costantino  zusanmien.  Man  sagt.  Guido  Baccelli, 
der  Unterrichtsminister,  möchte  diesmal  auf  dem  Palatin 
das  Carmen  saeculare  des  Horaz  singen  lassen.  Aber  die 
Idee  wird  bald  aufgegeben.  Das  Carmen  saeculare  wird  in 
einem  Vortrag  erklärt,  den  Professor  Cinquini  auf  dem  Fo- 
rum hält,  wohin  bald  nachher  das  Herrscherpaar  nut  Baccelli 
ging,  der  die  neuen  Ausgrabungen  zeigte.  —  Die  Ausgrabun- 
gen erfolgen  planvoll  und  sind  fruchtbar  und  aufklärend. 

Das  von  den  Archäologen  aufgescharrte  und  durchge-  x)|e 
siebte  Forum  ist  allerdings  lehrreicher  als  zuvor,  begcistertAusgrabungen 
jedoch  nicht  mehr  wie  zur  Zeit,  als  es  noch  eine  wellige 
Wiese  mit  Bäumen  war,  in  deren  Schatten  malerisch  ge- 
wandete  Hirten  lagerten  und  aus  welcher  Bogen  und  Säulen 
emporragten,  an  denen,  ihre  Umrisse  mildernd,  der  Efeu 
hing  und  deren  unebene  Oberfläche  die  Phantasie  die  un- 
bekannten, hier  verborgenen  Trümmer  vielleicht  gross- 
artiger ahnen  liess,  als  sie  in  Wirklichkeit  waren. 

O  du  melancholischer  Zauber  der  Ruinen,  der  Zeugen 
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des  Ruhmes  und  der  Schmach  des  heidnischen  und  des 
christlichen  und  päpstlichen  Rom  und  alles  Schönen  und 
Hässlichen,  was  die  Seele,  das  lokale  Leben,  das  Spontane 
und  Charakteristische  Roms  zum  Ausdruck  bringt!  Die 
Seele  und  hochgesteigerte  köstliche  Mischung  gegensätzlicher  Emp- 
alten^Rom  ^dungen  und  Gefühle,  die  sich  beim  ersten  Stammeln  des 
italienischen  Mittelalters  zu  zeigen  beginnt,  findet  sich  auch 
heute  noch  stark  vertreten.  Die  englische  Schriftstellerin 
Vemon  Lee,  eine  in  die  Poesie  Roms  verliebte  Kosmopolitin» 
schreibt  mir:  „Ich  fühle  ein  Bedürfnis,  das  Ende  des  Jahr- 
hunderts in  Rom  zu  erwarten,  in  Rom  mit  den  Glocken  von 
St.  Peter,  den  Priestern  und  Mönchen  und  dem  spezifisch 
römischen  Duft,  in  den  sich  der  Weihrauch  und  die  Fäulnis 
von  Jahrtausenden  auflöst  und  in  dem  zugleich  die  wunder- 
bare Vegetation  atmet,  die  an  allen  Enden  und  Ecken  ins 
Leben  drängt . .  .'* 

Rom  macht  ihr  den  Eindruck  einer  zentralen  Werk- 
stätte, in  der  sich  die  Menschheit  in  einer  Abfolge  von  Ein- 
richtungen organisiert,  die,  nachdem  sie  ihre  Parabel  be- 
schrieben haben,  sinken,  sterben  und  verschwinden  und  auf 
deren  Trümmern  neue  Einrichtimgen  entstehen,  wie  Blu- 
men aus  einem  mit  Pilanzenresten  gedüngten  Boden 
spriessen. 

„O  unser  Erlebnis  bei  Porta  Latinal''  —  fährt  sie  fort. 
—  „Jene   Episode   ist   für  mich  das  S3mibol  von  Rom  und 
dem  anbrechenden  zwanzigsten  Jahrhundert  in  Rom!'* 
Fahrt  nAch  Auf  ihren  Wunsch  hatte  ich  sie  an  einem  Frühlings- 

morgen nach  San  Cesario  geführt,  das  am  Scheideweg  der 
Via  Appia  und  Via  Latina  gelegen  ist,  und  wo  ein  schönes 
Haus  steht,  das  heute  ein  altes  Wirtshaus  ist,  im  fünfzehnten 
Jahrhundert  aber  eine  alte  köstliche  Villa  war.  Sie  unter- 
hielt sich  damit,  ihm  eine  Seele  zu  leihen,  indem  sie  eine 
Phantasiegestalt  auftreten  liess,  die  für  die  Zeit  charakte- 
ristisch war  und  die  sie  den  „Kardinal  von  San  Cesario'' 
nannte.  Wir  waren  von  dort  nach  Porta  Latina  gegangen . .  • 
Am  folgenden  Tag  legte  ich  auf  ihren  Wunsch  die  Be- 
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Schreibung  der  Fahrt  in  einem  Briefe  nieder.  Ich  gebe  den 
Brief  wörtlich  wieder.  Auch  er  bringt»  wenn  sonst  nichts, 
Scenen»  Empfindungen  und  Gedanken  jener  Tage. 

„Rom 

Liebes  Fräulein! 

Was  wir  gestern  sahen»  dachten  und  empfanden?  Ein 
Ries  Papier  und  ein  Monat  Zeit  wären  notwendig  für  alles. 
Ich  verfüge  über  zwei  Stunden  und  zwölf  Bogen.  Was  da 
Platz  findet,  sollen  Sie  haben. 

Sie  haben  sich  in  einen  „Kardinal  von  San  Cesario"'  ver- 
liebt, der  eine  Geburt  Ihrer  fruchtbaren  Phantasie  ist.  Hier 
sind  wir,  in  seiner  alten  Villa,  mit  der  ausgemalten  Loggetta, 
dem  Lustort  eines  Geniessenden  von  1400 ...  O  der  fröh- 
lichen Imbisse  mit  den  derben  Lachsalven  Ihres  Kardinals 
vor  fünfhundert  Jahren  an  dieser  Stelle!  Er,  so  selig,  so 
ruhevoll,  so  unschuldig  aufgeblasen  und  voll  der  Ueber- 
zeugung,  dass  Gott  die  Welt  den  Kirchenfürsten  zur  Lust 
geschafiFen  habe! 

Da  ist  er,  sagten  wir:  dick  und  rot  von  Purpur  und 
Wangen  imd  von  einer  Schar  von  Parasiten  imigeben. 

Aber  von  diesem  Kardinal  des  XV.  Jahrhunderts  bleibt 
keine  Spur.  Es  gab  einen  Johannes,  Diakon  von  San  Ce- 
sario,  der  S.  R.  S.  Kardinal  Comelio,  Duodecemvir  der  Tri- 
bunale, Präfekt  äer  Stadt;  er  lebte  achtundsechzig  Jahre 
und  starb  im  Jahr  1783.  Soviel  erfahren  wir  durch  seinen 
Freund,  den  Cavaliere  Antonio  Cicciaporci,  der  ihm  seine 
Grabschrift  im  Fussboden  von  San  Nereo  und  Achilleo 
setzte.  Neben  der  Tafel  des  Kardinals  Comelio  befindet  sich 
die  seines  Nachfolgers,  des  Kardinals  Filippo  Giuseppe 
Campahelli,  der  1795  im  Alter  von  fünf imdfünf zig  Jahren 
starb. 

Als  ich  nach  Hause  kam,  begann  ich  meine  Nachsuchun- 
gen und  entdeckte  mehr  und  Besseres.  O  ja,  die  hübsche 
Villa  war  im  XV.  Jahrhundert  von  einem  Kardinal  bewohnt; 
sie  gehörte  Bessarion,  dieser  orientalischen  Persönlichkeit, 
dem  Vertreter  der  starken  Strömimg  von  griechischer  Kul- 
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tur,  die  Italien  damals  so  gewaltig  überflutete.  Er  war  Erz- 
bischof von  Nicaea  und  Patriarch  von  Jerusalem  und  Kon- 
stantinopel und  stand  zweimal  dicht  daran»  die  päpstliche 
Tiara  zu  tragen.  Er  ist  der  sprechendste  T3rpus  des  Hu- 
manismus; er  hat  die  kostbarsten  Codices  gesammelt  und 
seine  Bibliothek  der  Republik  Venedig  vermacht.  Die  Ge- 
lehrten strömten  ihm  zu;  er  erbaute  die  Universität  von 
Bologna  neu  und  verhalf  ihr  wieder  zur  Blüte.  Er  trachtete 
die  griechische  und  die  lateinische  Kirche  zu  vereinigen.  Als 
Diplomat  und  Mann  der  Tat  rüstete  er  auf  eigene  Kosten 
eine  Flotte  gegen  die  Türken.  Er  starb  auf  dem  Rückweg 
aus  Frankreich  am  i8.  November  1472  siebenundsiebzig- 
jährig  in  Ravenna.  Man  führte  seine  Leiche  nach  Rom  und 
sieht  seine  ausgehauene  Figur,  der  ein  dichter,  wallen- 
der Bart  noch  mehr  Würde  und  Charakter  verleiht»  auf  dem 
Denkmal  bei  der  Kirche  SS.  Apostoli. 

Ungeheuer,  fast  drohend  ragen  unweit  der  Villa  die 
Thermen  des  Caracalla  auf:  eine  gestaltlose  Masse  riesen- 
hafter Mauern,  die  den  letzten  Ueberresten  eines  Walfisch- 
geripps  gleichsehen.  Damit  zusammengehalten  ist  die  Vil- 
letta  des  grossen  Kardinals  der  leere  Panzer  einer  Cikade. 

Aber  wie  reizend  ist  sie!  Die  Säulen  des  Portikus  sind 
römisch  und  imgleich.  Eine  Wirtschaft  ist  jetzt  dort.  Die 
Fussböden  der  Zimmer,  das  Pflaster  des  Hofes,  alles  ist  aus 
Marmor,  aus  zertrümmertem,  zerstücktem  Marmor.  Dar« 
unter  sind  Tafeln  mit  abgerissenen  Namen,  Teile  von  Ge- 
simsen, Bruchstücke  von  Kapitellen.  Ganz  das  nüttelalter- 
liche  Rom!  Wenn  man  eine  Stufe,  eine  Tischplatte,  ein 
Karrendach  nötig  hat,  so  geht  man  in  den  Tempel  oder  ins 
Amphitheater,  haut  und  reisst  mit  Picke  und  Hammer  ab» 
was  man  braucht,  und  trägt  es  heim.  Seien  wir  gerecht:  der 
erste,  der  es  verbot,  war  ein  Barbarenkönig.  Es  folgten  die 
Klagen  der  Dichter  und  die  Edikte  der  Päpste.  Das  tat  so 
\4el  Wirkung,  wie  wenn  der  Hund  den  Mond  anbellt.  Durch 
vierzehn  Jahrhunderte,  von  Theodorich  an,  haben  die  Römer 
ruhig  das  gleiche  getan.     Jetzt  nicht  mehr.     In  der  Villa 
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Ihres  Kardinals  wird  nach  vierhundertundneunzig  Jahren 
immer  noch  getrunken,  nur  dass  statt  des  vornehmen  Pöbels 
jetzt  der  gemeine  einkehrt:  Hirten,  Fuhrmänner»  Müssig- 
ganger.  Gestern  Abend  jedoch  nicht  eine  lebende  Seelei 
Vor  uns  standen  nur  drei  kleine  Mädchen»  die  beiden  klei- 
neren mit  derben»  roten  Pausbacken,  eine  Franse  sonnver- 
brannten blonden  Haars  auf  der  Stirn,  Glotzaugen  imd  vor- 
stehendem Bauch,  fast  wie  die  Kinder- Vorfahren,  die  Ru- 
bens gemalt  hat. 

Haben  Sie  das  Mobiliar  im  Gedächtnis?  Es  war  zer- 
brochen wie  die  Thermen  und  die  aus  ihnen  geraubten  Mar- 
morreste. Zertrümmerte  Bänke,  eingedrückte  Sessel,  drei- 
beinige Tische  und  lungeworfene.  In  der  Nähe  des  ewigen 
Rom,  im  altvaterischen,  vorstädtischen  Rom  ist  alles  zer- 
brochen und  zerstückt.  Die  Torwege  stehen  offen,  die 
Weinbergpforten  sind  aus  den  Angeln,  die  armen  Tiere  ab- 
gemergelt, verbraucht,  zerschunden. 

Und  die  Menschen?  Meistens  sympathisch  und  sehr 
schön,  einige  blass  und  von  dem  an  ihnen  nagenden  Fieber 
abgezehrt,  die  übrigen  dick,  aufgeblasen,  hochfahrend,  wild. 
Sie  sind  ihrer  moralischen  Ueberzeugungen  ganz  sicher, 
erörtern  und  beweisen  sie  mit  Messerstichen.  Es  fehlt  ihnen 
der  Instinkt  und  das  Bedürfnis,  die  Dinge  zu  beobachten,  zu 
untersuchen,  zu  verbessern.  Sie  haben  keinen  Zweifel,  sie 
begehren  nichts.  Sie  sind  sicher  imd  ruhig,  als  ob  sie  eben 
so  viele  ins  Paradies  adressierte  Briefe  wären. 

Von  dort  führte  uns  ein  einsamer  Weg  zwischen 
blühenden  Hecken  nach  San  Giovanni  bei  Porta  Latina.  Wir 
kommen  an  die  Mauern.  Da  ist  das  alte  römische  Tor,  das 
jetzt  geschlossen  ist.  Den  wunderbaren  Torbogen  um- 
schlingt unordentlich  der  Efeu,  hängt  von  den  ungeheuren 
Quadern,  die  jenen  bilden,  herab  imd  bringt  Leben  und 
Frische  in  diese  Trümmer  einer  alten,  grossen,  stürmischen 
Geschäftigkeit,  die  heute  erloschen  und  vergessen  ist. 

Unter  dem  Bogen,  in  der  enormen  Tiefe  der  Mauer  ge- 
wahren   wir    die  Verlassenschaft   einer  zerstörten   Hütte, 
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Ueberreste  von  etwas,  was  bewohnt  und  belebt  war.  Teller, 
Flaschenscherben,  eine  Zinngabel  mit  zwei  Zinken,  ein 
Strohhut  mit  eingedrücktem  Boden,  ein  Stock,  eine  Ma- 
donna. 

Ich  weiss,  sagte  ich  zu  Ihnen,  dass  hier  ein  alter  Mann 
und  eine  Frau  wohnten.  Sie  sind  nicht  mehr  da.  Sehen 
wir  zu,  was  aus  ihnen  wurde. 

Erinnern  Sie  sich  des  blonden  jungen  Mannes  in  Be- 
gleitung zweier  schönen,  dunkelfarbigen  Mädchen?  Sie 
gingen  uns  nach,  hörten  uns  zu  und  nahmen  nüt  Genuas  an 
allem  Anteil.  Sie  waren  in  einem  Wägelchen  mit  einem 
hübschen  Rappen  gekommen,  dem  sie  den  Zaum  gelöst  hat- 
ten, damit  er  weiden  könne,  und  gingen  von  Zeit  zu  Zeit 
hin,  um  ihn  zu  streicheln  und  dahin  zu  führen,  wo  das  Gras 
am  höchsten  stand. 

Niedlich !  sagten  wir.  Das  sind  keine  Römer.  Sie  küm- 
mern sich  zu  viel  um  Altertümer  und  sind  zu  besorgt  um  ihr 
Pferdchen.  Römer  scheinen  die  Tiere  nicht  auf  diese  Weise 
gern  zu  haben  imd  zu  würdigen.  —  Um  zu  vernehmen,  was 
aus  den  beiden  Alten  geworden,  traten  wir  in  das  Kloster 
nebenan,  ein  grosses,  geschmackloses  Gebäude  des  Seicento, 
mit  verschlossenen  Fenstern,  stiunm.  Ein  dicker,  bär- 
tiger, roter  Laienbruder  öffnete  uns.  Sein  Gesicht  ist  gut- 
mütig und  ehrlich,  seine  den  Schaffner  verratenden  Hände 
sind  schmutzig.  Es  ist  ein  Franzose  aus  dem  Gebiet  der 
protestantischen  Albigenser.  Auf  Befragen  erzählt  er  uns 
die  Geschichte  des  Alten  von'  Porta  Latina,  der  vor  einigen 
Tagen  gestorben  ist. 

Niemand  wusste,  woher  er  kam  und  was  er  als  junger 
Mann  getan  hatte.  Aufs  Geratewohl  umherziehend,  hatte  er 
da  und  dort  gearbeitet.  Dann  erfolgte  das  Wunder,  das  von 
den  Lippen  eines  Klosterbruders,  besonders  eines  Laien- 
bruders, nicht  lang  auf  sich  warten  lassen  konnte. 

Vor  vielen  Jahren  war  er  einmal  in  die  Kirche  getreten» 
natürlich  in  die  Kirche  dieses  Bruders,  und  hatte  eine  Er- 
scheinimg  gehabt.    Jawohl:    eine  schöne  Frau  im  weissen 
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Kleid  sagte  zu  ihm:  „Geh  nicht  aus  der  Nähe  dieser  Kirche 
fort,  denn  du  wirst  hier  dein  Glück  finden/' 

So  liess  der  Alte  mit  seiner  Frau  sich  denn  imter  dem 
Bogen  von  Porta  Latina  nieder.  Der  Regen  durchnässte 
sie»  aber  sie  hatten  Schlimmeres  kennen  gelernt  als  Regen. 
Bei  einem  römischen  Gemüsegärtner  hatten  sie  in  einem 
feuchten,  moderigen  Raum  schlafen  und  zugleich  arbeiten 
müssen  wie  die  Tiere. 

Sie  waren  auch  in  einem  Asyl  untergekommen.  Aber 
sie  wollten  lieber  frei  sein  und  kamen  und  kauerten  sich  in 
den  Torbogen  bei  der  Kirche,  die  ihnen  Glück  bringen  sollte. 

Die  Brüder  im  Kloster  gaben  ihnen  Essen,  Decken  und 
Arznei...  Die  armen  Brüder!  Wie  viel  Gutes  taten  sie 
diesen  Unglücklichen !  Sie  hätten  den  Alten  und  seine  Frau 
sogar  gern  beherbergt.  Aber  vor  sie  als  Menschen  handeln 
durften,  galt  es  eingedenk  sein,  dass  sie  Mönche  waren  und 
den  Generalvikar  fragen  mussten. 

Ein  trauriger  Fall!  Der  Vikar  hätte  so  gerne  einge- 
willigt ...  In  seiner  Unschlüssigkeit  fragt  er  den  imf ehl- 
baren  Führer,  den  Beichtvater.  Die  84jährige  Alte  war  eben 
eine  Frau,  oder  wenigstens  einmal  eine  Frau  gewesen . . . 
Also  nein.  Hinaus  in  Regen  imd  Schnee!  Fort  aus  der 
Nähe  der  Mönche! 

Mönche,  Kardinal  und  Beichtvater  tun  alle  ihre  Pflicht. 
Die  Alte  bleibt,  wo  sie  ist.  Da  konunt  in  der  Karwoche  eine 
junge,  äusserst  elegante  englische  Dame!  Sie  lebt  in  einer 
modern  behaglichen,  weltlichen,  intellektuell  angeregten 
Sphäre.  Solches  Elend  ist  für  sie  ein  unerhörtes  Begegnis, 
ein  ganz  neues  Schauspiel.  Ais  eine  gute  Seele  fühlt  sie  sich 
verpflichtet,  eine  Summe  Geldes  zu  bezahlen  und  die  alten 
Leute  bei  katholischen  Nonnen  unterzubringen. 

War  das  die  Hilfe,  von  der  die  Erscheinung  gesprochen 
hatte?  Gott  verlässt  keinen,  der  auf  ihn  vertraut.  Man  hob 
den  Alten  von  seinem  schlechten  Lager  und  er  schied  mit 
seiner  Frau  von  dannen,  Gott  und  seiner  schönen  Befreierin 
dankend.     Seine  armseligen  Liunpen  tat  er  in  ein  Bündel 

29 
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und  sagte»  man  solle  sie  einem  andern  Armen  geben»  denn 
er  wusste,  dass  er  nichts  mehr  bedürfen  und  alles  geschenkt 
erhalten  würde. 

Damit  war  alles  gut  —  fuhr  der  Laienbruder  fort  — 
nur  das  Gewissen  hatte  noch  seine  Beschwerde.  So  fromm 
die  Alten  waren,  ihre  Seelen  waren  verloren,  denn  sie  lebten 
in  Todsünde.  Sie  waren  nicht  kirchlich  getraut,  waren 
nicht  Mann  imd  Frau.  So  verhielt  es  sich.  Sie  hatten  sich» 
schon  ältlich,  im  Jahr  1870  auf  dem  Munizipium  zusammen- 
geben lassen.  Als  sie  darauf  zur  kirchlichen  Trauimg  nach 
San  Giovanni  in  Laterano  gingen,  stiessen  sie  auf  Ver- 
wüstung imd  Schrecken.  Die  Italiener  hielten  ihren  Einzug 
in  Rom,  die  Basilika  war  von  Lärm  imd  Graus  der  Bomben 
und  Kanonen  erfüllt.  Eine  Kugel  drang  herein;  die  Gatten 
flohen  imd  behielten  einen  so  starken  Eindruck  davon,  dass 
sie  es  nicht  über  sich  vermochten,  sich  den  Segen  in  einer 
andern  Kirche  zu  holen. 

Mein  armer  Laienbruder!  Welch  eine  Häufung  ge- 
schichtlichen und  moralischen  Widersinns!  Gab  es  über- 
haupt eine  Zivilehe  in  Rom  vor  der  Bresche  von  Porta  Pia? 
Sind  je  italienische  Kugeln  in  San  Giovanni  in  Laterano  ge- 
drungen? Und  war  die  Angst  der  Eheleute  so  viel  mäch- 
tiger als  ihr  Glaube,  dass  sie  dieselbe  dreissig  Jahre  lang 
abhielt,  sich  in  einer  andern  Kirche  einzustellen?  O  was 
für  eine  gute  Lehre  gibt  uns  die  unsinnige  Erzählung  des 
Bruders.  Jetzt  haben  wir  einen  Einblick  in  die  Entstehung 
von  Legende  und  Geschichte.  Ich  habe  mir  das  immer  ge- 
dacht« Statt  der  unbedingten  Wahrheit  der  Tatsachen  bietet 
uns  die  Geschichte  eine  durch  das  Gefühl  bedingte,  die  ver- 
änderlich und  wandelbar  ist  wie  dieses. 

Tatsache  ist:  man  hatte  die  beiden  Alten  vor  wenigen 
Tagen  trauen  lassen.  Die  Frau  war  vierundachtzig,  der 
Mann  zweiundneunzig  Jahre  alt.  So  erst  konnten  die  Non- 
nen sie  im  Hospiz  aufnehmen  und  würde  Gottvater  ihnen 
später  sein  Himmelreich  öffnen.    Kaiun  bei  den  Schwestern 
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untergebracht»  gut  genährt  und  wohl  geborgen,  gab  der 
Alte  den  Geist  auf. 

Der  Bruder  hielt  uns  seinen  Vortrag  in  einem  kleinen 
Gemüsegarten»  der  von  Myrtenhecken  abgeschlossen  und 
abgeteilt  war  und  voll  stand  von  Rosen  und  Salat,  deren 
Zustand  zugleich  mönchischen  Fleiss  und  Achtlosigkeit  ver- 
riet. Ein  solcher  Bruder  ist  hier  zärtlich  besorgt,  dort  nach- 
lässig, putzt  an  einem  Ort  aus,  lässt  am  andern  stehen.  Mit- 
ten im  Garten  ist  ein  Marmorbrunnen,  den  die  rohe,  aber 
anregende  archaische  Kunst  der  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderte geschaffen. 

Zwei  römische  Säulen  mit  ungleichen  Kapitellen  stehen 
zu  beiden  Seiten  eines  schönen  Rosenstrauchs,  der  den 
Brunnen  umschlingt,  an  den  Säulen  hinaufklettert,  oben  ein 
Dach  bildet  imd  in  vollen  Blütenzweigen  wieder  zur  Erde 
herabrankt.  Auf  dem  Brunnenrand  liest  man  in  den  Schrift- 
zeichen des  zehnten  Jahrhunderts  die  Worte  des  Jesaias: 
Omnes  sitientes  venite  ad  aquas.  Im  Hintergrund  des  Gar- 
tens steht  die  Kirche,  mit  einem  kleinen  später  vorgebauten 
Portikus.  Auch  hier  sind  die  Kapitelle  römisch  und  ver- 
christlicht.  Eine  Türe  im  Innern  des  Atriums  ist  von  einem 
schönen  christlichen  Mosaik  eingefasst  und  durch  die  offene 
Türe  sieht  man  in  die  Kirche,  die  klein  und  bescheiden  ist, 
wie  alle  zu  der  Zeit,  als  das  Christentum  noch  jung,  arm 
und  rein  war . . .  Die  Säulen  sind  unbegleitet,  wie  meistens 
der  Fall  ist,  und  nicht  nur  keine  Schwestern,  sondern  nicht 
einmal  Geschwisterkinder.  Das  alte,  heidnische  Rom  hat 
sie  hergeben  müssen.  Einzelne  sind  roh,  aus  dunklem  Gra- 
nit, andere,  die  beiden  am  Altar  z.  B.,  weisser  Marmor,  un- 
kanneliert. Auf  der  Orgel  ist  das  Wappen  eines  Kardinals 
Rasponi  aus  Ravenna  vom  siebzehnten  Jahrhundert.  Ein 
anderes  Wappen  der  Rasponi  mit  dem  Kardinalshut  ist  oben 
gemalt,  umgeben  von  einem  Dutzend  von  Engeln,  die  Gott 
in  einem  himmlischen  Konzert  H3rmnen  singen,  plumpe 
Malereien  ohne  Anmut.  t 

Nicht  genug.     Ein  drittes  Wappen  der  Rasponi  mit 
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dem  bequasteten  Kardinalshut  ist  oben  an  die  Decke  ge- 
malt. Eine  Inschrift  meldet,  dass  Cesare  Rasponi  Kardinal 
vom  Titel  von  San  Giovanni  bei  Porta  Latina  die  Kirche  im 
Jahr  1668  restaurieren  liess. 

Dieser  Kardinal  hat  eine  sehr  ernsthafte,  d.  h.  schwer- 
fällige Geschichte  geschrieben  De  Basilica  et  Patriarchio 
Lateranensi  und  über  Urbino  geherrscht,  so  gut  er  konnte. 
Er  galt  zu  seiner  Zeit  für  einen  grossen  Staatsmann,  weil  es 
ihm  gelungen  war,  Papst  Alexander  VII.  mit  Ludwig  XIV. 
von  Frankreich  zu  versöhnen.  Warum  hatten  die  beiden  ge- 
hadert? Weil  einige  Schweizer  des  Papstes  es  dem  Herzog 
von  Cr&qui,  dem  Gesandten  des  allerchristlichsten  Königs 
gegenüber,  an  Ehrerbietung  fehlen  liessen. 

Das  waren  die  grossen  Fragen,  die  Europa  damals  be- 
schäftigten. Selige  Zeiten,  in  denen  noch  niemand  an  Ge- 
rechtigkeit für  das  Volk  und  an  den  Hunger  des  Volkes 
dachtet 

Das  siebzehnte  Jahrhundert  mit  seinem  Pomp  und  sei- 
nem aufgeblähten,  eitlen  Wesen,  das  in  kleine  Dinge  blies, 
um  sie  gross  erscheinen  zu  lassen  —  sie  platzten  dann  wie 
Seifenblasen  —  und  der  gute,  dicke  Kardinal  aus  Ravenna, 
mit  dem  biedern,  roten  Gesicht,  haben  die  Entstellung  dieses 
alten  christlichen  Kirchleins  auf  dem  Gewissen,  an  dem 
nichts  bleiben  würde,  wenn  die  Heiden  wiederkommen  und 
die  ihren  Tempeln  entwendeten  Marmore  an  sich  nehmen 
könnten.  Aber  aus  diesen  Marmorstücken  haben  die  Christen 
eine  so  mystische,  Begeisterung  erweckende  Kirche  herzu- 
stellen verstanden! 

Das  grosse,  im  Jahr  1600  gebaute  Kloster,  drückt  und 
entstellt  das  alte,  bescheidene  Coenobium  und  ist  ein  un- 
nützer Bau,  der  nie  besetzt,  nie  lebendig  war.  Immer  un- 
vollendet geblieben,  ist  er  heute  über  die  Massen  zu  gross 
für  zwei  Mönche,  die  stumm  imd  einsam  darin  leben.  Der 
eine,  geistliche,  liest  die  Messe,  der  andere,  Laie,  dient  ihm 
dabei. 

Der  junge  Mann  mit  dem  einnehmenden  und  klugen 
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Gesicht  und  die  beiden  Mädchen  waren  uns  inuner  gefolgt. 
—  Wir  wollten  wissen,  wer  sie  waren  und  woher  sie  kamen. 

Aus  Oberitalien!  Der  junge  Mann,  ein  Studierender 
der  Rechte,  imd  die  beiden  Mädchen  kamen  von  Vicenza, 
genauer  gesprochen,  vom  Monte  Berico.  Der  junge  Mann 
hatte  seine  Muhmen  aus  der  Schule  abholen  sollen  und 
führte  sie  nun  an  die  Luft  imd  zu  den  schönen,  alten  Sachen, 
lun  sich  zu  unterrichten,  wenn  die  Führer  „den  Engländern'" 
etwas  erklärten,  während  das  Pferdchen,  das  krank  gewesen 
war,  sich  weidend  erholte.  Sie  pflückten  mittlerweile  Blu- 
men von  den  Mauern,  die  Blumen  der  Ruinen . . .  Wir 
gingen  und  das  jüngere  Mädchen  —  Sie  erinnern  sich  —  lief 
unserem  Wagen  nach  und  wollte  uns  zwei  Zweiglein  blühen- 
den Weissdoms  geben . . . 

Jede  Hoffnimg  auf  Auferstehung  ruht  für  das  ewige 
Rom  auf  Italien  und  den  Söhnen  des  früher  befreiten  imd 
fruchtbaren  Italiens.  Das  sind  die  Blumen,  die  aus  seinen 
Ruinen  spriessen.  Dieser  junge  Mann  imd  diese  Vicentiner 
Mädchen  vom  Monte  Berico  sind  der  Samen  und  die  Hoff-' 
nung  des  zwanzigsten  Jahrhunderts! 

...  Mein  Fräulein!  Es  ist  Mittag;  die  zwei  Stunden 
sind  vorüber,  die  zwölf  Bogen  beschrieben.  Denken  Sie,  ich 
bitte  Sie,  nicht  an  den  grossen  Bessarion,  sondern  an  jene 
Kardinäle,  die  im  Müssiggang  die  Welt,  die  traurige  Welt, 
wie  sie  vor  fünfhundert  Jahren  war,  genossen. 

Aber  achten  Sie  wohl  darauf:  Hirten  und  Herden  sind 
um  vieles  besser;  Vorrechte  und  Höflinge  hatten  alle  Höfe 
und  vor  allem  den  päpstlichen  verdorben;  Feinde  und  Ver- 
folgungen haben  sie  gereinigt  und  —  Ende  gut,  alles  gut. 
Mir  ist  es  eine  Genugtuung,  dass  nach  so  vielen  Schicksals- 
wenden und  Leiden  Menschen  leben  wie  der  jimge  Student 
und  die  beiden  Vicentinerinnen,  die  in  den  Ruinen  von  Rom 
Blumen  pflücken. 

Damit  haben  wir  unsere  dritte  Wanderung  durch  Welt 
und  Menschenseele  gemacht.  Erinnern  Sie  sich  der  ersten? 
Sie  führte  zu  der  alten  Kirche  der  Observanten  in  Imola. 


454  Die  Säkularjahre 


Da  war  des  Fresko  der  Madonna  della  Paca  mit  den  unter 
dem  Mantel  der  Jungfrau  versammelten  Bürgern  beider 
Parteien  I 

Und  die  grosse  Puppe,  die  vergessene,  versteckte,  so 
manchen  Gedanken  wachrufende  Puppe  in  der  alten  Garde- 
robe des  Palazzo  Tozzoni? 

Erinnern  Sie  sich  der  zweiten?  Villa  Madama  bei  Rom 
und  der  Garten  der  Famese?  Zwei  Bauembübchen . . .  „Wie 
heissest  du?"  —  „Romolo."  —  „Und  du?"  —  „Quirino," 

Eine  andere  Fahrt.  Was  für  ein  schönes  Kind !  —  „Wie 
heissest  du?"  —  „Virgilio."  —  „Was  tut  dein  Vater?"  — 
„Nichts."  —  „Nichts?  Welches  Handwerk  hat  er?"  —  „Er 
ist  beschäftigungslos." 

„Der  Wasserverkäufer!"  —  ruft  unermüdlich  die  Frau, 
die  hinter  dem  Karren  her  geht. 

„Welch  ein  schönes  Kind  in  ihrem  Korbt  „VAe  heisst 
es?"  —  „Spartacol" 

Wir  verschwenden  zu  viel  Liebe  an  die  alte  römische 
Welt,  sowohl  die  kirchliche,  als  die  volkstümliche  und  reden 
ihr  zu  viel  Böses  nach . . .  Die  Römer  wären  Narren,  wenn 
sie  ims  hörten  imd  es  übelnähmen  t  Seit  fünfhundert  Jahren 
wandelt  man  in  den  Ruinen  imd  in  der  Vergangenheit  von 
Rom  und  redet  darüber  wie  im  Fieber  •  • . 

Die  Phantasie,  auch  ohne  den  Boden  der  Wirklichkeit 
zu  verlassen,  trägt,  lun  uns  diese  künstlerische  Trunkenheit 
zu  verschaffen,  zu  starke  Töne  auf;  wo  man  der  höchsten 
Lust  Ausdruck  gibt,  misst  man  seine  Worte  nicht.  Die 
ganze  Welt  des  Altertums  trug,  indem  sie  ihm  ihr  Bestes 
gab,  ziun  universalen  Rom  bei  und  das  ganze  auferstandene 
Italien  wird  zum  italienischen  Rom  beitragen.  Aber  was 
uns  lockt  und  begeistert  ist  das  alte  Rom.  Vor  einem 
jungen,  von  Oberitalien  neuerbauten  und  getünchten  Rom 
würde  man  uns  die  Flucht  ergreifen  sehen. 

Pier  Desiderio  Pasolini." 

27.  April.  Ich  sehe  den  Papst  in  die  mit  Pilgern  über- 
füllte  Peterskirche   kommen,   lun   die   siebenundsiebzig   in 
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China  und  bei  den  Annamiten  umgebrachten  Märt3rrer  zu 
verehren,  die  er  an  diesem  Tage  selig  gesprochen  hat.    Er        Eine 
wird    vorübergetragen.     Er  ist  im  weissen  Hut  und  sieht  ^^^^^^^^^' 
weniger  majestätisch  aus  als  in  der  Tiara,  aber  seine  Phy-       Peter 
siognomie  tritt  besser  hervor.    Er  ist  todenblass,  wie  immer, 
und  hat  eine  leidende  Haltung.    Vom  Zuruf  gleichsam  be- 
feuert, blickt  er  ab  und  zu  mit  lebhaften  Augen  imiher  und 
erhebt  sich,  um  mit  weitausgreifender,  energischer  Gebärde 
zu  segnen,  sinkt  dann  aber  wieder  wie  erschöpft  in  den  Stuhl 
ziu-ück. 


28.  Mai.  Teilweise  Sonnenfinsternis  in  Rom,  die  ich 
von  einem  Dach  aus  beobachte.  In  Spanien  ist  sie  total 
und  Gelehrte  aus  ganz  Europa  treffen  dort  zusanunen.  Der 
junge  König  imd  die  Königin-Regentin  machen  photogra- 
phische Aufnahmen  davon.  Das  Volk  verfolgt  sie  mit 
Interesse.  Bei  der  Finsternis  von  1860  wurden  weniger 
Studien  imd  Beobachtungen  gemacht  und  im  Volk  herrschte 
Gleichgültigkeit  oder  Furcht. 

Wie  viel  neues  Licht  hat  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  verbreitet!  Im  zwanzigsten 
Jahrhundert  wird  Paris  dreiimdvierzig  Sonnenfinsternisse 
haben.    Wer  wird  die  totale  von  1999  sehen  und  gemessen? 

8.  Juni.  In  Bologna  erfolgt  die  Enthüllung  der  Reiter- 
statue Garibaldis,  dem  W^rk  des  Florentiners  Zocchi.  Wie 
viele  Menschen,  mit  denen  ich  einst  gesprochen,  haben  heute 
Statuen!  Die  Zahl  der  Statuen  wächst;  alles  sagt,  es  sei  zu 
viel.  *)  Und  es  ist  wahr.  Plätze  und  Strassen,  wiederholt 
man,  gehören  dem  Volk,  dem  man  die  Kosten  und  den  auf- 
genötigten Anblick  von  ihm  unbekannten  oder  gleichgül- 
tigen Gestalten  ersparen  sollte.    Weder  Talente  noch  Ver- 


Sonnen- 
finsternis 


Denkmäler. 

Bronzene 

Pferde 


*)  Um  Raum  für  dieses  Denkmal  zu  gewinnen,  musste  Ugo  Bassis  Bild- 
säule weggeräumt  werden  und  die  gegenwärtige  Denkmalmanie  wurde 
in  Bologna  in  einem  Dialektlastspiel  Dov  mettegna  Garibald  ?  Wo  stellen 
wir  Garibaldi  auf?  gegeisselt.  Sie  hatte  rasenden  Erfolg  und  wurde 
viele  Abende  hindurch  im  Theater  Contavalli  wiederholt. 
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dienste  eines  Mannes  genügen,  um  eine  Bildsäule  zu  recht- 
fertigen: es  ist  erforderlich,  dass  er  dem  Volk  schon  be- 
kannt sei  und  dass  sein  Gedächtnis  für  alle  eine  ansprechende 
Gedankenwelt  vertrete,  wie  bei  Dante,  Garibaldi,  Viktor 
Emanuel  der  Fall  ist. 

Auf  der  andern  Seite  sagen  die  Pedanten,  man  müsse 
gewisse  Bildsäulen  eben  deshalb  aufstellen,  um  das  Volk  zu 
den  Ideen  und  Gefühlen  zu  erziehen,  deren  Verkörperung 
diese  Männer  waren;  denn  durch  die  Bildsäule  bleibe  ihr 
S3mibol  erhalten.  Aber  in  dieser  Auffassung  stimmt  die 
Rechnung  nicht.  Was  „moralisch''  ist,  wirkt  nicht  immer 
„dekorativ'',  und  es  bedarf  sicher  eines  grossen  Künstlers, 
um  das  Reale  in  Ideales  umzuformen. 

Das  Pferd  Zocchis,  eine  treue  Studie  nach  der  Natur, 
ist  ein  modernes  Pferd,  der  englische  hunter,  das  zu  Wett- 
rennen geeignete  Pferd.  Es  ist  unser  Nutzpferd,  bei  dem 
Kraft  und  Gleichgewicht  alles  ist.  Die  Alten  idealisierten 
das  Pferd  durch  die  Steigerung  der  natürlichen  Form.  Mark 
Aureis  Pferd  ist  sich  bewusst,  dass  es  den  Beherrscher  der 
Welt  trägt.  Dieses  Pferd  ist  schön  und,  wenn  man  es  aus 
dem  Stall  führt,  trägt  es  geduldig  seine  Last.  Von  ihm  gilt 
nicht,  was  Hiob  sagt:  Gloria  nariimi  ejus  terror. 

14.  Juni.  Alessandria.  Centenarium  der  Schlacht  von 
Marengo.  —  Besuch  des  Schlachtfeldes,  Messe  im  Ossua- 
Centcnarium  riiun.  Rittmeister  Pittalunga,  der  die  Schlacht  eingehend 
Marengo  Studiert  und  als  ein  Kenner  Zeichnungen  davon  gemacht 
hat,  führt  mich  zur  Büste  von  Desaix.  —  Francesco  Berto- 
lini  hält  einen  Vortrag  im  Theater.  Das  Parterre  mit  den 
vielen  Damen  ist  wie  ein  Bliunenbeet.  Nur  ein  Franzose  ist 
anwesend:  M.  Robinet  de  C16ry.  Er  ist  nicht  Soldat,  ist 
nicht  offiziell  entsandt,  sondern  auf  eigene  Hand  gekommen. 
Wie  es  scheint,  stammt  er  von  einem  jener  Franzosen  ab, 
die  im  Säkularjahr  1500  im  Dienst  Cesare  Borgias  Katha- 
rina Sforza  Forli  entrissen. 

Ich  dachte,  indem  ich  diesen  würdevollen  Rechtsgelehr- 
ten und  Advokaten  am  Appellationshof  von  Paris  in  seiner 
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Korrektheit  und  Feinheit  betrachtete:  das  also  trägt  Namen 
und  Blut  von  jenem  schlagfertigen  Eisenfresser!  Das  haben 
vier  Jahrhunderte  aus  ihnen  gemacht! 

Die  Zeit  ist  eine  brave  Frau ! 

Festmahl  im  Casino  Sociale,  bei  dem  viele  Generäle  der 
Armee  zugegen  sind.  —  Graf  Giovanni  Zoppi  spricht»  der 
Präsident  der  Gesellschaft  für  vaterländische  Geschichte. 
Er  gedenkt  ehrend  meines  Vaters»  der  »»dem  neuen  Italien 
Venedig  reorganisiert  übergab".  In  meiner  Antwort  dankte 
ich  für  die  liebevolle  Erwähnung»  indem  ich  auf  die  alte 
Freundschaft  hinwies,  die  unsere  Väter  verbimden  hatte 
und  schloss: 

Meine  Herren!  Was  führt  uns  heute  hier  zusanmien? 
Der  Reiz»  den  die  Geschichte  auf  unsere  Phantasie  ausübt. 
Die  Geschichte  kann  uns  in  den  Einzelfällen  des  Lebens 
nicht  Lehrmeisterin  sein»  weil  die  gleichen  Umstände  sich 
nicht  wiederholen.  Aber  grosse  Ereignisse  hinterlassen 
leuchtende  Spuren  und  eine  Macht  zu  begeistern»  welche  die 
Gemüter  erhebt  und  stärkt.  Wir  können  unsere  Seele  am 
besten  dadurch  weihen  und  stählen»  dass  wir  sie  dem  be- 
geisternden Zauber  der  Geschichte  offen  halten  und  sie  von 
ihm  befeuern  lassen. 

Eine  grosse  Schlacht,  vor  hundert  Jahren  auf  diesen 
Feldern  geschlagen»  ein  grosser  Sieg  davongetragen  von 
französischer  Tapferkeit  unter  der  Anführung  eines  ita- 
lienischen Genies,  hat  politisch  und  moralisch  diesem  Jahr- 
hundert den  Weg  gebahnt;  diesem  jetzt  zu  Ende  gehenden» 
grössten  und  fruchtbarsten  Jahrhundert»  das  die  Geschichte 
kennt.  —  Wir  sehen  es  sterben,  während  das  Ideal  aufzu- 
leuchten beginnt»  dass  der  Krieg»  der  für  das  gemeinsame 
Leben  der  Völker  und  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  — 
Fortschritte»  die  zuerst  in  der  Richtung  seiner  zunehmen- 
den Furchtbarkeit  und  Vernichtung  zu  liegen  schienen  — 
immer  verhängnisvoller  wird»  dass  der  Krieg,  sage  ich»  end- 
lich auch  aus  dem  öffentlichen  Recht  verschwinde»  wie  er 
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schon  seit  Jahrhunderten  aus  dem  privaten  verschwun- 
den ist. 

Ich  weiss»  dass  der  Krieg  ein  historisches  Amt  zu  er- 
füllen gehabt  hat  und  bin  mit  Gioberti  einverstanden  darin» 
dass  der  Krieg  die  höchste  Probe  der  menschlichen  Fähig- 
keiten darstellt.  Ich  halte  es  nicht  für  möglich  und  wünsche 
auch  nicht  den  Kampf  aus  der  Welt  zu  schaffen,  aber  ich 
hoffe,  dass  seine  blutige  und  wilde  Form  verschwinden 
werde.  —  Ich  bewundere  und  ehre  den  Krieger.  Sein  Werk 
in  den  vergangenen  Jahrhunderten  ist  es,  welches  das  Ideal 
und  die  Hoffnung  des  Friedens  in  unseren  Tagen  möglich 
machte.  Und  dieses  Ideal  ist  auf  Anregung  eines  jungen 
und  mächtigen  Monarchen  schon  geprüft  imd  erörtert 
worden. 

Niemand  ist  ein  Prophet,  aber  man  glaubt  zuweilen  dem 
Schatten  begegnet  zu  sein,  den  die  Dinge  der  Zukunft  vor 
sich  her  werfen  und  deshalb  sei  es  mir  gestattet,  heute  bei 
der  Jahrhundertfeier  einer  grossen  Kriegstat  dem  Wunsch 
Ausdruck  zu  geben,  dass  in  abermals  hundert  Jahren  das 
Ideal,  auf  das  zu  hoffen  heute  noch  eine  Torheit  zu  sein 
scheint,  aus  einer  Utopie  zu  einem  Fortschritt  imd  zu  einer 
Tatsache  geworden  sein  möge.  Ich  trinke  auf  die  Arbeit, 
die  Eintracht  und  den  Frieden." 

Man  muss  keine  Gelegenheit  verlieren,  gegen  den  Krieg 
und  die  beschränkten  Geister  zu  reden,  die  ihm  nachzu- 
weinen und  ihn  wieder  herbeirufen  zu  wollen  scheinen. 

Der  letzte  Augenzeuge  der  Schlacht  ist  vor  kurzem  ge- 
storben. —  Auf  der  Terrasse  seines  Schlosses  yon  Cassine 
erzählte  mir  am  folgenden  Tag  der  achtzigjährige  Senator 
Vittorio  Zoppi,  sein  Vater  habe  von  da  aus  die  Schlacht  ge- 
sehen und  das  Vordringen  des  Rauchs  der  österreichischen 
Kanonen  und  das  Zurückweichen  desjenigen  der  franzö- 
sischen und  ihr  erneutes  Vordringen,  als  Desaix'  Eintreffen 
den  Sieg  entschied,  deutlich  beobachten  können.  —  Ich  be- 
sinne mich,  dass  ich  vor  mehr  als  vierzig  Jahren  im  liguri- 
schen  Pegli  einen  gewissen  Girolamo  Ghigliotti,  einen  Greis 
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von  mehr  als  achtzig  Jahren  und  Besitzer  von  Papiermüh- 
len kannte,  der  mir  sagte,  er  erinnere  sich  der  Tage  nach  der 
Nachricht  von  Marengo,  imd  wie  die  Deutschen  furcht- 
erfüllt aus  den  Rivieren  von  Genua  flüchteten.  *) 

Am  i6.  Juni  eröffnet  König  Umberto  die  21.  Legis- Die  Tronrede 
laturperiode  und  verliest  die  Thronrede,  die  seine  letzte 
zu  sein  bestinmit  ist.  Das  Blatt  senkend,  fasste  er  mit  kräf- 
tigem Griff  sein  Schwert  und  sprach  mit  starker  Betonung 
und  den  Parlamentsmitgliedern  ins  Auge  sehend,  als  ob  er 
sagen  wollte:  das  denke  imd  empfinde  ich  von  Grund  aus: 

„Es  liegt  mir  ob,  mein  heiliges  Versprechen  zu  halten 
und  ist  meine  Pflicht,  diese  Einrichtungen  gegen  jede  Ge- 
fahr zu  verteidigen,  die  sie  bedrohen  könnte.  —  Es  liegt 
Ihnen  ob,  zu  sorgen,  dass  das  Volk  fortfahre,  sie  als  die 
geeignetsten  Mittel,  sein  Wohlergehen  zu  sichern,  zu  be- 
trachten." 

Das  war  eine  Hindeutung  auf  den  Obstruktionismus,  der 
ihm  viel  zu  denken  gab.  Die  Worte  und  die  Weise,  in  wel- 
cher sie  gesprochen  wiurden,  fanden  Beifall. 

Am  folgenden  Tag  feiern  sie  in  Florenz  den  sechs- 
hundertsten Jahrestag  von  Dantes  Priorat  und  von  der 
Grundsteinlegung  des  Palazzo  della  Signoria.*) 

An  einigen  Tagen  im  Juni  pflegte  die  Königin  in  den  l»  den  GÄrtcn 

des 
Gärten  des  Quirinals  zu  empfangen.    Es  sind  schöne  Gärten    Quinnais 

im  italienischen  Stil,  lange  Alleen  von  Steineichen,  römische 

und  barocke  Statuen . . .   Eine  Palme  hebt  sich  da  imd  dort 

vom  feurig  glühenden  Himmel  ab  und  zuweilen  ertönt  das 

Brüllen  eines  jungen  afrikanischen  Löwen  aus  seinem  Käfig 

im  Hintergrund  des  königlichen  Gartens.     Aber  wir  sind 

nicht  in  Afrika . . .   Weit  umher  breitet  sich  das  Panorama 

von  Rom :  das  Kapitol,  das  Kolosseum,  Castel  Sant'  Angelo, 


*)  Im  Jahre  1900  lebte  eine  alte  französische  Dame  noch,  die  in 
ihrer  frühesten  Kindheit  mit  einer  Urgrossmutter  gesprochen  hatte,  die  so 
alt  war  wie  sie  i.  J.  1900  und  sich  an  Ludwig  XIV.  erinnerte,  der  1715 
starb. 

*'^  Man  sag^te,  einige  Sozialisten  hätten  geäussert,  man  brauche 
um  Gedächtnis  Dantes  Nichts  zu  tun,  weil  er  ein  boargeois  gewesen  sei. 
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die  Peterskuppel...  Das  republikanische,  das  kaiserliche, 
das  mittelalterliche,  kurz,  das  universale  Rom,  da  und  dort 
noch  lebend  in  seinen  Denkmälern  und  umgeben  und  ein- 
gefasst  von  den  wachsenden  Bauten  des  neuen,  italienischen 
Rom. 

Hinter  der  Kugel  von  St.  Peter  versank  wie  eine  leuch- 
tende Scheibe,  ohne  Strahlen,  die  Sonne.  Sie  glich  den 
kupfernen  Schilden  der  Helden  Homers.  Sinkend  vergol- 
dete sie  das  Haar  der  blonden  Königin,  der  ersten  von  Ita- 
lien, in  der  zugleich  die  Königin  von  Rom  wieder  auflebte 
nach  2400  Jahren. 

O,  dachte  ich,  wie  schön  schliesst  das  neimzehnte  Jahr- 
hundert! 

Auch  an  den  Abend  des  13.  Juni  1899  erinnere  ich  mich. 
Kurz  vorher  war  der  Herzog  der  Abruzzen  zu  seiner  Polar- 
expedition aufgebrochen.  Die  Königin  folgte  ihm  mit  dem 
Herzen;  sie  sprach  vom  Zweck  und  von  den  Gefahren  dieses 
Unternehmens  und  von  einigen  Problemen  der  Wissenschaft. 

Die  Königin  besass  einen  kleinen  Hund  von  braimer 
Farbe,  den  sie  nach  dem  Schiff  des  Nordpolfahrers  Nansen 
benannt  hatte  und  rief  ihn  Fram,  was  norwegisch  „Vor- 
wärts!" bedeutet.  Das  erinnerte  mich  an  das  „Immer  vor- 
wärts, Savoyen!",  das  nunmehr  berühmte  Wort  dieser 
ersten  Königin  von  Italien,  das  sie  vor  mehreren  Jahren  ge- 
schrieben hatte,  als  sie  entschlossen  war,  sich  während  eines 
Sturms  einzuschi£Fen. 

Im  Garten  lustwandelnd  sprach  die  Königin  auch  an 
jenem  Abend  viel  von  historischen  Arbeiten  imd  beauftragte 
mich,  dem  Professor  Italo  Raulich  zu  sagen,  sie  würde  ihm 
einige  sehr  seltene  Bücher  schicken,  die  ihm  bei  Zusammen- 
stellung des  zweiten  Bands  seiner  Geschichte  von  Karl 
Emanuel  I.  nützlich  sein  könnten. 

Ich  zeigte  ihr  an  jenem  Abend  zwei  Autographen  von 
Madama  Reale  und  eins  des  berühmten  Grafen  Filippo 
d'AgU6. 

Das  Gespräch  über  die  Regentinnen  und  Herrscher  des 
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savoyischen  Hauses  fortsetzend  kam  die  Königin  auf  ihren 
Grossvater  Karl  Albert  zu  sprechen,  der  die  tiefe  Seele  eines 
antiken  Helden  oder  besser  eines  christlichen  Kreuzfahrers 
besass.  Gebete  imd  Bussübimgen  nahmen  einen  grossen 
Raum  in  seinem  Leben  ein.  Die  Nacht,  die  einem  feierlichen 
Ereignis  voranging,  brachte  er  im  Gebete  zu.  Nach  der  Ge- 
burt seines  Grosssohns  Umberto  wiederholte  er  mehrmals, 
er  würde  eines  Tages  den  Antichrist  umbringen  •  •  • 

Statt  dessen  sollte  der  Antichrist  ihn  umbringen! 

Und  nun  erschien  Umberto.  Der  König  kam  von 
draussen,  lenkte  seine  beiden  Pferde  durch  den  Garten  und 
grüsste  mit  dem  stolzen  Blick,  in  dem  zugleich  so  viel  Wohl- 
wollen lag...  Er  war  bleich,  sein  Knebelbart  schneeweiss; 
aber  er  hielt  sich  stramm  und  munter. 


Aussergewöhnlich  verwickelte  parlamentarische  Schwie-  ^^^  Audiems 
rigkeiten,  Ministerkrisen,  allgemeine  Wahlen  hatten  den 
König  in  diesem  Jahr  in  Anspruch  genommen  und  mir  den 
Mut  benommen,  um  die  gewohnte  Audienz  einzukommen. 
Jetzt  war  er  auf  dem  Punkte  abzureisen  und  sollte  noch 
siebenundvierzig  neue  Senatoren  in  Einzelaudienz  empfan- 
gen. Es  war  also  weniger  als  je  der  rechte  Augenblick.  Aber 
der  Gedanke,  den  König  im  Säkularjahr  nicht  gesehen,  ihn 
im  Jubiläumsjahr  nicht  aufgesucht  zu  haben,  missfiel  mir  zu 
sehr  und  machte  mir  Gewissensbisse.  So  bat  ich  denn  um 
Audienz  und  wiurde  ohne  Säumen  empfangen.  Es  war  am 
2.  Juli. 

Er  war  sommerlich  gekleidet,  trug  eine  Weste  aus  rus- 
sischer Leinwand,  eine  Kravatte  mit  weissen  Punkten  und 
gelbe  Schuhe.  Er  sah  blühend  aus,  war  herzlicher  als  ge- 
wöhnlich, aber  ein  wenig  traurig.  Einige  Jahre  vorher 
hatte  ich  ihn  in  lebhafter  Gemütsbewegung  angetroffen.  Ein 
paar  Stunden  zuvor  war  ein  armes  Kind  von  dem  in  der 
Wiederherstellung  begriffenen  Ponte  Sisto  in  den  Tiber  ge- 
fallen. Der  König  teilte  mir  mit,  wie  niederschlagend  für  ihn 
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der  Gedanke  sei,  dass  es  nicht  in  der  menschlichen  Macht 
liege,  die  Unglücksfälle  zu  verhüten  und  das  mannigfache 
Elend  zu  lindem,  das  die  arme  Bevölkerung  heimsucht,  die 
sich  aus  allen  Teilen  Italiens  nach  Rom  zieht. 

Ein  anderes  Mal  hatte  er  mich  über  den  Kardinal  Ga- 
leati  befragt,  der  Erzbischof  von  Ravenna  war  und  damals 
im  Ruf  eines  papabile  stand.  Dann  war  er  auf  Papst  Leo 
gekommen  und  hatte  lobend  von  ihm  gesprochen  und  sich 
gewünscht,  dass  er  lange  leben  möchte.  Zum  Schluss  be- 
merkte er,  unsere  inrnier  schwankenden  Beziehungen  zum 
Vatikan  verminderten  die  Autorität  und  wären  sehr  zu  be- 
klagen. In  Bezug  auf  die  Kardinäle,  die  man  auf  ihren 
Spaziergängen  vor  den  Toren  Roms  am  häufigsten  vor 
Porta  Pia  antraf  und  denen  ihre  Wagen  folgten,  sagte  der 
König: 

„Treffe  ich  einen  Kardinal  an,  so  grüsse  ich  ihn  inmier. 
Er  ist  ein  Kirchenfürst.    Ich  grüsse  inuner  zuerst.^' 

Im  allgemeinen  konnte  er  sie  natürlich  nicht  für  freimd- 
lieh  gesinnt  halten.  Aber  es  galt  ein  Prinzip,  und  um  zu  be- 
weisen, dass  er  daran  festhalte,  war  er  bereit,  sich  bei  jedem 
Anlass  höflich  und  rücksichtsvoll  zu  zeigen.  In  lebhafter, 
farbenreicher  Rede  erzählte  er  mir  über  diesen  Punkt  eine 
Anekdote  aus  der  Zeit,  da  er  Kronprinz  gewesen  war.  Er- 
sichtlich genoss  der  König  diese  humoristische  Erinnerung 
aus  seiner  Jugendzeit. 

„Eines  Tages,"  sagte  er,  „kehrte  ich  an  der  Spitze  der 
Truppen  vom  Manöver  in  die  Stadt  zurück.  Ich  bemerkte 
einen  Kardinal,  der  uns  entgegenkam.  Es  war  der  erste 
Kardinal,  den  ich  in  Rom  sah.  Die  Trompete  bläst  Halt. 
Ich  lasse  Front  machen  und  befehle,  das  Gewehr  zu  präsen- 
tieren. Mein  Pferd  in  Galopp  setzend,  bis  ich  den  Kardinal 
erreicht  habe,  grüsse  ich,  einhaltend,  mit  dem  Säbel  imd 
sage:  „Die  Division  von  Rom,  die  ich  zu  führen  die  Ehre 
habe,  erweist  Ihnen  nach  Vorschrift  die  militärischen 
Ehren."  Der  Kardinal  schritt  an  der  aufgestellten  Truppe 
vorüber  und  musste,  in  etwelcher  Verlegenheit,  diese  Ehren 


Das  Jahr  neunzehnhundert  4^3 

entgegennehmen.  —  Bald  darauf  verbot  Papst  Pius  IX.  den 
Kardinälen,  anders  als  durchaus  privat  auszugehen." 

Ich  suche  umsonst  in  meinem  Gedächtnis;  etwas  wirk- 
lich Wichtiges  kommt  nicht  zum  Vorschein.  Ich  war  nicht 
der  Mann,  mit  dem  sich  der  König  in  eine  politische  Unter- 
redung vertiefen  wollte  oder  konnte. 

Aber  auch  diesmal  sprach  er  mir  viel  von  Pferden;  er 
redete  von  der  arabischen  Rasse  des  Barons  Grimaldi  in 
Mineo  in  Sizilien.  Er  sagte,  er  reite  keine  arabischen  Pferde, 
weil  sie  für  ihn  zu  klein  seien.  „Ich  habe,"  sagte  er,  „ein 
Gewicht  von  80  Kili."  Dann  erging  er  sich,  nicht  nur  aus 
Höflichkeit  gegen  mich,  sondern  aus  eigenem  Antrieb,  mit 
Wärme  über  die  ravennatischen  Tagelöhner  der  Kolonie  von 
Ostia,  die  er,  wie  allgemein  bekannt  ist,  besonders  liebte  und 
mit  Wohltaten  bedachte,  ohne  sich  um  die  politischen  An- 
sichten derer  zu  bekümmern,  denen  er  Crutes  tat  oder  zu  tun 
beabsichtigte.  Er  pflegte  fast  ohne  Begleitimg  unter  ihnen 
henmizureiten,  machte,  mit  Freude  erwartet  imd  begrüsst, 
vor  den  Kolonenhäusem  Halt  und  unterhielt  sich  zutrau- 
lich mit  Frauen  und  Kindern  und  allen,  die  an  ihn  heran- 
kamen. 

Diese  einfachen,  vom  Klassenhass  nicht  angesteckten 
Menschen,  gefielen  ihm.  —  „Wenn  sie  einen  Herrn  wie 
mich  oder  Sie"  —  sagte  der  König  zu  mir  —  „treffen,  so 
reden  sie  imgezwungen,  mit  Anstand  und  ohne  Kriecherei 
mit  ihm.  Einmal  befand  ich  mich  auf  einem  Feldweg  mitten 
unter  solchen  Leuten,  als  ich  eines  Herrn  ansichtig  werde, 
der  krampfhaft  wegschaut,  um  mich  nicht  sehen  imd  grüssen 
zu  müssen." 

Die  Tagelöhner  fassten  ihn  scharf  ins  Auge  und  fragten 
den  König,  als  er  vorüber  war:  „Sollen  wir  ihm  nach  und 
ihm  eine  Lehre  geben?" 

„Nein,"  antwortete  der  König.  Er  wollte  freiwillig  ge- 
grüsst  werden,  dann  freute  er  sich  darüber.  In  allem  Un* 
freiwilligen  lag,  nach  seiner  Ansicht,  etwas  Unbilliges,  zum 
Irrtum  Führendes  imd  der  Urspnmg  verhängnisvoller  und 
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gefährlicher  Täuschungen.  ,»Mein  Lieber"  —  sagte  der  Kö- 
nig, mir  die  Hand  auf  die  Schulter  legend  —  „die  Welt  ist 
gross  und  muss  Raum  haben  für  jenen  Herrn  und  alle,  die 
mich  nicht  sehen  wollen."  Dann  deutete  er  auf  den  Empfang 
und  die  Kundgebungen  hin,  die  ihm  imd  seiner  Familie  in 
ganz  Italien  zu  teil  wurden  und  sagte:  ,Ach!  wir  sind  so 
verwöhnt."  —  Hier  bemerkte  ich,  das  sei  sehr  natürlich  nach 
allem,  was  das  Haus  Savoyen  für  Italien  getan  habe. 

„Und  wir,  und  wir"  —  entgegnete  lebhaft  der  König  — 
„was  verdanken  wir  nicht  diesen  armen  Italienern?  Allen, 
allen ...  O ! . . ."  Das  sagte  er  gewissermassen  im  Ton  von 
jemand,  der  sich  nicht  zutraut,  so  viel  vergelten  zu  können 
wie  er  möchte. 

Eine  Pause  entstand.  —  Der  König  blickte  schweigend 
auf  den  Teppich  nieder.  Der  liebreiche  und  schwermütige 
Ausdruck  seines  Gesichtes  ergriff  mich. 

Es  schweben  mir  noch  andere  seiner  charakteristischen 
Aeussenmgen  imd  freisinnigen,  grossmütigen  Gedanken  vor. 
Aber  ich  verlasse  mich  nicht  auf  diese  Eindrücke,  weil  ich 
den  genauen  Wortlaut  nicht  behalten  habe.  Eingedenk, 
dass  ich  kein  Phonograph  bin,  begnüge  ich  mich  zu  wieder- 
holen, was  mir  im  Ohr  geblieben  ist  und  verstumme,  wo  es 
sich  um  schwankende  Erinnerungen  und  Eindrücke  handelt. 
Aber  es  steht  mir  klar  im  Gedächtnis,  dass  er,  als  von  der 
Gier  und  Ungeduld  der  Heutigen,  emporzukommen,  die 
Rede  war,  sagte:  „Früher  strebte  der  Sohn  Ihres  Agenten 
darnach,  Ihr  Agent  zu  werden,  jetzt  trachtet  er  nach  dem 
Rang  Ihres  Deputierten . . ." 

Möchten  sie  doch  emporkommen,  vorausgesetzt, 
dass  sie  erzogen  werden!  Wenn  jeder  Italiener  sucht, 
seine  Lage  zu  verbessern  und  in  die  Höhe  zu  kommen,  so 
wird  gewiss  auch  ganz  Italien  am  Ende  seine  Lage  ver- 
bessert und  sich  gehoben  haben.  Und  von  unseren  Tagen 
zu  denen  des  Risorgimento  übergehend  wurde  er  wenig- 
stens äusserlich  heiterer.  Er  rief  jugendliche  Erinnerungen 
wach  und  gedachte  gemeinsamer  Ritte,  die  wir  vor  vierzig 
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Jahren  in  Monza  gemacht  hatten;  er  sprach  von  meinen 
Angehörigen  und  entliess  mich  mit  Worten  grosser  Herz- 
lichkeit und  wohlwollender  Gesinnung.  Die 

Wir  durchleben  kummervolle  Tage:  Blutvergiessen  Ex^'eSn 
imd  die  Furcht  vor  der  Hinschlachtung  aller  Europäer  in 
China.  Die  gelbe  und  die  weisse  Rasse  sind  aneinander  ge- 
raten: ein  grosses  und  ein  neues  Schauspiel»  das  sich  im 
zwanzigsten  Jahrhundert  abwickeln  wird.  Die  Weissen, 
die  Eiuropäer»  haben  im  Bienenkorb  gestochert.  Die  zu  Hun- 
derten von  Millionen  in  ihren  Honigscheiben  sitzenden  gel- 
ben Bienen  werden  gereizt,  stechen  und  töten  die  sich  ihnen 
Nähernden.  Doch  weder  Einsturz  noch  Schrecken  vermag 
die  Zivilisation  aufzuhalten,  die  kein  Geheinmis  und  keinen 
abgeschlossenen  Raiun  duldet,  die  weder  Entfernung  noch 
Unwissenheit  bestehen  lässt,  sondern  alles  wagt  und  an- 
greift, um  zur  Kenntnis  und  Nutzbarmachung  von  allem  zu 
gelangen.  Am  14.  Juli  habe  ich  die  italienischen  Soldaten 
unter  dem  jubelnden  Zuruf  des  Volkes  von  Rom  nach  China 
aufbrechen  sehen. 

Wer  hätte  im  Jahr  1866  gedacht,  dass  unsere  Flagge  in 
Abessinien  und  China  früher  wehen  würde  als  in  Trient 
und  Triest? 

19.  Juli.  König  Umberto  mustert  in  Neapel  die  Sol- 
daten der  chinesischen  Expedition,  die  an  den  Granili  auf- 
gestellt sind,  und  besucht  die  drei  Schiffe,  auf  denen  sie  die 
Ueberfahrt  machen  sollen. 

Tagesbefehl:  Euch,  die  ihr  bereit  seid,  euch  ein- 
zuschiffen, überbringe  ich  meinen  Gruss  und  den  des  Vater- 
landes und  wünsche  euch  Glück  und  euren  Waffen  Erfolg. 
Nicht  auf  Eroberungen,  sondern  einzig  zur  Verteidigung 
des  heiligen  Rechts  der  Völker  und  der  mit  Füssen  getrete- 
nen Menschlichkeit  zieht  ihr  aus  nach  einem  fernen  Lande, 
in  dem  unsere  Flagge  beleidigt  worden  ist.  Wie  schon  an- 
dere Male  habt  ihr  zu  Gefährten  eurer  Mission  die  Soldaten 
der  mächtigsten  Nationen  der  Welt.  Haltet  gute  Kamerad- 
schaft mit  ihnen  und  wahrt  das  Ansehen  der  italienischen 

80 


466  Die  Säkulaijahre 


Waffen  und  die  Ehre  eures  Landes.  ,  Zieht  hin  mit  Zuver- 
sicht; mein  Herz  begleitet  euch  und  Gott  möge  euer  Unter- 
nehmen segnen. 

Um  sieben  abends  lichteten  die  Dampfer  Java,  Marco,. 
Minghetti  und  Singapore  die  Anker.  Das  Volk  brachte  ihnen 
ein  Hoch.  Der  König  stand  aufrecht  in  der  königlichen 
Barke.  Die  eingeschifften  Truppen  grüssten  ihn  mit  drei- 
maligem Zuruf.    Der  König  winkte  mit  der  Hand. 

Er  war  sehr  ergriffen. 

Noch  zwei  Wochen,  und  während  unsere  Gedanken  in 
China  weilen,  schlägt  uns  der  Blitz  ins  Haus. 
Die  Tragödie        Am  Abend  des  29.  Juli  ist  Umberto  I.  in  seinem  gelieb- 
von  Monz.  ^^  ^^^^  ^^^^  ^  Gutfinden  seiner  Umgebung,  um  dem 
Munizipium  eine  Freude  zu  machen,  zu  einem  Turnfest  ge- 
fahren. 

Die  Uebungen  sind  beendigt.  Die  Preisverteilung  er- 
folgt unter  festlichem  Zuruf,  aus  dem  bewegt  und  herzbe- 
wegend die  Stimmen  der  von  Triest  und  Trient  herbei- 
geeilten Ttimer  hervortönen. 

Das  elektrische  Licht  beleuchtet  die  Menge  und  den 
König,  der  bei  den  Tönen  der  von  drei  Musikkorps  gespiel- 
ten Königshymne  seinen  Wagen  wieder  bestiegen  hat  und 
lächelnd  aus  demselben  dankt . . . 

Vier  Revolverschüsse . . .  Ein  aus  Amerika  zurückge- 
kehrter Anarchist  hat  auf  den  König  geschossen!  In  rasen- 
der Eile  fährt  der  Wagen  zum  Palast. 

Ein  heftiger  Sturm  entfesselt  sich  über  Monza;  in  den 
Anlagen  tobt  der  Wind  und  knickt  die  bejahrtesten  Bäume 
des  Parks,  während  der  Blitz  unheimlich  den  Palast  auf- 
hellt, wo  die  Königin  in  ihrem  weissen,  mit  Blut  befleckten 
Festkleid  sich  über  den  König  wirft. 

Durch  die  Fenster,  die  der  grossen  Hitze  halber  offen 
stehen,  kommen  vom  Wind  imd  vom  Getöse  des  Sturms  ge- 
trieben und  vom  Licht  der  Wachskerzen  angezogen,  Fleder- 
mäuse und  anderes  nächtliches  Getier  und  flattern  unheim- 
lich lun  die  Leiche,  auf  deren  Brust  ein  silbernes  Kruzifix 
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liegt.  Das  Gesicht  hat  den  Ausdruck  der  Güte  bewahrt,  den 
es  in  den  letzten  Augenblicken  trug;  noch  liegt  auf  dem 
martialischen  Antlitz  des  Königs  das  freundliche  Lächeln, 
mit  dem  er  seinem  Volk  Gruss  und  Dank  spendete.  Er  wird 
mit  diesem  Lächeln  ins  Grab  steigen.  Die  Königin  betet  auf 
den  Knieen  am  Bett  des  Toten. 

Alle  Glocken  von  Monza  läuten  Tod.  Man  hört  den 
Trauerklang  anderer  Glocken  bis  von  Mailand  her.  Die 
düstere  Harmonie  dauert  die  ganze  Nacht. 


Aus  den  Meeren  des  Orients  kommend,  trifft,  nachdem  Die  Ankunft 
er  in  Reggio  di  Calabria  gelandet  ist,  mit  der  neuen  Königin      Königs*^ 
der  neue  König  am  i.  August  in  Monza  ein.    Auch  die  Kö- 
nigin Maria  Pia  von  Portugal,  die  Mutter  des  Königs  von 
Portugal,  mit  dem  Herzog  von  Oporto  kommt. 

„Der  tödliche  Schmerz*'  (telegraphiert  die  Königin- 
Witwe  in  ihrer  Antwort  an  den  Bürgermeister  von  Rom) 
„hindert  nicht,  dass  ich  Kraft  und  Trost  finde  in  den  von  der 
Liebe  eingegebenen  Kundgebungen  der  Entrüstung  und  der 
Trauer,  die  mich  aus  allen  Teilen  Italiens  erreichen.  Rom, 
das  in  allem  und  nicht  am  wenigsten  durch  das  Herz  seiner 
Bewohner  zuerst  ist,  entbiete  ich  meinen  innigsten  Dank  zu- 
gleich mit  einem  letzten,  schmerzlichen  Gruss  von  jenseits 
des  Grabes,  von  Ihm,  der  es  so  sehr  geliebt  und  gross  und 
glücklich  zu  sehen  gewünscht  hat.'' 

Dieses  Telegramm  spricht  zum  Herzen  der  Römer  imd 
macht  in  ganz  Italien  Eindruck. 

Am  2.  August  kam  ich  nach  Monza.  Eine  Reihe  schweig-  Monza  vier 
samer  Menschen  drängte  zu  den  Türen  der  königlichen  Villa,     *^^  *^*^*^ 
um  sich  in  die  Register  einzutragen.     Die  langen  Fenster- 
reihen waren  geschlossen.     Kein  Geräusch,  nicht  ein  Ton! 
Still  und  einsam  ragte  die  königliche  Villa  in  der  Mitte  der 
Plätze  und  sonndurchglühten  Höfe  wie  aus  der  Wüste  auf. 

Ich  vernahm  die  umlaufenden  Reden,  suchte  nach  sol- 
chen, die  beim  Turnfest  gewesen  waren  und  befragte  Augen- 
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zeugen»  die  den  sterbenden  König  hatten  ankommen  sehen. 

Ich  besuchte  den  Ort  des  Verhängnisses.  Es  war 
ein  düsterer,  verlassener  Winkel,  der  zwischen  plumpen 
modernen  Gebäuden  leer  geblieben  war  und  in  dessen 
Ecken  die  Eidechsen  über  Haufen  von  Schutt  und  Scherben 
glitten  und  die  Nesseln  in  dichten  Büscheln  wucherten. 
Dieser  vernachlässigte  und  vergessene  Platz  war  für  das 
Volksfest  gewählt  worden  und  ihn  führte  das  gleiche  Ge- 
fühl hierher,  das  ihn  nach  Casamicciola,  Busca  und  Neapel 
getrieben  hatte.  Er  wollte  mit  dem  Volke  leben,  sich  unbe- 
sorgt in  die  streitende  Menge  mischen,  sich  mitten  in  das 
Verhängnis  stürzen,  die  volkstümlichen  Freuden  teilen  und 
alles  aus  innerem  Gefühl,  nicht  aus  Regierungskunst,  oder 
Haschen  nach  Popularität,  oder  Ruhmsucht. 

„Aber  die  Gefahr,  die  Gefahr!"  wiederholte  man  ihm 
von  allen  Seiten.  „Ich  bin  ihr  inmier  ausgesetzt,  ich  weiss 
es''  —  antwortete  er  einst  —  „zweimal  haben  Sie  einen  An- 
fall auf  mich  gemacht  und  beim  dritten  werden  sie  nicht 
fehlen ...  Es  ist  das  die  Unsicherheit,  die  zu  meinem  Be- 
ruf gehört.  Ich  denke  nicht  daran,  sonst  wäre  das  Leben 
unmöglich  und  ich  unfähig,  meine  Pflicht  zu  tim.''  *) 

Seine  Seele  hatte  etwas  wahrhaft  Grosses  imd  Helden- 
haftes. 

Und   so   ist  er   gefallen   wie   auf  einem   Schlachtfeld, 


*)  Dieses  Pflichtg:eflihl  beherrschte  ihn  von  Jug^end  an. 

Im  Herbst  1861  machten  die  Prinzen  Umberto  und  Amedeo  ihre  erste 
Reise  durch  Mittelitalien  und  wünschten,  dass  mein  Vater  sie  nach  Florens 
begleite,  als  sie  ihn  in  Bologrna  trafen.  Umberto,  der  Tronerbe,  ant- 
wortete den  Barg^ermeistern  der  Burg-  und  armen  Marktflecken  des  Appen- 
nin,  die  zur  Huldigung  herbeikamen.  Wenn  Amedeo  gewahr  wurde, 
dass  er  todmüde  in  tiefen  Schlaf  gesunken  war,  schlug  er  ihm  auf  die 
Schulter  und  rief:  „Umberto I  Umberto I  Der  Sindacol"  Und  Umberto 
ermunterte  sich,  setzte  sich  gerade  auf  und  hielt  den  Hut  ans  Knie  .... 
Aber  es  kam  Niemand  und  der  Bruder  lachte. 

Das  Spiel  wiederholte  sich  oft  auf  dieser  Reise  und  blieb  nie  ohne 
Erfolg  und  als  Jemand  dem  Prinzen  Umberto  sagte,  er  solle  ruhig  schlafen 
und  sich  um  Nichts  bekümmern,  antwortete  er:  „Ich  wage  es  nicht.  Wenn 
Amedeo  zum  Unglück  einmal  die  Wahrheit  sagen  würde  und  ein  Bürger- 
meister sähe  mich  weiterschlafen,  so  wäre  das  zu  arg  und  ich  könnte 
mich  nicht  darüber  beruhigen'^ 
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denn  er  hat  die  Gefahr  gekannt  und  ist  ihr  nicht  ausge- 
wichen. Er  ist  hierher  gekommen  im  Herzensdrang  eines 
Vaters  und  ist  überfallen  und  getötet  worden. 

Wie  schön  singt  Pascoli:  y,Auf recht  starbst  du  beim 
Klang  der  Hynme»  bei  dem  sich  gut  stirbt»  aufrecht»  dein 
Herz  klopfend  in  Güte,  ins  Herz  getroffen.  Unter  dem  Rufe 
»,Lebe  I'',  der  lauter  tönte  als  Trompetengeschmetter,  starbst 
du,  und  im  Winde  flatterte  unter  den  verwandten  Bannern 
das  trientinische  • . .  Das  neue  Italien  lebt  und  du,  König 
im  weissen  Haar,  sähest,  wie  schön  es  war  und  erhobst  die 
Hand  zum  Grusse'' . . . 

Am  Morgen  des  4.  war  das  erste  grosse  Leichenbegäng- 
nis im  Dom  von  Mailand.  Zum  ersten  Male  höre  ich  animam 
Humberti  Regis  Gott  befehlen.  Die  Stimme  der  Geistlichen 
steigt  inmier  höher  in  den  frommen,  majestätischen  Wöl- 
bungen des  Doms.  Ein  Schauder,  ein  Wehklagen  der  Menge 
hallt  zurück.  Nie  habe  ich  die  Menge  so  eins  gefühlt  mit 
dem  Altar.  Ueber  die  Stufen  des  Presb3rteriiuns  sehe  ich  in 
bunter  Masse  die  Frauen  wogen  und  stürmisch  nieder- 
knieen.    Es  ist  wie  eine  Blumenwiese,  die  der  Wind  bewegt. 

In  Monza  sehe  ich  am  Abend,  wie  die  Priester  der  Ka- 
pelle der  Königin  Theodolinde  die  eiserne  Krone  entnehmen 
und  sie  auf  einem  weissen  Kissen  zum  Dom  tragen,  wo  sie 
dieselbe  einem  Zeremonienmeister  in  Uniform  übergeben. 
Eine  Hofkarrosse  bringt  sie  ins  Schloss.  Sie  wird  der  Leiche 
des  Königs  nach  Rom  folgen. 

Ein  Gebet  der  im  Volk  sehr  beliebten  Königin- Witwe 
gewinnt  Verbreitung: 

„Weil  Er  barmherzig  war  gegen  alle,  nach  Deinem  Ge-  ^^  Gebet 
böte,  o  Herr,  sei  Du  auch  Ihm  barmherzig  und  schenke  Ihm  *'  ^^^ 
Frieden! 

Weil  Er  inmier  nur  die  Gerechtigkeit  wollte,  sei  Du  ihm 
gnädig,  o  Herr! 

Weil  Er  allen  seinen  Feinden  vergab,  vergib  auch  Du 
Ihm  die  Irrtümer,  die  der  Natur  des  Menschen  anhaften,  o 
Herr! 
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Weil  Er  Sein  Volk  geliebt  und  nur  an  das  gedacht  hat, 
was  dem  Wohl  des  Vaterlands  dient,  ninun  Du  Ihn  auf  in 
das  Land  der  Herrlichkeit,  o  Herr! 

Weil  Er  gut  war  bis  zum  letzten  Atemzug  und  als 
Opfer  Seiner  Güte  fiel,  o  Herr,  so  gib  Du  Ihm  die  ewige 
Krone  der  Märtyrer! 

O  Herr,  Er  hat  nur  Gutes  getan  auf  dieser  Welt,  Er  hat 
niemand  Groll  getragen,  Er  hat  jedem  vergeben,  der  Ihm 
Uebles  tat«  Er  hat  Sein  Leben  der  Pflicht  und  dem  Wohl  des 
Vaterlandes  geopfert  und  bis  zum  letzten  Atemzug  die  Auf- 
gabe erfüllen  wollen,  die  Du,  o  Herr,  Ihm  anvertraut  hattest 
in  dieser  Welt! 

Bei  dem  roten  Blute  Seiner  drei  Wunden,  bei  dem  grau- 
samen Tode«  der  ein  Leben  voll  Güte  und  Gerechtigkeit 
krönte,  ninmi  Ihn  auf  in  Deine  Arme,  Herr  der  Gnade  imd 
Barmherzigkeit,  und  gib  Ihm  Seiner  Tugenden  ewige  Be- 
lohnung !" 

In  Rom  lag  zwischen  dem  8.  und  9.  August,  so  zu 
Das  Leichen,  sagen,  keine  Nacht.  Die  ganze  Bevölkerung  der  Stadt,  die 
^^^'®  *"*  ungeheure  Menge,  die  aus  allen  Provinzen  herbeigeströmt 
war,  blieb  auf  den  Strassen.  Senatoren  und  Deputierte  ver- 
sammeln sich  in  der  leergebliebenen  Stationshalle  unter  dem 
grossen  gewölbten  Dach,  jenseits  von  welchem  das  Morgen- 
licht die  fernen  Umrisse  des  Albanergebirgs  in  rosiger  Farbe 
gegen  den  klaren  Hinmiel  zeichnet.  Dann  kommen  die  hohen 
Staatsbeamten  und  zuletzt  der  neue  König.  Kaum  hat  die- 
ser seine  nächste  Umgebung  begrüsst,  so  fährt  schweigend 
der  Zug  mit  der  Leiche  ein;  eine  Trompete  schmettert,  der 
eiserne  Sarg  wird  herausgehoben,  von  Händen  auf  die 
Laif ette  einer  Kanone  getragen  und  mit  einer  dreifarbigen 
Fahne  bedeckt..."*) 

Unter  endloser  Begleitung  wird  die  Leiche  ins  Pan- 
theon geführt.  Hundert  Priester,  Mönche  und  Brüder- 
schaften gehen  ihr  voraus,  hinter  ihr  folgen  alle  Fahnen  des 
italienischen  Heers  und  von  zweitausend  Gemeinwesen  imd 


•)  Giustino  Fortunato,  Dopo  il  mlsfatto,  Brief  an  die  Wähler. 
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zugleich  alle  Zivil-  und  Militärvertreter  des  Königreichs. 
Der  Zug  bewegt  sich  zwischen  den  Cordons  der  Truppen 
und  einer  Menge  von  vierhimderttausend  Zuschauern. 

Die  Strassen  waren  mit  Manifesten  volkstümlicher  Ver- 
eine förmlich  tapeziert.    Eines  derselben  lautete : 
»»Genossen  Arbeiter! 

Unsem  ehrfurchtsvollen  Gruss  der  Leiche  unseres  guten 
Königs  und  Wohltäters  in  diesem  Augenblick  nationaler 
Trauer;  der  Leiche  dessen,  der  unsere  schwieligen  Hände 
nicht  zu  fassen  scheute»  der  uns  ermutigte  und  unterstützte 
im  heissen  Arbeitskampf  gegen  die  giftige  Malaria  der 
Sümpfe  von  Ostia. 

Unsere  besten  Gedanken  der  Erinnerung  an  Ihn,  der 
mit  königlicher  Freigebigkeit  den  ersten  Versuch  einer  Ko- 
lonisierung im  Innern  förderte  und  Sporn  und  Vorbild  war 
beim  Anbau  unserer  verödeten  Ländereien,  auf  dem  einzig 
die  Zukunftshoffnungen  unserer  Arbeiter  ruhen. 

Genossen  Arbeiter! 

Unser  letztes  Lebewohl  Ihm,  dem  die  Geschichte  des 
italienischen  Proletariats  eine  mit  unverlöschlichen,  golde- 
nen Buchstaben  beschriebene  Seite  schuldet. 

Die  ravennatischen  Tagelöhner 
der  Landbaukolonie  von  Ostia.'* 

Diese  Tagelöhner  hatten  an  die  Königin  Margherita 
telegraphiert,  sie  seien  „Waisen"  geblieben. 

Sie  waren  alle  im  Zuge,  wo  sie  einen  guten  Platz  be- 
kommen hatten,  und  man  hörte  wiederholt  sagen :  „Das  sind 
die  Romagnolen  von  Ostia,  die  Freunde  des  Königs.'*  Sie 
hatten  auch  einige  Frauen  bei  sich,  deren  eine  herzbrechend 
weinte. 

Die  Bevölkerung  ist  aufgeregt.  In  Magnanapoli  kommt 
es  aus  Gründen,  die  bis  jetzt  nicht  aufgehellt  sind,  zu  grosser 
Unordnung.  Ich  sah  Geistliche  und  Mönche  entsetzt  aus 
dem  Geleite  fliehen.  Während  dieses  Auseinanderstiebens 
von  Menschen,  von  denen  man  nicht  wusste,  wovor  sie  er- 
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schraken  und  von  entstellten  Gesichtern  umgeben,  hob  der 
Deputierte  Giustino  Fortunato  ein  silbernes  Kreuz  vom 
Boden,  das  irgendwelche  Priester  oder  Kanoniker  hatten 
fallen  lassen,  als  sie  flohen,  und  gab  es  ihnen  ziuiick,  als 
alles  wieder  ruhig  war  und  der  Zug  seinen  Weg  fortsetzte. 
Viele  waren  getreten  und  verwundet  worden. 

Weiter  vom  gibt  es  wieder  eine  Stönmg.  Die  allzu 
dünnen  Cordons  der  Truppen  weichen  dem  Anprall  der 
Menge.  Es  macht  Aufsehen,  dass  die  Kirchen  von  San  Mar- 
cello  und  San  Luigi  de'  Francesi  geschlossen  und  stumm 
sind  und  einige  von  uns  sind  voll  Entrüstung.  Ich  hoffe» 
was  die  Schliessung  dieser  Kirchen  veranlasst  hat,  sei  mehr 
die  Furcht  vor  der  erwarteten  zahlreichen  Volksmenge,  als 
böse  Absicht  gewesen.  Die  protestantischen  Kirchen  in  Via 
Nazionale  und  dem  Vikariat  gegenüber  läuten  in  einem  fort. 
Die  Protestanten  tun,  was  in  ihren  Kräften  steht  und  ver- 
suchen alles,  um  in  Rom  Boden  zu  gewinnen. 

Der  Pfarrer  vom  Quirinal,  d.  h.  von  San  Vincenzo  e 
Anastasio  a  Trevi  hatte  die  Leiche  des  Königs  abgeholt  und 
begleitete  sie  auf  dem  ganzen  Weg. 

Am  Pantheon  wiurde  sie  in  Empfang  genommen  vom 
Erzbischof  von  Genua,  dem  Dekan  des  Episkopats  der  alten 
sardischen  Staaten.  *) 

Bei  der  Totenmesse  im  Pantheon  sah  ich  Menotti  Gari- 
baldi und  ging  multa  movens  animo  auf  ihn  zu  imd  drückte 
ihm  die  Hand.  Beim  Austritt  ging  die  Königin-Witwe  links 
und  rechts  die  Königin  Elena,  die  sich  etwas  im  Hinter- 
grund hielt.  Eine  dritte  Königin,  Maria  Pia  von  Portugal, 
folgte. 

II.  August.  Das  Parlament  wird  vom  neuen  König  er- 
!>«'  .  öffnet.  Unter  lautem  Zuruf  betritt  er  die  Aula  des  Senats: 
im  Parlament  sein  Gesicht  ist  schön  und  leuchtend,  seine  Figur  wirkt  wür- 
dig und  majestätisch  diurch  eine  gewisse  moralische  Grösse 
und  den  Glauben,  mit  dem  wir  auf  ihn  hinblicken.    Die  Aula 


*)  Beim  Tode  Viktor  Bmanuels  war  keinem  Bischof  erlaubt  worden 
pontifikalerweise  im  Pantheon  zu  amten. 
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ist  gedrängt  voll  vojH  Senatoren,  Deputierten,  Zuschauern 
und  uniformierten  Diplomaten.  Ich  lasse  meine  Augen  um- 
herschweifen. Die  holdselige  Königin,  meine  blonde  Kö- 
nigin, die  zweiundzwanzig  Jahre  lang  der  Sonnenstrahl  im 
Leben  Italiens  gewesen,  ist  nicht  mehr  da.  —  Elena  von 
Montenegro,  die  neue  Königin  von  Italien,  steht  hoch  und 
aufrecht  in  der  Hofloge  vor  einer  Gruppe  in  Trauer  geklei- 
deter Prinzessinnen.  Nur  die  Königin  trägt  einen  schwar- 
zen Schleier,  durch  den  ihr  blasses  Gesicht  mit  dem  schwar- 
zen Haar  und  den  grossen  schwarzen  Augen  hervorschim- 
mert . . . 

Senatoren  tmd  Deputierte  sahen  sie  und  sagten  sich: 
„Das  ist  sie:  Italien  in  Trauer!'' 

Der  neue  König  las  seine  Rede  mit  lauter  Stinune  und 
voll  Entschlossenheit.  Sie  gefiel.  Bei  der  Stelle:  „Aufge- 
wachsen in  der  Liebe  zu  Religion  und  Vaterland  rufe  ich 
Gott  zum  Zeugen  meines  Versprechens . . ."  standen  wir  alle 
mit  einem  plötzlichen  Impuls  auf:  Händeklatschen  imd 
lautes  „Viva!"  ertönte.  Bei  dem  Worte  „Gott",  das  laut 
und  kräftig  von  den  Lippen  des  Königs  fiel,  gingen  aller 
Herzen  auf:  es  war  Wasser  für  die  Dürstenden  tmd  Licht 
für  die  Blinden  und  begegnete  dem  Bedürfnis  und  Ver- 
langen eines  jeden.  Der  Schauder  vor  dem  Königsmord 
erfüllte  die  Seelen  mit  der  Sehnsucht  nach  dem  Unbeding- 
ten, nach  der  zentralen  Idee,  einem  Stützpimkt  jenseits  und 
ausserhalb  des  Menschlichen. 

12.  August.  Unser  zweihundert  Senatoren  begleiten  die 
Präsidentschaft,  die  dem  neuen  König  die  Senatsadresse 
überbringt.  Der  König  sagt  nachher,  er  würde  ims  lieber 
in  dem  grösseren  und  bequemeren  Saal  empfangen  haben, 
„aber  ich  weiss,  dass  mein  Vater  Sie  inrnier  im  Thronsaal 
empfangen  hat  und  wollte  keine  Neuerung  einführen." 
Dann  spricht  er  von  seiner  Aufgabe  und  schliesst  damit :  „Es 
ist  gewiss  nicht  der  gute  Wille,  der  fehlt! .  • ." 

13.  August.  Am  nächsten  Tag  sollte  die  Königin- Witwe 
abreisen.    Ich  ging  an  die  Station,  aber  die  Königin  reiste 
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nicht.  Ein  Eisenbahnzusammenstoss  hatte  stattgefunden. 
Eisenbahnunv>Ein  Sack  voU  Toter»"  sagte  mir  einer  aus  dem  Volk.  Der 
^^J^J^j^^*'^^.  Schnellzug  Rom — ^Ankona  war  in  den  von  Rom — ^Florenz 
leo  hineingefahren.  In  letzterem  befand  sich  der  Grossfürst 
Peter  von  Russland  mit  seiner  Gemahlin  Militza,  der  Schwe- 
ster der  Königin  Elena,  imd  verschiedene  ausländische  Ab- 
geordnete zum  Begräbnis  von  Umberto.  Der  Grossfürst  hat 
einem  Offizier  der  Alpini  einen  Zettel  an  den  König  gegeben. 
Um  I  Uhr  geweckt,  haben  König  und  Königin  den  Quirinal 
zu  Fuss  verlassen  und  einen  Fiaker  bestiegen,  bis  die  könig- 
lichen Wagen  sie  einholten.  Sie  sind  mitten  unter  den  Toten 
und  Verletzten  und  spenden  Trost.  Der  König  entfernt  die 
Karabinieri  von  seiner  Seite  imd  schickt  sie  den  Verwunde- 
ten zu  Hilfe.  Er  mahnt  zur  Sorgfalt,  dass  kein  Staub  auf- 
gewirbelt werde.  Ganz  Rom  ist  erfüllt  von  der  bangen 
Nacht  und  dem  Liebeswerk  des  Königspaars. 

Als  das  Gerücht  entsteht,  es  seien  Senatoren  umgekom- 
men, gehe  ich  nach  Ponte  Salaro  und  an  die  Unglücksstätte 
unter  Castel  Giubileo.  Da  sind  zertrümmerte  Wagen  tmd 
—  schauerlicher  Anblick!  —  am  Strassenrand  zusammenge- 
tragene Leichen.  Etwa  hundert  Verwundete  und  sechzehn 
Tote!  Bei  der  Rückfahrt  begegne  ich  den  Wagen,  welche 
die  Toten  abholen. 

Während  dieser  Tage  blieb  das  Pantheon  geöffnet  und 
Tumulation  die  Menge  ging  aus  tmd  ein  imd  lun  den  hohen  Katafalk 
iinVani^e^n ^ci'um,  auf  den  man  den  mit  rotem  Samt  beschlagenen  Sarg 
gestellt  und  auf  diesen  den  Helm  mit  den  weissen  Federn 
und  die  eiserne  Krone  gelegt  hatte.  Der  Tempel,  in  dem 
auch  Viktor  Emanuel  sein  Grab  gefimden,  war  für  mein 
Empfinden  bisher  kalt  und  heidnisch  gewesen.  Jetzt  war  er 
durch  die  Gemütsbewegimg,  den  Abscheu  vor  dem  Königs- 
mord und  die  Gebete  in  Wahrheit  zur  christlichen  Kirche  ge- 
worden; es  war,  als  ob  die  Säulen  des  Augustus  erbebten, 
als  die  Leiche  des  Märt3rrerkönigs  ihrem  Schutze  übergeben 
wurde. 

Der  13.  war  der  letzte  Tag.    Um  7  Uhr  abends  wurde 
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der  Tempel  für  das  Publikum  geschlossen.  Wir  strebten 
alle  nach  einer  Blume  aus  den  zahllosen  Kränzen  zu  Füssen 
des  Katafalks.  Ich  stellte  mich  ans  Ende  der  Reihe  imd 
wartete  imd  wollte  der  Letzte  seines  Volkes  sein,  der  sich 
von  der  Bahre  des  toten  Königs  entfernte. 

Um  10  Uhr  abends  liess  man  den  Sarg  herunter  und 
mauerte  ihn,  nur  in  Anwesenheit  der  Behörden,  ein.  Die 
äusseren  Gitterpforten  waren  geschlossen,  aber  die  Türen 
standen  halboffen  und  so  konnte  ich  vom  Platze  aus  Schat- 
ten und  Lichter  sich  bewegen  sehen. 

Panzachi,  der  Untersekretär  des  Unterrichts,  welcher 
der  Tumulation  beigewohnt  hatte,  erzählte  mir  am  Abend, 
dass  die  Bahre  sechs  Zentner  gewogen  habe  und  die  Kü- 
rassiere sich  sehr  anstrengen  mussten,  sie  zu  handhaben; 
bei  jedem  dritten  Schritt  mussten  sie  dieselbe  niedersetzen. 
Sie  wurde  in  eine  mit  Samt  ausgelegte  Zelle  geschoben  und 
dort  eingemauert . . .  Die  darin  angezündete  Lampe  wird 
brennen,  bis  sie  keine  Luft  mehr  hat . .  Der  Sindaco  Colonna 
hatte  verlangt,  dass  sie  von  den  gleichen  Wachen  einger 
mauert  würde,  die  es  bei  Viktor  Emanuel  getan  hatten.  Aber 
die  Maurer  am  Monument  kamen  um  die  traurige  Ehre  ein, 
und  die  Wachen  halfen  mit.  Die  Arbeit  machte  einen  pein- 
lichen Eindruck.  Eine  Seele,  etwas  Lebendiges  schien  mit 
der  brennenden  Lampe  eingemauert  zu  werden . .  •  Die  Be- 
hörden entfernten  sich  lautlos.  Um  Mittemacht  wiurden  die 
Türen  des  Pantheons  geschlossen. 

In  allen  Städten  Italiens  werden  Gebete  dargebracht 
imd  Leichenfeierlichkeiten  begangen.  Am  i8.  lässt  sich  in 
einem  klerikalen  Blatt  eine  scharfe  Stinmie  vernehmen,  zer- 
stört den  Wahn  der  Eintracht  imd  giesst  Bitternis  und  Galle 
in  das  Meer  der  Liebe  und  Schmerzen. 

Das  war  die  Wirkung  des  Gebets  der  Königin. 

Am  folgenden  Tag  wird  in  Bologna  auf  der  Piazza  San 
Petronio  eine  Totenmesse  für  den  König  gehalten;  am  20. 
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ist  die  Leichenfeier  in  Viterbo:  Bischof  Grasselli  in  Person 
begeht  Umbertos  Gedächtnis  vor  seinem  ganzen  Klerus. 


3.  September.  Kaum  auf  meine  Güter  im  Ravenna- 
tischen  zurückgekehrt,    versammelte  ich  meine  Bauern  zu 

Eine  Comme- einer  Trauermesse  für  den  armen  König.    Es  war  die  Zeit 

liönf&\m^^^^    grossen  Manöver  und  die  Brigade  Friuli  lagerte  auf 
Landgebiet  meinen  Feldern  bei  der  Coccolia.     Der  General  mit  seinen 

von  Ravenna  Offizieren  wollte  sich  beteiligen  und  beurlaubte  für  diesen 
Morgen  seine  Soldaten,  die  zusanunen  mit  den  Bauern  und 
Landbewohnern  das  Oratoriiun,  die  Höfe  imd  umgebenden 
Gärten  füllten.  Nach  der  Messe  las  ich  das  Gebet  der  Kö- 
nigin Margherita,  da,  laut  und  vor  diesen  schon  gerührten 
Menschen  in  der  Kirche  vorgetragen,  von  begeisternder 
Kraft  schien.  An  einem  bestimmten  Punkt  zwischen 
Volk  und  Soldaten  glaubte  ich  das  teure,  gütige  Antlitz 
meines  Königs  zu  erblicken  mit  eben  dem  Ausdruck,  den  es 
bei  meiner  letzten  Audienz  gehabt  hatte.  Die  Illusion  wurde 
zuweilen  so  stark,  dass  sie  Wirklichkeit  schien. 

9.  September.  Molinella.  Ein  blühender  Ort  von  statt- 
lichem Ansehen  im  bolognesischen  Unterland!  Es  ist  das 
Fest  des  hl.  Antonius.  Das  Volk  füllt  die  Strassen  und 
drängt  sich  in  beiden  Kirchen.  Zahlreich  sind  die  Läden 
mit  Esswaren.  Ich  sehe  viel  saubergekleidete  Mädchen.  Es 
sind  die  Arbeiterinnen  in  den  Reisfeldern,  die  so  oft  be- 

Moiinellaundsprochen  und  so  sehr  gefürchtet  werden.    Es  gibt  Leute,  die 
Bewegung   behaupten,  der  Streik  in  Molinella  sei  rein  politischer  Natur 

unter  den  Ar.gewesen  imd  habe  keine  Berechtigung  gehabt,  was  an  an- 
^'  ^^  deren  Orten  nur  zu  sehr  der  Fall  gewesen  sei.  Ein  gewisser 
Massarenti  habe  ihn  gegen  den  Willen  Bissolatis  und  An- 
drea Costas  durchgesetzt.  Das  beweist,  dass  die  Arbeiter 
sich  ihrer  Macht  schon  genügend  bewusst  sind,  um  sich  zu- 
weilen unabhängig  zu  machen  und  den  Führern  der  Volks- 
partei die  Hand  zu  führen. 

Die  Anführer    haben    die  Arbeiter  von  den  Grundbe- 
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sitzem  getrennt  und  treten  jedem  freundschaftlichen  Ueber- 
einkommen  und  Verhältnis  zwischen  ihnen  entgegen.  Viele 
Familien»  die  sie  zwangen,  die  Arbeit  einzustellen,  haben 
ihretwegen  gelitten.  Wer  arbeiten  möchte  und  könnte,  darf 
es  nicht.  Den  Führern  allein  muss  gehorcht  werden;  jeder 
muss  für  sich  und  seine  Familie  bereit  sein,  zu  leiden  und 
sich,  gleichviel  wann  und  bis  zu  welchem  Grad,  für  Grund- 
sätze und  Gemeinsache  zu  opfern. 

Tatsächlich  haben  alle  Revolutionen  Geld  und   Opfer  !>»«  «oriale 
gekostet:   jede   grosse  Sache  hat  Blutzeugen  und  bezahlte   Gegenwart 
Führer  gehabt.    Soweit  die  Sache  der  Arbeiter  gerecht  ist, 
ist  sie  keine  minder  edle  als  die  der  Befreiung  Italiens. 

Bei  den  verständigeren  Grundbesitzern  hat  das  Billig- 
keitsgefühl, und  zwar  nicht  aus  Gründen  der  Furcht  oder 
der  Klugheit,  sondern  weil  sie  gebildeter  sind,  an  Boden  ge- 
wonnen. 

Einer  der  grössten  imd  besten  derselben  sagt  mir,  er 
wünsche,  dass  die  probi-viri  von  der  Industrie  auf  die  Land- 
wirtschaft übertragen  werden  und  die  Grundbesitzer  sind 
schon  vor  zwei  Jahren  förmlich  darum  eingekommen. 

Mir  scheint,  vor  einem  halben  Jahrhundert  habe  es 
Empfindimgen  dieser  Art  noch  nicht  gegeben.  Als  eine  da- 
mals neue  oder  doch  sehr  wenig  häufige  Sache  habe  ich  des- 
halb einige  von  meinem  Vater  im  Jahr  1850  niedergeschrie- 
bene Gedanken  veröffentlicht.    Einer  derselben  ist: 

„Das  Volk  erziehen,  moralisch  heben,  besserstellen  und 
ihm  politische  Macht  imd  Anteil  an  der  Regierung  geben 
wollen  wir  alle :  niemand  hat  das  Recht,  mehr  und  Besseres 
zu  verlangen,  als  die  anderen,  denn  wir  halten  einen  Teil  des 
Volks  nicht  für  geringer  als  den  andern.  Wir  sind  alle  ein 
Volk;  die  wenigen,  die  diese  Güter  zuerst  genossen  haben, 
müssen  angestrengt  trachten,  sie  auszubreiten . .  ** 

Die  Vaterlandsliebe,  von  der  alle  sprechen,  muss  auch 
in  der  Art  ziun  Ausdruck  kommen,  in  der  wir  über  die  paar 
Schollen  italienischer  Erde,  die  uns  gehören,  und  die  paar 
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Familien,  die  sie  bebauen,  verfügen;  ohne  das  ist  alles  Eitel- 
keit und  Ruhmrederei. 

Wir  müssen  den  Arbeitern  klar  machen,  dass  wir  ihnen 
wirklich  geben  und  für  sie  tim,  was  wir  können.  In  allen 
Stürmen  und  Unruhen  gibt  es  nur  einen  Anker:  die  Gerech- 
tigkeit, die  möglich  grösste  Gerechtigkeit  im  praktischen 
Leben. 

Ich  beklage  mich  nicht,  wenn  man  den  Streiks  den  Lauf 
lässt,  gesetzt,  dass  keine  Gewalt  angewendet  wird.  Wie 
könnte  man,  wenn  die  Staatsgewalt  sie  verhindert,  den  Ar- 
beitern den  Wahn  benehmen,  dass  sie  erreicht  haben  wür- 
den, was  sie  wollten,  wenn  kein  Zwang  geübt  worden  wäre. 
Lässt  man  sie  gewähren,  so  belehrt  sie  der  häufige  und  un- 
vermeidliche Misserfolg,  dass  die  wohlhabenden  Klassen 
nicht  sind  wie  die  Städte  im  Mittelalter,  die  durch  siegreiche 
Sölnerbanden  geplündert  wurden ;  dass  sich  materielle  Güter 
nicht  teilen  lassen,  wie  ein  Kuchen,  und  dass  es  unumstöss- 
liche  wirtschaftliche  Gesetze  gibt,  die  zusammenwirken  und 
die  nicht  ohne  Schaden  für  alle  verletzt  werden  können.  Die 
Gesellschaft  ist  ein  Organismus. 
Die  soiiale  Im  übrigen  halte  ich  es  bei  dieser  an  und  für  sich  nicht 

'Yukunft^^^^  beklagenden,  nicht  pathologischen,  sondern  physiologi- 
schen Gärung  im  Volke  für  unvermeidlich,  dass  die  alte  Er- 
scheinung, die  Bildimg  einer  Oligarchie  der  Stärksten  und 
Klügsten,  sich  wiederhole.  In  die  Vereine  werden  die  Ar- 
beiter treten,  die  besser  bezahlen  können,  weil  sie  besser  ar- 
beiten und  mehr  verdienen;  sie  stellen  die  Präsidenten,  Di- 
rektoren und  Räte,  die  dann  aus  der  gewonnenen  Stellung 
Nutzen  ziehen«  Diese  wenigen  beherrschen  die  übrigen  und 
reissen  sie  mit;  allmählich  bedrücken  sie  die  Masse  der 
Schwächeren  dank  derselben  Tatkraft,  die  ihr  Emporkom- 
men möglich  gemacht  hat.  Ich  fürchte  sehr,  dass  die 
Schwachen  und  minder  Befähigten  nach  und  nach  ausge- 
schlossen werden.  Im  Anfang  schweigen  diese,  weil  sie  ver- 
einzelt und  furchtsam  sind,  beginnen  jedoch  mit  der  Zeit 
über  Druck  und  Ausbeutung  zu  klagen  und  treten,  sobald 
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sie  erstarkt  sind,  ihrerseits  der  letztentstandenen  Aristokratie 
entgegen,  einer  Aristokratie,  die  viel  tatkräftiger  und  be- 
gehrlicher ist,  als  die  jetzige,  durch  Jahrhunderte  der  Herr- 
schaft geschwächte,  gesättigte  und  entnervte. 

Allem  gegenteiligen  Anschein  zum  Trotz  bewegen  wir 
uns  der  Macht  der  Gewohnheit  gemäss,  dem  Besseren  ent- 
gegen. —  Befragen  wir  die  Geschichte.  Viele  alten  Familien 
hatten  das  politische  und  das  Familienleben  in  eins  gefasst. 
Sie  besassen  Staaten,  hatten  Lehen,  Burgen  tmd  Festungen 
mit  Bewaffneten  zu  ihrer  Verteidigung.  Wer  diesen  Ba- 
ronen gesagt  hätte:  „Ihr  werdet  eure  Staaten  einbüssen, 
keine  festen  Burgen  und  keine  bewaffneten  Wachen  mehr 
haben;  ihr  werdet  selber  keine  Panzerhemden  mehr  tragen 
imd  waffenlos  einhergehen.  Die  öffentliche  Gewalt  wird 
alles  für  alle  besorgen!'',  würde  zur  Antwort  bekommen 
haben:  „Dann  wird  man  uns  die  Kehle  abschneiden!"  — 
Umgekehrt!  Ihnen  hat  man  einst  die  Kehlen  abgeschnitten; 
wir  sind  ohne  Waffen  sicherer,  als  sie  mit  denselben  waren ; 
wir  leben  bei  offenen  Türen  und  sterben  in  unsem  Betten. 

Die  Anzeichen  einer  sozialen  Umwälztmg  erschrecken 
und  machen  schaudern,  weil  man  vergisst,  dass  sie  mit  der 
Zeit  alles  ändert  imd  alle  Fragen  sich  verschieben.  Wie  die 
Kleider  je  nach  der  Jahreszeit,  so  werden  die  Gesetze  und 
das  Recht  je  nach  der  völligen  und  harmonischen  Wandlung 
der  Geschlechter  geändert.  Und  keine  Wandlung  erfolgt,, 
ehe  die  ganze  soziale  Atmosphäre  für  sie  vorbereitet  ist. 
Vor  ihrer  Zeit  in  Angriff  genommen  tmd  durchgeführt,, 
ruft  sie  nur  Reaktion  hervor  und  wird  in  heftigen 
Krämpfen  aus  dem  Gesellschaftskörper  ausgestossen  oder 
verliert  sich  von  selbst  aus  Mangel  an  genügendem  Lebens- 
stoff. 

Der  Sturm  schüttelt  heute  die  ganze  Klasse  der  Grund- 
besitzer  und  schüttelt  gerade  die  Generation,  die  es  am 
wenigsten  zu  verdienen  scheint,  weil  sie  ungeachtet  einiger 
rückständigen  Blindheit  und  Widersetzlichkeit,  lun  so  vieles 
besser  ist  als  die  frühere,  die  unbehelligt  ins  Grab  stieg. 


48o  Die  Säkularjahre 


Delicta  majorum  immeritus  lues« 
Wenn  wir  ihrer  Zeit  Rechnung  tragen,  so  waren  unsere 
Vorfahren  so  übel  nicht;  sie  haben  in  Italien  aus  freiem  An- 
trieb Millionen  für  wohltätige  Einrichtungen  vergabt.  Wir 
würden  verkehrt  handeln,  wenn  wir  blindlings  in  ihren  Spu- 
ren gingen,  ohne  die  Augen  für  die  neuen  Bedürfnisse,  die 
verfeinerte  Empfindung  und  die  darum  vermehrten  Pflich- 
ten zu  öffnen.  *) 

Dieser  nicht  zu  leugnende  Fortschritt  in  der  Billigkeit 
der  Grundbesitzer  erscheint  langsam,  wenn  er  mit  den  An- 
sprüchen und  Illusionen  der  untern  Klassen  verglichen  wird. 
Deshalb  auch  gilt  die  Klasse  der  Besitzenden,  ungeachtet 
ihrer  zunehmenden  Besserung,  immer  noch  für  wider- 
strebend und  unversöhnlich. 

Die  meisten  fürchten  das  Umsichgreifen  der  neuen 
Ideen,  weil  es  so  oft  von  Ausschreitungen  begleitet  ist.  Aber 
diese  Vorhut  entfesselter  Leidenschaften  ist  wie  das  Staub- 
gewimmel, die  schwarze  Wolke  vor  dem  Orkan.  Der  Orkan 
braust  vorüber;  er  wirft  nur  die  dürren  Bäume  zu  Boden 
und  hinterlässt  eine  milde,  gereinigte  Luft.  Desgleichen  der 
soziale  Orkan!  Die  Geschichte  verzeichnet  ihn  später  als 
heilsame  Krisis. 


*)  Am  1.  Mai  1903  wurde  auf  der  Piazza  von  Imola,  nachdem  der 
Minister  Zanardelli  g^enehmifi:!,  was  Giolitti  fraher  verweigert  hatte,  folgende 
Inschrift  des  Deputierten  Andrea  Costa,  auf  den  Anfangs  des  Jahrhunderts 
bezflglich,  neben  dem  Munizipalpalast  eingemauert: 

81.  Dezember  1900  —  1.  Januar  1901  —  Es  ist  das  Morgenrot  des 
neuen  Jahrhunderts  —  Streuet  Blumen  mit  vollen  Händen  —  Arbeiter, 
Denker,  Menschen  —  Hat  das  sterbende  Jahrhundert  die  Einheit  und 
Unabhängigkeit  der  Vaterländer  gesehen  —  So  wird  das  werdende  ihr  Bünd- 
niss  sehen  —  Wenn  die  Emanzipationsbestrebungen  der  arbeitenden  Klassen 
-—  Von  1830  bis  1871  —  Grausam  im  Blut  erstickt  wurden  —  So  wird 
das  kommende  Geschlecht  ihren  Triumph  sehen  —  Wenn  die  Frau  der 
jahrhundertalten  Schmach  noch  unterworfen  war  —  Das  Kind  weder  Brot 
noch  Unterricht  halte  —  Wenn  der  Greis  weder  Obdach  noch  Ruhe  fand 
—  So  sorge  du,  o  neues  Jahrhundert,  fQr  Erlösung  der  Frau,  Schutz  des 
Kindes,  Zuflucht  des  Alters  —  Wenn  die  Internationale  fQr  eine  Utopie 
galt  —  so  schreite  du  vorwärts,  o  Jahrhundert,  und  sie  wird  eine  Tatsache 
werden I  —  Vorwärts  Bürger!  —  Auch  wenn  die  Blumen  zertreten  werden 
sollten  wie  Spreu  und  das  Hosianna  sich  verkehren  in  De  profandis  — 
Vorwärts  —  Werfen  wir  dem  Jahrhundert  das  uns  nicht  werden  sah  wohl 
aber  sterben  sehen  wird,  unser  lebendiges  Herz  zu  Füssen  —   Und  denkend. 
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Es  gibt  ja  natürlich  Berechnende  und  Gauner,  die  in  die 
Volksparteien  treten,  in  denen  sie  niemand  mehr  anzugreifen 
wagt,  um  sich  der  Rache  zu  entziehen.  Sie  verheissen  das 
Volk  im  grossen  befreien  zu  wollen,  um  es  ungestraft  im 
kleinen  schröpfen  zu  können.  Aber  eines  schönen  Tags  wird 
•es  auch  ihnen  an  den  Kragen  gehen. 

Es  gibt  auch  habgierige  Grundbesitzer,  für  die  der  Ar- 
beiter nur  ein  Werkzeug  des  Gewinns  ist,  das  sie  ohne  Barm- 
herzigkeit missbrauchen.  Selbstverständlich  sind  die  Ver- 
treter einer  bestimmten  Ordnung  der  Dinge,  wie  sehr  sie 
auch  ihre  Mängel  verurteilen,  nicht  geneigt,  sie  zu  ver- 
bessern, wenn  Gewalt  geübt  wird.  Niemand  erhebt  sich 
gegen  die  Genossen;  nur  die  Ehrgeizigen  und  Gewalttätigen, 
als  die  eigentlichen  Pioniere  des  sozialen  Heers,  sind  im 
45tand,  ihnen  Furcht  einzuflössen  imd  sie  zu  einem  bessern 
Betragen  zu  zwingen.  „So"  —  sagte  mein  Vater  —  „för- 
dern Gute  und  Böse  abwechselnd  die  Welt." 

Das  Bild  der  kleinen  redlichen  Welt  von  1850  steht  noch 
vor  meinen  Augen.  Der  geistige  Horizont  war  ein  be- 
schränkter; einzig  der  italienische  Gedanke  nahm  die  Ge- 
müter in  Anspruch,  erhob  und  sammelte  sie.  Alles  war  noch 
patriarchalisch  und  stand  unter  häuslicher  Zucht.  Kleiner 
Wohlstand  hiess  Reichtum,  allen  genügte  wenig  und  die  all- 
gemeine Massigkeit  kam  für  den  Ueberfluss  auf. 

Die  Felder  waren  unregelmässig,  von  tiefen  Gräben 
durchfurcht;  an  den  Seiten  standen  Eichen  von  solcher 
Höhe,  dass  die  Sonne  nur  auf  die  Mitte  des  Ackers  fiel,  wes- 
balb  nur  ein  kleiner  Teil  der  Oberfläche  angesät  wurde.  Die 
Häuser  der  Kolonen  waren  aus  rohen  Ziegeln  und  geknete- 
tem Ton  und  viele  derselben  noch  mit  Schilf  gedeckt. 
Strassen  gab  es  wenige:  im  Sommer  dienten  die  trockenen 
'Gräben  als  solche,  die  Wasser  tmd  Eis  im  Winter  imwegsam 


arbeiteod,  kämpfend,  liebend,  stark  durch  unser  treibendes  Schicksal  — 
Vom  Wissen  erleuchtet  —  Geben,  o  sieben  wir  allen  Kindern  der  Menschen 
—  Arbeit,  Freiheit,  Gerechtls^keit,  Frieden!  -^ 

Die  Volksyereine. 
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machten.    Weder  kamen  die  Kolonen  leicht  zur  Stadt,  noch 

konnten  die  Herren  immer  auf  die  Güter  gelangen.   Herren 

Die  soziale  und  Bauem,  reich  infolge  ihrer  bescheidenen  Bedürfnisse» 

c^^fiinfei   ^^^^^'^  ^^^  begnügten  sich  mit  ihren  spärlichen  Ernten.   Es 

Jahren      herrschte  wenigstens  scheinbar  Freigebigkeit»  sogar  eine  Art 

Verschwendung,  die  heute  verschwimden  ist.    Wer  erinnert 

sich  nicht  an  die  Gesänge  und  Tänze  imd  Schmausereien  der 

Bauern,  während  das  Korn  von  den  aus  den  Pinienwäldem 

herbeigeholten  Herden  wilder  Pferde  gedroschen  wurde? 

„Wo  sind  die  Sonnenpferde  mit  Mähnen  der  Wut  und 
der  Flamme,  die  üppigen  Schweife  mit  Purpurstreifen  ge- 
schmückt, die  Hufe  von  Blitzen  funkelnd  auf  den  dürren 
Aehren?  Wo  sind  die  knallenden  Peitschen,  die  langen 
Zügel,  das  Klingeln  der  Metalle,  das  Leuchten  der  feuchten 
Flanken,  das  Schreien,  Singen  imd  Tanzen?"  *) 

Das  ist  das  Landleben  im  Ravennatischen  vor  fünfzig 
Jahren.  Jetzt  drischt  die  Dampfmaschine  ohne  Aufwand 
von  Lärm  und  Fröhlichkeit  die  Ernte  der  grössten  Be- 
sitzung in  ein  paar  Stunden.  Ein  dichtes  Strassennetz  über- 
zieht die  Felder;  die  Häuser  sind  schön  die  Ställe  gross  und 
die  Eichen  liegen  nieder,  was  der  Schönheit  und  vielleicht 
auch  der  gesunden  Luft  der  Gegend  etwas  Abbruch  tut;  die 
Wasserläufe  sind  geregelt,  die  ganze  Fläche  ist  angesät» 
alles  besonnt  und  fruchtbar«  Der  Ertrag  ist  gestiegen  imd 
steigt  immer  noch. 

Alles  und  jedes  ist  besser  geworden.  Die  Aristokratie 
ist  gebildeter  und  tätiger  und  man  hört  das  damals  so  ge- 
läufige „den  Herrn  spielen''  nicht  mehr.  Die  Sache  besteht 
wohl  noch,  aber  sie  ist  in  der  Theorie  so  verrufen,  dass  sich 
niemand  mehr  damit  grosstut.  Der  Mittelstand  hat  sich 
ausgedehnt  und  ist  viel  besser  daran.  Aber  in  höherem 
Grade  als  Aristokratie  und  Mittelstand  ist  das  Volk  besser 
gestellt,  vervoUkommt  und  verfeinert.  Das  erklärt  auch» 
warum  die  Frage  des  Volkes  und  der  Volksparteien,  alles 


*)  Gabriele  d^  Annunzlo,  Ditirambo.  Aus  der  Rasseg^a  Internazionale 
1.  September  1902. 
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andere  in  den  Hintergrund  drängt.  Die  Vermehrung  der 
Waren,  die  bessere  Lage  der  Arbeiter  ist  etwas  an  sich  Ge- 
rechtes, Unvermeidliches  und  dient  zum  Nutzen  und  zur  Be- 
ruhigung des  ganzen  Gesellschaftskörpers.  Ich  sehe  unter 
allen  Umständen  lieber  heftig  und  drohend  zur  Empörung 
schreitende  untere  Klassen,  als  eine  elende,  ausgebeutete 
Bevölkerung,  die  nicht  im  stände  ist,  sich  von  ihrem  Schmer- 
zenslager  zu  erheben  und  weiterschmachtet  und  weiter- 
leidet ...  Es  ist  kein  Grund  da  zur  Furcht ;  die  physische 
wie  die  moralische  Welt  streben  durch  fortwährende  Un- 
ruhen imd  Wandlungen  schliesslich  immer  zum  Gleichge- 
wicht und  zur  Gerechtigkeit. 

„Langsam  schreitet  die  Göttin  der  Gerechtigkeit  durch 
die  Jahrhunderte,  aber  wohin  sie  ihren  Fuss  setzt,  da  sprosst 
friedlich  das  Korn  und  fette  Ernten  lohnen  der  Hand  des 
Menschen  die  Arbeit."  *) 

14.  September.    Ludwig  von  Savoyen,  der  Herzog  der    ^^^.^®^*^ 
Abruzzen  und  der  Hauptmann  Umberto  Cagni,  kehren  von  Herzogs  der 
der  Nordpolexpedition    nach  Italien    zurück.     Der  Herzog    Abrufen 
von  Aosta  ist  an  der  Station  von  Chiasso  und  unter  den  dort 
versammelten  Behörden  sieht  man  auch  den  Bischof  von 
Como.     Die  Menge  jubelt  den  Heimkehrenden  zu,  die  in 
Mailand  und  bei  ihrer  Ankunft  in  Turin  aufs  höchste  gefeiert 
werden.     Die  arktische  Expedition,  unter  dem  Befehl  des 
Herzogs  der  Abruzzen,  hatte  am  13.  Juli  1899  in  Archangel 
die  Anker  gelichtet.    Schon  am  14.  Oktober  verschwand  die 
Sonne  und  nach  Mitte  November  unterschied  sich  der  Tag 
von  der  Nacht  nur  noch  durch  eine  lichtere  Färbung  im 
Süden. 

„Die  Polarnacht  begann  imd  dauerte  bis  Ende  Januar.'' 

Während  einer  Fahrt  ins  Ungewisse,  inmitten  grenzen- 
loser Finsternisse,  hatte  der  Wind  plötzlich  gekehrt  • . .  Un- 
beschreibliche Kälte !  Dem  Herzog  erfroren  einige  Finger .  • 

„Die  Fahrt  diente  allen  zur  Lehre.  Mich  versetzte  sie 
in  die  Unmöglichkeit,    später    an  der  Schlittenfahrt  nach 

*)  Stccchetti,  Le  Rime,  pag:.  669. 
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Norden  teilzunehmen.  Meine  Finger  heilten  sehr  langsam 
und  die  zurückbleibende  Empfindlichkeit  für  Kälte  an  der 
Hand  würde  mich  bei  der  bevorstehenden  Expedition  zu 
einem  Gegenstand  der  Sorge  imd  vielleicht  zu  einem  Hin- 
dernis gemacht  haben.  Ungern,  aber  die  Notwendigkeit  er- 
kennend, übertrug  ich  am  Tag,  an  dem  die  Amputation  be- 
schlossen wurde,  den  Oberbefehl  der  Fahrt  nach  Norden  an 
Cagni,  versichert,  dass  die  Aussicht  auf  den  Erfolg  der  Un- 
ternehmung wuchs,  wenn  ich  zurückblieb,  während  mein 
Mitgehen  sie  bei  einem  Rückfall  gänzlich  aufs  Spiel  gesetzt 
hätte."   *) 

Am  25.  April  erreichte  die  Expedition  den  26.  Gr.  34' 
nördl.  Breite,  womit  sie  den  von  Nansen  berührten  Punkt 
um  37  Kilom.  überholt  hatte;  hier  trat  sie  aus  Mangel  an 
Lebensmitteln  den  Rückweg  an  und  am  33.  Juni  übergab 
Umberto  Cagni  dem  Herzog  die  kleine  dreifarbige  Fahne, 
die  auf  dem  äussersten  nördlichen  Punkt  geweht,  der  von 
Menschen  besucht  worden  ist. 

ITas  Unternehmen  zählte  Tote  und  Verwundete.  Die 
drei  Opfer  waren  der  Lieutnant  Querini,  der  Führer  Ollier 
und  ein  norwegischer  Maschinist.  Nachdem  sie  sich  am 
21.  März  von  der  Expedition  Cagni  getrennt  hatten,  sah 
man  sie  im  Lager  der  Bai  von  Teplitz  nicht  wieder. 

Den  Herzog  imd  Cagni  kosteten  schmerzhafte  Fröste 
mehrere  Fingerglieder. 

„Am  Morgen  des  2.  September  1900"  —  fuhr  der  Her- 
zog in  seinem  Vortrag  fort  —  „als  das  Wetter  sich  aufzu- 
hellen begann,  sahen  wir  fem  am  Horizont  das  letzte  Eis. 

Das  eisfreie,  windstille  Meer  begünstigte  unsere  Fahrt 
bis  zum  5.,  als  die  jähen  Abstürze  der  Berge  an  der  Nord- 
küste Norwegens  in  Sicht  kamen.'' 

Da  kam  ein  Schiff,  das  in  tiefem  Schweigen  der  Suche 


*)  Vortrag  des  Hersogs  im  CoUegio  Romano  am  14  Januar  1901. 
Die  Porschungsreisenden  haben  seither  den  ganzen  Bericht  Qber  die  Ex- 
pedition in  dem  Buch  „La  Stella  Polare  nel  Mare  Artico  1899—1900. 
Milano,  Hoepli,  1903.  veröffendicht 
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nach  dem  Herzog  oblag.  Es  ist  die  „Hertha'',  die  traurige 
Botin  der  Ermordung  des  Königs.  Wie  kräftig  war  die 
Polarexpedition  von  König  Umberto  zu  Ehren  seines  Hau- 
ses und  Italiens  unterstützt  worden  I  Mit  welcher  Herzens- 
sorge erwartete  er  ihre  Rückkehr  I  Er  sollte  sie  nicht  er- 
leben. Unter  seiner  Regienmg,  im  Säkularjahr  1900,  „hat 
Italien,  das  zuletzt  in  den  Wettkampf  eingetretene,  den 
die  Nationen  seit  Jahrhtmderten  führten,  bei  der  ersten 
Probe  den  Ehrenplatz  gewonnen."  Er  sollte  es  nicht  mehr 
erfahren.  *) 

27,   September.     Die  „Dante  Alighieri'',    eine    Gesell- 


*)  Im  August  1902,  bei  Anlass  der  Ausstellung  in  Varese  —  wo  das 
Zelt  zu  sehen  war,  das  dem  Kommandanten  Gagni  bei  der  Fahrt  nach 
Norden  gedient  hatte  —  wurde  mir  die  Ehre  und  Freude  su  teil,  mit  dem 
Herzog  selber  und  mit  Cagni  zu  sprechen. 

....  Im  Zelt  kann  man  bei  40®  —  nur  in  einem  Sack  leben  oder 
indem  man  hin-  und  hergeht.  Sie  bekamen  keine  grossen  Nordlichter  zu 
Gesicht.  Diese  wunderbaren  Schauspiele  der  Polarregion  sind  in  minder 
hohen  Breiten  sichtbar.  Tiere  sind  selten.  An  den  Küsten  von  Grönland 
jagt  man  Seehunde.  Sie  kommen  auf  Bisbänken  heran,  auf  denen  sie 
sich  kaum  bewegen  können,  und  die  Matrosen  schlagen  sie  mit  einem 
Stock  mit  eisernen  Haken  auf  den  Kopf  und  töten  sie. 

In  den  nördlichsten  Polarländern  kann  man  mit  Leichtigkeit  grosse 
Bären  töten.  Sie  nähern  sich  dem  Menschen  unbesorgt  und  halten  ihn 
vielleicht  für  einen  Seehund.  .  .  .  Sie  haben  ihrer  mehr  als  vierzig  getötet. 

Es  gibt  nichts  Sehenswertes,  ästhetisch  Wirksames  in  diesen  höchsten 
Polargegenden.  Eis,  Eis  in  so  unabsehbarer  Eintönigkeit  und  Unver- 
änderlichkeit,  dass  es  abersättigt  und  erschöpft.  Cagni  sagt  mir,  er  habe 
aus  Verlangen  nach  andern  Farben  zwei  Fässer  grün  anstreichen  lassen 
und  das  Auge  auf  sie  geheftet.     Sonst  war  Alles  und  inuner  und  überall  Eis, 

Und  der  Pol?  Ungeduldig  drängt  der  Mensch  vorwärts  und  will  seinen 
ganzen  Planeten  erforschen  und  versucht  allmälig  sich  aufzulehnen  und 
alle  Naturkräfte  zu  bewältigen.  .  .  . 

Es  war  leicht  von  diesem  Punkt  im  Gespräch  aus  mit  dem  Herzog 
zu  philosophischen  und  Moralbetrachtungen  überzugehen.  Wir  kamen  auf 
die  drei  Bücher  zu  reden,  die  sich  in  die  moralische  Herrschaft  der  Welt 
geteilt  haben  und  sie  noch  behaupten.  In  Confucius  ist  eine  erstaunliche 
Einsicht  und  Tiefe.  Das  Kapitel  über  Fürstenpflichten  könnte  heute  noch 
als  Richtschnur  dienen.  Sicherlich  hat  die  Bibel  später  durch  die  Evan- 
gelien ergänzt,  eine  vollkommenere  Menschheit  herangebildet.  Dem  Con- 
fucius gegenüber  steht  der  Koran  niedriger;  man  sieht  ihm  an,  dass  er 
sich  an  Alle  wendet,  während  Confucius  nur  von  wenigen  Weisen  ver- 
standen werden  kann.  Wie  kam  es,  dass  der  Hersog  diese  Bücher  so 
gut  kannte?  Als  er  genötigt  war  im  Lager  in  der  Bai  von  Tepiitz  zu- 
rückzubleiben, während  ihn  die  gefrorenen  Finger  peinigten,  hat  er  sich 
in  den  langen  Monaten  der  Polarnacht  bei  Lampenlicht  über  sie  geneigt, 
sie  gelesen  und  mit  einander  verglichen. 
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Schaft,  die  sich  unter  der  Leitung  Pasquale  Villaris  das  Ziel 

Kongress  der  setzt,  italienische  Art  und  Sprache  in  Tyrol,  Istrien  und 

„Dante      allerorten,  wo  Italiener  sind,  vor  der  Aufsaugung  durch  das 

^^  '^"      deutsche  Element  zu  bewahren,  hält  ihren  elften  Kongress 

in  Ravenna. 

Noch  an  keinem  Kongress  der  „Dante  Alighieri"  hat 

Ravenna  und  der  Patriotismus  so  warmen,  begeisterten  Ausdruck  gefim- 

,   ,.^*5  ^     den.    Es  war  die  Wirkung  der  Umgebung.    In  Ravenna  ist 

Italienische     ,.     _ ,       *     * 

Idealität     die  Italiamtat  m  der  Luft. 

Es  tut  mir  wohl,  hier  eines  alten  Dichters  meiner  Vater- 
stadt zu  gedenken,  der  zu  der  kleinen  Zahl  derer  gehörte,  die 
inmitten  von  Jahrhunderten  der  Barbarei  die  Idealität  des 
römischen  Italiens  bewahrten,  Joanitius,  des  Ravennaten 
und  Sekretärs  des  Exarchen.  Er  lebte  im  Säkularjahr  700 
imd  wiu-de  dafür,  dass  er  durch  seine  Gesänge  das  Volk 
gegen  Justinian  II.,  den  Kaiser  des  Orients,  einen  laster- 
haften, brutalen  jimgen  Mann  —  der  von  seiner  goldenen 
Nase  Rinotmetos  hiess  —  zur  Empörung  gereizt  hatte,  im 
Jahr  705  auf  Befehl  des  Kaisers  in  Ketten  gelegt  und  nach 
Konstantinopel  gebracht,  wo  er  ihn  sechs  Jahre  darauf  leben- 
dig einmauern  liess. 

Welche  beiden  Namen  sind  in  Italien  wirklich  volks- 
tümlich? Dante  und  Garibaldi,  sagte  mir  Cesare  Pascarella, 
der  Dichter,  der  die  ganze  Halbinsel  zu  Fuss  bereist  hat 
und  das  Volk  in  Wahrheit  kennen  lernen  konnte.  „Zu 
Fuss"  tat  er  es,  weil  Wägelchen,  Pferd  und  Fahrrad  den 
Reisenden  vom  Volk  imterscheidet  und  abhebt  und  ihn  so 
von  ihm  entfernt.  Mit  dem  Fussgänger  redet  der  Bauer  und 
der  Handwerker  von  der  Leber  weg,  ohne  die  Worte  zu 
wählen  und  die  EmpRndimg  zu  dämpfen. 

In  der  einen  Gegend  kennen  sie  diesen  Namen,  in  der  an- 
dern jenen;  einer,  der  an  einem  Strande  hochberühmt  ist, 
bleibt  an  einem  andern  ganz  fremd.  Die  Helden  wechseln 
mit  dem  Himmelsstrich,  aber  auf  allen  Bergen,  in  allen 
Ebenen,  an  jedem  Ufer  und  in  sämtlichen  Herzen  Italiens 
leben   Dante   und   Garibaldi.    Dieser  Berg   und   jene  Burg 
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kommt  bei  Dante  vor . . .  hier  kam  Garibaldi  durch»  dort 
machte  er  Halt  • . .  Noch  heute  webt  in  Ravenna  Dantes 
Geist.  In  Ravenna  begab  sich  die  rührendste  Episode  der 
italienischen  Epopöe;  hier  hat  die  heroische  Liebe  einfacher 
Bürger  Garibaldi  nach  dem  erschütternden  Tod  Anitas 
geborgen. 

Eine  junge  Piemontesin,  Fräulein  Amiida  Pons,  hält 
einen  Vortrag,  in  dem  sie  das  Elend  und  die  Verlassenheit 
der  auswandernden  italienischen  Arbeiter  schildert.  Sie  be^ 
schwört  die  „Dante  Alighieri''  sich  ihrer  anzunehmen,  in- 
dem sie  Abendschulen  und  Erholungssäle  für  sie  öffnet.  Sie 
spricht  mit  Wärme  imd  das  Publikum  hört  ihr  ergriffen  zu. 

Viele  Trientiner  und  Triestiner  waren  nach  Ravenna  ge- 
kommen, von  den  an  die  Marine  geeilten  Ravennaten  brü- 
derlich   empfangen.     Eines    Abends    nach    einem  Bankett        l>er 
lösten  diese  jugendlichen  Irredentisten  die  dreifarbige  Fahne  ^^ 

von  der  Tür  des  Gasthofs  Byron,  betrachteten  sie  voll  Liebe 
und  trugen  sie  dann  singend  und  um  sie  her  tanzend  im 
Triumph  durch  die  Stadt.  Das  war  sehr  unvorsichtig  nach 
der  Ansicht  einiger  Leute,  die  österreichische  Spione  ver- 
stohlen und  aufmerksam  umherschleichen  gesehen  zu  haben 
glaubten  und  erwarteten,  dass  ihnen  bei  der  Rückkehr  nach 
Triest  die  Schlinge  übers  Haupt  geworfen  werden  sollte. 

Mit  den  Triestinem  unterhielten  wir  uns  angenehm  imd  ]^it' /^ 


v«< 


V 


vertraulich;  sie  öffneten  uns  ihr  Herz  wie  Menschen,  die    .^    •    >. 
sich  nach  langem  Zwang  ihre  Worte  auf  die  Wagschale  zu       .   . 
legen,  in  einem  freien  Lande  sicher  fühlen  imd  die  herzliche     ^*^' 
Aussprache  mit  den  Freunden  imd  Getreuen  gemessen. 

„Ist  der  Kaiser  lange  nicht  mehr  nach  Triest  gekom- ' 
^en?" 

„Er  kam  im  Jahr  82  und  liess  den  Galgen  zurück.    O,      v      / 

,„.......„^»^._.«™»,^  _  _  -;;, 

Fröhliche  Tage  voll  Leben  waren  diese  letzten  des  Sep-  f 
tember    für  Ravenna,    „die  liebliche  Tote,    das  Grab  der 
Gräber". 


t^//       %f^       //«^i*«/'4i 
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Modernes  Leben  umschlingt  die  Ruinen  Roms.  Ein- 
sam und  schweigend,  wie  Egypten,  lässt  Ravenna  die 
Stimme  vergangener  Jahrhunderte  hören  und  ihre  Schatten, 
umgehen.  Es  ist  die  Stadt  für  Freunde  der  Stille  und  Be- 
trachtung, „denn  nirgends  so  wie  hier"  —  das  gilt  von  Ra- 
venna eher  als  von  Rom  —  „webt  und  atmet  der  melan- 
cholische Geist  der  Vergangenheit". 

Es  ist  ein  sonderbares  Gemisch  altertümlicher  Grösse 
und  üppiger  Fruchtbarkeit  der  Ernten  und  der  Bevölkerung! 

„Noch  findest  du  hier  die  Luft  der  alten  Zeiten  und 
dunkler  Frauen  blühende  Schönheit!" 

Diese  werden  glücklichere  Tage  heraufführen. 

Wie  schön«  mein  Ravenna,  wird  dich  das  Jahr  aooo 
schauen!  Ich  sehe  deine  runden  Türme  und  die  grossen 
byzantinischen  Figuren  unbeweglich  und  immer  feierlicher 
aus  den  Mosaiken  auf  ein  an  Zahl  gewachsenes  Volk  herab- 
sehen und  das  Auge  auf  intelligentere  und  bessere  Menschen, 
heften,  als  wir  sind.  Auf  eine  grosse,  überfüllte  Stadt  rechne 
ich  nicht;  sie  wünsche  ich  nicht;  es  ist  besser,  Ravenna  er- 
wache nicht  zum  geschäftigen  Getriebe  der  Neuzeit,  da^ 
nicht  allen  zimi  Nutzen  gereichen  könnte,  wie  man  leicht- 
gläubig annimmt,  und  der  süsse  Zauber  der  Erinnerung,  der 
sehnsüchtigen  Klage,  der  Heraufbeschwörung  des  Gewese- 
nen, der  es  heute  so  poetisch  umwebt,  wäre  dann  für  immer 
dahin. 

Ich  sehe  die  Felder  von  neuer  Fruchtbarkeit  strotzen 
und  grünende  Saaten  in  Tälern  und  Sümpfen  und  alles  be* 
lebt  von  Menschenwohnungen,  aus  denen  die  fröhlichen 
Lichter  und  Feuer  der  neuen  Ansiedler  blicken.  Jenseits 
der  ausgedehnten  Getreidefelder  ragt  ein  neuer  Pinienwald 
zwischen  den  Aeckem  und  dem  Meer  empor.  Der  laue 
Abend,  der  rötlich  durch  die  Pinien  strahlt,  steht  immer  noch 
wie  ein  grosses  Feuer  inmitten  der  Bäimie,  und  die  Sonne» 
die  ich  dann  nicht  mehr  sehen  werde,  wird  sich  beim  Unter- 
gang in  neuen  Sümpfen  spiegeln  . . . 

Die  Poesie  der  Geschichte  und  der  Natur  wird  unter 
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einem  zahlreicheren,  gebildeteren  und  besseren  Volke  noch 
schöner  leuchten.  Das  sage  ich  mit  Ueberzeugung  und  wie 
der  Prophet»  der  Jahre  gedenkend,  die  noch  nicht  sind: 
,,Die  Dinge  der  Zukunft  werfen  ihre  Schatten  vor  sich  her/^ 
Aber  in  jenen  so  viel  besseren  Tagen  wird  mein  Haupt  sich 
nicht  aus  dem  Grab  erheben  . . . 


Vom  14.  April  bis  zum  12.  November  ist  eine  Weltaus-        Die 
Stellung  in  Paris:  eine  Schaustellung  aller  Arten  der  Kunst  ^un^"*on"' 
und  Industrie,  aller  Einrichtungen  und  Formen  des  Den-       Paris 
kens  und  Tuns! 

Die  Seine  entlang  hat  jede  Nation  einen  Palast  er- 
richtet; hier  reiht  sich  die  charakteristische  Begabung  und 
Idealität  eines  Volks  an  die  des  andern. 

Einen  weitläufigen  Palast  füllen  Gemälde  und  Skulp- 
turen aus  jedem  Teil  der  Welt.  Man  gewinnt  den  Gesamt- 
eindruck einer  ausserordentlichen  Fruchtbarkeit,  einer 
mächtigen  Empfindung,  die  bald  zur  Darstellung  und  Aus- 
legung der  Natur  drängt,  bald,  die  Phantasie  entfesselnd,  Die  Kumt  an 
sich  von  ihr  entfernt.  Die  Künstler  haben  alles  berechnet  Ausstellung 
imd  jede  Anstrengung  gemacht,  um  nicht  unbeachtet  zu 
bleiben  unter  diesen  Tausenden  von  Statuen  imd  Ge- 
mälden. Wie  die  Blicke  auf  sich  ziehen?  Ungeheure 
Dimensionen,  entzügelte,  oft  wahnsinnige  Phantasien  wur- 
den vorgeführt.  Daran  verzweifelnd,  durch  Vollendung  Be- 
wunderung zu  erwecken,  trachteten  sie  darnach,  zu  über- 
raschen, wie  Leute,  die  aus  Furcht  mit  bessern  Gründen 
doch  nicht  zu  überzeugen,  zu  schreien  anfangen,  lun  gehört 
zu  werden.  Um  mich  auszuruhen,  begab  ich  mich  in  den 
Louvre  vor  die  Venus  von  Milo. 

Diese  Ausstellung  zeigt  die  Wandlung  und  Entwick- 
lung jeder  Kunst  und  jeder  Einrichtung  bürgerlicher,  mili- 
tärischer, wissenschaftlicher  und  philanthropischer  Natur. 
Da  sind  künstlerische  Ausstellungen  aus  den  letzten  hundert 
Jahren,  die  Salons  des  alten  und  des  Frankreich  der  Revo- 
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lution,  des  ersten  und  zweiten  Kaiserreichs  und  der  Restau- 
ration. Die  Reise  durch  die  Jahrhunderte,  besonders  der  in 
den  letzten  hundert  Jahren  zurückgelegte  Weg  ist  Schritt 
für  Schritt  veranschaulicht. 

In  den  Einrichtungen  verrät  sich  deutlich  der  demo- 
kratische Zug  auf  den  Nutzen,  Schutz  und  Genuss  aller. 
Der  Prunk  des  Einzelnen  ist  im  Abnehmen,  er  verschwin- 
det; das  Praktische,  das  Hygienische  greift  um  sich  und 
wird  immer  mehr  Menschen  zugänglich. 

Die  Ausstellung  nimmt  einen  so  grossen  Flächenraum 
ein,  die  Menge  der  Gegenstände  aus  Vergangenheit  und  Zu- 
kunft ist  eine  derartige,  dass  es  mehrere  Tage  braucht,  um 
alles  zu  sehen  und  unmöglich  ist,  sich  von  allem  Rechen- 
schaft zu  geben,  nicht  allein,  weil  ein  fast  universelles  Wis- 
sen erforderlich  wäre,  sondern  in  erster  Linie,  weil  der  über- 
lastete, übermüdete  Geist  die  Eindrücke  nicht  mehr  fasst. 
Die  Fähigkeit,  zu  bewundem,  das  Vermögen,  zu  beobachten, 
ist  bald  erschöpft.  Sogar  der  Eiffelturm,  das  grosse  Ereig- 
nis der  Ausstellung  von  1889,  überrascht  nicht  mehr.  Bei 
dieser  Schaustellung  der  Entwicklung  und  letzten  Aus- 
dehnung aller  Zivilisationen  sah  man  wissenschaftliche  Ge- 
heimnisse aufgedeckt.  Aber  „der  Mond  auf  einen  Meter 
Distanz''  (eine  Aussicht,  die  mich  nach  Paris  gelockt  hatte) 
ergab  eine  Enttäuschung.  Es  handelt  sich  einfach  lun 
eine  photographische  Vergrösserung.  Ich  sah  flüssige  Luft» 
Vorgänge,  die  der  Kinematograph  festgehalten  hatte;  ich 
hörte  vom  Phonographen  wiederholte  Stimmen  und  Töne. 

Die  Zahl  der  Maschinen  war  unendlich.  Am  spitzfindig- 
sten erdacht  sind  die  amerikanischen  —  sagten  die  Sachver- 
(vt   ständigen  —  am  leistungsfähigsten  und  jg;enauesten  die  deut- 
'^  sehen.    Die  Deutschen  galten  früher  für  arm ;  jetzt  sind  sie 
'f'/ivi^^^f   wohlhabend,  sind  es  so  sehr,  dass  diese  internationale  Aus- 
f-   ^ir^^^^^^^^^  ^^  erster  Linie  eine  deutsche  ist.    Auf  dem  Mars- 
>* '    '  '      ^  M  f eld  und  an  der  Seine  wird  am  meisten  Deutsch  gesprochen..^  ^ 
/  ^v/   ^  /  Bei  den  Franzosen  ist  keine  Rede  mehr  von  Groll  und  Rache.  ,  ^ 
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Früher    duldete  man  die  Deutschen  kaum  in  Paris;    jetzt  .  // 

smd  sie  dort  wie  zu  Hause. 

Die  kleine  Lokomotive,  von  Adolf  Thiers  ums  Jahr 
X840  ein  ,,Knabenspielzeug''  genannt,  ist  noch  nicht  achtzig 
Jahre   alt.     „Als   das   Ende   der   menschlichen   Kräfte   er- 
reicht  schien"  —  sagte    Marc  Siquin,    der   letzte  Vervoll- ^  ^   ^       -*"" 
kommner  der  Lokomotive  —  „befähigte  ein  in  Dampf  ver-  ^^'»^   ^^^^'V    , 
wandelter  Wassertropfen  den  Menschen,  die  Welt  zu  er-  ^'>%    f''^^^ 
Obern."  //,,  /,ta^,.\ 

Ende  1889  umschienten  die  Eisenbahnen  schon  den  Erd-  ^'  ^ 
ball.  Ihre  Ausdehnung  betrug  über  770000  Kilometer. 
Europa  und  Amerika  besitzen  viele  Linien  mit  mehreren  Ge- 
leisen. Amerika  hat  das  grösste  Netz:  393000  Kilometer, 
mehr  als  die  Hälfte  aller  Bahnen  der  Erde.  Dann  folgt 
Europa,  das  kaum  einen  Vierteil  des  Flächenraums  von 
Amerika  beträgt  und  dennoch  ein  Netz  von  278000  Kilo, 
meter  besitzt ;  Asien  hat  58  000 ;  Australien  24  000  und  Afrika 
20000.'*')     Was  soll  ich  von  den  Dampf schifflinien  sagen? 

Im  Jahr  1836  beschrieb  mein  Vater  die  Eisenbahnen 
von  Belgien  noch  als  etwas  ganz  Neues.  Die  Lokomotive 
bildete  für  das  Volk  zuerst  ein  Schauspiel  der  Verwunde- 
rung und  des  Schreckens.  Ich  selber  erinnere  mich  an 
Bauern,  die  überzeugt  waren,  dass  sie  ein  furchtbares,  über 
die  Massen  starkes  Tier  sei.  Ich  sehe  noch  die  entsetzt 
fliehenden  Herden  von  Schafen,  Ochsen  und  Pferden,  wenn 
ein  Zug  über  die  Weide  fuhr. 

Dampf  und  Elektrizität  sind  die  beiden  Kräfte,  die 
durch  Maschinen  gesammelt  und  dienstbar  gemacht  wer- 
den. **) 


*)  Revue  Scientifique,  1.  Januar  1901. 

**)  Bei  Betrachtung  der  elektrischen  Maschinen  gedenke  ich  des  Geist- 
lichen Giuseppe  Ravaglia,  des  hervorragendsten  Physikers  von  Ravenna 
im  19.  Jahrhundert,  der  am  5.  Juli  dieses  Jahres  starb.  Nach  dem  The- 
aterbrand in  Wien  hatte  er  einen  elektrischen  Avisatqr  bei  Ausbrachen 
von  Feuer  erfunden,  der  automatisch  die  Türen  der  Theater  öfifnete.  Der 
Kaiser  von  Oesterreich  wollte  bei  der  elektrischen  Ausstellung  In  Wien 
die  Bekanntschaft  des  Erfinders  machen  und  unterhielt  sich  lang  mit  ihm. 
Don  Ravaglia  erfand  die  elektrische  Glocke,  die  bei  Nebel  beständig  am 
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Die  Besichtigung  der  wissenschaftlichen  Apparate  und 
der  industriellen  Werkzeuge  vergegenwärtigt  uns  eine  der 
tiefsten  Umwälzungen  auf  dem  Gebiet  des  menschlichen 
Geistes,  d.  h.  die  auf  dem  Felde  der  industriellen  Tätigkeit 
vollzogene  Stellvertretung  der  individuellen,  originalen  Ar- 
beit des  Verstandes  durch  die  einförmige  der  Maschine  und 
daraus  entspringend  die  Ueberschwemmung  der  sogenann- 
ten industriellen  Kunst. 

Unter  den  vielen  Kongressen  während  der  Pariser  Aus- 
Die        Stellung  scheinen  mir  als  Zeichen  der  Zeit  die  wichtigsten 
ongressc    ^^^  ^^^  „Geschichte  der  Religionen"  und  der  „feministische". 
In    der    letzten  Sitzung    des  Feministenkongresses  wurde 
über  die  recherche  de  la  patemite  verhandelt,  wobei  viele 
kluge  und  tiefe  Dinge  gesprochen  wurden.  Aber  die  Sonder- 
barkeit der  Form  war  oft  geeignet,  dem  Ernst  der  Sache  zu 
/     /y^chaden. 
'  '      i  i^'  Zuweilen  nahmen  sich  die  Damen  des  Kongresses  bei 

iC;;/M^'»;/^dgA  Haaren... 

UK^ !    /''y^t  ,       Wie  bei  der  Masse  der  Pilger  die  Neugier  oft  die  An- 

Die  Neugier  dacht  Überwiegt,  so  nehme  ich  in  dem  nach  Paris  gefluteten 

/    '    ^^    Menschenstrom    mehr  den  Durst  und  Drang  nach  Genuss 

als  den  Wunsch  zu  beobachten  und  zu  denken  wahr.    Wie 

'  in  ein  Gasthaus,  wie  in  ein  Theater  laufen  alle  nach  Paris; 

'  ^      \         ^  die  Pariser  sind  so  sehr  im  Ruf,  sich  darauf  zu  verstehen» 

C^y '  ,'-'"**   alle  Quellen  des  Genusses  und  der  Unterhaltung  zu  öffnen 

'.^/^^        oder    neue    zu  erfinden,    dass  das  Vorgefundene  für  viele 

hinter  ihrer  Erwartung  und  Gier  zurückbleibt.  ^) 
/<i^'  #»^^*  /   Diejenigen,  welche  beobachten  und  sich  von  ihren  Er- 
fahrungen   Rechenschaft    geben,    wiederholen,     auch    die 
grösste  Ausstellung  vermöge  nicht  alles  zu  zeigen  und  indu- 


äussersten  Ende  der  Häfen  läutet:  ferner  Apparate  um  Eisenbahnunfälle 
zu  verhindern  und  Diebstähle  und  Eingriffe  in  Wertkassen  anzu- 
zeigen und  solche  zur  Schätzung  der  Stromhöhen  und  der  Entfernung, 
Er  war  jahrelang  Mitarbeiter  an  der  Lumi^re  Electrique  von  Paris,  dem 
besten  Blatt  über  Elektrotechnik.  Wie  viele  Untersuchungen,  wie  viele 
Arbeiten  haben  in  seinen  dQsteren,  schmucklosen  Stuben  stattgefunden! 
Der  äusserst  mildtätige  Pfarrer  ist  ganz  arm  allgemein  betrauert  gestorben. 
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strielle  Fruchtbarkeit  und  wirtschaftlicher  Fortschritt  seien 

unter  allen  Umständen  nicht  der  Gesamtausdruck  des  Wohl-  . 

Standes  eines  Volkes.  /ico./**-  H 

Transvaal  nahm  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  und  (y^        j  '^  ^ 
raubte    dem    produktivsten    und    kolonisatorisch    hervOT-    /  ^  ,     ;> 
ragendsten  Volke  die  Freiheit  der  Bewegung.    Die  Ermor-^.A<r^^^^  ^   V^t, 
^ung  des  Königs  von  Italien  bot  den  Herrschern  einen  Vor-        t>ie 
wand,  nicht  zu  kommen»  und  war  eine  fürchterliche  Mah-^^^^^^  j^f ^ 
nung,  dass  der  Triumph  der  Zivilisation  die  Keime  der  alten  der  Welt  i.  J. 
Barbarei  weder  unterdrückt  noch  weggeräumt  habe.  ^^ 

Im  Mittelsaal  des  italienischen  Palastes  hingen  oben,  in 
Lrebensgrösse,  vier  Bilder  der  königlichen  Familie.  Ein 
dichter  Schleier  verhüllte  das  Bild  König  Umbertos.  Auf 
dieses  Bild  hefteten  sich  in  erster  Linie  die  Blicke  der  zahl- 
losen Besucher. 

So  wurden  die  Geister  inmitten  der  Wunder  und 
Triumphe  der  Arbeit  und  Gesittung  zu  furchtbaren  Be- 
trachtungen geführt.  Nicht  um  historische  Puppen  und 
figürliche  Darstellungen  handelte  es  sich!  Diese  Pariser 
Ausstellung,  hiess  es,  ist  eine  Pantomime.  In  Wirklichkeit 
bildete  das  sich  in  China  abwickelnde  Drama  die  eigentliche 
Ausstellung,  die  in  der  Geschichte  der  Menschheit  fortzu- 
leben bestimmt  war.  Dort  legte  jede  Nation  die  Probe 
ihres  Wertes  ab  und  wurde  dementsprechend,  was  sie 
leistete,  geschätzt.  Während  die  Japaner  die  nach  Paris  ge- 
eilte Menge  durch  ihre  alte,  unübertreffliche  Kunst  in  Stau- 
nen setzten,  retteten  ihre  Soldaten  Europa  in  China  vor 
Schmach  und  Gefahr.  Die  Unsrigen  bewunderten  die  Or- 
ganisation, Tapferkeit  und  Intelligenz  ihres  Heers.  In  den 
Künsten  des  Friedens,  im  Talent  für  Handel  und  Kunst,  wie  ^.  ^y-  . 
im  Krieg,  auf  dem  ganzen  Gebiet  vitaler  Konkurrenz  zeigte  p^-^  ^^^/'U**.^ 
sich  Japan  befähigt,  es  demnächst  mit  den  stärksten  und  gt-iArt^  fU^  ^^^l 
sittetsten  Nationen  Europas  aufzunehmen.  /^V^  ::^  C^.  * 

Ahnungen  und  Wahrnehmungen  dieser  Art  drängten' 
sich  einem  auf,  während  das  grossartige  Schauspiel  der 
Weltausstellung  immer  überwältigender  an  ihm  vorüberzog. 
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Es  hiess»  es  seien  mehr  als  zwei  Milliarden  an  Wert  da 
beisammen,  zu  deren  Ansammlung  Paris  zwischen  zwei  bis 
dreihundert  Millionen  ausgegeben  hatte.  Die  Zahl  der  Be- 
sucher betrug  für  den  ganzen  Zeitraum  50879935.  Die 
Ausstellung  von  1867  hatte  mehr  als  acht  Millionen  aufge- 
wiesen; die  von  1878  über  zwölf,  die  von  1889  über  fünfund- 
zwanzig. Im  Jahr  1900  war  die  Zahl  mehr  als  verdoppelt; 
an  einem  einzigen  Tag  600000  Personen! 

Am  22.  September  hatten  200000  französische  Bürger- 
meister in  den  Gärten  der  Tuilerien  an  einem  Bankett  ge- 
sessen, das  der  Staat  ihnen  gab. 

Feste  und  Feierlichkeiten  entsprechen  den  Verhält- 
nissen der  Ausstellung. 
Msdigkeitund  Dessenungeachtet  oder  vielleicht  eben  deswegen  be- 
ücbermass  gj,^^  ^j^  Gefühl  der  Ermüdung  und  Erschöpfung  Platz  zu 
greifen,  eine  allgemeine  Uebersättigung  und  die  Ahnung 
und  der  Wunsch,  die  Aera  der  Ausstellungen  möchte  für 
inmier  zu  Ende  gehen.  Die  Ermüdung,  hiess  es,  wird  eine 
gewaltige  Reaktion  herbeiführen. 

Diese  wunderbare  Ausstellung  wirkte  wie  ein  üppiges» 
auserlesenes  Mahl,  das  den  übersättigten  Menschen  statt 
der  Esslust  Ekel  verursacht.  Wie  in  allen  menschlichen 
Dingen  erschienen  Uebermass  und  Unverhältnis  als  ein  An- 
zeichen des  Endes. 

Innerhalb  dieser  Jahrhunderthälfte  haben  sich  die  Welt- 
ausstellungen immer  häufiger  und  grossartiger  wiederholt; 
immer  dichter  fiel  der  Regen  der  Medaillen,  genährt  durch 
Interessen,  Bemühungen  und  Ränke,  wechselseitige  Dienste 
und  internationales  Bedürfnis.  Jetzt,  nachdem  die  Aus- 
steller wissen,  dass  sie  auch  von  ungefähr  und  unverdient 
zuerkannt  werden,  legen  sie  weniger  Wert  darauf  und  be- 
gehren sie  nicht  mehr  wie  früher.  Die  erhaltene  Medaille 
sichert  dem  Künstler  nicht  wie  ehemals  zahlreiche  Bestel- 
lungen und  die  Nachfrage  nach  dem  Erzeugnis  der  prämier- 
ten Fabrik  steigert  sich  nicht  wie  vor  Jahren.  *) 


*)  I.  J.  1900  erhielten    in    Paris    von    2894    italienischen  Ausstellern 
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Die  Prämierung  bedeutet  dermalen  weniger  ein  Ehren- 
zeugnis für  die  Auserwählten  als  eine  Schande  für  die  Weni- 
gen, die  mit  leeren  Händen  zurückkehren.  Nicht  mehr,  was 
man  herstellt  und  was  herzustellen  Gewinn  bringt,  sondern 
Waren,  die  im  Hinblick  auf  die  Preise  hergestellt  werden, 
zeigen  die  Ausstellungen.  Auch  die  Kunstausstellungen 
bieten  nicht  die  Gelegenheit,  bekannt  zu  werden,  und  be- 
rühmte Künstler  entziehen  sich  dem  Ausspruch  von  Kom- 
missionen, die  sie  möglicherweise  übergehen  und  einem  An- 
fänger den  Vorzug  geben. 

Am  12.  November  schliesst  die  Ausstellung;  wenige 
Tage  und  ihre  hundert  Paläste  verschwinden.  In  früheren 
Jahrhunderten  durchtränkte  der  Gedanke  der  Zukunft  jedes 
grosse  Werk;  man  schuf,  um  das  Staunen  der  Nachwelt  zu 
erregen  oder  ihrem  Nutzen  zu  dienen.  Phantastischer  und 
tätiger  als  sie  hat  das  19.  Jahrhundert  wiederholt  und  in 
immer  gesteigertem  Massstab  Hunderte  von  Millionen  ver- 
schwendet, imi  eine  Zauberstadt  zu  bauen,  die'  nach  sechs 
Monaten  wieder  weichen  musste.  Und  die  Nachkommen? 
Unnützer  Vorsatz,  sie  zu  überraschen.  Wir  sehen  be- 
reits voraus  und  wissen,  dass  sie  uns  zu  wenig  ähnlich,  dass 
sie  klüger  und  mächtiger  sein  werden  als  wir. 

Napoleon  und  immer  wieder  Napoleon!  Der  National-  Napoleon i.j. 
stolz  der  Franzosen  nährt  sich  von  seinen  Triumphen  und 
von  seinem  Unglück.  Während  des  ganzen  Sommers  und 
Herbstes  drängt  man  zu  Rostand's  Aiglon  —  von  Sarah 
Bernhardt  gespielt  —  diesem  den  jungen  König  von  Rom 
und  sein  unglückliches  Ende  idealisierenden  Drama.  Man 
hat  auf  das  ablaufende  Jahrhundert  zurückblickend  schon 
gesagt,  es  werde  für  die  Nachwelt  das  Jahrhundert  Napo- 
leons und  Frankreichs  sein.  Kunst  und  Geschichte  können 
sich  nicht  genug  tun,  die  grosse  Gestalt  Bonapartes  nachzu- 
bilden und  seine  Spuren  zu  verfolgen.^) 


2008  Prämien:  nämlich  135  grosse  Preise,  417  goldene,  546  silberne^ 
548  bronzene  Medaillen  und  367  Ebrenmeldu^gen.  Ueberdies  gewann 
Italien  noch  697  Preise  für  Mitarbeiterscbaft. 

^  Fr6d6ric  Masson  fährt  fort  Ober  ihn,  seine  Familie  und  seine  ganze 

f'  >r  ^  '  *  *        ^  • 

'        '  * "  /  •  '    ^ 

J,..    vL   ^*^/^    ö-.-f'A    f^^/^^/ -  ^■-  ''V;  1.  ■' -A/i''.^   •'■••'■. 
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In  Paris  lebt  nach  dreissig  Jahren  der  Republik  in 
ihrem  mit  Kunstwerken  angefüllten  Palaste,  allgemein  ge- 
I  L  liebt  und  verehrt,  die  achtzigjährige  Prinzessin  Matilde 
\i^  t  ,  Bonaparte.  *)  Sie  geht  auf  in  italienischen  Erinnerungen 
^  \-i\  und  Sympathien,  denn  sie  hat  lang  in  Italien  gelebt,  wo  sie 
t  ^  v  ^  meine  Familie  kannte.  Sie  gibt  mir  ihre  Photographie» 
1  "*  >  1^/  l  nach  einem  Jugendbild,  und  schreibt  darauf:  Au  Comte 
.  ^.    ^"^      4  Pasolini  portrait  d'autrefois. 

^,»        ,9f  Von  dem  oft  erwähnten  geringen  Wohlwollen  der  Fran- 

I  ■  y  M  zosen  für  die  Italiener  habe  ich  nichts  bemerkt.  Es  bleibt 
^  \  V  "*  mir  unvergesslich,  dass  der  erste  Beweis  der  Teilnahme  am 
"*      y^  Schmerz    Italiens    nach    der  Ermordung  König  Umbertos 

^'  mich  in  Gestalt  eines  Telegramms  erreichte,    das  mir  der 

Geschichtschreiber  Pierre  de  Nolhac  sandte,  der  Direktor 
Frankreich  des  Museums  von  Versailles,  ein  auch  um  die  italienische 
Ein  Ausflug  Forschung,  speziell  Arbeiten  über  Petrarka  und  die  Renais- 
nach  Versaillcssance,  verdienter  Mann.    Mein  Aufenthalt  in  Paris  ist  ver- 
schönert worden  durch  die  Freundschaft  von  Schriftstellern, 
die  Italien  kennen  und  lieben  und  seine  Sonne  suchen,  weil 
sie  fühlen,  dass  sie  ohne  sie  nicht  leben  können.    Einige  der- 
selben haben  Frankreich,  haben  ganz  Europa  mit  Schätzen 
der  italienischen  Geisteswelt  bekannt  gemacht,  die  zuvor 
nicht  genügend  gewürdigt  wurden.    Es  war  Vogüe,  der  den 
Zauber  Ravennas,  „der  lieblichen  Toten'',  welche  die  Leben- 
den begeistert,  empfand  und  empfinden  lehrte«, 


Zeit  eine  Reihe  von  Bänden  zu  veröffentlichen,  die  durch  Ihren  Reichtum 
an  den  kleinsten  Einzelheiten  ein  Gemälde  der  umgebenden  Welt  bieten 
und  über  Gedanken  und  tiefe  Geheimnisse  Licht  verbreiten,  die  sich  in 
grossen,  lärmenden  Rreignissen  Luft  machten. 

Auch  Italien  wird  sich  seiner  Pflicht  und  Aufgabe  bewusst  diesem 
Genie  gegenüber,  das  als  Italiener  geboren  wurde  und  sich  wenigstens 
Im  Anfang  seiner  wunderbaren  Laufbahn  auch  Italiener  nannte.  In  dem 
jungen  Baron  Alberto  Lumbroso,  dem  Gründer  und  Leiter  der  R6vue 
Napol^onienne,  haben  wir  einen  unermüdlichen  und  hochgelehrten  Sammler 
von  allem  auf  Napoleon  Bezüglichen  und  einen  gerechten  und  feinen  Be- 
urteiler dieser  Geschichtsperiode.  Ich  habe  für  viele  Fingerzeige  und 
Nachrichten  zu  danken,  die  Ich  seiner  Freundschaft  schulde. 

•)  Tochter  J^rome^s  des  Königs  von  West&len,  verwittwete  Demi- 
doff  und  Schwester  des  Prinzen  J6rome  Napoleon,  des  Schwagers  voa 
unserem  König  Umberto. 


<V-.'.' 
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Aber  es  gibt  eine  Stadt»  die  noch  mehr  Tote  ist,  als  Ra-    f^^''"^*'*»  ^ 
venna,  und  das  ist  Versailles.    Pierre  de  Nolhac  führt  mich^ .'    *^     , 
in  das  traurige  und  enge  Quartier  der  Marie  Antoinette.  Da  f  V  /V?  W 
ist    die  Galerie  des  glaces,    das  Oeuil  de  boef...  stumme ^^^^^^,^ 
Ueberreste  unbeweinter,  entschwundener  Grösse.  /.,    , 

In  Rom,  unter  den  Ruinen  des  Forums,  fühlen  wir,  dass  '^£jlll-^'v 
etwas  von  der  römischen  Grösse  fortlebt  und  wenn  es  nur 
die  Trauer  um  dieselbe  und  der  Ruhm  und  die  Ueberliefe- 
rung  wäre.    Wir  stehen  den  Römern  nahe  und  nennen  uns  ^<y' 

ihre  Söhne  und  Fortsetzer  TtT.    Versailles  dagegen  ist  die  ^ 
leere  Haut  einer  Schlange.     Am  2.  November,  am  Aller- '^^^c  ^/^^*^ 
seelentag,  besuchte  ich  abermals  die  tote  Stadt,  den  toten       /)     'j,   ^ 
Königssitz    vielmehr.     Die  Landschaft  von  den  Terrassen       '  "  / 
und  Gärten  aus  wirkt  jetzt,  im  Nebel  und  später  im  Regen, 
noch  grossartiger  und  ergreifender.     Gelbe  Blätter  fallen. 
Am  Abend  führt  mich  de  Nolhac  im  Mondschein  durch  die 
Gärten  um  den  See.    Leuchtend  heben  sich  Marmore  und 
Statuen  von  der  Finsternis  ab  und  gewinnen  Seele  und  Be- 
wegung.    Es  ist,  als  treten,  durch  unser  Erscheinen  über- 
rascht, Satyrn  und  Kentauren  aus  dem  Gebüsch,  als  wollen 
Göttinnen,  Nymphen  und  Najaden  von  den  Fontänen  flüch- 
ten.    Sie   enteilen   nicht   zeitig   genug   und   lächeln  in  der 
Kälte,  feucht  und  nackt ...   Im  zitternden  Licht  des  Mon- 
des hielten  sie  uns  für  zwei  Höflinge  Ludwigs  XIV. 

Ich  will  Paris  nicht  verlassen,  ohne  den  Astronomen 
Camille  Flammarion  zu  sehen,  dessen  kühne  und  fruchtbare 
Phantasie  die  Populärvorstellung  mächtig  angeregt  hat, 
weil  sie  die  Tragweite  der  astronomischen  Entdeckungen 
erklärt  und  sie  mit  vielen  moralischen  Tatsachen  in  Ver- 
bindung gebracht  hat. 

Ehemals  habe  ich  in  Paris  einen  grossen  Mann  gekannt 
—  einen  der  tiefsten  und  segensreichsten  Geister  der  Ge- 
schichte —  Louis  Pasteur.  Zehn  Jahre  später  konnte  ich 
nur  seinem  Grab  den  Zoll  meiner  Ehrfurcht  darbringen. 


32 


49^  Die  Säkularjahre 


November  1900,  London«  Noch  erinnere  ich  mich  der 
Stadt  von  185 1!  Ein  Gedränge,  ein  wiaufhörliches  Ge- 
London i.j.  wimmel  von  Fussgängem,  Wagen  und  Karren,  aber  nicht 
^^^       die  Fröhlichkeit  und  Geschwätzigkeit  von  Paris! 

Paris  ist  in  diesen  letzten  Jahren  systematisch  ver- 
ändert und  verschönert  worden,  wenigstens  in  seinen  Haupt- 
verkehrsadern. Nicht  so  London.  Die  Quartiere  im  Zen- 
trum kommen  mir  ziemlich  unverändert  vor.  Aber  die 
grosse  Hauptstadt  hat  ihre  Peripherie  erweitert  und  ihre 
Bevölkerung  verdoppelt. 

Alles  trägt  zu  diesem  Wachstum  bei  und  man  sieht 
nicht  ab,  was  ihm  Einhalt  tun  sollte.  Ein  physischer  Grund 
kann  es  nicht  sein,  weil  keine  Bergkette  den  Raum  begrenzt, 
auf  dem  gebaut  wird. 

Da  ist  Hyde  Park,  wo  ich  mich  der  Ausstellung  von 
1851,  der  ersten  Weltausstellung,  erinnere.  Ein  unerhörtes 
Erinnerungen  Wunder !  Ein  Traum  aus  Tausend  und  Einer  Nacht  I  In 
erstc^VcUaus-^®'"  Mitte  des  Rasens  erhob  sich  ein  Palast  aus  Kristall. 
Stellung  von  Die  helle,  durchsichtige  Mittelkuppel  (transept)  überragte 
'  ^'  an  Höhe  die  Wipfel  einiger  Riesenbäume,  die  man  in  den 
Zauberbau  einbezogen  hatte,  den  plätschernde  Springbrun- 
nen durch  ihren  Anblick  und  ihre  Frische  erheiterten . . .  die 
Stadt  Köln  hatte  einen  laufenden  Brunnen  von  wohlriechen- 
dem Wasser  ausgestellt . . . 

Es  waren  170000  Aussteller;  mehr  als  sechs  Millionen 
Besucher  vom  i.  Mai  bis  zum  11.  Oktober,  also  im  Durch- 
schnitt auf  den  Tag  41  952.  Die  Kosten  beliefen  sich  auf 
7  300  000  Franken,  die  Einnahmen  auf  12  700  0000,  was  fünf 
Millionen  und  mehr  Reingewinn  ergibt.  Die  Ausstellung 
umfasste  einen  Flächenraum  von  87  000  Quadratmeter,  wo- 
von 73  150  überbaut  waren. 

Die  Pariser  Ausstellung  von  1900  hatte  eine  viel 
grössere  Ausdehnung,  aber  die  englische,  die  erste  in  der 
Welt  stattfindende,  erregte  durch  die  Neuheit  und  Kühnheit 
der  Idee  viel  mehr  Erstaunen.  Ihre  Bedeutung  war  eine 
unendlich  grössere  und  die  Preise,  weil  weniger  zahlreich 
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und  nach  reiflicher  Erwägung  zuerkannt»  taten  mehr  und 
bessere  Wirkung. 

Die  Londoner  Ausstellung  übte  einen  Reiz,  den  keine 
spätere  mehr  hatte.     Dazu  trugen  die   allgemeinen  Um-4 
stände  bei.    Heute  gelangt  man  zu  allem  und  alles  gelangt   *t^  ^^^ 
zu  uns.     Photographie  und  Kinematographl  vermitteln  uns  fjr  t 

die  Bilder  aller  berühmten  Menschen  und  Ereignisse  der  *  Z'^*^^/'^'' 
Welt.     Damals  reiste  man  langsam  und  beschwerlich^  die  ^ 
europäische  Gesittung  war  noch  keine  einheitliche;  es  gab  7^/^^  $-^^f 
oft  Anlass  zum  Staunen,  zur  Bestürzung,  zu  einem  Gefühl  *  j        ^ 
der  Lust,  die  heute  immer  seltener  werden.  ,  ^%^  ^(^ty 

Meine  Mutter  verzeichnete,  dass  sie  Dampfmaschinen    ^f^.    a#m 
Holz  sägen,  hobeln,  aushöhlen  und  bohren  sah,  eine  Neue- 
rung,  die  in  Italien  noch  nicht  eingeführt  oder  sehr  selten  ^-  ^*'  / 
war.     Noch    weniger    kannte  man  elektrische  Maschinen.    ^TI/^ 
Man  kam  weniger  herum;  man  las  und  wusste  viel  weniger,       r 
die  Reisen  brachten  mehr  Vergnügen  und  mehr  Nutzen,  weil 
sie  unerwartete  Wunderdinge  neuer  Gesittung  kennen  lehr- 
ten und  die  Londoner  Ausstellung  war  voll  von  wunder- 
baren und  überwältigenden  Dingen  dieser  Art. 

Ich  sehe  noch  die  Menge  den  Diamanten  der  englischen 
Krone,  den  Koh-i-noor  (Lichtberg)  bewundem  (io6  Ka- 
rat), der  in  einem  Kabinett  ausgestellt  war,  wo  er,  von 
Lichtem  umgeben,  funkelte.  An  der  Pariser  Ausstellung 
von  1900  sah  ich  die  Menge  gleichgültig  am  Jubil6e  vorüber- 
gehen, der  viel  grösser  (239  Karat)  ist.  Die  Zahl  der  Wun- 
derdinge um  ihn  her  war  zu  gross;  die  vom  Herumgehen  er- 
müdeten und  vom  Bewundem  erschöpften  Zuschauer  konn- 
ten nachgerade  nicht  mehr  beobachten  und  sahen,  genossen 
und  lernten  viel  weniger. 

Wie  soll  man  ein  zeitgenössisches  Publikum  über- 
raschen? Die  zahlreichen  Schulen,  die  angewandten  und  be- 
kannt gewordenen  Entdeckungen,  die,  ich  wiederhole  es, 
häufigen  und  leichten  Reisen,  imd  die  Tagespresse  haben  es 
unterrichtet  und  superklug  und  anspruchsvoll  gemacht.  Die 
Menge  von  1851  war  viel  naturwüchsiger  und  für  uns  Ita- 
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Uener  sogar  die  Fortschritte  der  Wirtschaftslehre  anschei- 
/        /ntnd  verbotene  Früchte»    deim  wir  waren  die  Untertanen 
y,  y^       absoluter  Regierungen,  Sklaven  von^esterreidy^urch  un- 
fyl^   *  sere  politische  Lage  gedemütigt  und  beherrscht  von  der  Ideal- 
^^'^^■'^    ^Vorstellung  eines  italienischen  Vaterlands,  das  uns  die  Ent- 
^^.^t^T"*^  Täuschungen  von  184g  nicht  aus  dem  Herzen  gerissen  hatten. 
Das  Ideal  Diesem  Vaterland  in  fieri  galten  alle  unsere  Gedanken 

fünfzig  jahrcn,^ß<i  alle  Unsere  Wünsche.     Meine  Mutter  verzeichnet  mit 
Italiener  und  Rührung  einen  Besuch  der  Werft  von  Woolwich,    wo  sie 
i.  f.  185Y  unter  den  für  den  Schiffbau  aufgespeicherten  Hölzern  eine 
grosse  Menge  italienischen  Eichenholzes  erblickte.     ,,Man 
sah"  —  schreibt  sie  —  „ein  Schilf 'deFXady  Franklin,  das 
^vem  Tag  zuvor  von  der  Suche  nach  Franklin  zurückgekehrt 
y    3>*^^^^^»  ^^s  ^^^3  2um  Auslugen  hoch  oben  befestigt."     Man 
IC^C^  baute   damals   seit  neun  Jahren  an  einem  grossen  Kriegs- 

schiff mit  120  Kanonen,  dem  Royal  Albert.  Ein  grosser  Teil 
seines  Balkenwerks  war  aus  Mahagoni  (eine  kostbare  Anti- 
quität, die  heute  nach  den  im  Schiffbau  gemachten  Fort- 
schritten unnütz  ist).  In  der  Werkstätte  für  Patronen  wurde 
emsig  gearbeitet;    in  der  Giesserei  waren  Kanonen  jeder 
Art,  die  später  in  grossen  Niederlagen  aufgehäuft  wurden; 
'     ^^Astunmi  imd  untätig  machen  sie  den  Eindruck  der  Nutzlosig- 
*   keit  •  • .   O,  dass  Gott  sie  eines  Tages  gegen  die  Feinde  Ita- 
liens wendete!  '  " 
r,^  t-f  •  ^^,         Unmöglich,  sich  jetzt   zu  vergegenwärtigen,   wie  da- 
f  .^  ^  nials  ein  freies  Land,  in  dem  Wort  und  Tat  ohne  Furcht 
'\o  ()     ^      waren,  auf  uns  wirkte!    Die  italienischen  Patrioten  knirsch- 
ten im  Joch  der  Sklaverei.     Sie  rühmten  sich  der  Vorfälle 
von  1848  nicht  und  liessen  sich  selber  nicht  die  Gerechtigkeit 
widerfahren,  die  ihnen  später  die  Geschichte  erwies.    „Für 
ims  waren  die  Schlachten  Siege,   die  unsere  Väter  als  ver- 
loren betrauerten,"  hat  Ferdinando  Martini  geschrieben. 

Diese  Empfindung  oder  Anhnung  regte  sich  jedoch  in 
den  englischen  Staatsmännern,  die  ihnen  zuhörten  und  in 
einem  Grade  Hochachtung  bezeigten,  dass  mir  bei  Ver- 
gleichung  der  Eindrücke  von  1859  und  1900  fast  scheinen 


•■S.W: 
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will,  die  Italicner  treten  heute  unter  nicht  viel  günstigeren  ^     /   . 
Bedingungen  auf.  Aus  einem  heldenmütigen  und  ungleichen^  C 
Kampf    zertreten  und  verfolgt  hervorgegangen,    besassen    v^i  ^  «^ 
jene  Männer  -von  185 1  den  Ruhm  einer  heldenhaft  verlöre»  '    ^ 
nen  Unternehmung  und  den  ganzen  Zauber    der  vom  Un-  f 

glück  Heimgesuchten,  für  die  Todesstrafen,  Kerker  und  v^  \ 
Ketten  um  Rache  schrien.  Blind  und  erbarmungslos  wütete  ^"  ""^Z*^, 
in  ganz  Italien  die  tyrannische  Reaktion  der  fremden  Ge-  C^fi^  f/^- 
walthaber  und  Waffen.  Noch  sehe  ich  im  Geiste  die  weissen  ^  .C^ 

Österreichischen  Uniformen  in  den  Städten  der  Romagna         .     >/ 
patrouillieren  und  auf  den  Wiesen  ihrer  Festungen  üben^^f^.J.   **** 
und  von  Zeit  zu  Zeit  mit  gemeinen  Strassenräubem  zugleich  ^f>k/^  ^ 
arme,    ehrliche  Jungen  erschiessen,    die  den  Anmassungen  "'^  4  4 

und  Herausforderungen  des  Unterdrückers  Trotz  geboten  "^  *y^  *^  * 
und  „Viva  Tltalia!"  gerufen  hatten.    Damals  waren  wir  die 
Vertreter  eines  erwachenden  moralischen  Grundsatzes  und 
einer  klugen  Tatkraft,  die  eines  Tages  Italien  erlösen  und 
Europa  eine  neue  Nation  schenken  sollten. 

Diese  meine  kindlichen  Eindrücke  sind  vielleicht  die 
zuverlässigsten,  weil  sie  jungfräulich  waren  und  tief.  Ich 
sehe  noch  meinen  Vater,  einen  besiegten  Führer,  mit  un- 
erschütterlicher Zuversicht  bemüht  darzutun,  die  Sache 
Italiens  sei  gerecht,  lebensfähig,  imaufhaltbar,  die  Italiener  ^ ^  , 
bereit,  sich  in  glühende  Eisen  zu  stürzen,  vorausgesetzt,^^  *  W '^  ^  /' 
dass  sie  die  Oesterreicher  vertreiben  könnten.  ,^fcH*"»^  ^^t^^l^^- 

Die  päpstliche  Regierung  tat  aus  Misstrauen  nichts  für    .      ^a 
die  Ausstellung,  aber  die  Liberalen  hatten  die  Gelegenheit  ^''^*^^^"* 
ergriffen,  und  sich  gerührt,  um  wenigstens  für  die  Zukunft    .   ^^*  h 
die  Begabung  Italiens  für  Ackerbau  und  Kunst  darzutun.     ^-^  ^  %      ^ 
Meine  Mutter  führte  mich  zu  den  Bünden  von  Bologneser"  f^-f^^^-^  » 
Hanf,  die  Marco  Minghetti  geschickt  hatte.     Ich  sah  die 
„Eva'"    des  Raffaelo  Monti,    des  Sohns  eines  Ravennaten, 
eines  glühenden  Patrioten  von  1848,  der  damals  in  England 
sich  niedergelassen  und  von  allen  hochgeachtet  war.    Aber 
weil  er  aus  Mailand  stammte,  sah  man  seine  Statue  und  die 
Bildhauerwerke  aller  lombardischen  Künstler  als  Produkt 
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und   Ruhmeszeichen    Oesterreichs   ausgestellt  und  preisge- 
krönt! 

Ein  halbes  Jahrhundert!    London  erscheint  mir  als  das 
nämliche. 

Was  in  Italien  allmählich  vor  sich  gegangen  ist,  über- 
rascht mich  hier  mit  einem  Schlag.  Auch  hier  stehen  Männer, 
^  die  ich  kannte  oder  wenigstens  mit  meinem  Vater  sah,  als 

/  /•        /     marmorne  und  bronzene  Bildsäulen  auf  den  Plätzen . . . 
^*^*^'^^^^         Im  Jahr  1851  waren  die  Königin  Viktoria  und  Prinz 
^       ^  Albert  noch  jung.     Lord  Palmerston,    Lord  Minto,  Lord 
./       itjue  John  Russell,  Gladstone  und  der  Italiener  Paoizzi  standen 


in  der  Vollkraft  ihres  Lebens.  Noch  lebte  der  Altersgenosse 
^L  ^/t^^^"^  ^^^  Besieger  Napoleons,  Wellington.  Am  Montag,  dem 
Li  6.  Oktober,  waren  mehr  als  100  000  Personen  im  Kristall- 

Wellingtofi  palast.  Da  verbreitete  sich  das  Gerücht:  „Der  Herzog  von 
.^  »  Wellington  ist  hier!''  Alles  wollte  ihn  sehen.  Schranken  wur- 
den  zerbrochen,  Frauen  und  chinesische  Vasen  umgeworfen. 
Unordnung  und  Furcht  verbreiteten  sich;  es  drohte  Gefahr. 
Besorgt  traf  die  Polizei  Vorkehrungen  der  Sicherheit  bis 
der  Herzog,  in  und  ausserhalb  der  Vorstellung  von  der 
Menge  stürmisch  bejubelt,  durch  die  südliche  Pforte  ent- 
kam, sein  Pferd  bestieg  und  fortritt.  Er  und  andere 
hervorragende  Gestalten  bilden  heute  ein  Volk  von  Statuen. 
Die  Königin  Viktoria  steht  jetzt  im  81.  Lebensjahr  und 
1900  ist  das  63.  ihrer  glorreichen  Regierung.  Am  2.  April, 
dem  Jahrestag  seiner  Annexion  an  England,  ist  sie  nach  Ir- 
land abgereist;  am  4.  hielt  sie  ihren  feierlichen  Einzug  in 
Dublin,  wo  sie  20  Tage  blieb  und  grosse  Volksfeste  statt- 
fanden. Der  alten  Zwietracht  vergessend,  haben  die  Iren 
wacker  für  die  Ehre  des  britischen  Namens  gegen  die  Boe- 
ren  gekämpft. 
Der  anglo-  Der  Krieg  in  Transvaal  hat  das  ganze  Jahr,  mehr  oder 

Krieg  ^  minder  unglücklich,  für  England,  fortgedauert.  Die  Tapfer- 
keit und  der  geleistete  Widerstand  waren  auf  beiden  Seiten 
bewundernswert.  Das  kleine,  im  eigenen  Haus  Über- 
fallene Volk  der  Boeren  geniesst  viele  Sympathie  in  Europa. 
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Immer  noch  fliesst  das  Blut,  und  die  Söhne  vieler  der  besten 
Familien  Grossbritanniens  eilen  hin  und  sterben  in  Afrika.    .       ^  >,       ^ 
Welcher  Natur  immer  dieser  Krieg  ist,  Englands  Wohl  ist^^i   ^h'H^jf 
mit  der  Kultur  der  Welt  verknüpft  und  das  englische  Volk  4^r%^    i/t^ 


hat  durch  heldenmütige  Ausdauer  in  unerwartetem  Missge-'(/^  fi 


schick  mehr  Ruhm  erworben,  als  ihm  die  leichten  Siege,  auf  ff,  ff^c  v^-r 
die  jedermann  gefasst  war,  verschafft  hätten.  ^^    J  /-»*... 

Am  29.  Oktober  sind  die  aus  Transvaal  zurückgekehrt  V^     * 
ten  Freiwilligen  bei  ihrem  Einzug  in  die  City  mit  ausser- *^^  ,?^T, 
ordentlichen   Kundgebungen  empfangen  worden.     Unord-   in^*^\y 
nungen  und  Scenen  der  Roheit,  wie  sie  bei  einer  durch  den    ,/'^f,^  ^ 
Enthusiasmus  bis  zum  Wahnsinn  aufgeregten  Menge  un-  %    ^ 

vermeidlich  sind,  setzen  sich  dturch  die  ganze  Nacht  fort.  ^  »    . 
Während    der    nächsten  Tage  feiert  London  seine  durch  ^^^***'' 
Opfermut  und  Tapferkeit  ausgezeichneten  Freiwilligen.      Ytt'^iA^f\  " 

,    .   .  ^./^i' 

Dezember.    Der  Tiber  wächst  immer  noch;  am  4.  stür-^^^  ^ 
{(  Ck       zen  am  Lungotevere  dell'  AnguUlara  220  Meter  der  neuen        Der 
^,  '        Qüaimauer    in    den  Fluss  und  reissen  zwei  Dritteile  der     *™*°**"*"* 
^  ,,    Strasse  mit.    Grosser  Schaden  in  der  Stadt.  ^  _     . ' 

Uxii.v'r.r^^        3,  Dezember.    Das  Journal  officiel  von  Paris  macht  den^r^^ ^ 

^^^/t'   Wortlaut  des  Gesetzes  bekannt,  das  die  Frauen  ziu:  Advo<  ^  f{  \f\K  **•• , 
/   V      kattu:  zulässt  und  am  5.  leistet  Madame  Petit  dem  Appel-  ^ 

;^«  ^^  lationshof  den  Eid.  Ein  schreiender  Misstoni  Bei  alledem 
<^^i.^'^  macht  „der  Feminismus"  grosse  Fortschritte,  blickt  in  alle 
^^^^/n^^enster,  klopft  an  jede  Türe  und  stösst  sie  ein.  Dass  er  die 
C  /  *  unausbleibliche  Folge  sozialer  Umgestaltungen  ist,  beweist 
J  J*-"^*'  '  der  Feministenkongress  in  Paris. 

Der  Grund,  aus  dem  in  öffentlichen  Angelegenheiten 
das  Zusammenwirken  aller  Geisteskräfte  tmd  Gewissen, 
auch  der  weiblichen,  verlangt  wird,  ist  berechtigt,  denn  die 
Tatsache  des  Geschlechts  ändert  weder  das,  was  wahr,  noch 
das,  was  gerecht  ist;  die  Frauen  aber,  welche  mit  Hand  an- 
legen werden  in  Regierung  und  Gesetzgebung,  können  nicht 
die  gegenwärtigen  und  auch  nicht  ihre  Töchter  sein.     Es 
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werden  Frauen  anderer  Art  sein,  die  mit  Männern  anderer 
Art  als  die  heutigen,  von  den  jetzigen  verschiedene  öffent- 
liche Aemter  in  anderer  Weise  und  in  völlig  veränderter 
Umgebung  bekleiden.  Und  die  Umgestaltung  wird  dann 
niemand  überraschen,  sondern  natürlich  und  notwendig  er- 
scheinen, wie  es  uns  heute  natürlich  erscheint,  dass  Frauen 
die  Kenntnisse  besitzen,  in  Zeitungen  und  Zeitschriften 
schreiben,  während  es  unsere  Väter  sonderbar  und  unziem- 
lich gefunden  haben  würden. 

Es  wird  einmal  ein  Tag  kommen,  an  dem  jedes  mensch- 
liche Wesen  die  Beachtung  fordert  und  gewinnt,  die  ihm  zu- 
konunt.    Das  Ideal  ist  ein  fernes  I    Zur  Gleichheit  aller  al>jg^ 
/t  K      kann    die  Zeitimmöglich    führeir^  Die  Stärksten  werden 
f^j^^^^rvnxmer   herrschen.     Es   lässt   sich  jedoch  hoffen,   dass   die 
^  ^"^  /       J  Herrschaft  in  der  Form  milder  werde.  Die  Frauen  sind  in  den 
/ $.K  ^  ^    g zivilisiertesten  Ländern  noch  zahlreich^ in  Barbarenländem 
;    '   J^«*«     immer  die  Opfer.  Willkür  und  grausame  Gewohnheiten  be- 
^f    *    /  J  *  /-stehen  in  diesen  fort.    Eine  englische  Dame  lebte  in  Peking; 
/,  >  r  4/       ^in  dem  Haus,  das  sie  bewohnte,  kam  ein  Mädchen  zur  Welt. 
^,  h   \  Sie  redet,  bittet,  tut,  was  sie  kann,  damit  die  übliche  Ver- 
<         stümmlung  der  Füsse  unterbleibe.    Umsonst!     Die  Eltern 
sind  die  ersten,  sich  zu  weigern.    „Wie?    Wir  könnten  sie 
ja  nicht  verheiraten  I    Man  verstümmelt  der  Frau  den  Fuss, 
damit  sie  häuslich  bleibe  und  nicht  herumstreiche.*'     Mir 
scheint,  das  würde  durch  Schulung  des  Kopfes  besser  er- 
reicht. *) 

Von  diesem  Gesichtsptmkt  betrachtet,  besteht  der 
Nutzen  der  Gesellschaft  heute  in  der  richtigen  Verwertung 
der  zur  Verfügimg  stehenden  weiblichen  Energie.     Wenn 


^  Nach  anderer  Ansicht  nicht  allein  deshalb,  sondern  um  die  Kaste 
zu  bezeichnen.  Man  sagt,  die  Sitte  leite  sich  von  einer  von  Natur  miss- 
gestalteten Kaiserin  her.  Um  für  adlig  su  gelten,  werden  alle  M&dchen, 
besonders  in  den  südlichen  Provinzen,  verkrüppelt.  Eine  in  China  geborene 
und  aufgewachsene  Europäerin  versichert  mir,  Nonnen  in  der  Zwangslage 
gesehen  zu  haben,  selber  die  Verunstaltung  an  Mädchen  zu  vollziehen, 
die  verlassen  im  Anyl  zurückgeblieben,  well  sie  sonst  nicht  zur  Heirat  ge- 
langen könnten.  Die  Umgebung  war  einmal  so  und  die  guten  Schwestern 
fühlten  sich  füy  ihre  Zukunft  verantwortlich« 
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die  Frauen  in  veränderten  Verhältnissen  auch  neue  Fähig- 
keiten und  Eigenschaften  erwerben  können  und  sollen,  die 
Natur  wird  immer  massgebend  bleiben  und  über  die  zu-  . 
kommenden  Gaben  und  Formen  entscheiden.  4 

Ich  wünsche  deshalb  die  jjösste  Freiheit,  _  weil  A^  ff/j  *  ' 
immer  das  stärkste  Gefühl  der  yerpflichtung;  und  Vcrant-  ^  *  V^^  • 
wortlichkeit  mit  sich  führen  wird. 

Was  die  politischen  Rechte  anbetrifft,  so  ist  die  Frage 
vielleicht  weniger  begründet:  Männer  und  Frauen  bilden 
zusammen  einen  Organismus;  die  Frage  ist  ntu:  eine  der 
Stellvertretung  und  es  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  die 
Frau  wirklich  keinen  politischen  und  sozialen  Einfluss  be- 
sitzt. 

Meinem  Freund  Ernesto  Masi,  dem  Denker,  dem  feinen, 

tiefen  und  genialen  Kritiker,  der  in  seiner  Art  heute  viel- Die  weibliche 

leicht  in  Italien  einzig  ist,  beschrieb  ich  eines  Tages  die  Evo-  .^^^^^^^ 
o       »  •  o  in  meinem 

lution,  die  sich  bei  den  Frauen  meines  Hauses  in  den  letzten      Hause 
hundert  Jahren  vollzogen  hat.  „Schreibe  darüber,"  gab  er  mir 
zur  Antwort,  „sie  ist  charakteristisch.''  Es  ist  die  folgende: 

Meine  Urgrossmutteqhinterlässt  den  Ruf  der  Güte  und 
Verständigkeit.  So  lang  sie  lebt,  fehlt  der  Familie  nichts.*^/'^  ^  y  \ 
Speisekammer  und  Garderobe  überfliessen  von  Vorräten.  '^'^Miifv* 
Alles  ist  ihres  Lobes  voll  omnes  enim  domestici  ejus  vestiti 
sunt  duplicibus.  Sie  sammelt  und  nährt  soviele  arme  Leute 
als  sie  kann  im  Haus.  Sie  wundert  sich  nicht,  dass  die 
bürgerliche  Gesellschaft  nicht  für  sie  sorgt  imd  hat  keinen 
Begriff  von  dem  neuen  Leben  in  der  Welt.  Sie  ist  von 
Natur  schüchtern  und  streng  und  nimmt  keinen  Anteil  an 
den  Galanterien  des  Jahrhunderts.  Ihr  Geist  ist  ein  von  drei 
Ideen:  Familie,  Arme,  Gott  umschriebener  Triangel.  Sie 
stirbt  jung  mit  der  alten  Gesellschaftsordnung  im  Jahr  1789. 

Das  19.  Jahrhundert  beginnt.  Meine  Grossmutter  ist 
vom  gleichen  Holz.  Nur  tritt  bei  ihr  die  Beobachtung  der 
Welt  dazu.  Zu  ihrer  Zeit  ist  das  bürgerliche  Leben  so  voll 
Umwälzung  und  Lärm,  dass  das  Getöse  in  den  Strassen  die 
Familienmutter  aufschreckt  und  sie  —  im  Bild  zu  reden  — 
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ans  Fenster  tritt.  Von  dort  aus  sieht»  denkt  und  urteilt 
sie  und  fängt  an  sich  zu  erwärmen.  Meine  Grossmutter 
brennt  darnach,  Napoleon  zu  sehen»  von  dem  ihr  selbst  die 
Steine  reden.  Für  ihren  Gatten  ist  sie  jugendlich  ehrgeizig. 
Aber  ihre  Tätigkeit  bleibt  auf  die  Familie  beschränkt.  Die 
Initiative  imd  das  öffentliche  Leben  hat  nicht  Raum  darin. 

Die  Mitte  des  Jahrhunderts  naht  heran.  Meine  Mutter 
ist  erst  neimzehn  Jahre  alt,  aber  sie  gehört  der  Generation 
an,  die  bestimmt  ist,  Italien  umzuwälzen  und  neu  zu  ge- 
stalten. Es  ist  eine  Generation  des  Heroismus  und  der 
Fruchtbarkeit,  die  den  Kampf  beginnt,  ehe  sie  sich's  bewusst 
ist,  und  vor  das  Signal  der  Schlacht  ertönt.  Alles  ist  jetzt 
auf  ein  Ziel  verschworen  und  strebt  einzig  diesem  entgegen. 
Aus  solcher  Gärung  gibt  es  kein  Entrinnen,  keine  sichere 
Zuflucht  mehr.  Das  Herz  auch  der  sanftesten  Frau  kann 
eine  Pulvermine  bergen. 

„Ich  bin  gewiss  nicht  derjenige,  der  Papst  wird''  — 
antwortet  der  Kardinal  Mastai  vor  seiner  Abreise  zum 
Konklave,  meinem  Vater  —  „aber  sagen  Sie  Ihrer  Gemahlin 
in  meinem  Namen,  dass  ich  die  Bücher,  die  sie  mir  gab,  in 
meinen  Koffer  gelegt  habe  und  sie  dem  neuen  Papst,  wer  er 
immer  sei,  zu  lesen  geben  werde.''  Was  waren  das  für 
Bücher?  Balbos  und  Giobertis  „Le  Speranze  d'Italia",  der 
„Primato"  und  die  „Atti  del  Congresso  degli  Scienziati 
Italiani". 

Alle  wissen,  was  geschah.  Die  junge,  der  Zukimft  un*- 
kundige  Frau,  die  dem  Kardinal  mit  den  Ideen  der  Gerech- 
tigkeit imd  eines  italienischen  Vaterlands  zusetzte,  war  und 
wurde  nie  wirklich  das,  was  man  eine  Politikerin  nennt,  son- 
dern war  damals  und  blieb  lebenslang  die  charakteristische 
Frau  jener  Generation,  die  in  der  Politik  so  kühn  war,  dass 
sie  in  der  Geschichte  Italiens  und  der  Welt  eine  tiefe  Spur 
zurückliess.  Diese  Frau  stand  dem  Gatten  im  öffentlichen 
Leben  mit  ihrer  Einsicht  treu  ztu:  Seite  und  nährte  das 
Feuer  eines  Sohnes,  der  am  Unabhängigkeitskrieg  gegoi 
Oesterreich  und  später  am  KampTgegen  die  Briganten  teil- 
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nahm,  trat  aber  nie  für  sich  allein  und  unabhängig  hervor. 
Von  dem  allen  findet  sich  nicht  das  mindeste  Anzeichen  in 
der  Biographie,  die  ich  selber  vor  etwa  dreissig  Jahren  von 
ihr  schrieb. 

Und  die  häuslichen  Tugenden,  die  Mildtätigkeit  und 
Frömmigkeit  der  Aeltermütter? 

Sie  haben  nicht  abgenommen ;  der  hellere  Kopf  erwärmt 
und  erweitert  das  Herz;  ihre  ganze  Seele  ist  fruchtbarer  an 
Gedanken  und  Werken. 

Das  19.  Jahrhundert  neigt  sich  zu  Ende.  Das  20.  Jahr- 
himdert  findet  das  Haus  in  der  Hut  der  vierten  Generation. 
Religion,  tätige  Menschenliebe,  Familiensinn  und  eine  feste 
Gnmdlage  sind  vorhanden,  aber  die  Frau  hat  jetzt  noch 
andere  Empfindungen  und  Pflichten.  In  dem  mannigfach 
sie  umwogenden  Kampf  in  der  menschlichen  Gesellschaft, 
wie  im  italienischen  Vaterland,  den  die  guten  Ahnfrauen 
nicht  voraussahen  und  nicht  kannten,  an  diesem  Kampf  um 
ein  Ideal  der  Gerechtigkeit,  das  auch  die  Atmosphäre  bilden 
soll,  in  der  ihre  Familie  lebt  und  tätig  ist,  nimmt  diese  Frau 
tatkräftigen  Anteil,  fördert  ihn  durch  die  Glut  ihrer  emsigen 
Bemühungen  und  lässt  sich  weder  ermüden,  noch  ent- 
mutigen, weder  enttäuschen  noch  einschüchtern. 

Eines  der  Ereignisse,  die  im  Säkularjahr  im  Vorder- 
grunde standen,  war  das  Drama  in  China. 

Die  Sekte  der  Boxers,  die  das  ganze  Feuer  angefacht  Ereignisse  und 
hat,    ist    laut  dem  Tagebuch  eines  englischen  Kaplans  in     ^  ^l 
China  *)  vor  der  Ermordtmg  des  Rev.  Sidney  Brooks  von  chmcsischcn 
der  anglikanischen  Mission  nicht  bekannt  gewesen.  ^^ 

Sie  hat  unter  der  Regienmg  des  Chia  Ching  (1796  bis 
1820)  als  eine  halbreligiöse  Sekte  begonnen,  die  anscheinend 
den  Kult  der  alten  Heroen  zu  neuen  Ehren  bringen,  tatsäch- 
lich jedoch  das  Volk  gegen  die  Fremden  sammeln  und  auf- 
reizen wollte. 

Im  Lauf  der  letzten  zwei  oder  drei  Jahre  erschraken  die 


*)  Rev.  Roland  Allen,  die  Belagerung:  der  Legationen  in  Peking.  Lon- 
don, März  1901. 
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Chinesen  jeder  Klasse  und  Ordnung  über  die  Eingriffe  der 
Mächte  auf  ihrem  Gebiet  und  die  Fabeln  über  die  grausame 
Behandlung  der  Eingeborenen  an  allen  von  den  Fremden  be- 
''<L.1/A   ^®*^**^  Punkten,  die  überall  verbreitet  wurden. 
^  '^  Mit  merkwürdigem  Scharfblick  hatten  sich  die  Häupter 

'^^  />^^H        der  Sekte  als  die  vom  Himmel  ihrem  Vaterland  zugesandten 
i    »  f.x^\i'S^^^^^^^  ^us  fremder  Bedrückung  hingestellt. 

Eine  zweite  und  viel  einschneidendere  Ursache  als  die 
^        ^    Furcht  vor  den  fremden  Eindringlingen  und  die  Hoffnung 


K^!>^r 


Vji  l^f  ^^^^^  göttliche  Hilfe  unterstützte  sie  bei  diesem  Kreuzzug: 
^   der  Hunger   und    die  Untätigkeit  des  Volkes.     Die  Dürre 
y      hatte  eine  Teuerung  verursacht.    Der  Herbst  1899  war  so 
J  ^J^  *  trocken  gewesen,  dass  die  Aussaat  unterbleiben  musste. 
^^li  Die  chinesische  Regierung  trachtete  der  Unruhe  in  den 

y         I  ^       aufgeregtesten  Provinzen  zu  steuern,  aber  das  Jahr  1899 
^  V%.^^schloss  mit  drohenden  Aussichten.    Ich  werde  nur  das  be- 

r    ;  ^^Sr       lyiaühren,  was  ich  im  Lauf  von  1900  vernahm. 

I    ^^w^'      V  f     Es  treffen  Nachrichten  ein  von  der  allgemeinen  Nieder- 
^>^   ,^  V^<*iActzelung  der  Europäer  in  Peking  und  von  der  Vergiftung 

^  i        cks  Kaisers  Kuan-Su  und  der  Kaiserin- Witwe. 
^-^         v>^         Alle  Herzen  in  Rom  eilen  zu  den  Unsrigen  in  China. 
S    ^  X>^'>^Man  spricht  nur  vom  Marchese  Salvago  Raggi,    dem  ita- 
^      /  i.N^^     lienischen  Minister,  seiner  reizenden  Frau  und  dem  jungen 
..i '  /  ^      I^^Don  Livio  Caetani,  der  bei  der  Gesandtschaft  ist. 

{ ^"^  Zum  Glück  bestätigen  sich  die  Nachrichten  von  den 

\»'        -  J^    Niedermetzelungen  in  Peking  nicht,  vielmehr  versichert  ein 

.  ^(''^       kaiserliches  Reskript  vom   16.  Juli   (durch  den  Vizekönig 

^       >  ^v^    von  Nanking  am  21.  übermittelt),  dass  mit  Ausnahme  des 

&«<^^       von    den  Rebellen    ermordeten    deutschen  Gesandten  alle 

'V"         ^       fremden  Minister  in  Sicherheit  seien  und  vom  Hof  beschützt 


K 


i^  \\x  werden. 


Der  italienische  Priester  Stefano  Sette,  der  auf  wunder- 
bare Weise  aus  Hen  Cien-Fu  entkam,  erzählt  dem  italieni- 
schen Konsul  in  Shanghai,  dass  die  Chinesen  den  Bischof 
Mons.  Fantosati,  drei  Mönche  imd  viele  hundert  katholische 
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Eingeborenen  ermordet  haben.     Anderen  Missionären  ge- 
lang es,  als  Chinesen  verkleidet  zu  entfliehen. 

Endlich,  am  14.  August,  ziehen  die  verbündeten 
Truppen  in  Peking  ein  und  befreien  die  in  der  englischen 
Gesandtschaft  belagerten,  am  Ende  ihrer  Kräfte  angelang- 
ten, ausländischen  Minister.  24  Stunden  später  wäre  ihr 
Untergang  besiegelt  gewesen.  Der  kaiserliche  Hof  und  die 
regulären  chinesischen  Truppen  hatten  Peking  am  Tag  zu- 
vor verlassen.  Am  29.  treffen  die  Schiffe  „Singapore", 
„Minghetti''  und  >,Java''  mit  den  italienischen  Truppen  in 
Taku  ein,  und  am  4.  Dezember  zieht  die  von  Kaigan  zu- 
rückgekehrte italienisch-deutsche  Kolonne  wieder  in  Peking 
ein.  Sie  hat  die  Flagge  beider  Nationen  auf  den  Gräbern 
der  Ming  gehisst,  einige  Dörfer  in  Asche  gelegt,  wo  Christen 
ermordet  worden  waren  und  die  chinesischen  Truppen  aus 
dem  Cili  vertrieben . . .  Nach  dem  Einzug  der  europäischen 
Truppen  in  Peking  erfuhren  wir  alle  Einzelheiten  der  Wider- 
wärtigkeiten, welche  die  Gesandtschaften  durchgemacht 
hatten.    Bald  darauf  sahen  wir  die  ersten  Zurückgekehrten. 

Am  Ende  des  Jahres  ist  Livio  Caetani  aus  China  nach 
Rom  zurückgekehrt.  Von  ihm,  dem  Freund  meiner  Söhne, 
und  von  anderen  Zurückgekehrten,  erfuhr  ich  einzelne  be- 
sondere Züge. 

Die  Boxers  bilden  eine  Art  Maffia.  Um  den  Bauch 
tragen  sie  eine  rote  Schärpe  mit  der  Aufschrift  „Tod  den 
Fremden".  Der  Hut  ist  pilzförmig,  mit  rotem  Bande;  noch 
häufiger  haben  sie  ein  rotes  Tuch  um  den  Kopf  geschlungen. 

Die  Schiffe  der  Verbündeten  nahmen  das  Fort  von 
Taku.  Warum?  Man  kannte  keine  politische  Entscheidtmg 
der  Regierungen,  die  den  Streitkräften  diesen  Akt  offenkim- 
diger  Feindseligkeit  vorschrieb,  der  nicht  ohne  Folgen 
bleiben  konnte.  Fürchtete  man,  dass  die  Chinesen  Torpedos 
in  die  Mündungen  der  Flüsse  legen  würden?  Dann  war  es 
leicht,  China  sein  Misstrauen  zu  erkennen  zu  geben  oder  Tor- 
pedoboote zur  Ermittlung  des  Tatbestandes  auszuschicken. 
Die  Sache  ist  die :  die  europäischen  Regienmgen  standen  bis 


5IO  Die  Säkulaijahre 


dahin  zu  China  in  dem  Verhältnis,  das  man  zu  einer  schwa- 
chen Regienmg  hat,  der  man  nicht  traut,  weil  sie  auch  mit 
dem  besten  Willen  keine  Sicherheit  bieten  kann.  Nach  der 
Wegnahme  der  Forts  nimmt  China  die  Maske  ab.  Die  Kai- 
serin erschreckt  der  offene  Beweis,  dass  die  Eturopäer  sich  zu 
Herren  des  Landes  machen,  die  Hauptstadt  nehmen  und  sie 
entthronen  wollen.  Sie  schlägt  sich  auf  die  Seite  der  Bozers 
und  ernennt  einige  ihrer  Führer  zu  Feldherren.  Sie  betrach- 
tet sich  in  Kriegszustand  versetzt  und  bedeutet  die  aus- 
ländischen Minister,  innerhalb  24  Stunden  abztureisen.  Die 
Minister  antworten,  indem  sie  sich  Zeit  lassen,  und  sagen: 
„Was  für  Garantien  gebt  ihr?''  Man  erfährt  später,  dass  sie 
alle  ermordet  worden  wären,  wenn  sie  damals  abzogen, 
um  sich  nach  Tiensin  zu  begeben.  Nach  einer  erregten  Be- 
sprechung beschliessen  sie  zu  bleiben  und  verlangen  für  den 
folgenden  Tag  eine  Audienz  beim  Tsimgli-Yamen  (einem 
jetzt  abgeschafften  und  durch  ein  Ministerium  ersetzten  Tri- 
bunal der  fremden  Nationen). 

Um  8  Uhr  versammeln  sich  die  Minister.  Eine  Ant- 
wort war  nicht  erfolgt.  Ketteier,  der  deutsche  Gesandte, 
hat  schon  entschieden,  dass  er  nach  Ablauf  einer  Stunde 
hingeht  und  die  andern  ihm  in  20  Minuten  folgen,  wenn  er 
nicht  ehestens  zurückkommt  oder  die  Persönlichkeiten  nicht 
antrifft,  die  er  sprechen  will.  Indem  er  aufbrechen  will» 
kommt  der  französische  Gesandte,  der  ihn  umsonst  zurück- 
zuhalten sucht. 

Bald  darauf  bewegen  sich  zwei  Sänften  durch  die 
Stadt;  in  der  ersten  ist  Baron  Ketteier,  der  deutsche  Ge- 
sandte, ein  schöner  Typus  des  wagemutigen  Soldaten,  der 
beweisen  will,  dass  er  keine  Fturcht  kennt  und  nicht  heraus- 
fordern will;  in  der  zweiten  sein  deutscher  Dolmetscher. 
Vor  einen  Polizeiposten  gelangt,  sieht  der  Dolmetscher 
einen  Mantschu-Offizier  herantreten  und  die  Flinte  auf  die 
Sänfte  des  Ministers  anlegen.  „Halt!*'  ruft  der  Dolmetscher. 
Aber  schon  hat  der  Schuss  den  Minister  kalt  gemacht.  Die 
Träger  der  beiden  Sänften  Hieben. 
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Wie  es  scheint^  waren  Truppen  aufgestellt»  um  alle 
auswärtigen  Minister  zu  töten  • .  •  Ketteier  lag  entseelt  in 
seiner  Sänfte . . .  Die  Menge  fiel  darüber  her . .  •  Man  lehnte 
die  Leiche  an  eine  Mauer  und  deckte  sie  mit  Erde  zu .  •  • 

Die  Chinesen  verbreiteten  absichtlich  das  Gerücht»  alle 
europäischen  Gesandten  seien  tot,  weil  sie  überzeugt  waren, 
dass  Eturopa  keine  neuen  Truppen  schicken  würde,  sobald 
es  seine  Minister  verloren  wüsste. 

Livio  Caetani,  der  den  verwundeten  Hauptmann  Pao- 
lini  im  Kommando  über  die  italienischen  Marinesoldaten 
vertreten  hatte,  sagt  mir,  diese  letzteren  seien  lauter  neu- 
ausgehobene  junge  Leute  gewesen,  die  Blutvergiessen, 
Feuer  imd  Hunger  dturchzumachen  hatten  und  sich  inrnier 
brav  hielten.  *) 

Die  Kosaken  tartarischer  Herkunft  waren  unbarm- 
herzig. Sie  führen  den  Vernichtungskrieg  wie  die  Japaner. 
Wo  diese  dturchgekonunen  waren,  lagen  Haufen  von  Lei- 
chen. Die  Leichen  wurden  im  kaiserlichen  Palast  aufge- 
schichtet, damit  sie  die  Strassen  nicht  versperrten;  nichts 
destoweniger  lagen  viele  zerfetzt  und  übelriechend  an  den 
Strassenrändem. 

Die  Chinesen  töteten  viele  der  Ihrigen,  die  Katholiken 


'*')  Die  Verteidigungslinie  im  Fu  —  so  lese  ich  in  Aliens  Tagebuch  — 
erstreckte  sich  im  Garten  von  SQdost  nach  Nordwest.  Die  Japaner  stan- 
den am  östlichen,  einige  Italiener  und  Oesterreicher  am  wesdichen  Ende 
der  Gräber.  Um  diese  Zeit  —  sagt  Dr.  Morrison  —  vor  dem  9.  Juli 
ereignete  sich  einer  der  sehmerzlichsten  Zwischenfälle  der  ganzen  Be- 
lagerung. Die  Stellung  der  Europäer  war  eine  schwierige  und  bedrohte^ 
und  bei  einem  kräftigen  Angriff  zogen  sie  sich  in  einer  Panik  zurück.  Die 
Folge  war  eine  Gefährdung  der  ganzen  Linie.  Hätten  die  Chinesen  die 
Gelegenheit  benützt  um  sich  auf  die  verlassene  Barrikade  zu  werfen,  so 
hätten  sie  sich  der  ganzen  Mauer  östlich  vom  Fu,  durch  welche  die  britische 
Gesandtschaft  gedeckt  war,  bemächtigen  und  die  Japaner  in  der  Flanke 
umgehen  können.  Zum  Glück  zögerten  sie  und  Don  Livio  Caetani,  der 
das  Kommando  hatte,  benützte  den  Augenblick  zur  Sammlung  seiner  Streit- 
kräfte und  Wiederbesetzung  des  Vorpostens  bevor  ein  Unglück  geschehen* 
war.  Es  hiess,  wir  hätten  diesen  günstigen  Zufall  der  Kriegslist  der  Japaner 
verdankt,  die  den  Feind  gereizt  hatten,  zunächst  sie  zu  vernichten.  Welcher 
Ursache  inmierdas  Zögern  der  Chinesen  zuzuschreiben  war,  es  liess  sieb 
nicht  voraussetzen,  dass  es  von  langer  Dauer  sein  würde  und  von  diesem 
Zeitpunkt  an  besetzten  englische  Matrosen,  durch  italienische  verstärkt,, 
den  Posten,  (p.  192.) 


512  Die  Säkularjahre 


geworden,  aber  tatsächlich  eins  der  schlechtesten  Elemente 
waren.  Sie  wollten  in  Peking  nicht  an  Festungen  und  Grä- 
ben arbeiten.  Freilich  litten  sie  schwarzen  Hunger  und 
assen  die  Blätter  von  den  Bäumen. 

Im  August  unterbrachen  ab  und  zu  Kanonenschüsse  die 
Stille  der  Nacht  und  die  Europäer  riefen:  „Das  sind  die  ver- 
bündeten Truppen!  Sie  kommen  1  Sie  kommen!"  Die 
Hoffnung  sollte  sie  nicht  betrügen.  Sie  zogen  in  der  Nacht 
vom  14.  auf  den  15.  in  Peking  ein. 

Am  8.  September  fiel  der  Mörder  des  deutschen  Ge- 
sandten in  ihre  Hände.  .Vor  seiner  Hinrichtung  bekannte  er 
\       I  das  Verbrechen.    Aber  vielleicht  war  es  nicht  der  wirkliche 
'  Mörder.    Wahrscheinlich  war  es  ein  schon  vorher  zum  Tod 
'  Venuteilter,    dem    man  für  seine  Familie  zu  sorgen  ver- 
sprach, wenn  er  sich  schuldig  bekenne ...    Es  scheint  das 
^  dortzulande  oft  zu  geschehen. 

19.  Dezember.  Der  Präfekt  von  Genua  löst  die  Ar- 
beitskammer auf,  die  8000  Genossen  zählt.  Heftige  Er- 
regung! Am  folgenden  Tag  streiken  10  000  Hafenarbeiter. 
Zwei  Tage  später  bewilligte  Saracco,  der  Minister  des 
Innern,  auf  das  Drängen  der  Streikenden,  die  Wahl  eines 
ständigen  Arbeiterkomitees.  Die  Wahlen  erfolgen  am  selben 
Tage.  Alle  früheren  Mitglieder  des  Rats  werden  wiederge- 
wählt. Im  Theater  Carlo  Feiice  findet  die  feierliche  An- 
kündigung statt.  Nach  diesem  Sieg  der  Arbeiter  wird  der 
Streik  eingestellt. 

Diese  charakteristischen  Vorfälle  führen  zur  Erwägung 

der  Sonderheit  und  des  sozialen  Werks  dieses  Jahrhimderts. 

^^^T^z"^^**  Die  spezifische  Eigenart  des  19.  Jahrhunderts  ist  der 

des  19.     Fortschritt  der  Wissenschaft  in  ihrer  Anwendung  auf  die 

Jahrhunderts  Beherrschung    der  Naturkräfte,    die  Vereinheitlichung  der 

Menschheit  und  die  Umgestaltung  des  sozialen  Lebens. 

^      .  Ich  weiss  nicht,  ob  das  19.  Jahrhundert  uns  viel  Glück 

*  \  ^^  gebracht  hat.    Gewiss  hat  es  eine  Fülle  von  Licht  über  die 

^    .    ^[y  ^K^rdt  verbreitet.  .Militarismus,  Sozialismus  tmd  Klerikalis- 

^\"    ipus,    kulturfeindliche    Mächte,    die    in  jeder  Gesellschaft 

■    V  \-   =/\>     >      -'^  V    y  v^    w.  A 


Das  Jahr  neunzehiihundert  5^3  ' 

lauem  und  die  moderne  Kultur  wieder  zur  Barbarei  führen 
könnten,  werden  nicht  durchdringen .  •  • 

Bei  einer  Vergleichung  der  ökonomischen  Lage  von 
1800  und  1900  ergibt  sich  zimächst»  dass  der  gesteigerte 
Reichtum  überall  eine  viel  grössere  Zunahme  der  Bevölke- 
rung herbeigeführt  hat,  als  je  in  früheren  Jahrhimderten, 
und  dass  sich  die  Zivilisation  auf  ein  viel  ausgedehnteres 
Gebiet  erstreckt,  denn  sie  blüht  aufs  neue  in  den  Ländern, 
wo  sie  vor  Alters  blühte  und  dort,  wo  sie  etwas  völlig 
Neues  ist.  Japan  und  Indien  haben  jetzt  eine  europäische 
Kultur  auf  dem  Boden  einer  alten,  asiatischen.  Der  neuen 
Kultur  aber  erschliessen  sich  das  ganze  russische  Reich  und 
alle  Küsten  Afrikas.  ^ . 

Sämtliche  Staaten  der  beiden  amerikanischen  Festländer  ^'     (^..  ^.>. 
dürfen  zur  Stunde  zivilisiert  heissen.    Wir  erkennen  nach-'    ^    "v  ^ 
gerade,  dass  die  Vereinigten  Staaten  den  intensivsten  Herd   ^^  ^   ^  ' 
der  inodemen  Kultur  bilden  und  dass  diese  auf  so  breiter,  /J,j  /,v<t  / 
mannigfacher  Grundlage  ruht,'  dass  ihr  keine  Verfinsterung  ^         .    / 
oder  Vernichtung  mehr  droht.  /f  f » »  Af 

Ueberliefenmg,  Gebräuche,  lokales  Leben  ^  verwischen 
sich  mehr  und  mehr  und  mit  ihnen  die  Nebenbuhlerschaft.  •?  ^^  Ctfii/ 
und  der  Hass  zwischen  Einzelgebieten  und  Städten.  ,     « 

Oeff entliche    Schulen,    Leih-    und    Volksbibliotheken,  ♦>  *f^^'^ 
periodische  Presse,    zahllose  Zeitungen    und  Zeitschriften  /f^  fy»^ 
haben  die  Kultur  unermesslich  ausgedehnt.    Die  Zeitschrif-  '  ^^^^',  :^ .  w. 
ten,  einst  bestimmt,  den  Inhalt  der  unaufhörlich  erschei-    ^}  ,^ 
nenden   Bücher   in   gedrängter   Form   zu   vermitteln,    sind      ^''\M»i»^*^' 
allmählich  selbst  so  zahlreich  geworden,  dass  die  „Revuen 
der  Revuen''  Bedürfnis  wurden.    Sollen  wir  am  Ende  unter 
der  Masse  bedruckten  Papiers  begraben  werden?    Nein.   Je 
leichter  hervorgebracht  wird,  je  leichter  wird  vergessen.  Das 
nützlichste  Buch  ist  das  zusammenfassende,  berichtigende, 
das  eine  ganze  Anzahl  früherer  überflüssig  macht  und  weg- 
räumt. /*      y 

Der  eigentliche  Klassenhass  ist  abgeschwächt  imd  sehr  .'  ''^ 
verändert  oder  hat  sich  wenigstens  dturch  die  Annäherung 
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der  Klassen  verschoben.  Intelligenz  und  Kenntnisse  sind  bei 
den  Reichen»  und  bei  den  Arbeitern  verhältnismässig  noch 
viel  mehr,  gewachsen.  Alle  sind  in  der  Theorie  einig,  dass 
die  Wohlhabenheit  um  sich  greifen  soll;  die  Meinungsab- 
/^  weichtmgen  betreffen  nur  die  Methode. 

^ffL  i^vlw        •'^^^  Nationalhass  hat  aufgehört.    Ein  Krieg  unter  euro- 
/  ^  päischen  Völkern  erregt  bei  uns  den  gleichen  Abscheu,  wie 

f^{^  bei  imsem  Vätern  der  Bürgerkrieg  . . .    Und  bei  dem  Aus- 

'^   /  T  '^^^  tausch  der  Nahrungsmittel  und  der  Ideen,  bei  der  Verbin- 
I  o'  düng  und  Vereinheitlichimg  alles  dessen,  was  zum  mora- 

V ,  £^^       lischen  und  ökonomischen  Leben  gehört,  bedeutet  der  Krieg 
^'  V      «^     auch  für  den  Sieger  Ruin . . . 
^^^J{-  ^  Alles  drängt  jetzt  darnach,   das  Leben  behaglich   zu 

'  machen  und  auch  die  intellektuellen  Genüsse  zu  verbreiten, 

die  dank  dem  Schulunterricht  zu  den  unteren  Klassen  hinab- 
reichen, wie  die  Strahlen  der  Sonne,  die,  wenn  sie  am  höch- 
sten steht,  in  die  tiefsten  Täler  dringen. 

Das  religiöse  Gefühl  gewinnt  wieder  Boden  durch  die 
unerwartete,  neue  Richtung  unter  dem  bessern  Teil  des 
Klerus  auf^  Aneignung  des  Gesunden  in  der  modernen 
Kultur. 

Somit  steht  alles  gut  oder  ist  auf  dem  Weg  der  Besse- 
rung im  ökonomischen  wie  im  geistigen  Leben.  Aber  welch 
schmachvolle  Reste  der  früheren  Zeiten  der  Gewalt  bestehen 
fortl  Noch  herrscht  die  ursprüngliche  Roheit  bei  den 
Stänunen  der  Wilden  und  im  muselmännischen  Orient,  imd 
bei  den  Kulturvölkern  ist  das,  was  sie  von  Barbaren  noch 
an  sich  haben,  bei  der  Steigerimg  und  Verfeinerimg  ihrer  Ge- 
sittung um  so  wüster  und  unbarmherziger. 
Frauen-  und  Frauen  und  Kinder  gelangen  in  der  Industrie  zur  Ver- 

wendung und  die  tmgesundeste  Arbeit  wird  oft  ihnen  an- 
gewiesen. Die  Baiunwoll-  und  Seidenspinnereien  sind  voll 
von  ihnen;  an  einigen  Orten  hat  das  Aussehen  imd  die 
Körperbeschaffenheit  danmter  so  gelitten,  dass  die  Kinder 
verkünunert  und  kraftlos  zur  Welt  konunen  und  die  Be- 
völkenmg  entartet;  die  Schwindsucht  hat  mehr  und  mehr 


Kinderarbeit 


Das  Jahr  iieimzeliiihiindert  5^5 


um  sich  gegriffen.    Furchtbar  hart  ist  die  Arbeit,  entsetz- 
lich das  Leben  der  in  denSchwefelgruben  von  Sizilien  be-  n^  A  /. 
schäftigten  Knaben.    Tiefes  Mitleid  erregt  das  Los  der  von^^^  J    /   * 
ruchlosen  Aufkäufern  ihren  armseligen»  unwissenden  Eltern  A/'       ' 
abgehandelten^  Kinder    aus    den    ärmsten  Provinzen  Süd-  Pl{fi^\ 
italiens.    Unter  Misshandlungen  schleppen  sie  diese  in  die  ^^      ^    »^ 
Glashütten  Frankreichs  und  überlassen  sie  dort  den  Ar- Cv^t^»'^'^^* 
beitemJ     Ueberanstrengt    und    erschöpft  von  einer  mühe- 
voUen»  mörderischen  Arbeit,  vor  den  Oefen  den  höchsten 
Temperatiuren  ausgesetzt,  halbnackt,  jammervoll  unterhal- 
ten und  von  den  Spekulanten  ausgehungert,  kehren  sie  aus- 
zehrend in  ihre  Heimat  zurück,  verbreiten  den  Krankheits- 
keim und  sterben . .  •  '^) 

Meines  Wissens  haben  nunmehr  alle  Parlamente  Ge- 
setze erlassen  ztun  Schutz  von  Frauen  und  Kindern,  die  oft 
einer  doppelten  Tjrrannei  unterworfen  sind:  derjenigen  des 
Fabrikanten  und  der  ihrer  Familie,  die  beide  ein  Interesse 
haben,  sie  auszubeuten. 

Konstantinopel  stöhnt  in  den  Krallen  Abdul-Hamids,   Konstantin 
des    barbarischen  Sultans,    der  sich  in  seinen  Palast  ein-g^j^  "^^^^^j^ 
schliesst,  mit  Bösewichten!  umgibt  und  ein  dem  Untergang      Hamid 
geweihtes  Reich  mit  Unwissenheit,   Schrecken   und   Blut 
taten  stützt.     Sicher  gemacht  dturch  die  Uneinigkeit  Eiuro-  A^    / 
pas    konnte    er    diurch    die  armenischen  Greuel  die  Zeiten  0 
Neros  neu  heraufbeschwören.     So  bleiben  Kultiu:  und  Ge-   "  ^^^   '  ^,     \ 
rechtigkeit  von  einem  der  schönsten  Gebiete  der  Welt  aus-  Ä/^^'^*^^» 
geschlossen.    Die  Barbarei  sitzt  am  Steuer,  das  Blut  fliesst 


^  Von  den  Wissenden  und  FaUenden  geht  der  Weckruf,  der  Gedanke 
und  diie  rettende  Tat  aus,  wo  es  sich  um  Ungerechtigkeiten  und  Leiden 
aller  Art  handelt.  Der  Erste,  die  Augen  der  Welt  auf  das  furchtbare  Los 
der  italienischen  Kinder  in  den  Glasfabriken  zu  lenken,  war  der  Marchese 
Paolucci  De  Calboli  von  der  italienischen  Gesandtschaft  in  Paris  (La  traite 
des  petits  italiens  en  France,  1897).  Nach  dem  Alarmnif  beschäftigte  sich  L  J. 
1899  die  Deputiertenkammer  mit  ihnen  und  im  Mai  dieses  Jahres  bildete 
sich  die  Opera  di  assistenza  per  gU  operai  itallani  emigrati  in  Europa 
e  nel  Levante,  unter  Mitwirkung  von  Italienern  aller  Provinzen  und  auf 
die  Initiative  und  unter  dem  Vorsitz  von  Monsignore  Bonomelli,  Bischof 
von  Cremona. 
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in  Strömen,  eine  christliche  Bevölkerung  wird  ausgerottet 
und  die  christlichen.  Mächte  bleiben  stumm. 

Die  wenigen  Jungtürken,  die  bessere  Tage  zu  ersehnen 
wagen,  werden  verfolgt  und  getötet,  imd  zerstreuen  sich  auf 
der  Flucht  vor  der  Folter  und  dem  Galgen  über  Europa,  rat- 
los, bei  wem  sie  Hilfe  und  Heil  suchen  sollen. 

Die  von  Konstantinopel  kommenden  Diplomaten  erzäh- 
len mit  Grausen  von  wahren  HöUenscenen.  In  den  Strassen 
lagen  der  Armenierleichen  so  viele,  dass  man  die  Türen  der 
Häuser  nicht  öffnen  konnte . . .  andere  trieben  auf  dem  Bos- 
porus, Armenier  und  verdächtige  Bürger,  die  ertränkt  wor- 
den waren .  • . 

Einige  Gesandte  sagten  mir,  sie  hätten,  ausser  stände  es 
als  Gesandte  zu  tun,  in  ihrer  Eigenschaft  als  Privat-  und 
Edelmänner  dem  Sultan  die  Wahrheit  gesagt.  Aber  der 
Sultan  wusste  recht  gut,  dass  die  Flotten  der  zivilisierten 
Mächte  nicht  kommen,  dass  die  Kanonen  (diurch  deren  Mimd 
die  Kultur  gesprochen  hätte)  nicht  donnern  würden  und 
hatte,  im  Gefühl  seiner  Sicherheit,  unerschütterlich  fortge- 
fahren mit  Schrecken  und  Blut  zu  wüten,  wie  er  auch  heute 
noch  tut.  Die  Toleranz  der  Völker  des  Altertums  macht  tms 
oft  fassungslos,  aber  die  der  modernen  ist  nicht  kleiner. 
Keine  Zeit  wird  sich  ihres  eigenen  Widersinns  bewusst. 

Ein  englisches  Parlaments-  und  Regierungsmitglied, 
das  eine  Audienz  beim  Sultan  hatte,  gestand  mir,  seine  Vor- 
eingenommenheit sei  durch  das  intelligente  Aussehen  und 
höfliche  Benehmen  des  Sultans:  das  Lächeln,  die  gewin- 
nende Stimme  und  den  sanften  Blick  ein  wenig  gemildert 
worden.  In  einem  vertraulichen  Brief,  der  unmittelbar  nach 
der  Audienz  geschrieben  war,  heisst  es: 

„. . .  Wir  blieben  etwa  eine  Viertelstunde  bei  ihm  imd 
es  interessierte  mich  sehr,  ihn  zu  sehen.  Er  sprach  mit 
Leichtigkeit  und  machte  nach  jedem  Satz  eine  kleine  Pause. 
Sein  Gesichtsausdruck  war  angenehm,  besonders  wenn  er 
lächelte,  was  oft  der  Fall  war.  Er  verriet  wenig  oder  nichts 
von  der  misstrauischen  Furcht,  von  der  man  häufig  hört. 
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dass  sie  ihn  verfolge.  Aber  man  sagt,  er  sei  seines  Aus-i 
drucks  immer  Herr  und  plaudere  und  lache  zuweilen  so  un- 
befangen, als  ob  er  an  nichts  zu  denken  hätte.  Wenn  er 
zornig  ist,  funkeln  seine  Augen.  Man  erzählt  auch,  er  werde 
zuweilen  unruhig  und  mache  Grimassen  wie  ein  schüch- 
ternes Mädchen  in  der  Schule,  wenn  ihm  der  Gegenstand  der 
Unterhaltung  missbehage.'' 

Das  ist  der  Eindruck,  den  Abdul-Hamid  gemacht  hat. 

24.  Dezember.     Die  Königin-Witwe  wird  in  Rom  zu- 
rückerwartet.   Unter  denen,  die  zu  ihrem  Empfang  herbei- 
eilen,   treffe    ich    Ferdinando    Martini,    den  Schriftsteller,  Rttckkehr  der 
früher  Unterrichtsminister,  jetzt  Statthalter  von  Erithrea.  M^rSi^ta 

Ich  spreche  mit  ihm  von  diesem  Traum  der  Säkular-  nach  Rom 
jähre . . .  Das  Jahr  1900  war  furchtbar.    Nicht  ohne  Grund 
hatte  ich  mich  davor  gefürchtet. 

Unheimlich  durch  den  Krieg  in  Ostafrika,  das  Blutbad 
in  Asien,  die  Schande  und  die  Fürchterlichkeit  des  Königs- 
mords in  Italien  erfüllte  das  Säkularjahr  allgemein  mit  Ent- 
setzen und  der  gemeine  Mann  wünschte  lebhaft,  dass  der 
Papst  die  hl.  Pforte  bald  wieder  schliesse,  aus  der  so  viel 
Unglück  herausgetreten  war. 

König  Viktor  Emanuel  III.  imd  die  Königin  Elena  er- 
scheinen an  der  Station.  Der  Zug  fährt  ein.  Die  Königin- 
Witwe  steht  vorwärts  gewandt  auf  der  kleinen  Plattform 
des  Wagens.  Sohn  und  Schwiegertochter  umarmen  die 
Ausgestiegene.  Bei  dieser  Begegnung  geht  ein  Leuchten 
des  Glücks  über  die  Gesichter  der  beiden  königlichen  Frauen 
in  Trauerkleidem,  auf  das  niemand  von  uns  vorbereitet  war. 
Es  ist  ein  Morgenrot. 

Nach  vier  Jahren  vergeblicher  Hoffnung  ist  der  Kö- 
nigin Elena  ein  Kind  beschieden,  et  hie  mensis  quartus  est 
Uli  quae  vocatur  sterilis ...  Es  ist  niumiehr  auch  im  Volk 
bekannt,  bei  dem  es  heisst,  Umberto  habe  es  von  Gott  er- 
beten und  durch  das  Opfer  seines  Lebens  erkauft. 

Und  so  baut  sich  von  Königsmord,  Tod  imd  Verzweif- 
lung eine  Brücke  zur  frohen  Erwartung  einer  neuen  Seele 
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in  der  Weltl  Die  Formen  des  Seins  vergehen,  um  andern 
Raum  zu  geben.  Aus  einem  ewigen»  schöpferischen»  unzer- 
störbaren Grund  keimt  und  spriesst  neues  Leben. 

Ich  konnte  die  Königin-Witwe  sprechen  und  ihr  die 
Hand  küssen;  dann  eilte  ich  zum  Vatikan,  nicht  ohne  im 
Pantheon  am  Grab  des  Königs  still  zu  stehen. 

Als  ich  den  Petersplatz  erreichte,  war  die  Porta  santa 
bereits  geschlossen  und  die  Feier  zu  Ende. 

Ein  Strom  von  Menschen  ergoss  sich  aus  den  Türen 
Ende  und  der  Basilika  die  Treppen  herunter  und  verteilte  sich  auf  dem 
"des^*^  Platze,  den  zwei  Cordons  italienischer  Truppen,  königliche 
jubii&ums  Karabinieri  und  Liniensoldaten,  übers  Kreuz  besetzt  hielten 
und  abschlössen.  Bald  nachher  lösten  die  Soldaten  ihre 
Reihen  auf,  ordneten  sich  zur  Kolonne  und  marschierten  in 
die  Kasernen  zurück.  Die  Menge  verlief  sich;  nach  einer 
Stunde  war  der  Platz  fast  leer  und  hatte  wieder  sein  ge- 
wohntes Ansehen.  Wieder  unterbrach  einzig  das  Plätschern 
der  Springbrunnen  die  Stille.  Das  Jubiläiun  von  1900  war 
zu  Ende. 

Auch  diesmal  sind  Hunderttausende  von  Pilgern  (80  000 
Italiener  und  365000  Fremde)  herbeigekommen,  nicht  wie 
in  früheren  Jahrhunderten  zu  Pferd  und  zu  Fuss,  sondern 
rasch  und  ohne  Anstrengung  in  den  Eisenbahnen.  Es  gab 
Spezialzüge  und  -tarife;  die  Eisenbahngesellschaften  nah- 
men Millionen  ein. 

Millionen  und  Millionen  brachten  die  Pilger  dem  Papst, 
Millionen  Hessen  sie  im  italienischen  Rom,  welches  alle  auf- 
*  nahm  und  schützte.    Die  Freiheit  hat  Ziele  und  Interessen 

in  Einklang  zu  bringen  vermocht,  die  am  weitesten  aus- 
einander zu  liegen  und  unvereinbar  schienen. 

Der  Erfolg  des  Jubiläimis,  der  eine  Notwendigkeit  für 
das  päpstliche  Rom  war,  gestaltete  sich  für  das  italienische 
zimi  ökonomischen  Gewinn  und  politischen  Triumph.  Die 
Jubiläen  verdanken  ihren  Ursprung  einer  spontanen  Regung 
des  Volks.  Rom  feierte  die  Ludi  Saeculari  längst  nicht 
mehr  und  erinnerte  sich  ihrer  nicht  einmal;  statt  ihrer  sah 
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es  Pilgerfahrten  zu  den  Gräbern  der  Apostel.  Dann  zogen 
die  Gläubigen  ans  Grab  des  Herrn;  es  folgten  die  Kreuz- 
züge; Rom  sah  keinen  Pilger  mehrl  Als  diese  Periode  vor- 
über war,  schlugen  sie  wieder  die  alte  Strasse  ein.  Zu  Weih- 
nachten 1299  war  ein  ungeheurer  Zudrang.  Durch  die  Bulle 
vom  22.  Februar  1300  gab  Papst  Bonifazius  der  Bewegung 
die  Weihe  und  bestätigte  das  Gerücht,  dass  der  Besuch  der 
römischen  Basiliken  im  Säkularjahr  Indulgenzen  eintrage. 
Und  so  bemüht  sich  das  Papsttum  seit  600  Jahren,  die  Jubi- 
läen im  Gang  zu  erhalten  und  Nutzen  daraus  zu  ziehen. 
Freilich,  mehr  als  ein  Beweis  des  Glaubens  und  fruchtbaren 
geistigen  Lebens  bei  den  Weisen  und  Mächtigen,  waren  sie 
ein  Zeugnis  für  die  Zähigkeit  der  Ueberlieferung,  die  Unter- 
würfigkeit unter  den  Klerus  tmd  den  Wtmsch  zu  reisen  tmd 
Rom  zu  sehen  bei  den  Massen. 

Von  1300  bis  1900  waren  sieben  Säkularjahre,  aber 
22  Jubiläen,  denn  der  römische  Klerus  war  bedacht,  diese 
immer  häufiger  zu  machen,  um  die  Ueberlieferung  leben- 
diger zu  erhalten  und  Gewinn  aus  dem  religiösen  Impuls  zu 
ziehen. 

An  jedem  Jubiläum  sah  Rom  einen  Menschenstrom, 
zimi  guten  Teil  aus  naturwüchsigem  und  müssigem  Volk 
bestehend;  das  Fehlen  der  Grossen  wurde  mehr  oder  weniger 
inmier  beklagt:  Reiche,  Mächtige  und  Herrschende  kamen 
oft  zu  uns,  aber  ihre  Zahl  erschien  klein. 

Im  Jahr  1800  verhinderten  politische  Stürme  das  Jubi- 
läimi;  hundert  Jahre  später  gaben  ihm  das  entweltlichte 
Papsttum  und  das  italienische  Rom  Weihe  und  Sicherheit. 

Auch  in  diesem  Jahre  kamen  Haufen,  die  der  Glaube 
und  die  christliche  Ueberzeugung  herführten.  Am  bedeu- 
tungsvollsten ist  die  Tatsache,  dass  der  neunzigjährige  Papst 
bei  wiederholtem  Heruntersteigen  in  die  Peterskirche  zur 
Kanonisation  neuer  Heiligen  immer  von  einer  zahllosen 
Menge  kosmopolitischer  Pilger  jubelnd  begrüsst  wurde. 
Am  24.  Mai  sollen  es  60  000  gewesen  sein,  am  3.  Juni  40  000; 
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man  sagte  und  druckte,  der  Papst  habe  am  25.  Juli  5000 
weissgekleidete  Mädchen  empfangen.*) 

Unter  den  Wölbungen  von  St.  Peter  konnte  jeder,  der 
Lust  hatte,  rufen:  „Es  lebe  der  Papst-König!*'  aber  auch 
draussen  imterblieb  jede  Beleidigimg  und  der  kleinste  Ueber- 
griff.  Die  Polizei  und  das  italienische  Heer  standen  für  die 
Ordnung  gut  und  schufen  inmitten  fanatischer,  kosmopoli- 
tischer Massen  Raimi  für  jede  Zeremonie  und  Kundgebung. 
Das  Wort  Italiens,  das  Versprechen  König  Umbertos,  wurde 
eingelöst. 

Der  politische  Erfolg,  auf  den  der  Vatikan  vielleicht  ge- 
hofft hatte,  blieb  aus;  vielmehr  war  der  Gang  der  Dinge 
einer,  der  diejenigen  abermals  Lügen  strafte,  die  glauben 
machen  wollten,  dass  der  Papst  in  seinen  Beziehungen  zu 
den  katholischen  Völkern  gehenmit  sei. 

Nur  den  Menschen,  die  guten  Willens  waren,  trug  das 
Jubiläum  Früchte  des  Segens  und  Fülle  des  Friedens  ein. 

Wie  Tauben,  die  man  in  Freiheit  setzt,  erheben  sich  die 
Seelen  derer,  denen  die  Sünden  vergeben,  die  von  Schuld 
losgesprochen  sind,  zum  Himmel.  „Das  von  der  Kanzel 
von  St.  Peter  in  die  Seelen  der  Menschen  gesunkene  Wort 
der  Vergebung  hat  ihrer  viele  mit  dem  Himmel  versöhnt/' 
schreibt  Farina  in  Erinnerung  an  den  Enthusiasmus,  den 
die  von  Pius  IX.  im  Jahr  1848  erteilte  Amnestie  hervorrief. 

Vom  Jubiläiun  des  Jahrs  1900  weiss  ich,  dass  viele, 
welche  fühlten  und  glaubten,  dass  ihnen  vergeben  sei,  auch 
selbst  verziehen.  In  allen  Teilen  der  Welt,  aber  besonders 
in  den  von  Italien  am  weitesten  entfernten,  fanden  bei  katho- 
lischen Völkern  und  Familien  zahlreiche  Aussöhntmgen  ge- 
trennter Gatten  statt;  viele  Gleichgültigen  und  Geizigen  öff- 
neten Herz  und  Hand.  Ich  bin  Mitteilungen  dieser  Art  emsig 


*)  Das  junge  Mädchen,  das  im  Namen  der  6000  aus  allen  Peilen 
der  Welt  zusammengekommenen  Töchter  Marias  die  Huldigungsadresse  aa 
den  Papst  las,  war  Fräulein  Maz^  de  la  Roche,  von  Turin,  die  Tochter 
des  Generals,  der  am  20.  September  1870  die  Artillerie  befehligte,  und 
die  Bresche  bei  Porta  Pia  öffnete.  Fräulein  Maz6  de  la  Roche  war  die 
Präsidentin  der  Kongregation  von  Turin. 
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nachgegangen  und  habe  sie  aus  guten  Quellen,  d.  h.  von  lei- 
denschaftslosen und  nicht  voreingenonunenen  Menschen  ge- 
sammelt. 

Das  ist  es,  was  das  Bestehen  der  Kirche  rechtfertigt, 
ihre  wahre  und  höchste  Funktion:  die  Seelen  zu  sänftigen 
und  zu  bessern. 

Weder  Gewalt,  noch  Gewinn,  weder  liberale  noch 
pfäffische  Politik  hätten  diese  moralische  Gesundung  herbei- 
zuführen vermocht.  Hier  liegt  die  bleibende  Bedeutung  der 
Kirche.  Sie  erreicht  alles,  was  sie  soll,  wenn  sie  tut,  was 
ihres  Amtes  ist.  Die  Kurie  dagegen  erreicht  nichts  in  dem, 
was  ausserhalb  desselben  liegt,  wie  die  Lokomotive,  wenn 
sie  entgleist.  Der  wahre  Gewinn  des  Jubiläiuns  war  darum 
der  innerliche  und  verborgene  einfältiger  Seelen  und  echter 
Christen,  die  sich  das  Wort  des  Herrn  zu  eigen  machten: 
„Lernet  von  mir,  denn  ich  bin  sanftmütig  und  von  Herzen 
demütig." 

25.  Dezember.    Zimi  1900.  Male  jährt  sich  die  Geburt 
Christi,  dessen  Name  noch  inuner  das  Geistesleben  der  hoch-  Weihnachten 
sten  Kulturvölker  (auch  derer,  die  es  nicht  inne  werden)  er- 
füllt imd  beherrscht. 

In  diesem  Jahre  igoo  sind  auf  Monte  Guadagnolo,  in 
Sicht  von  Rom  und  auf  dem  Gipfel  von  zwanzig  durch  Ita- 
lien zerstreut  liegenden  Bergen  grosse  Kreuze  aufgerichtet 
worden,  die  man  vom  Tal  aus  sich  vom  blauen  Hinunel  ab- 
heben sieht. 

Christus  —  das  wiederholen  mir  Studierende,  Priester  und 
Orientalisten,  die  in  religiösen  Kenntnissen  hervorragen  — 
scheint  ungenügend  verstanden  worden  zu  sein.  Seine  Worte 
wurden  unter  Menschen  verbreitet,  die  im  allgemeinen  zu 
ihrem  Verständnis  nicht  befähigt  waren.  Selbst  die  Apostel 
erwarteten  bis  in  seine  letzten  Tage,  dass  Christus  sich  zum 
Vorkämpfer  der  Nationalisten  machen  werde.  Später  hatten 
Kirchenväter  und  Doktoren  geniale  Eingebungen,  vermoch- 
ten aber  nicht  immer  sich  von  den  ihrer  Zeit  geläufigen 
Vonuteilen  und  Meinungen  freizuhalten. 
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Nicht  nur  die  Barbarei  und  Unwissenheit  der  rohen 
Jahrhunderte,  sondern  die  griechische  Philosophie  und  das 
antike  Wissen  selber  haben  manchmal  dazu  beigetragen,  das 
Urteil  irrezuleiten  und  den  neuen  Geist  Christi  in  Dunkel  zu 
hüllen.  In  unseren  Tagen  scheint  dieser  allen  verständlicher 
zu  sein  und  seine  Auslegimg  eine  umfassendere,  als  in  der 
Zeit  seines  Erdenlebens. 

Neunzehn  Jahrhunderte  haben  uns  Christus  nicht  femer 
gerückt.  Jedes  Jahrhundert  nahm  nach  seinem  Vermögen 
von  ihm  auf.  Hand  in  Hand  mit  den  gemachten  Portschrit- 
ten geht  für  uns  seine  tiefere  Offenbarung  und  grössere  An- 
näherung. ♦) 

Die  Offenbarung  war  nicht  ein  flüchtiger  Blitz  in  der 
Vergangenheit;  sie  ist  ein  Licht,  das  dauert,  eindringt  und 
zimimmt. 

30.  Dezember.  Römische  Akademie  von  San  Luca.  Ich 
lese  eine  Gedächtnisrede  auf  König  Umberto. 

Es  tut  mir  wohl,  Jahr  und  Jahrhundert  damit  zu 
schliessen,  dass  auch  ich  ein  Wort  der  Gerechtigkeit  zum 
Andenken  an  den  König  spreche. 

31.  Dezember  igoo.  Das  neunzehnte  Jahrhtmdert  ist  ab- 
gelaufen, das  Säkularjahr  zu  Ende. 

Ich  sehe  viele  zum  Sudario  gehen,  ab  antiquo  die  Kirche 
des  Königl.  Hauses  von  Savoyen.  Ueberall  findet  sich  Stoff 
zum  Nachdenken  über  Vergangenheit  und  Gegenwart.  Das 
Schweisstuch  »»^'  Schweisstuch",  das  der  Grossmeister  der  Johanniter  im 
Jahr  1148,  als  die  Lateiner  Palästina  räumten,  dem  Kreuz- 
fahrer Grafen  Amedeus  III.  gab,  wird  in  Turin  aufbewahrt. 
Als  es  im  Jahr  1898  feierlich  und  unter  grossem  Zulauf  aus- 


*)  Le  jour  oü  il  pronon^a  eette  parole  (la  religflon  est  V  adoratioa 
en  esprit  et  en  v^rit^)  il  fut  vraiment  fils  de  Dieu,  sagt  Renan.  U  dit 
pour  la  premi^re  fois  le  mot  sur  lequel  reposera  1*  ^difice  de  la  religion 
6ternelle.  II  fonda  le  culte  pur,  sans  date,  sans  patrie,  celui  que  prati- 
queront  toutes  les  ämes  äevees  jusqu*  k  la  fin  des  temps.  Non  seulement 
sa  relii^on  ce  jour  \k  fut  la  bonne  religion  de  Thumanit^,  oe  fut  la  rellgion 
absolue;  et  si  d*autres  planstes  ont  des  habitants  dou^s  de  raison  et  de 
moralit^,  leur  religion  ne  peut  &tre  dlff^rente  de  Celle  que  J^us  a  prockiF 
m6e  pr^s  du  puits  de  Jacob. 
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gestellt  war»  wurde  es  photographiert.  Ein  Naturforscher, 
Paul  Vignon,  liess  in  Paris  ein  Buch  drucken  Le  linceul  du 
Christ»  6tude  scientifique,  in  dem  er  von  den  Gesetzen  aus- 
geht, die  Major  Colson  entdeckt  und  unter  dem  Titel  »,Pem* 
Wirkungen  von  Einfluss  auf  photographische  Strata"  im 
Jahr  igoo  veröffentlicht  hat.  Er  beweist  an  der  Hand  von 
chemischen  Gesetzen  und  mittels  Experimenten,  dass  der 
Leichnam  eines  Gegeisselten  und  Gekreuzigten  in  dieses 
Laken  eingewickelt  war  und  fügt,  gestützt  auf  die  Ueberein- 
stimung  der  Wunden,  zu  den  chemischen  die  logischen 
Gründe,  um  darzutun,  dass  dieser  Leichnam  wirklich  der  von 
Christus  gewesen  ist  und  kein  anderer  sein  konnte.  Yves 
Delages,  Professor  der  Zoologie  an  der  Sorbonne,  hat  die 
Arbeit  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris  überreicht. 

Es  gab  Lärm;  ein  leidenschaftlicher  Streit  entbrannte; 
jede  Partei  hielt  darauf,  zu  zeigen,  dass  sie  sich  auf  die  ex- 
perimentale  Wissenschaft  und  nichts  anderes  stütze.  So  ist 
die  neue  Zeit.  Im  Mittelalter  wäre  die  Sache  bald  ^ledigt 
gewesen.  Heilte  das  Tuch  Kranke?  Standen  Tote  auf  nach 
der  Berührung  desselben?  Das  würde  entschieden  haben. 
Aber  das  Mittelalter  kannte  keine  Zweifel  und  verlangte 
keine  Beweise. 

Dem  Hause  Savoyen  hat  das  Schweisstuch  Glück  ge- 
bracht; Rom,  die  Wiege  der  Kultur  und  des  Glaubens,  ist 
jetzt  sein. 

Das  ig.  Jahrhundert  geht  unter,  nachdem  es  vielleicht  Wie  sich  das 
mehr  Erfindungen,  Entdeckungen  und  neue  Wissenschaften  j^handem 
ins  Leben   treten  sah,    als  das  ganze  vorausgehende  Jahr-     darstellt 
tausend. 

Der  Dampf  hat  Wunder  vollbracht  und  schon  räumt  er  der 
Elektrizität  das  Feld.  An  seinem  Eingang  fand  das  ig.  Jahr- 
hundert Volta  und  Galvani,  die  gemeinsam  wunderbare  Ent- 
deckungen machten;  heute  nach  hundert  Jahren  immer  neuer 
Wimder  steht  die  gesittete  Welt  erstaunt  und  entzückt  vor 
der  Entdeckung  Guglielmo  Marconis,  der  grössten  der  gan- 
zen wissenschaftlichen  Entwicklung  der  modernen  Zeiten. 
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Sie  übersteigt  die  Phantasie  aller  Schriftsteller  und  Dichter. 
Was  Frühere  von  einem  Ende  des  Gangs  ziun  andern  zu 
Stande  brachten»  vollbringt  er  von  den  Antipoden  bis  zu  uns. 

Von  nun  an  wird  der  Mensch  ohne  Draht  verständliche 
Zeichen  viele  tausend  Meilen  weit  über  Festländer  und 
Meere  schicken. 

Der  Krieg»  wenn  anders  Krieg  sein  wird,  gewinnt  eine 
völlig  neue  Gestalt;  Schiffbrüchige  können  inmitten  des 
Meers  Hilfe  herbeirufen.  Die  über  den  ganzen  Planeten  zer- 
streuten Völker,  die  über  ihn  hinschweifenden  Reisenden  hat 
der  geniale  Forschungstrieb  eines  Mannes  angenähert.  *) 

Der  Geschichtschreiber,  der  seine  Gedanken  auf  einen 
Mann  alter  Zeit  lenkt  und  sich  die  Umgebung  zu  vergegen- 
wärtigen sucht,  in  der  er  lebte,  veranlasst  ein  psychologisches 
Phänomen,  das  dem  physischen  der  Radiotelegraphie  des 
Marconi  sehr  ähnlich  ist,  um  in  sich  selber  den  Rückstoss 
und  gleichsam  das  Echo  der  Leidenschaften,  die  jene  Seele 
bewegten,  hervorzubringen.  Wie  wir  auf  ungeheure  Ent- 
fernungen im  Raimi  zwei  sich  entsprechende  Apparate  haben, 
so  stehen  sich,  durch  ungeheure  Zeiträiune  getrennt,  zwei 
Menschen  gegenüber,  wovon  der  zweite  durch  die  Neube- 
lebung von  Umständen,  die  denen  möglich  ähnlich  sind« 
unter  welchen  der  erste  lebte,  die  Erschütterung  hervor- 
bringt, die  jener  erfuhr.  So  können  auf  mehr  als  igoo  Jahre 
Entfernung  der  Seelenzustand  und  die  inneren  Beweg- 
gründe, die  Julius  Cäsar  zu  seinem  Staatsstreich  bestimmten, 
sich  dem  Forschergeiste  des  Geschichtschreibers  Guglielmo 
Ferrero  mitteilen. 

Das  ig.  Jahrhundert,  dessen  Anfänge  in  einen  allge- 
meinen Kriegsbrand  fielen,  hat  mit  zwei  Ereignissen  ge- 
schlossen: dem  Religionskongress  in  Chicago  und  dem  Vor- 
schlag der  Abrüstung  des  Kaisers  von  Russland. 


*)  Vielleicht  wird  das  20.  Jahrhundert  den  dann  Lebenden  noch  grössere 
Wunder  enthüllen,  als  die  waren,  welche  die  Menschen  des  19.  bezauberten. 
So  z.  B.  haben  wir,  den  Makrokosmos  betreffend,  Aussichten  auf  neue 
Wege  zur  Lösung  des  Problems  des  Aethers;  im  Mikrokosmos  stehen 
wir  staunend  vor  den  Qberraschenden  Eigenschaften  des  Radiums. 
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Ich  schreibe  nicht  Geschichte  und  male  kein  Bild  des 
Jahrhunderts.  Allzu  viele  sammeln  schon  »,seine  abgefalle- 
nen Blätter". 

Wie  frühere  Zeiten  die  Flagellanten,  so  hatte  auch 
dieses  Säkularjahr  Phänomene  sozialen  Wahnsinns  aufzu- 
zeigen. 

yy. . .  In  den  endlos  ausgedehnten  Ebenen  von  Kanada 
sind  die  letzten  Nachkommen  der  Rothäute  auf  ihren  Pfer- 
den Zuschauer  eines  sonderbar  tragischen  Zugs  von  Men- 
schen. 

Es  sind  die  ,,Duhobozi". 

Im  Jahr  1898  verliessen  Tausende  dieser  in  Tolstois 
Geiste  utopistischen  Schwärmer  Russland,  weil  sie  weder 
den  starren  moskowitischen  Gesetzen  noch  der  Militärpflicht 
genügen  wollten  und  wanderten  nach  Cypem  aus.  Aber, 
nach  einem  kurzen  Aufenthalt  auf  der  vor  alters  der  Venus 
heiligen  Insel,  waren  sie  des  Klimas  und  der  Forderungen 
überdrüssig,  welche  die  Kolonialgesellschaft,  die  ihnen  Län- 
dereien überlassen  hatte,  an  sie  stellte,  und  zogen  nach 
Kanada. 

Sie  wurden  geführt  von  Makortof  und  Borkof,  zwei 
95jährigen  Veteranen  aus  dem  Krimkrieg,  einer  Studentin 
und  einem  jungen  Arzt. 

Die  kanadische  Regierung  bewilligte  ihnen  bei  Yok- 
town  Ländereien  im  Umfang  von  160  acres  auf  den  Kopf. 
Friedlich  bauten  sie  den  Acker  und  gründeten  in  kurzer  Zeit 
etwa  dreissig  Dörfer,  die  gediehen. 

Das  neue  Territoriimi  hiess  «Allgemeine  Brüderschaft" 
und  die  Kolonisten  waren  mit  ihrem  Los  zufrieden,  wenn 
nicht  glücklich.  Aber  eines  Tages  richteten  sie  gemeinsam 
eine  Eingabe  an  die  Regierung  von  Kanada  und  verlang- 
ten, i)  die  geschenkten  Ländereien  gemeinsam  zu  besitzen, 
2)  ohne  zivile  oder  religiöse  Funktionen  die  Ehe  schliessen 
zu  dürfen  und  3)  Geburten  imd  Todesfälle  nicht  eintragen 
lassen  zu  müssen. 

Die  kanadische  Regierung  antwortete  ihnen  sehr  ver- 
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ständig,  sie  würden  in  drei  Jahren  Bürger  von  Kanada  sein, 
Vertreter  ins  Nationalparlament  schicken  und  Gesetzvor- 
schläge in  gesetzlicher  Form  einbringen  dürfen.  Bis  dahin 
möchten  sie  sich  dem  Gemeingesetz  fügen. 

Das  geschah  im  Jahre  1900. 

Mit  diesem  Zeitpunkt  begann  ein  furchtbares,  in  den 
Annalen  der  Geschichte  fast  ganz  neues  Phänomen,  in  dieser 
sonderbaren  Vereinigung  Platz  zu  greifen.  Die  Einzelnen 
wurden  wie  durch  Ansteckung  von  einer  seltsamen  Raserei 
ergriffen  und  fielen  einem  Zustand  halber  Barbarei  anheim. 
Die  idealistische  Friedens-  und  Liebeslehre,  dieser  uto- 
pistische Traiun  eines  Volkes  von  Asketen,  artete  zu  einem 
wahren  Wahnsinn  der  Entsagung  aus.  Die  „Duhobozi'*  be- 
gaben sich  auf  den  Weg  zu  einem  unbekannten  Ziel.  Seit- 
her schweifen  sie  lunher,  ohne  zu  wissen,  was  sie  wollen, 
führen  ein  wildes  Anachoretenleben  und  sterben  zu  Himder- 
ten  in  den  öden  Steppen."'  *) 

Es  ist  das  gewiss  nicht  das  einzige  Beispiel  von  kollek- 
tivem und  sozialem  Wahnsinn. 

Heute  lese  ich  dieses  „Testament  eines  Jahrhunderts":**) 
„Höre,  du  kommendes.  Es  ist  für  mich  die  Todesstunde. 
Nimm  das  letzte  Vermächtnis  des  sterbenden  Jahrhunderts 
hin . . .  Du  wirst  den  feigen  Kampf  von  Skeptikern  imd 
Toren,  reine,  heitere  Stirnen,  finstere,  furchtsame  Gesichter, 
wirst  Menschen  in  Liebe  erzittern  und  vor  Hass  schaudern, 
zur  Musik  tanzen  oder  weinen  und  janunern  sehen.  Götter 
wirst  du  stürzen  und  neue  erstehen  sehen.  Du  wirst  das 
Jahrhundert  der  Finsternis . . .  oder  des  Lichtes,  bald  eifrig 
bewundert,  bald  verhöhnt,  traurig  wie  die  Reue,  fröhlich 
wie  ein  Lächeln  sein ...  G.  Acquaviva." 

Im  bürgerlichen  Leben  und  in  den  wissenschaftlichoi 
Entdeckimgen  haben  wir  ungeheure  Fortschritte  gemacht. 
Aber  wie  viele  Ueberreste  alter  Barbarei  sind  geblieben! 

Wenn  jemand  die  Länder  schwarz  anzeichnen  würde,  in 


•)  Aus  der  Patiia  Ton  Rom,  18.  November  1900. 

*♦)  Aus  dem  Messagero  von  Rom,  81.  Dezember  1900. 
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denen  die  Sklaverei  fortbesteht,  welch'  einen  grossen,  gar- 
stigen Flecken  müsste  es  geben  I . . .  Der  Orient  und  alle 
Länder  des  Islam  seufzen  darunter«  selbst  da.  wo  sie  an 
europäische  Niederlassungen  grenzen . . .  Proh  dedecus ! 

Die  Masse  der  Mittelmässigen  versteht  von  der  Welt 
nur  das,  was  sie  immer  sah.  Alles  Hergebrachte,  auch  wenn 
beklagenswert,  gilt  ihr  für  notwendig.  Aber  die  grössere 
Zahl  kann  die  kleinere  nicht  zum  Stillstand  zwingen;  die 
wenigen  Besseren  machen  die  Bahn  frei  und  reissen  die 
Massen  mit.  Wer  konnte  erwarten,  dass  die  Tierschutz- 
vereine heute  so  festen  Puss  gefasst  hätten? 

Als  mein  Vater  vor  vierzig  Jahren  einmal  äusserte, 
,^an  dürfte  eigentlich  nur  mit  unbelebten  Dingen  und  — 
mit  knapper  Not  —  Tieren  Handel  treiben,"  lachten  einige 
der  anwesenden  Oekonomen  darüber,  als  über  einen  Witz. 
Aber  es  war  eine  tiefe  Einsicht. 

Aber  es  ist  nicht  möglich,  dass  die  Mehrzahl  schon 
heute  so  denkt  und  fühlt.  Es  ist  noch  zu  früh.  Diese  Ideen 
fangen  erst  an  zu  dämmern.  Zuerst  bestrahlt  das  Licht 
einige  hohe  Gipfel  imd  steigt  dann  allmählich  in  die  weite 
Ebene  herab. 

Die  Geschichte  des  Menschen  ist  zwar  eine  des  Fort- 
schritts, aber  zugleich  des  Kampfes,  der  Leiden  und  der 
Grausamkeit.  Wanun  hat  der  Mensch  dem  Menschen  so 
viel  Schmerzen  zugefügt? 

Wie  sind  Schmerz  und  Ungerechtigkeit  auszurotten? 
Das  ist  das  Hauptproblem  der  Zukunft.  Wir  schaudern  vor 
der  alten  römischen  Welt  mit  ihren  Greueln  imd  doch  gibt  es 
auch  unter  uns  genug  Schmach  und  Ungerechtigkeit,  die 
auszurotten  unmöglich  scheint. 

Unsere  späten  Enkel  werden,  feinfühliger  und  mora- 
lisch höher  entwickelt  als  wir,  neuen  Fragen  und  Bedenken 
gegenüber  stehen  und  höhere  Ideale  haben;  je  entfernter 
eine  Zukunft,  je  ärmer  an  Tränen  wird  sie  sein:  „Die  Erde 
ist  jung,  so  lang  sie  Sklaven  und  Tränen  birgt."  *) 

^  Giacomo  Zanella,  La  coachiglia  fossile. 
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„Als  ich  im  All  von  Gedanken  zu  Gedanken  stieg»  er- 
kannte ich»  dass  das  wenige  Gute»  das  besteht»  der  Unsterb- 
lichkeit entgegengeht. 

Und  das  ungeheuer  Viele»  welches  böse  heisst»  eilte  dem 
Untergang  entgegen  und  verschwand."  **) 

Leuchtet  nicht  selbst  der  Intuition  des  rohen  und  gros- 
sen Dichters  von  Amerika  die  Seele  einer  neuen  Welt  und 
das  Bewusstsein  einer  Menschheit  der  Zukunft  auf? 
Der  letzte  Tag  Am  letzten  Tage  des  Jahrhunderts  ereignet  sich  nichts 
Jahrhunderts  Merkwürdiges  in  Rom.  In  den  Katakomben  der  Domitilla 
ist  Gottesdienst  und  gegen  Abend  strömt  eine  kosmopoli- 
tische Menschenmenge :  Mönche  jedes  Ordens,  l^riester  jedes 
Ritus,  daraus  hervor.  Der  Zug  bewegt  sich  psallnensingend 
durch  die  Kampagna.  Von  einem  Zelt  auf  einem  Hügel  des 
Gutes  Tormarancia  aus  segnet  der  Kardinalvikar  mit  dem 
hl.  Sakrament  das  Volk»  die  Felder  der  Umgebung  Xaid  am 
Horizont  die  Stadt  Rom.  welche  die  sinkende  Sonne  iA  einen 
leichten»  goldigen  Nebel  hüllt. 

Die  Landestrauer  wegen  des  Königsmords  liess  von 
jeder  bürgerlichen  Feier  Umgang  nehmen.  Um  12  Ühr 
nachts  läutet  die  Glocke  im  Kapitol.    Sonst  nichts  I 


Mittemacht»  Jahresschluss  und  Jahrhundertende  nahen . . 
Die  Kirchen  Roms  füllen  sich  mit  Menschen.  Man  betritt 
St.  Peter  nicht  mehr  von  der  Seite  her  über  Scala  Braschi. 
Eintrittskarten  sind  unnötig.  Alle  Türen  der  Basilika  stehen 
weit  offen.  Nach  und  nach  füllt  sie  sich  mit  Volk.  Es  sind 
nicht  mehr  die  Fackeln,  die  einen  rötlichen  Schimmer  ins 
Dunkel  werfen,  nicht  mehr  das  hieratische  Licht  der  Oel- 
lampen  und  Wachskerzen»  das  da  und  dort  die  Finsternis  zer- 
streut, wie  ein  Jahr  vorher.  Das  elektrische  Licht,  das  Licht 
der  modernen  Kultur,  iist  bis  in  die  Kirche  gedrungen;  seine 
leuchtenden  Strahlen  fallen  von  den  Wölbungen;  der  Tempel 


•)  Wal  Whitman,  Von  Gedanken  zu  Gedanken  (nach  der  Lektüre  Heg^els). 
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hat  sein  Aussehen  verändert.  Gewiss,  er  hat  Sprache  und 
Jahrhundert  vertauscht.  Nichts  mehr  von  Finsternis  und 
Mysterium!  Ueberschwemmt  von  Menschen  aller  Art  zeigt 
und  enthüllt  sich  der  ganze  Tempel.  Er  bietet  nicht  länger 
ein  geheinmisvoUes  und  Schreckeneinflössendes,  sondern  ein 
fröhliches  und  prächtiges  Schauspiel,  erweckt  mehr  Neugier 
als  Bangigkeit,  führt  eher  zur  Beobachtung  und  Forschung, 
als  zur  Betrachtung  und  Sammlung . . . 

Mitten  in  der  Kirche,  siehe,  unerschüttert,  fühllos  für 
den  Lärm  der  Menge,  die  plaudernd  und  zerstreut  um  ihn 
herwogt,  ein  Andächtiger,  ein  Pilger  mit  einem  langen,  ver- 
wilderten Bart  I  Er  hat  sich  vor  dem  Altar  in  die  Kniee  ge- 
worfen und  wendet  sein  Gesicht  zum  Hinunel  empor.  Seine 
Augen  sind  geschlossen;  er  sieht  nicht,  was  um  ihn  her  ge- 
schieht; aber  gewiss  erblickt  er  in  wunderbaren  Gestalten 
verkörpert  die  Ideale  imd  Hoffnungen  seiner  Seele.  Seinen 
geschlossenen  Augen  öffnet  sich  eine  innere  Welt,  deren 
Schauen  ihn  stärker  fesselt  und  lebendiger  anzieht,  als  die 
Welt  der  Wirklichkeit,  die  ihn  umgibt,  ohne  dass  er  sie  ge- 
wahr wird.  Welche  dieser  beiden  Welten  ist  besser,  welche 
wahrer? 

In  diesem  knieenden  Pilger,  diesem  von  der  Menschheit 
abgelösten  Menschen,  war  es  mir  gegeben,  ein  Ueberbleibsel 
aus  früheren  Jahrhunderten  zu  sehen.  Tausende  seines- 
gleichen kamen  im  Mittelalter  zu  den  Jubiläen  Roms  tmd 
drängten  sich  in  seinen  Kirchen. 

Besonders  in  den  Formen  des  bürgerlichen  Lebens  hat 
sich  die  Gesellschaft  verwandelt;  die  religiösen  haben  Teil 
an  der  Unwandelbarkeit  der  ihnen  innewohnenden  Idee.  In 
den  letzten  hundert  Jahren  haben  sich  alle  unsere  Häuser 
verändert;  die  Kirchen  sind  landauf,  landab  dieselben  ge- 
blieben. 

Ich  bin  weder  gleichgültig,  noch  unehrerbietig,  aber 
mich  betrübt,  was  in  der  römischen  Kurie  untätig  und  un- 
fruchtbar  bleibt,    wie   mich    die  mangelnde  Einsicht  einer 
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schlechten  Regierung  in  meiner  Vaterstadt  und  in  meinem 
Vaterland  betrüben  würde. 

Ich  gehöre  nicht  zu  denen«  die  sich  damit  zufrieden 
geben,  in  der  Kirche  zu  sterben;  ich  will  in  der  Kirche  leben 
und  möchte  sie  deshalb  immer  fester  und  gesünder  begründet 
sehen,  wie  ein  Haus,  das  mir  gehört  und  von  dem  ich 
wünsche,  dass  alle  es  lieben  und  aufsuchen  und  das  ich  bis 
zimi  Tod  bewohnen  will.  Aber  lun  bewohnt  zu  werden, 
muss  ein  Haus  bewohnbar  sein.  Wer  sich  nicht  nach  einem 
andern  imisieht,  trotzdem  er  über  feuchte  Fussböden,  durch 
die  Fenster  pfeifenden  Wind  imd  einsickerndes  Wasser  vom 
Dach  klagt,  ist  ein  Mieter,  der  es  nicht  verlassen  will.  Aber 
wenn  nur  darauf  gedacht  wird,  Nutzen  aus  dem  Haus  zu 
ziehen,  man  sich,  um  Sorgen  und  Kosten  zu  sparen,  lun  die 
Klagen  der  alten,  treuen  Mieter  nicht  kümmert,  so  werden 
nur  die  ärmlichsten  und  geringsten  bleiben  und  muss  es  end- 
lich ganz  leer  bleiben.  Ich  weiss  wohl,  dass  der  Vergleich 
nicht  soweit  reicht;  auch  ich  glaube,  dass  die  mystische 
Barke  des  hl.  Petrus  nicht  untergehen  kann,  aber  es  ist  eine 
historische  Tatsache,  dass  19  Jahrhunderte  lang,  die  feurig- 
sten Liebhaber  der  Kirche,  sowohl  Heilige  als  grosse  Denker, 
sie  am  strengsten  gezüchtigt  haben. 

Es  sind  Trennungen  erfolgt,  die  noch  bestehen.    Es  war 

die  Sehnsucht  Leos  XIIL,  die  katholische  Kirche  mit  der 

Die  Idee  des  orthodoxen  griechischen  ZU  vereinigen,  aber  die  Hoffnung, 

Himinds  und  ^g^gg  diese  Trennungen  aufhören  werden,  deutet  in  weite 

verscbiedenenFeme.     Einem  frommen  russischen  Bischof,  der  sich  dar- 

Kcligionen  ^y^^  ^^^^  beruhigen  konnte,  sandte  Gott  zum  Trost  dieses 

Gleichnis:  „Die  verschiedenen  Religionen  sind  wie  ebenso 

viele    spanische  Wände,    welche  die  Menschen  auf  Erden 

trennen,  aber  nicht  bis  zimi  Himmel  reichen.'' 

Nicht  ohne  Gnmd  sagt  die  katholische  Kirche,  dass  alle 
in  gutem  Glauben  von  ihr  Abweichenden,  wenn  auch  nicht 
äusserlich,  doch  in  Sinn  und  Geist  zu  ihr  gehören.  Mit 
jenem  praktisch  staatsmännischen  Blick,  der  die  obersten 
Lenker  der  Kirche  auszeichnet,  hat  Leo  XIIL,  als  er  den 
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König  von  Slam,  diesen  buddhistischen  Herrscher  von  euro- 
päischer Kultur,  empfing»  sich  nicht  dabei  aufgehalten,  ihm, 
dessen  wohlwollender  Gesinnung  für  sie  er  versichert  war, 
das  Los  seiner  christlichen  Untertanen  oder,  noch  weniger 
zeitgemäss,  die  katholische  Propaganda  in  seinen  Staaten 
ans  Herz  zu  legen,  sondern  ihm  zugeredet,  für  Wachstum 
und  Bestand  des  religiösen  Gefühls  in  seinem  Reich  besorgt 
zu  sein.  Das  zeigt,  bis  zu  welchem  Grad  der  römische  Ponti- 
fex,  der  gemeinhin  für  so  unversöhnlich  gilt,  die  Religion 
in  jeder  Form  als  eine  Macht  empfindet,  deren  ehrlicher  und 
aufrichtiger  Schutz  der  Fürsorge  für  das  Sittengesetz  der 
Menschheit  gleichkommt. 

Der  Mensch  findet  nur  in  der  Vergangenheit  Idealität  ^^^ 
und  Poesie.  Schlösser  und  Hütten,  Tyrannen  und  Opfer,  als  Seele  der 
tierische  Roheit  und  furchtbare  Grausamkeit,  heroische  Poesie 
Tapferkeit  und  engelhafte  Ergebung,  dieser  schneidende 
Kontrast  von  Licht  und  Schatten  scheinen  die  barbarische 
Menschheit  des  Mittelalters  über  die  Massen  poetisch  zu 
machen.  Aber  diese  Poesie  ist  ganz  auf  unserer  Seite.  Wirk- 
lichkeit ist  für  uns,  was  wir  verstehen  und  inne  werden, 
leiden  und  gemessen.  Das  Mittelalter  aber  wusste  und 
empfand  sich  nicht  als  poetisch.  Wir  sind  es,  die  es  mit 
Poesie  beleihen.  Und  dafür  sehen  wir  die  Poesie  des  Heute 
nicht;  sie  scheint  uns  nicht  im  Charakter  unserer  Zeit  zu 
liegen,  während  unsere  Nachkonmien  sie  vielleicht  darin 
finden  werden.  Die  räiunliche  Entfernung  zeigt  die  Dinge 
klein.  Die  Zeit  dagegen  steigert  die  Bedeutimg  des  Ge- 
schehenen, reinigt  und  vergrössert  die  Charaktere,  ideali- 
siert jede  Handlimg  imd  jede  Leidenschaft.  Wir  sind  es, 
die  den  Menschen  der  Vergangenheit  die  moralische  Schön- 
heit imd  das  Furchtbare  der  Kraft  schenken. 

Die  Phantasie  der  Spätgeborenen  schafft  die  Poesie,  die 
für  das  Leben  und  die  Begeistenmg  der  Seele  unentbehrlich 
ist.  Wie  es  keine  Bienen  ohne  Honig  und  keine  Nachti- 
gallen ohne  Lieder  gibt,  so  keine  Menschen  ohne  Poesie. 
Daher  rührt  der  Wahn,  das  Vergangene  sei  grösser  gewesen. 
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als  das  Gegenwärtige,  und  die  Menschen  von  ehemals  besser 
als  wir,  ein  köstlicher  Wahn,  den  nicht  die  moderne  Kritik 
allein,  sondern  auch  die  Weisheit  des  Altertums  zerstört. 

Alle  Jahrhunderte  sind  von  gleich  grosser  Bedeutung 
und  jedes  Ding  ist  gut  zu  seiner  Zeit.  Und  alles  wird  später 
endlos  besprochen  und  zerredet.  Omnia  tempus  habent» 
et  omnia  suis  spatiis  transeunt  universa  sub  coelo.  *) 

Dass  es  keine  besseren  und  schlechteren  Zeiten  gibt 
und  dass  die  besten  für  jeden  die  sind,  in  denen  er  lebt,  das 
fühlt  schon  Ovid: 

Prisca  juvent  alios,  ego  me  nimc  denique  natum 
Gratulor,  haec  aetas  moribus  apta  meis. 

Und  man  kann  Mark  Aurel  nicht  widersprechen,  wenn 

er  sagt :  „Lieb  sei  dir,  was  dir  widerfährt  und  mit  dem  Faden 

deines  Lebens  verwoben  ist.    Was  hast  du  dir  Gemässeres 

zu  erwarten?" 

Das  wirkliche         Wenn  sich  achtzehn  Gräber,  von  denen  je  eins  ift  jedem 

jcd^  nur  in  Säkularjahr  sich  geschlossen  hätte,  heute  öffneten  und  die 

der  Gegen-  achtzehn  Auferstandenen  mit  den  Ideen  ihrer  Zeit  am  glei- 

war   m  gic  ^y^^^  q^  zusammenkämen  und  die  gleiche  Sprache  —  ein 

konventionelles  Latein  —  sprächen,    so    könnten    sie    sich 

dennoch  nicht  verständigen.     Die  letzten  würden  vor  den 

ersten  schaudern,  die  sie  roh  und  dürftig  fänden  wie  wilde 

Tiere,  und  die  alten  würden  über  die  jüngsten  lachen  wie 

über    Nachtwandler    und    alle    sich    wechselweise  Narren 

schelten. 

Und  doch  bilden  diese  Vorväter  und  Urahnen  die  Kette 
jener  Geschlechter  der  Kraft  und  des  Kampfes.  Waren  die 
Menschen  ursprünglich  wilde  Tiere?  Gioberti  sagt  nein« 
denn  je  weiter  zurück,  je  idealer  seien  sie  gewesen.  Unter 
allen  Umständen  hatten  sie  viel  Wildes  und  Grausames  an 
sich. 

Die  Geschichte  ist  Selektion  mittels  des  Schmerzes.  Von 
Eis  umlagert,  von  der  Sonne  verbrannt,  von  Hunger  ver- 


*)  Eccl  III. 
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zehrt,  durch  die  Pest  vernichtet,  im  Krieg  getötet,  den  man 
jetzt  verdammt  und  dennoch  fortsetzt,  als  Opfer  barba- 
rischer Gesetze  gingen  die  Schwächeren  zu  Grunde  und 
übrig  blieben  nicht  die,  welche  die  stärksten  Muskeln,  son- 
dern die  feinste  Himsubstanz  besassen. 

Ich  ehre  diese  Kette  von  Menschen,  die  durch  Leiden 
und  Kämpfe  allmählich  eine  Umgebung  schufen,  in  der  sich 
so  viel  leichter  und  angenehmer  lebt.  Die  Kultur  ist  wie  die 
Perle,  eine  Frucht  des  Schmerzes. 

Ich  anerkenne  den  Segen,  den  das  Leiden  und  der 
Widerstand  der  vergangenen  Geschlechter  brachte.  •  Wenn 
mich  ihre  Roheit  entsetzt,  so  erweckt  ihre  Kraft  meine 
Dankbarkeit.  Wie  viele  Schmerzen,  und  welcher  Art  mögen 
sie  erduldet  haben !  Kälte,  Himger,  Qualen . . .  Und  doch 
—  nein.  Nicht  zum  Denken,  sondern  zum  Kämpfen  berufen, 
waren  ihre  Nerven  unbedingt  weniger  empfindlich  und  ihre 
Phantasie  minder  lebhaft  als  unsere,  deren  Fähigkeit  im 
Bild  zu  sehen  die  Schmerzempfindung  steigert. 

Wie  im  Raum,  so  sehen  wir  in  der  Ferne  der  Zeit  nur 
das  Grosse  und  Schöne.  Von  einem  entfernten  Ort  aus  er- 
blicken wir  nur  die  schneebedeckten  Berggipfel,  die  bei 
Sonnenauf-  und  -niedergang  scharf  hervortreten.  Wozu 
bedauern,  dass  wir  nicht  in  vergangenen  Zeiten  lebten?  Sie 
sind  zu  verschieden  von  der  Vorstellung,  die  wir  ims  von 
ihnen  machen,  als  dass  wir  die  Kraft  hätten,  in  ihnen  zu 
leben. 

Wie  schön  ist  die  Atmosphäre  von  Freude,  Frieden  und 
Liebe,  die  sich  in  der  Welt  immer  weiter  verbreitet! 

Doch  in  dieser  Lust  und  Trunkenheit  des  Lebens  über- 
fällt mich  plötzlich  der  furchtbare  Gedanke  an  Tod  imd  Ver- 
nichtung. 

Jenseits  1900  beginnt  für  mich  der  Pfad  zur  Ewigkeit . . 

Es  ist  ein  Naturgesetz,  und  Cicero  spricht  wahr,  wenn 
er  sagt,  alles  sei  gut,  was  sich  der  Natur  gemäss  vollziehe. 
Ich   werde  die  Schönheit  der  künftigen  Säkularjahre  nicht 
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sehen.    Um  sie  zu  sehen  und  zu  geniessen  müsste  ich  nicht 
Mensch  sein,  dürfte  ich  nicht  der  bleiben,  der  ich  bin. 

In  künftigen  Säkularjahren  würde  ich  einen  zunehmend 
dümmeren  Eindruck  machen,  nach  und  nach  ein  Narr  und 
für  noch  spätere,  fast  Götter  gewordene  Menschen  —  fürchte 
ich  — -  ein  Affe  scheinen,  so  ungeheuer  ist  die  Zuversicht  auf 
die  unbegrenzte  Perfektibilität  unserer  Natur,  die  mir  die 
erreichte  Stufe  der  Entwicklung  einflösst. 
Die  Dass  die  Geschichte  unaufhörlich  zwischen  Kultur  und 

I  und^das  Ende  ®^^^^®^  ^^  ^^^  herpendeln  müsse,  vermag  ich  nicht  ein- 
dermaterieilenzuseheo.  Die  Örtlichen,  räimilich  beschränkten  Rückschritte 
^  *  sind  wie  die  Bewegimg  der  Schraube,  die  dennoch  eine  auf- 
steigende Spirale  beschreibt:  die  Resultante  der  Geschichte 
ist  eine  unendliche  Vervollkommnimg.*)  Nichts  Ewiges! 
Auch  der  Fortschritt  wird  eine  Grenze  haben,  aber  die  Höhe 
der  Parabel  macht  Mass  und  Berechnung  unmöglich. 

Vielleicht  kann  die  Kultur,  wenn  sie  über  die  ganze 
Erde  reicht,  sich  eines  Tages  nicht  mehr  durch  die  Auf- 
saugung neuer  Barbarenvölker  kräftigen  und  geht  aus 
Mangel  an  Kraftzufuhr  zu  Grunde.  Die  Menschheit  wird 
sich  den  neuen  physischen  Bedingungen  des  Planeten  an- 
passen, bis  sie  die  äusserste  Grenze  ihrer  Anpassungsfähig- 
keit erreicht  hat  und  dann  absterben  und  verschwinden  von 
diesem  Erdball,  der  selber  zu  verschwinden  bestimmt  ist; 
aber  alles  das  liegt  jenseits  unseres  Begriffsvermögens  und 
unserer  Vorstellungskraft.  **) 


*)  .  .  .  Une  autre  conviction  qui  s'imposa  d  mon  esprit  en  examinant 
les  longues  periodes  de  l'histoire,  ce  fut  le  rdle  ezcessivement  faible  joue 
par  la  pensee  consciente  dans  la  dcstinee  des  hommes.  Au  moment  de 
l'action,  l'etre  humain  obeit  presque  invariablement  ä  Tinstinct,  comme  un 
animal:  ce  n'est  qu'une  fois  l'action  termine  qu'il  reflechit.*' 

Brooks  Adams,  La  loi  de  la  civilisation  et  de  la  decadence.  Preface 
pag.  2,  Felix  Alcan,  Paris,  1899.     (Uebersetzung  von  August  Oietricb.) 

**)  Wären  die  Theorien  Nietzsches  also  falsch  ?  Dürfen  wir  nicht  glauben, 
dass  sich  aus  unserer  Art  eine  neue  entwickelt,  die  voUkonimenere  Instinkte 
und  Organe  hat  als  wir?  Im  übrigen  müssen  wir  daran  festhalten,  dass  das 
Ende  der  Welt  die  Verdichtung  ist.  Wir  neigen  alle  zur  Hervorbringung 
fester  Stoffe  in  uns,  teils  unter  dem  Instinkt  der  Erhaltung,  teils  der  Fort- 
pflanzung.    Der  Mensch  ist  nur  eine   Form   der  Weltmaterie,    die    sich   aut 
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Die  Natur  bekümmert  sich  um  die  Art,  nicht  um  den 
Einzehien;  nicht  um  den  Menschen,  sondern  um  die  Mensch- 
heit. Die  Art  ist  der  Baum,  der  fortlebt,  die  Einzelnen  die 
Blätter,  die  abfallen,  sobald  sie  ihre  Funktion  für  den  Baum 
erfüllt  haben.  Aber  nichts  ist  absolut  ewig;  des  Baumes 
Lebenskraft  erschöpft  sich;  an  seine  Stelle  treten  andere 
Bäume;  der  Wald  erschöpft  sich;  andere  Wälder  lösen 
ihn  ab.  Endlich  lassen  die  Schwankungen  der  Erdrinde 
sogar  den  Boden  verschwinden,  auf  dem  die. Bäume  wuch- 
sen; Meere  treten  an  die  Stelle  der  Festländer. 

Zuletzt  zerbricht  die  dunkle,  eisstarrende,  leblose  Erde 
selber  in  Boliden  und  löst  sich  neuerdings  in  kosmische  Ma- 
terie auf,  die  vielleicht  bestimmt  ist,  sich  wieder  zu  einer 
Nebulose  zu  verdichten,  sich  zu  neuen,  von  Wärme  und 
Licht  strahlenden  Kugeln  zu  gestalten,  auf  denen  —  ewiger 
Wechsel !  —  das  geheimnisvolle  Phänomen  des  Lebens  aber- 
mals in  die  Erscheinung  tritt,  imi  von  neuem  zu  verschwin- 
den. Alles  das  betäubt  mich,  genügt  mir  aber  nicht.  Ich 
fühle  in  mir  ein  Werdendes,  einen  Wesensteil,  der  nicht  hier 
unten  seine  Statt  hat . . . 


der  Erde  umtreibt  und  langsam  der  Veränderung  unterliegt.  Je  mehr  die 
Zahl  der  Menschen  wftchst,  umsomehr  häufen  sich  die  zum  festen  Zustand 
zurückgekehrten  Skelette.  Wir  leben,  um  zu  sterben  und  im  Leben  treibt 
uns  der  Instinkt,  uns  fortzupflanzen  und  dem  Tod  neue  Kinder  zu  schaffen. 
Das  grosse  All  treibt  der  Erstarrung  und  Untätigkeit  entgegen  und  das  Werk- 
zeug der  Verdichtung,  das  vollkommener  ist  als  die  andern,  der  Mensch, 
strebt  die  Mitbewerber  zu  unterdrücken,  zu  beherrschen  oder  zu  leiten.  Unsere 
Leidenschaften,  Freuden,  Laster,  Tugenden  sind  nur  bewusstlose  Bewegungen 
der  Materie,  von  der  wir  ein  Bestandteil  sind,  blind  gehorchende  Diener  von 
geheimnissvollen  Universalkräften.  Ich  glaube  nicht  der  Einzige  zu  sein, 
der  so  denkt.     Es  ist  traurig,  solche  Ueberzeugungen  zu  haben  1" 

Gedanke  uud  Anmerkung  Dr.  Emilio  Bodrero's. 

Diese  ganze  Beweisführung  scheint  mir  weniger  eine  Ueberzeugung  zu 
sein,  als  einer  jener  furchtbaren  Zweifel,  die  zuweilen  im  menschlichen  Geist 
und  am  leichtesten  und  häufigsten  in  dem  eines  jungen  Denkers  aufsteigen. 

Herr  Bodrero  hat  mir  bei  dieser  Arbeit  manche  Aufklärung  gegeben 
und  freundliche  Hülfe  angedeihen  lassen.  Im  Anschluss  an  seine  Unter- 
suchungen erinnere  ich  mich,  dass  mein  Lehrer  der  Philosophie  (Alessandro 
Pestalozza,  ein  Schüler  Rosminis)  mir  sagte,  diese  Welt  würde  vielleicht  ihr 
Ende  finden  d.  h.  ihre  Gestalt  eine  gründliche  Veränderung  erleiden,  sobald 
die  ganze  Materie,  aus  der  sie  besteht,  der  Reihe  nach  Teil  eines  mensch- 
lichen Gehirns  gebildet  und  so  unmittelbar  zu  den  Erscheinungen  des  Geistes 
beigetragen  hätte. 
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Die  menschliche  Form  in  mir  ist  abgenutzt  imd  ihre 
Parabel  nahezu  vollendet. 

„Wir  sterben  morgen,  wie  gestern  jene  starben,  die  wir 
liebten.  Als  dünne  Schatten  entiemen  wir  uns  von  Er- 
innerung und  Liebe. 

Wir  sterben  und  immer  wird  die  Erde  mühevoll  um  die 
hohe  Sonne  kreisen  und  wie  Funken  in  jeder  Minute  Hun- 
derte von  Leben  aussprühen; 

Leben,  die  in  neuer  Liebe  und  in  neuen  Kämpfen  zucken 
und  neuen  Göttern  Zukunftsh}minen  singen  werden. 

Auch  ihr,  ihr  Ungebomen,  in  deren  Hand  einst  die 
Fackel  lodert,  die  unserer  entfiel,  auch  ihr  werdet  in  leuch- 
tenden Scharen  in  die  Unendlichkeit  verschwinden. 

Fahr  wohl,  du  Mutter  meines  kurzen  Denkens  und  der 
flüchtigen  Seele,  Erde!  Wie  viel  des  Ruhms  und  Schmerzes 
wirst  du  noch  van  die  ewige  Sonne  wälzen,  bis,  an  den 
Aequator  zurückgedrängt,  der  fliehenden  Wärme  folgend, 
das  entkräftete  Geschlecht  der  Menschen  nur  noch-  aus 
einem  Weib  und  einem  Mann  besteht,  die  aufrecht  inmitten 
der  Trümmer  von  Bergen,  in  toten  Wäldern,  totenfarben, 
mit  verglasten  Augen  dich,  Sonne,  auf  dem  grausen  Eise 
untergehen  sehen."  *) 


Drei  Dinge  werden  auf  der  Bahn  des  Fortschritts  vom 
Menschen  allmählich  ausgemerzt:  die  Zeit,  der  Raum  und 
der  Hass.  Alles  Körper  und  Geister  Trennende  verschwin- 
det; die  menschliche  Gesittung  befindet  sich  in  beschleimig- 
ter  Bewegung  imd  Entwicklung.  Der  Mensch  der  Ver- 
gangenheit war  unwissend  und  daher  ruhig,  anmassend  imd 
glücklich;  er  hielt  sich  für  den  Mittelpunkt  und  das  Ziel  des 
Alls. 

Der  moderne  Mensch  ist,  mit  jenem  verglichen,  weise. 
Er  hat  erkannt,  dass  ihn  von  allen  Seiten  das  Fremde  und 


*)  Carducci,  Sa  Monte  Mario. 
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Unbegrenzte  umgibt;  keines  Dinges  sicher,  ist  er  bescheiden 
und  forscht.  Der  Tod  ist  nur  für  uns  furchtbar,  die  wir  uns 
so  sehr  des  Lebens  freuen  und  es  nicht  zu  verlängern  ver- 
mögen. Für  den  Schöpfer,  für  die  Natur,  des  Lebens  not- 
wendige und  ewige  Gründe,  sind  Leben  und  Tod  dasselbe. 

„Das  Leben  dieses  Universums"  —  sagt  Leopardi  — 
„ist  ein  beständiger  Kreislauf  des  Entstehens  und  Ver- 
gehens, die  dergestalt  imter  sich  zusammenhängen,  dass 
eins  dem  andern  dient  und  zur  Erhaltung  der  Welt  beiträgt, 
deren  Ende  beide  gleichermassen  zum  Stillstand  bringen 
würde." 

Die  ersten  Lustren  dieses  neuen  Jahrhunderts  bringen 
mir  unerbittlich  den  Tod . . . 

Im  September  dieses  Jahres  sah  ich  einen  Friedhof  auf  Das  Beinhaus 
dem  Lande  aufgraben.  Wenn  man  den  Leichen  ihre  Einzel-  priedrofs 
existenz  beliesse,  so  würden  die  Toten  bald  die  ganze  Erde 
einnehmen.  Der  Friede  des  Grabes  ist  ein  Begriff,  ein  Bild, 
nicht  etwas  Wirkliches.  Im  Leben  räumt  das  Alter  der 
Jugend  den  Platz;  auf  den  Friedhöfen  weichen  die  Skelette 
den  neuen  Leichen. 

Die  Hacke  weckt  sie  nicht;  sie  rückt  sie  nur  von  der 
Stelle  und  zerstört  sie;  was  Todesschlaf  und  Grabesfrieden! 
Das  sind  Illusionen,  eingebildete  Tröstungen. 

Die  ersten  Schädel  werden  der  Reihe  nach  geordnet; 
dann  fehlt  der  Platz  oder  die  Geduld  und  man  wirft  sie  ins 
Beinhaus  wie  Steine.  Das  da  ist  der  Schädel  eines  Priesters, 
der  vor  zehn  Jahren  als  reicher  Mann  starb ;  jetzt,  zehn  Jahre 
später,  wollen  die  vergesslichen  verarmten  Neffen  seine  Ge- 
beine nicht  imd  der  Schädel  kollert  zu  den  andern. 

Armer  Priester!  Er  war  gebildet.  Ich  erinnere  mich 
unserer  Gespräche  über  Politik,  Geschichte  und  Philosophie. 
Ich  glaube  seine  Worte  noch  zu  hören.  Scheint  es  möglich, 
dass  sie  aus  diesem  Schädel  kamen? 

Die  Arbeiter  finden  die  Gerippe  von  Eltern  und  Freun- 
den, die  vor  zehn  Jahren  beerdigt  wurden. 

Da  ist  der  von  einem,  der  sich  so  viel  Mühe  gab,  ein  ge- 
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wisses  Mädchen  zu  bekommen.  Er  bekam  es  nicht.  Der 
Aermste!  Sein  Schädel  ist  im  Beinhaus  unmittelbar  neben 
den  ihren  gefallen,  als  ob  er  ihn  gesucht  hätte.  Jetzt  trennt 
sie  niemand  mehr! 

Die  Züge  sind  vernichtet,  aber  oft  liegen  neben  den 
zerfallenen  Körpern  noch  die  Reste  von  Kleidern;  aus  den 
morschen,  halboffenen  Särgen  hängt,  noch  am  Schädel  haf- 
tend, das  lange  Haar  von  Frauen.  Jedes  Grab  hat  seine  Ge- 
schichte. 

Das  da  sind  die  Gebeine  einer  Taglöhnerin,  die  mit 
zwanzig  Jahren  an  Schwindsucht  starb,  die  Arme! 

Im  Leben  hatte  sie  fast  nie  Schuhe  getragen,  aber  im 
Grab  trug  sie  welche  und  zwar  neue.  Die  Familie  gab  der 
Toten  das  Beste,  was  sie  hatte.  Sie  war  ungern,  aber  in  der 
Hoffnung  auf  das  Paradies  befriedigt  gestorben.  Die  mit 
einem  schwarzen  Handschuh  bekleidete  Hand  hielt  einen 
Rosenkranz  und  umschloss  ihn  so  fest,  dass  man  ihn  nicht 
wegnehmen  konnte.  Sie  schien  sich  an  dieses  religiöse  S3rm- 
bol,  den  Ausdruck  des  Glaubens  und  der  Hoffnung,  ange- 
klammert zu  haben  wie  an  einen  Strick,  der  sie  aus  einem 
Bnmnen  ziehen  und  zu  Luft  und  Licht  emporheben  sollte. 

Et  rursum  post  tenebras  spero  lucem.  Das  ist  es,  was 
die  Menschenseele  von  alters  her  und  noch  immer  ver- 
trauensvoll zu  einem  Schöpfergott  spricht. 


Die  Ich  glaube  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele . . . 

keiTdes  "  Aber  wie  kann  etwas,    was  einen  Anfang  hatte,    kein 

Geistes     Ende  haben? 

Die  Wissenschaft  kennt  entgleiste  Sterne,  eine  er- 
loschene Sonne,  eine  in  Splitter  und  Boliden  zerstobene  Erde. 
Trotzdem  bestreitet  diese  Wissenschaft  nicht,  dass  das 
Ich  als  Kraft,  als  Prinzip  unzerstörbar  sein  könne.  Der 
Mensch  fällt  der  Auflösung  anheim,  die  Erscheinung  hört 
auf,  aber  die  Kraft,  die  sie  erzeugte,  bleibt. 

Wenn    ich    in  hellen  Augustnächten  die  Boliden  sehe 
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(Bruchstücke  toter  Planeten,  die  kalt  und  lichtlos  im  Räume 
schweifen),  die  sich  beim  Eintritt  in  die  Atmosphäre  ent- 
zünden und  leuchten  und  bei  dem  bald  darauf  erfolgenden 
Austritt  aus  derselben  wieder  erlöschen,  lun  ihre  ewige  Reise 
fortzusetzen,  so  kommt  mir  der  Gedanke,  auch  die  Men- 
schenseelen könnten  schlummern,  aber  nicht  erlöschen,  mit 
latenten  Kräften  fortbestehen  und  bewusstlos,  ohne  Empfin- 
dung und  Wahrnehmung,  ihre  Reise  durch  Zeit  und  Raum 
verfolgen,  zuweilen  aber  —  ich  weiss  nicht  wie  —  auf  eine 
Zeit,  eine  lebendige  Form  des  Seins  stossen,  in  denen  sie 
eine  neue  Entwicklung  organischen,  empfindenden  Lebens 
diu-chmachen,  das  bestimmt  ist,  wieder  aufzuhören,  und  sich 
in  ewigem  Wechsel  neu  zu  entzünden. 

Der  Mensch,  der  die  Ideen  vom  Standpunkt  seines  Ich 
tmd  der  wenigen  ihm  sichtbaren  Dinge  misst,  stellt  sich 
alles  klein  vor. 

Wahrlich,  die  zahllosen  Welten  müssen  sich  auf  eine 
Ordnung,  einen  Organismus,  ein  Universum  zurück- 
führen lassen  so  gut  wie  alle  Städte,  Häuser,  Völker  und  Fa- 
milien der  Erde  eine  einzige  Menschheit  bilden.  Zu  dieser 
Erkenntnis  führt  mich  der  Verstand,  das  Gefühl  aber  ver- 
langt nach  seinem  Haus  und  seiner  Stadt  und  seiner  Fa- 
milie . . . 

Ich  sehe  am  Himmel  unzählige  Welten,  sehe  Planeten 
leuchten,  die  grösser  sind  als  der  meinige  und  von  denen  die 
Astronomen  sagen,  dass  sie  sich  für  die  Entwicklung  und 
den  Genuss  des  Lebens  besser  eignen,  aber  ich  klammere 
mich  fest  an  diesen  und  der  Gedanke  erschüttert  mich,  dass 
ich  ihn  bald  verlassen  muss. 

So  unbeschreiblich  lieben  wir  die  sichtbare  und  greif- 
bare Welt!  Und  dennoch  wandten  und  verschwendeten 
wir  so  viel  von  imserer  Energie  ^^n  die  Lösung  unerklär- 
licher imd  unerf orschlicher  Dinge ! . . . 

Wie  oft  haben  wir  die  Tore  der  Metaphysik  öffnen,  so- 
gar sprengen  wollen!  Der  Mensch  unterliegt  einer  ähn- 
lichen Lockung,  wie  der  Falter,  der  durch  die  Scheiben  Licht, 
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Bäume  und  Blumen  sieht,  dagegen  anfliegt,  tausendmal  an 
die  harte  Fläche  stösst,  aber  nie  begreift,  dass  er  sich  um- 
sonst abmüht,  sondern  den  Versuch  in  den  Garten  zu  ge- 
langen, von  dem  ihn  ein  durchsichtiger,  aber  undurchdring- 
licher Körper  trennt,  wiederholt,  bis  er  tot  niederfällt. 
Die  Morgen-         Mittemacht.    —    Das     neue     Jahrhundert!     —     Jetzt 
des  neuen   schwimme  ich  —  Sagte  ich  zu  mir  selber  —  m  emem  See, 
Jahrhunderts  dessen  Ende  ich  nicht  erreiche.    NoclT  halte  ich  mich  über 
Wasser,  aber  ich  weiss,  dass  ich  untersinke,  kurze  Zeit, 
nachdem  ich  das  Ufer  verlassen  habe. 

Das  neue  Jahrhundert  beginnt.  In  St.  Peter  stimmen 
sie  das  Te  Deum  an.  Nach  der  Messe  verlässt  die  Menge 
die  Kirche . .  • 

Oben  im  Palast  des  Vatikan  sind  zwei  Fenster  hell.  Es 
sind  die  des  Papstes,  der  in  seiner  Privatkapelle  betet.  Man 
sagt,  er  habe  in  den  St.  Peter  herunterkommen  wollen,  um 
sich  an  der  Funktion  beim  Schluss  des  Jahrhunderts  zu  be- 
teiligen, sei  aber  in  Rücksicht  auf  die  Stunde  bestimmt  wor- 
den, davon  abzustehen.  Wie,  wenn  der  neunzigjährige  Papst 
auf  dem  Plaz  dem  neuen  Jahrhundert  Urbi  et  Orbe  den 
Segen  gespendet  hätte! 

Zu  gleicher  Zeit  kniet  in  einer  andern  Kirche  Roms,  in 
San  Vincenzo  et  Anastasio  a  Trevi,  die  Königin- Witwe  im 
Gebet.    Die  Kirche  ist  voll;  das  Volk  betet  mit  ihr. 

Beim  Austritt  aus  St.  Peter  sehe  ich  auf.  Der  letzte 
Tag  des  alten  Jahrhunderts  war  trüb  und  regnerisch;  in  der 
ersten  Stunde  des  neuen  sind  Anzeichen  von  hellem  Wetter 
und  kommendem  Licht  sichtbar.  Der  Neumond  ist  am 
Untergehen  und  hellt  den  Westen  auf.  Scharf  heben  sich 
vom  Hintergrund  die  Statuen  Christi  und  der  Apostel  an 
der  Fassade  der  Kirche.  Die  kleineren  Sterne  sind  im 
blassen  Mondlicht  nicht  zu  sehen,  die  Sternbilder  nicht  er- 
kennbar. Ein  grösserer  Stern  taucht  da  und  dort  einsam 
hervor. 

Nach  Norden,  Osten  und  Süden  ist  der  Himmel  be- 
deckt; hier  von  Nebeln,  die  im  Mondlicht  weisslich  schim- 
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mem,  dort  von  grossen,  schwarzen  Wolken,  die  ein  heftiger 
Südwind  schwer  und  drohend  vor  sich  herjagt.  Wo  er  sie 
zerteilt  hat,  flammt  rötlich  ein  einziger  Planet.  Es  ist  Mars, 
der  am  besten  erforschte,  dem  unsem  ähnlichste. 

Der  Himmel  von  Rom  scheint  schwer  und  voll  von 
Drohungen.  Auch  in  der  Atmosphäre  ist  Kampf,  aber  der 
Kampf  bedeutet  Leben.  Der  Mond  führt  allmählich  helles 
Wetter  herbei. 

Jenseits  und  über  der  ganzen  fühlbaren  Welt  und  aller 
sichtbaren  und  unsichtbaren  Dinge,  ausserhalb  dessen,  was 
wir  Raum  und  Zeit  nennen,  fühle  ich  ein  Zentnmi  des 
Seins,  ein  schöpferisches  Prinzip,  das  alles  leitet  und  umge- 
staltet; ich  fühle,  dass  jedes  Wesen,  nachdem  es  an  der 
Peripherie  tätig  war,  darnach  streben  muss,  sich  im  Zentrum 
zu  sanuneln,  auszuruhen,  zu  erneuern. 

Mutig  will  ich  von  der  Erde,  dem  Werke  dieses  ewigen 
Seins,  scheiden.  Wie  gross  immer  die  Veränderung  sein 
mag,  die  meiner  harrt,  ich  kann  nicht  aus  seinem  Reich,  aus 
der  Zahl  seiner  Geschöpfe  herausfallen. 

Ich  danke  Gott  für  den  grossen  Trost,  den  mir  der  Ge- 
danke gewährt,  dass  ich  der  Welt  an  meiner  Statt  zwei 
bessere  Männer  hinterlasse.  Vernichte  mich  nicht,  o  du  Ur- 
grund des  Seins!  —  In  deine  Hände,  Herr,  befehle  ich 
meinen  Geist! ... 

Credo  In  Unimi  Deum 


Et  Vitam  Venturi  Saeculi. 
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